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Vorwort 


Mehrere  christliche  Inschriften  des  II.  Jahrhunderts 
und  einige  Andeutungen  in  den  Schriften  TertuUians 
offenbaren  uns  für  diese  frühe  Zeit  den  vollständig  ent- 
wickelten Gebrauch,  für  die  Verstorbenen  zu  beten  und 
bei  der  eucharistischen  Feier  ihrer  zu  gedenken.  Die 
Erforschung  des  Ursprungs  und  der  Grundlage  dieser 
üebung  *  veranlasste  mich ,  die  Entwicklung  der  Lehre 
von  der  „Gemeinschaft  der  Heiligen"  überhaupt  inner- 
halb der  Grenzen  des  christlichen  Alterthums  zu  unter- 
suchen. Daraus  entstand  die  vorliegende  Studie,  mit 
welcher  die  „Forschungen  zur  christlichen  Litteratur- 
und  Dogmengeschichte"  eröffnet  werden.  Einen  chrono- 
logischen Abschluss  für  die  Untersuchung  bot  die  Auf- 
nahme des  Gliedes  „sanctorum  communionem"  in  das 
apostolische  Symbolum  der  gallischen  Kirchen.  Diese 
letztere  Frage  ist  im  Laufe  der  verflossenen  Jahre  mehr- 
fach behandelt  worden,  ohne  dass  eine  allseitig  be- 
friedigende Lösung  gefunden  worden  wäre.  Das  war 
eine  weitere  Veranlassung,  die  in  dieser  Studie  über 
die  Entwicklung  des  Lehrstückes  von  der  Gemeinschaft 
der  Heiligen  gewonnenen  Resultate  zu  einer  erneuten 
Untersuchung  jener  Frage  im  Schlusskapitel  der  Ab- 
handlung zu  verwerthen. 

Für  die  vorconstantinische  Zeit  war  ich  bestrebt, 
das  Quellenmaterial  möglichst  vollständig  in  der  Dar- 
stellung zu  benutzen.  Bei  den  Schriftstellern  des  IV.  und 
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beginnenden  V.  Jahrhunderts  war  eine  Auswahl  ge- 
boten, da  ich  die  gesammelten  einschlägigen  Stellen  im 
Rahmen  dieser  Studie  unmöglich  alle  heranziehen  konnte ; 
doch  glaube  ich,  die  für  die  Entwicklung  des  Lehr- 
stückes am  meisten  charakteristischen  Stellen  benutzt 
und  angeführt  zu  haben.  Da  es  sich  um  eine  erst- 
malige zusammenhängende  Darstellung  des  Gegenstandes 
handelt,  hielt  ich  es  für  das  beste,  die  wichtigeren 
Zeugnisse  in  grosser  Zahl  wörtlich  anzuführen,  um  die 
Nachprüfung  der  Resultate  zu  erleichtern.  Es  sei  be- 
merkt, dass  seit  dem  Beginn  des  Druckes  der  vor- 
liegenden Studie  P.  Marfan  Morawski  S.  J,  in  der 
polnischen  Zeitschrift  „Przeglad  Powszechny"  (allge- 
meine Revue)  eine  Serie  von  Artikeln  über  „die  Gemein- 
schaft der  Heiligen"  zu  veröffentlichen  begonnen  hat. 
Die  beiden  ersten  Artikel  sind  in  den  Heften  des  Sep- 
tember und  Oktober  1899  erschienen;  von  dem  ersten 
veröffentlichte  der  „Katholik"  im  Novemberheft  (11, 
S.  385  ff.)  eine  deutsche  Ueber Setzung. 

In  Anbetracht  des  eng  begrenzten  Gegenstandes 
und  der  durch  die  Quellen  gebotenen  einfachen  Dis- 
position der  Untersuchung  glaubte  ich,  von  der  Beigabe 
eines  Sach-Registers  absehen  zu  können. 

Der  Verfasser. 
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Unter  «Gemeinschaft  der  Heiligen«  verstehen  wir  die  über- 
natürliche, geistige  Verbindung,  welche  alle  Mitglieder  des 
»Reiches  Gottes«  umfasst,  sei  es  dass  sie  noch  auf  der  Welt 
leben  oder  dass  deren  Seelen  durch  den  Tod  bereits  in  den 
jenseitigen  Zustand,  in  dem  sich  die  verstorbenen  Glieder 
des  Gottesreiches  befinden,  eingegangen  sind. 

Die  Grundlage  der  Lehre  von  der  Gemeinschaft  der 
Heiligen  ist  somit  die  Lehranschauung  von  dem  Gottesreich, 
der  Kirche,  oder,  wie  es  in  den  Evangelien  genannt  wird, 
von  dem  Himmelreich.  Ihre  praktische  Bethätigung  fand  sie 
im  Alterthum,  und  findet  sie  noch  jetzt,  in  den  Fürbitten  der 
auf  Erden  lebenden  Gläubigen  für  einander,  in  den  an  Gott 
gerichteten  Bittgebeten  für  die  Seelen  der  verstorbenen 
Gläubigen,  und  in  der  Anrufung  der  hingeschiedenen  Glieder 
des  Gottesreiches  um  ihre  Fürbitte  bei  Gott,  sei  es  zu  gunsten 
der  Christen  auf  der  Welt  oder  der  bereits  abgeschiedenen 
gläubigen  Seelen.  Diese  letztere  Bethätigung  äussert  sich 
vor  allem  in  der  Verehrung  und  Anrufung  der  »Heiligen« 
im  eminenten  Sinne,  d.  h.  für  die  altchristliche  Zeit  in  erster 
Linie  der  Märtyrer.  In  einem  weitern  Sinne  gehören  zur 
Gemeinschaft  der  Heiligen  auch  die  Engel;  auch  sie  bethä- 
tigen  sich  an  der  Vollendung  des  Reiches  Gottes  durch 
geistigen  Schutz  und  Hülfe,  welche  sie  den  Gläubigen  ange- 
deihen  lassen,  zu  dem  Zwecke,  diesen  die  Theilnahme  an  den 
Gütern  des  Himmelreiches  zu  erleichtern. 

Das  Reich  Gottes  umfasst,  nach  den  Aussprüchen  des 
Heilandes,  nicht  bloss  die  auf  der  Erde  lebenden  Theilnehmer 
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an  demselben.  Boadern  auch  diejenigen,  welche  in  Jfis  vollen- 
dete himmÜBche  Reich  im  Jenseits  eingegangen  sind.  Hier 
werden,  bei  der  Wiederkunft  Christi  zum  Gericht,  die  Ge- 
rechten glänzen  wie  die  Sonne').  In  dus  ihnen  bereitete 
Reich  geben  die  Gesegneten  des  Vaters  ein*).  Das  gegen- 
wärtige und  das  zukünftige  Himmelreich  sind  in  einem  ge- 
wissen Sinne  dasselbe;  Christus  spricht  von  ihnen  ohne  in 
der  Bezeichnung  einen  Unterschied  zu  machen.  So  gehören 
denn  auch  die  verstorbenen  Gläubigen  zum  Reiche  Gottes*). 
Id  den  Schriften  der  Apostel  wird  ehenfnlls  vom  Gotteareich 
an  mehreren  Stellen  mit  solchen  Ausdrücken  gesprochen, 
dass  das  Leben  der  Gläubigen  hiniedeu  als  eine  Theilnahme 
an  jenem  erscheint,  aber  zugleich  die  Vollendung  dieser 
Tbeilnahme  erst  im  Jenseits  erfolgt.  So  z.  B,  wenn  der  heil. 
Paulus  von  seiner  Errettung  zum  himmlischen  Reiche  spricht*); 
und  wenn  der  heil.  Petrus  die  Gläubigen  auffordert,  durch 
gute  Werke  ihre  Auserwählung  zu  sichern,  damit  ihnen  der 
Kingang  in  das  ewige  Reich  des  Herrn  dargeboten  werde"). 

1)  Matth.  XIII,  40 — 43:  ...  Sic  erit  in  coDBummatione  saecnli. 
Mittet  flIiuB  hominis  angelos  snos,  et  coUisent  de  regno  eiuH  omnia 
scandala,  et  eos,  qui  faciunt  iniguitatem :  Et  mittent  ans  in  caminum 
\gaii.  Ibi  erit  fletus  et  Stridor  deatium,  Tuoc  iusti  fulgeiunl  Bleut  eoI 
in  regtio  PalHs  eorrnn. 

2)  Matth.  XXV,  31;  Teaile  ben edle ti  Pa tri s  niei,  posBidete  paratiim 
voliiB  regnum  a  conEtitutione  mundi. 

3)  Wenn  der  Herr  wieder  kommt,  wird  er  diejenigen  Mitglieder 
sefneB  ReicheB,  welche  reratorben  sind,  mit  sieb  bringen;  sie  gehen 
domm  der  Teilnahme  &m  liottesreich  kelnesvegB  verlustig.  1  TheBB. 
IV,  13 — 15:  Nolumus  autem  tos  igiiorare,  fratrea,  de  dormieotibug ,  ut 
iion  rontrjstemini  sicut  et  ceteri  quI  spem  nun  babenl.  Si  enim  credi- 
mua  qaod  Jesus  mortuus  est  et  resurrexit,  ita  et  Düus  eoa  qoi  dorniie- 
mnt  per  Jesum,  addutet  cum  eo.  Hoc  enim  vobis  dicinuB  iu  verbo 
Domini,  quia  not  qui  vivimus,  qui  reBidui  suiaus  in  adfentum  l>umtoi, 
unn  praeveniemus  eoa  qui  dormjerunl. 

4)  2  Tim.  IV,  lö:  Liberavit  me  Dominus  ab  omni  opere  malu;  et 
^alvum  faciet  in  regiium  mium  coeleaU,  cui  gloria  in  saecula  saecu- 
lorum.    Amen. 

5)  2  Peiri  ],  10—11:  Quapropter  fratrea  autgis  satagite  ut  per 
bona  opera  rertani  vestram  vocatiunetn  et  etectionem  facialis:  haec  enim 
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Der  heil.  Paulus  vergleicht  mehrfach  die  im  Gottesreich 
yereinigten  »Heiligen«  mit  einem  Leibe,  dessen  Glieder  die 
einzelnen  Gläubigen  sind  und  dessen  Haupt  Christus  ist^). 
Und  da  er  von  Christus  als  dem  Erstgeborenen  unter  vielen 
Brüdern  spricht,  und  in  demselben  Zusammenhang  von  der 
Verklärung  der  Auserwählten,  so  fasst  er  offenbar  die  von 
Christus  Erlösten  alle,  die  Vollendeten  wie  die  nach  der 
Vollendung  Strebenden,  als  Glieder  desselben  Leibes  auf^). 
Und  in  dem  Bau  des  geistigen  Tempels  Gottes,  den  die  Gläu- 
bigen als  »Mitbürger  der  Heiligen«  bilden,  finden  die  Pro- 
pheten wie  die  Apostel  ihre  Stelle;  sie  gehören  zusammen 
zu  dem  einen  »heiligen  Tempel  im  Herrn«®). 

Diese  Vereinigung  der  Gläubigen,  der  »sancti«  im  ur* 
sprünglichen  Sinne,  zu  dem  einen  Leibe  Christi,  zu  dem  einen 
Tempel  Gottes,  setzt  dieselben  in  gegenseitige  geistige  Be- 
ziehungen. Diese  äussern  sich  u.  a.  in  den  Gebeten,  welche 
der  Völkerapostel  für  die  Mitglieder  der  von  ihm  gestifteten 
Gremeinden  an  Gott  richtet,  sowie  dem  entsprechend  in  den 
Bitten,  mit  welchen  die  Christen  das  Werk  des  Apostels  bei 
Grott  empfehlen.   Wir  finden  in  den  Briefen  des  heil.  Paulus 

facientes  non  peccabids  aliquando.  Sic  enim  abundanter  ministrabitur 
Tobis  introitoB  in  regnutn  aetemum  Domini  nostri  et  Salyatoris  nostri 
Jesa  Christi. 

1)  Born.  XII,  4 — 5:  Sicut  enim  in  ano  corpore  multa  menibra  ha- 
bemoB,  omnia  autem  membra  non  eandem  actum  habent:  Ita  multi 
unnm  corpus  sumus  in  Christo,  singuli  autem  alter  alterins  membra.  — 
1  Cor.  Xn,  26,  27 :  Et  si  quid  patitur  anum  membrum,  compatiuntur 
omnia  membra:  sive  gloriatur  unam  membnim,  congaudent  omnia  mem- 
bra.   Yos  autem  estis  corpus  Christi  et  membra  de  membro. 

2)  Rom.  YIII,  29— SO:  Nam  qnos  praesciyit,  et  praedestinavit  con- 
formes  fieri  imaginis  filii  sni,  nt  sit  ipse  primogenitus  in  multis  fratri- 
bns.  Quos  antem  praedestinavit ,  hos  et  vocavit;  et  quos  vocavit,  hos 
et  iostificavit;  qnos  antem  iustificavit,  illos  et  glorificavit. 

3)  Ephes.  II,  19—22:  Ergo  iam  non  estis  hospites  et  advenae, 
led  estis  dves  sanctomm  et  domestici  Dei,  superaedificati  super 
fundamentum  apostolorum  et  prophetamm ,  ipso  summo  angulari  lapide 
Christo  Jesu:  in  qno  omnis  aedificatio  constnicta  crescit  in  templum 
sanctum  in  Domino,  in  quo  et  tob  coaedificamini  in  habitacnlum  Dei 
in  8piritn. 

1* 
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diese  wechselseitige  Fürbitte  an  zahlreichen  Stellen  ausge- 
sprochen. An  die  Gemeinden  in  Rom,  in  Philippi,  in  Thessa- 
lonich, in  Golossae  schreibt  Paulus,  dass  er  in  seinen  Gebeten 
ihrer  eingedenk  ist,  und  versichert  die  letztern  ausserdem 
der  Sorge  des  Epaphras  um  ihr  Heil,  eine  Sorge,  welche  sich 
in  dessen  Gebeten  für  sie  äussert^).  Die  Christen  dieser  und 
anderer  der  von  ihm  gegründeten  Gemeinden  ersucht  der 
Apostel  ferner  um  ihre  Fürbitte  für  sich  oder  schreibt  den 
Erfolg  seiner  Unternehmungen  den  Gebeten  zu,  welche  sie 
für  ihn  an  Gott  richteten;  dabei  fliesst  die  an  die  Epheser 
gerichtete  Aufforderung  mit  ein,  für  »alle  Heiligen«  zu  flehen^). 
Und  der  Jacobusbrief  fordert  alle  Gläubigen  auf,  für  einander 
zu  beten').  Diese  gegenseitige  Fürbitte  war  übrigens  im 
Geiste  der  Lehre  des  Heilandes  selbst;  denn,  wenn  der  Herr 
auffordert,  für  die  Feinde  zu  beten,  so  liegt  darin  ausgedrückt, 
wie  übrigens  der  parallele  Ausspruch  bei  Matthäus^)  zeigt, 
dass  das  Beten  für  einen  Anderen  eine  Wohlthat  ist,  die  man 
ihm  erzeigt;  und  da  ergibt  es  sich  von  selbst,  dass  die  Mit- 


1)  Rom.  I,  9 — 10:  Testis  enim  mihi  est  Dens,  cui  seirio  in  spiritu 
meo  in  evangelio  FUii  eins,  qnod  sine  intermissione  memoriam  yestri 
facio  semper  in  orationibus  meis.  —  Vgl.  P  h  i  1  i  p  p.  I,  S — 5 ;  C  o  1  o  8  s.  I,  9 ; 
Ibid.  IV,  12;  Rom.  X,  1 ;  2  Thess.  I,  11. 

2)  Rom.  XY,  80—82:  Obsecro  ergo  vos,  fratres,  per  Dominum 
nostrum  Jesnm  Christum,  et  per  charitatem  sancti  Spiritus,  ut  adinvetis 
me  in  orationibus  Testris  pro  me  ad  Deum,  nt  liberer  ab  infidelibus,  qui 
sunt  in  Jndaea,  et  obsequii  mei  oblatio  accepta  fiat  in  Jerusalem  sanctis, 
ut  yeniam  ad  vos  in  gaudio  per  voluntatem  Dei  et  refrigerer  yobiscum. 
—  Vgl.  2  Cor.  1,9— 11;  Philipp.  I,  19;  Coloss.  IV,2— 3;  Thess.  V, 
26;  2  Thess.  III,  1.  Ephes.  VI,  17 — 19:  £t  galeam  salutis  assumite, 
et  gladium  Spiritus,  quod  est  verbum  Dei;  per  omnem  orationem  et 
obsecrationem  orantes  omni  tempore  spiritu,  et  in  ipso  vigilantes  in 
omni  instantia  et  obsecratione  pro  omnibus  sanctis,  et  pro  me,  ut  detur 
mihi  sermo  in  apertione  oris  mei  cum  fiducia,  notum  facere  mysterium 
evangelü.    Vgl  Hehr.  XIII,  18. 

8)  Jac.  V,  16:  Gonfitemini  ergo  alterutrum  peccata  yestra,  et  orate 
pro  invicem  ut  saWemini :  multum  enim  yalet  deprecatio  iusti  assidua. 

4)  Matth.  V,  44 — 45:  Ego  autem  dico  yobis:  Diligite  inimicos 
vestros,  benefacite  bis  qui  oderunt  yos,  et  orate  pro  persequentibus  et 
calumnientibus  yos:  ut  sitis  filii  Patris  yestri  qui  in  coelis  est.  —  Vgl. 
Luc.  VI,  28. 
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glieder  des  Gottesreiches  vor  allem  sich  gegenseitig  diesen 
Liebesdienst  erweisen.  Ausserdem  findet  sich  das  Gebet  der 
Fürbitte  für  Andere  sehr  häufig  im  Alten  Testament  erwähnt; 
besonders  die  Propheten  wurden  auch  dadurch  gleichsam  die 
Vermittler  zwischen  Gott  und  seinem  auserwählten  Volke, 
dass  sie  für  dieses  zu  Jehovah  bei  besonderen  Anlässen 
beteten  *). 

Von  Anfang  an,  noch  in  der  apostolischen  Zeit,  fanden  bei 
der  eucharistischen  Feier  in  den  Christengemeinden  gemein- 
schaftliche Gebete  statt  »für  alle  Menschen,  für  die  Könige 
und  alle  welche  an  hoher  Stelle  stehen« :  ein  Gebrauch,  wel- 
cher besser  als  alles  Andere  die  Auffassung  des  Urchristen- 
thums  vom  Fürbittgebet  beleuchtet*). 

Nach  den  Schilderungen  der  Johannesapokalypse  flehen 
die  Seelen  der  für  den  Glauben  getödteten  Heiligen  auch 
nach  dem  Tode  zu  Gott.  Der  Seher  erblickte  unter  dem 
Altar  im  Himmel  die  Seelen  der  wegen  des  Wortes 
Gottes  Getödteten,  und  sie  riefen  mit  lauter  Stimme  zum 
Herrn,  warum  er  nicht  richte  und  ihr  Blut  nicht  räche  an 
denen,  welche  auf  der  Erde  wohnen').  Ferner  schildert  die 
Apokalypse,  wie  die  »Aeltesten«  und  die  Engel  im  Himmel 
die. Gebete  der  »Heiligen«,  d.  h.  der  Gläubigen,  Gott  dar- 
bringen^). Wir  haben  somit  hier  die  Auffassung,  dass  die 
seligen  Geister,  die  Gott  in  seiner  Herrlichkeit  dienen,  nicht 
unbekümmert  sind  um  die  Mitglieder  des  Gottesreiches  auf 
der  Erde,  sondern  deren  Bitten  als  ein  Opfer  auf  dem  himm- 


1)  Vgl.  z.  B.  Jerem.  XLII,  2;  Baruch  I,  13;  2  Macch.  I,  6. 

2)  1  Tim.  n,  1—4:  Obsecro  igitnr  primum  omnium  fieri  obsecra- 
tiones,  orationes,  poBtalationes,  gratiarum  actiones  pro  omnibus  homini- 
bns:  Pro  regibns  et  omnibns  qni  in  sublimitate  sunt,  ut  qnietam  et 
tranqnUIam  Titam  agamus  in  omni  pietate  et  castitate.  Hoc  enim 
bonnm  est  et  acceptum  coram  Salyatore  nostro  Deo,  qni  omnes  homines 
mit  salvos  fieri  et  ad  agnitionem  yeritath  venire.  —  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  hier  gemeinsame  Gebete  der  Gemeinde  zu  ver- 
stehen sind.    Vgl.  Probst,  Liturgie  der  drei  ersten  christl.  Jahrh.  S.24. 

3)  Apoc.  VI,  9—10. 

4)  Apoc.  V,  8;  VIII,  8—4. 
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lischeu  Altare  vor  Gott  dem  Herrn  vermitteln.  Die  Möglich- 
keit einer  Antheilnahme  von  Seiten  der  himmlischen  Geister 
an  den  Interessen  der  Gläubigen  hinieden  liegt  dieser  apoka- 
lyptischen Schilderung  zu  Grunde*). 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  nach  der  Auffassung  des 
heil.  Paulus  und  der  Gläubigen  der  apostolischen  Zeit  die 
Fürbitten  der  Christen  für  einander  nicht  unnütz  und  wir- 
kungslos waren.  Wie  wären  sie  sonst  überhaupt  auf  den  Ge- 
danken gekommen,  für  einander  zu  Gott  zu  flehen?  Sie 
mussten  davon  überzeugt  sein,  dass  sie  durch  solche  Fürbitt- 
gebete ebenso  für  Andere  den  göttlichen  Beistand  erflehen 
konnten,  wie  sie  es  für  sich  selbst  durch  ihr  Flehen  zu  thun 
vermochten. 

Diese  Auffassung  der  Apostel  und  der  von  ihnen  gegrün- 
deten Christengemeinden,  beruhend  auf  der  Idee  von  der 
engen  Zusammengehörigkeit  aller  Mitglieder  des  Reiches 
Gottes,  verbunden  mit  der  Vorstellung  von  dem  einen 
Leibe  der  Kirche,  dem  jeder  Einzelne  als  Glied  angehört, 
bildet  die  Grundlage  der  Lehre  von  der  Gemeinschaft'  der 
Heiligen.  Sie  war  ohne  Zweifel  ein  Stück  der  'apostolischen 
Predigt.  Nehmen  wir  dazu  die  Andeutungen  über  die  Be- 
ziehungen zwischen  den  »Heiligen«  auf  der  Erde  und  den 
Geistern  welche  für  den  göttlichen  Dienst  bestimmt  sind, 
so  haben  wir  die  Elemente,  aus  denen  sich  die  gesammte 
Lehre  von  dem  Verhältnisse  zwischen  den  hinieden  lebenden 
Gläubigen  unter  einander  und  zwischen  diesen  und  den  Seelen 
der  in  das  jenseitige  Leben  aufgenommenen  Gerechten  sowie 
den  Engeln  ergibt. 

1)  Es  sei  in  diesem  Zusammenhange  auch  hingewiesen  auf  den 
Ausspruch  des  Herrn,  Matth.  XVIII,  10:  Videte  ne  contemnatis  unum 
ex  his  pusUlis :  dico  enim  vobis,  quia  angeli  eorum  semper  vident  £Eiciem 
Patris  mei,  qni  in  coelis  e^t 


Erster  Abschnitt. 

Die  Bezeugnng  der  Lehre  von  der  öemeinscbaft  der  Heiligen 

in  der  orchristlichen  Epoche. 

(Bis  c.  180  n.  Chr.) 

In  der  unmittelbar  nachapostolischen  Zeit  der  Kirche  steht, 
wie  übrigens  schon  zu  Lebzeiten  der  Apostel  selbst,  in  den 
weitesten  Kreisen  der  Christen  die  eschatologische  Erwartung 
stark  ifa  Vordergrund.  Man  verlangte  sehnsüchtig  nach  der 
nahen  Wiederkunft  Christi,  der  sein  Reich  auf  der  Erde 
vollenden  werde.  In  diesem  Gottesreich  sollten  sowohl  die 
bereits  verstorbenen  als  auch  die  noch  lebenden  Gläubigen, 
welche  durch  treue  Erfüllung  der  Gebote  des  Herrn  sich  als 
würdig  erwiesen  hatten,  an  der  Vollendung  der  Erlösung 
Antheil  haben  ^).  Diese  eschatologischen  Erwartungen  muss* 
ten  naturgemäss  die  AufEeissung  von  dem  Verhältniss  der 
auf  Erden  lebenden  Gläubigen  zu  einander,  sowie  zu  den 
verstorbenen  Gerechten,  sowohl  denjenigen  des  Alten  Bundes 
(Patriarchen,  Propheten),  welche  ihre  besondere  Stellung  in 
der  Heilsökonomie  hatten,  als  auch  zu  den  verstorbenen 
Aposteln  und  deren  ersten  Schülern  stark  beeinflussen.  Die 
innere  Gemeinschaft  aller  Glieder  am  Leibe  Christi  erhielt 
ein  besonderes  Gepräge  durch  den  Umstand,  dass  die  Vollen- 
dung des  mystischen  Leibes  des  Herrn  durch  die  als  nahe 
bevorstehend  erwartete  Wiederkunft  Christi  eintreten  werde  ^), 

1)  Vgl.  besonders  Atzberger,  Geschichte  der  christlichen  Kscha- 
tologie  innerhalb  der  vomic&niBchen  Zeit;  Freibarg,  1896,  Einleitung 
(S.  1  ff.)  and  I.  Abschnitt  (S.  40  ff.). 

2)  Ueber  die  wirkliche  Zeit  der  Wiederkunft  des  Herrn  war  ja 
nichts  geoffenbart  worden,  sie  sollte  den  Menschen  verborgen  sein,  wie 
aach  die  Todesstunde  dem  einzelnen  Menschen  verborgen  ist.  (Ygl^ 
Matth.  24,  36 ;  1  Thess.  6,  2 ;  Marc.  18,  86.) 
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Dabei  hatten  die  sich  vollziehende  Organisation  der  christ« 
liehen  Gemeinden,  die  Ausbildung  der  liturgischen  Feier  mit 
ihren  gemeinschaftlichen  Gebeten,  die  feste  Hoffnung,  dass 
die  verstorbenen  Gläubigen  bei  dem  Herrn  leben  und  wirk- 
liche, lebendige  Mitglieder  des  Reiches  Gottes  geblieben  sind, 
die  Wirkung,  dass  der  lebendige  Zusammenhang  zwischen  allen 
Gliedern  des  Gottesreiches  sich  in  bestimmter  Weise  äusserte. 
Mit  dem  allmäligen  Zurücktreten  jener  besondern  Auffassung 
von  der  baldigen  Wiederkunft  Christi  trat  dann  die  Unter- 
scheidung zwischen  dem  irdischen  Reiche  Gottes,  der  Gemein- 
schaft aller  wahren  Ghristusgläubigen  auf  der  Erde,  und  dem 
himmlischen  Reiche,  wo  Christus  als  der  glorreich  auferstan- 
dene Gottmensch  herrscht,  in  den  Vordergrund.  Zu  dem  jen- 
seitigen Reiche  Christi  gehören  auch  die  verstorbenen  Gläu- 
bigen; allein  die  Antheilnahme  der  Einzelnen  an  demselben 
galt  nicht  als  die  gleiche,  und  über  die  Art  dieser  Antheil- 
nahme wurden  verschiedene  Ansichten  von  den  christlichen 
Lehrern  entwickelt.  Jedoch  die  Ueberzeugung  von  einer 
innern  Lebensgemeinschaft  aller  Gläubigen,  der  lebenden  und 
der  verstorbenen,  sowie  von  deren  besondem  Beziehungen  zu 
den  seligen  Geistern  Gottes,  begegnen  wir  überall.  Sie  blieb 
die  feste  Grundlage,  auf  welcher  sich  die  Lehre  von  der  Ge- 
meinschaft der  Heiligen  weiter  entwickelte  und,  was  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist,  von  Anfang  an  sich  praktisch  im 
christlichen  Leben  äusserte. 

Sehen  wir  im  Einzelnen,  was  sich  aus  den  dogmenge- 
schichtlichen Quellen  jener  Zeit,  den  litterarischen  wie  den 
monumentalen,  für  die  Auffassung  des  Lehrstücks  von  der 
Gemeinschaft  der  Heiligen  ergibt^). 


1)  Es  braucht  nicht  betont  zu  werden,  dass,  wie  schon  Atzberg  er 
(a.  a.  0.  S.  86,  Anm.)  hervorgehoben  hat,  bei  dem  Character  der 
Schriften  in  der  yorliegenden  Epoche,  keine  aoBführlichere  Erörterung 
der  einschlägigen  Fragen  erwartet  werden  kann.  Wir  finden  bloss  ein- 
zelne Aenssemngen  bei  den  Schriftstellern  und  einzelne  Ausdrücke  in 
den  ältesten  christlichen  Grabschriften  und  Märtyreracten  des  II.  Jahr- 
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1.    Die  Fürbitten  der  Gläubigen  für  einander. 

Die  religiöse  Lebensgemeinschaft  der  einzelnen  Gläubigen 
wie  der  christlichen  Gemeinden  äussert  sich,  wie  in  der  apo- 
stolischen Zeit,  so  auch  jetzt  in  den  gegenseitigen  Fürbitten, 
welche  sie  für  einander  an  Gott  und  an  Christus  richten. 
Die  Erkenntniss  der  festen  Ueberzeugung,  durch  solche  Für- 
bitten thatsächlich  Gottes  Hülfe  für  Andere  zu  erflehen,  wird 
noch  dadurch  verstärkt,  dass  solche  Bitten  auch  für  Nicht- 
christen  geschahen.  So  sehr  waren  die  Gläubigen  davon 
überzeugt,  das  auserwählte  Volk  Gottes  zu  sein  und  gleich- 
sam für  das  Wohl  der  ganzen  Welt  vor  Gott  eintreten  zu 
müssen,  dass  sie  auch  für  diejenigen,  die  fär  das  zeitliche 
Glück  des  Staates  zu  sorgen  hatten,  ja  für  alle  Menschen 
ohne  Unterschied,  zu  Gott  beteten.  Wenn  sie  nun  ohne 
Zweifel  einen  wirklichen  Nutzen  von  der  Fürbitte  für  diese 
erhofften,  um  wie  viel  mehr  mussten  sie  die  feste  Ueberzeu- 
gung hegen,  durch  ihre  Gebete  ihren  Glaubensbrüdem  Gottes 
Gnade  und  Beistand  zu  erwirken. 

In  mannigfacher  Weise  wird  in  dem  I.  Glemensbrief 
an  die  Korinther  sowie  in  den  Briefen  des  heil.  Ignatius  das 
Fürbittgebet  betont.  Der  heil.  Clemens  von  Kom  fordert  die 
Christen  von  Eorinth  zum  Gebete  auf  für  die  Sünder,  damit 
denselben  Mässigung  und  Demuth  verliehen  werde,  so  dass 
sie  sich  dem  göttlichen  Willen  unterwerfen.  Dabei  wird  auf 
ein  alttestamentliches  Vorbild  hingewiesen,  auf  Esther  näm- 
lich, welche  durch  ihr  Fasten  und  ihre  Erniedrigung  zu  Gott 
flehte ;  und  Gott  sah  auf  die  Demuth  ihrer  Seele  und  erlöste 
das  Volk,  um  dessen  willen  sie  sich  der  Gefahr  ausgesetzt 
hatte  ^).  Im  Hinblick  auf  dieses  Vorbild  mögen  die  Christen 
beten  für  die  in  der  Sünde  Verstrickten ;  »denn  so  wird 
ihnen  das  barmherzige  Gedenken  bei  Gott  und  den  Heiligen 

hunderts,  welche  die  Auf^MSung  der  damaligen  Zeit  bezeugen.  Allein  das 
thalBftchliche  Vorhandensein  der  Grundidee   von   der  Gemeinschaft  der 
Heiligen  wird  durch  jene  Aeusserungen  auf  das  sicherste  bestätigt. 
1)  I  dementia  ad  Gorinthios,  LV,  6  (ed.  Funk,  p.  129  f.). 
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fruchtreich  und  vollkommen  sein^).  Dieser  Hinweis  auf  das 
Vorbild  im  Alten  Testament  ist  von  Bedeutung;  bei  der 
Stellung,  welche  die  heiligen  Bücher  der  Juden  im  Gebrauche 
der  urchristlichen  Gemeinden  hatten,  setzten  sich  religiöse 
Uebungen,  die  in  jenen  eine  Parallele  fianden,  um  so  leichter 
im  christlichen  Volke  fest.  Clemens  hebt  hier  somit  aus- 
drücklich hervor,  dass,  wenn  die  Unruhestifter  sich  unter- 
werfen und  dem  Willen  Gottes  fügen.,  die  Fürbitte  für  sie 
von  Nutzen  sein  wird.  Es  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass 
der  Ausdruck  uveia  und  das  entsprechende  Verb  fu^xv/itT^ai  in  der 
ältesten  Zeit  stehend  sind  für  das  Fürbittgebet;  sie  müssen 
schon  zu  Clemens'  Zeit  diese  besondere  Bedeutung  gehabt 
haben,  da  derselbe  ohne  weiters  das  Wort  gebraucht.  Etwas 
schwierig  ist  es,  die  genaue  Bedeutung  des  Gedenkens  bei 
den  »Heiligen« ,  welche  direkt  neben  Grott  gesetzt  werden, 
festzustellen.  Man  könnte  an  die  Gerechten  des  Alten  Bundes 
denken,  da  eben  vorher  Clemens  das  Beispiel  der  Esther  an- 
geführt hat.  Allein  der  Gebrauch  der  Bezeichnung  »Heilige« 
für  die  in  kirchlicher  Gemeinschaft  befindlichen  Gläubigen 
in  der  urchristlichen  Litteratur  lässt  wohl  keinen  Zweifel 
darüber  bestehen,  dass  hier  ebenfalls  diese  gemeint  sind; 
und  am  wahrscheinlichsten  deutet  die  Stelle  auf  gemeinschaft- 
liche Gebete  hin,  welche  für  die  Verirrten  von  den  Gläubigen 
bei  der  liturgischen  Versammlung  verrichtet  wurden^). 

Weiter  sprechen  die  Christen  der  römischen  Gemeinde 
von  den  unablässigen  Bitt-  und  Flehgebeten,  mit  welchen  sie 
bei  Gott  darum  anhalten,  dass  der  Schöpfer  aller  Dinge  die 
festgesetzte  Zahl  seiner  Auserwählten  unversehrt  bewahren 
möge  durch  seinen   geliebten  Sohn  Jesus  Christus^).    Dann 

1)  Ibid.  LVI,  1 :  Ral  ^falc  ouv  cvru;^&)fii<v  Tctpi  rwv  cv  xm  itapair- 
TcapcTc  U7ra^;^övrwv,  ottuc  So^  axnoii  iirubata.  xoic  xomuvofftovwn  tiq  t6 
(i$M  oanoiiQ  yiii  iq/aiv,  k  XXa  tu  ^tkitfutzi  toö  5(oö  *  oOrotc  ykp  I^Tott  ouroic 
iftapizoq  xa\  riUia  ig  irpoc  tov  3s6v  xal  touc  ayiovQ  fux*  oixTip^v  p.i«ice. 

2)  Vgl.  die  Anm.  von  Lightfoot  zu  der  betreffenden  Stelle, 
ApoBtolic  FatherB  2,  Part  I,  voL  II,  p.  163. 

d)  I  dem.  ad  Cor.  LIX,  2,  ed.  Funk,  p.  134. 
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folgt  jenes  herrliche  Gebet,  welches,  wie  Duchesne  mit  Recht 
bemerkt'),  ein  schönes  Muster  jener  Gebete  ist,  welche  da- 
mals die  kirchlichen  Vorsteher  in  den  Eultusversammlungen 
sprachen.  In  demselben  finden  sich  Fürbitten  für  alle  Gläu* 
bigen  welche  sich  in  Bedrängniss  befinden,  sowie  für  die 
»Verirrten«  des  Volkes  Gottes,  damit  sie  Ton  ihren  bösen 
Wegen  umkehren ') ;  dann  für  die  Eintracht  und  den  Frieden 
der  Christen  und  aller  Erdenbewohner.  Diese  Uebung,  im 
gemeinschaftlichen  feierlichen  Gebete  bei  der  Liturgie  beson- 
ders der  Brüder  zu  gedenken  und  eigene  Förbitten  für  sie 
an  Gott  zu  richten,  befestigte  die  Ueberzeugung  von  der 
Wirksamkeit  des  Fürbittgebetes  und  regte  die  Gläubigen  da- 
zu an,  auch  einzeln  für  einander  dasselbe  zu  thun.  Ueber- 
baupt  haben  ja  die  auf  die  Lehre  und  Uebung  der  Apostel 
gegründeten  Gebräuche  bei  der  gottesdienstlichen  Feier  auf 
die  Glaubensanschauungen  und  die  diesen  entsprechenden 
Uebungen  des  christlichen  Lebens  einen  stets  lebendigen 
Einfluss  ausgeübt;  die  Liturgie  wurde  yielfach  eine  Bewahrerin 
der  apostolischen  Tradition.  Das  gilt  ohne  Zweifel  auch  für 
jene  Fürbitten  der  Christengemeinden  für  ihre  Glieder  und 
für  alle  Gläubigen. 

Eine  sehr  bedeutende  Stelle  nimmt  das  Fürbittgebet  ein 
in  den  Briefen  des  heil.  Ignatius  von  Antiochien;  das- 
selbe wird  in  der  einen  oder  andern  Weise  in  jedem  der 
Schreiben  erwähnt.  An  einigen  Stellen  bittet  der  Heilige 
um  das  Gebet  der  Adressaten  für  sich  selbst,  damit  er  des 
Martyriums  theilhaftig  werde,  in  seinen  Ketten  auferstehe, 
zu  Gott  gelange,  als  wahrer  Schüler  Christi  erfunden  werde, 
durch  den  Tod  und  die  Auferstehung  Christi  gerechtfertigt 


1)  Duchesne,  Origines  dn  cnlte  chretien,  p.  49. 

2)  Diese  Ffirbitte  für  die  Sander  in  dem  feierlichen  Gebete  des 
ClemensbriefeB  ist  wohl  die  beste  Beleuchtung  der  oben  besprochenen 
Aufforderung  zum  Gebete  in  cap.  LVI;  das  gemeinsame  Gebet  in  der 
eucharistischen  Versammlung  ist  das  »Gedenken  bei  Gott  und  den 
Heiligen«. 
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werde  >).  Ein  andermal  fordert  er  die  Gemeinden,  an  die  er 
schreibt,  auf,  zu  beteo  fiir  die  Kirche  in  Antiochien  und  in 
Syrien'),  oder  für  die  Häretiker,  damit  sie  sieb  bekehren °), 
oder  für  alle  Menschen  überhaupt*).  Weiter  erwähnt  er  mit 
Dank  die  Wirkung,  welche  die  Fürbitten  der  Gläubigen  fiir 
die  Herstellung  des  Friedens  in  Antiochien  gehabt  haben  *). 
Auch  der  heil.  Polykarp  fordert  die  Christen  von  Pbilippi 
auf,  zu  beten  für  alle  »Heiligen*,  für  die  Könige,  die  Gewalt- 
haber, die  Fürsten;  für  diejenigen,  welche  die  Christen  hassen 
und  verfolgen;  fiir  die  Feinde  des  Kreuzes^).  Offenbar  weist 
derselbe  ebenfalls  damit  auf  die  gemeinschaftlichen  Gebete 
hin,  welche  bei  der  eucharistischen  Feier  gesprochen  wurden- 
In  dem  dritten  Gebete  der  ^liax'^  wird  allgemein  fOr 
die  Kirche  des  Herrn  gefleht,  --  wieder  mit  dem  für  das 
Färbittgebet  stehenden  Ausdruck  uvrio^mi,  —  damit  dieselbe 
von  allem  Uebel  befreit  und  in  der  Liebe  vollendet  werde'). 
Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  iu  derselben  Schrift  die  im 
■Wege  des  Lichtes*  angefiihrte  Ermahnung,  nicht  bloss,  nach 
dem  Worte  des  Herrn,  zu  beten  für  die  Feinde,  sondern  auch 
zu  fasten  für  diejenigen,  welche  die  Gläubigen  verfolgen^). 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  nicht  dem  Gebete  allein,  sondern 
auch  anderen  guten  Werken  ein  fijrbittender  Charakter  bei- 
gelegt wurde;  dass  Gottes  Hülfe  auch  durch  Werke  der 
Abtödtnng,  welche  für  Andere  verrichtet  wurden,  diesen 

1)  Ad  EphseioB,  XI,  3;  XX,  1;  ad  HagoMiOB,  XIT;  ad  Tralli&DOB, 
xn,  3;  ad  RomanoB,  III,  3;  IT,  2;  VIII,  S;  ad  PhUadelphenBeB,  T,  1 
Till,  2;  ad  Sn^nuteoa,  XI,  8. 

2)  Ad  Ephes.  XXI,  2 ;  ad  Hagn.  XIV ;  ad  TraU.  XIII,  I ;  ad 
Rem.   IX,  1. 

3)  Ad  Smyrn.  IV,  1;  ad  Epbea.  X,  2. 

4)  Ad  Ephes.  X,  I. 

5)  Ad  Pbilad.  X,  I;  ad  Smp:n.  XI,  I,  8;  ad  Polycarpum,  TU,  I. 
6}  Ad  PhUipp.,  XII 

7)  Doctrina  XII  Apostolornm,  c.  X,  6:  Mkvjäwti,  xiipu,  t*  iiaki)- 
siat  VDV  TDÜ  jAeaoäat  ainiv  entb  irawr«  novnpoü  xbI  TtXaiiaea  svriv  i* 
TV  i'/oTT^  nv  .  .  .'.  . 

H)  Ibid.  I,  8:  NnsTCvtTt  Sk  vrip  tAv  tuaxoymn  i^iäf. 
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erbeten  werden  konnte.  Diese  Anf&ssung  ist  wichtig  zur 
Beleuchtung  der  Thatsache,  dass  dem  Martyrium,  als  dem 
höchsten  Ausdruck  der  Liebe  zu  Gott  und  dem  vor  allen 
andern  dem  Herrn  wohlgefälligen  Werke,  ein  furbittender 
Charakter  vor  Gott  zuerkannt  wurde.  Wir  werden  später 
auf  diesen  Gregenstand  eingehend  zurückkommen. 

Auch  die  Aufforderung  am  Schlüsse  des  Barnabas- 
briefes,  die  Leser  desselben  mögen  des  Verfassers  einge- 
denk sein,  damit  sein  Wunsch  und  seine  Wachsamkeit  einen 
guten  Erfolg  haben  ^),  ist  wohl  von  der  Bitte  um  das  Für- 
bittgebet zu  verstehen. 

Die  bei  der  eucharistischen  Feier  nach  der  Taufe  statt- 
findenden Gebete  für  die  anwesenden  Gläubigen,  für  die 
Neugetauften  und  für  alle  Menschen,  erwähnt  der  hl.  J  u- 
stinus  in  seiner  ersten  Apologie^).  Einen  ausgesprochenen 
fürbittenden  Charakter  trugen  femer  die  Bitten  und  das 
Fasten,  welche  die  Gläubigen  zugleich  mit  den  Eatechume- 
nen  unternahmen  und  wodurch  diese,  und  jene  mit  ihnen, 
Vergebung  für  die  begangenen  Sünden  von  Gott  erflehten ')s 
Wir  treffen  hier  wieder  den  für  Andere  fürbittenden  Cha- 
rakter der  Abtödtungen,  auf  den  wir  oben  bereits  hingewiesen 
haben. 

So  ist  das  Fürbittgebet  der  Gläubigen  fiir  einander  und 
für  die  Menschen  überhaupt,  verbunden  mit  ebenfalls  für 
Andere  unternommenem  Fasten,  von  der  apostolischen  Zeit 
an  bei  den  Christen  in  Uebung  gewesen.  Dasselbe  beruht 
auf  der  Lehre  und  dem  Gebrauche  der  Apostel  und  des 
Herrn  selbst;  es  schliesst  sich  der  in  den  Büchern  des  Alten 


1)  Barnabae  epist.  XXI,  6:  Et  Ji  rlc  sorcv  ce7a5ov  fivtia,  fAvigp-ovcurri 
fiov  fuXtrSiVTtQ  Tocvra,  iva  xal    ii   iiti^yjyiia  xoil    ;q   oqfpvmia   ctc    tc    aya^ov 

2)  Justin,  Apologia  I,  c.  66  (ed.  Otto,  1, 1,  p.  176):  'Hpü«  Je  ...  . 
xocväc  tO;^ac  Tron^orofavot  virip  ts  kuvr&v  xal  tov  f^ruT^ivroQ  xotl  ak'köiv  irav* 
T«x^  TravTMv  fvrövuc  ....  Cf.  Apol.  I,  c.  15;  c.  17;  Dialog,  cum  Try- 
phooe,  c.  35. 

8)  Apol.  I,  c.  61  (ibid.  p.  164). 
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Bundes  bezeugten  Anschauung  von  der  Kraft  des  Gebetes 
der  Gerechten  für  Andere  vor  Gott  unmittelbar  an.  Diese 
Glaubensüberzeugung  der  Urkirche  bildet  den  Ausgangspunkt 
für  die  weitere  Entwicklung  des  Lehrstückes  von  der  Ge- 
meinschaft der  Heiligen  und  der  darauf  gegründeten  Uebungen 
des  christlichen  Glaubenslebens. 

2.    Die  Beziehungreo  der  auserwUilten  Gerechten  im  Himmel  zu 

den  Glänbigren« 

Die  verstorbenen  »Heiligen«  blieben  auch  nach  dem 
Tode  wirkliche  Mitglieder  des  Reiches  Grottes.  Wir  haben 
gesehen  wie  sie  bei  der  Wiederkunft  des  Herrn,  nach  der 
Lehre  des  hl.  Paulus,  mit  Christus  kommen  zur  Vollendung 
des  Himmelreiches.  Aus  zahlreichen  Zeugnissen  in  der  ur- 
christlichen Litteratur  geht  hervor,  dass  der  Zustand  der 
gerechtfertigten  Seelen  im  Jenseits  ein  Zustand  der  Selig- 
keit ist,  der  ihnen  von  Gott  bereitet  wurde,  dass  sie  in  be- 
sonderer Beziehung  stehen  zu  Gott  und  zu  Christus  und  der 
endgültigen  Auserwählung  theilhaftig  sind,  möge  ihr  Zustand 
nun  als  ein  vorübergehender  dargestellt  werden,  der  mit  der 
Wiederkunft  Christi  aufhören  soll,  oder  als  ein  endgültiger, 
der  keine  wesentliche  Veränderung  mehr  erfahren  wird.  Auf 
die  nähere  Untersuchung  dieser  eschatologischen  Fragen 
einzugehen  ist  hier  nicht  der  Ort  *).  Unsere  Aufgabe  ist  es, 
nachdem  im  ersten  Kapitel  die  geistigen  Beziehungen  der 
auf  Erden  lebenden  Gerechten  zu  einander  dargelegt  worden 
sind,  nun  zu  untersuchen,  welche  Auffassung  die  nachapo- 
stolische Zeit  von  der  Gemeinschaft  der  Gläubigen  mit  den 
verstorbenen  Mitgliedern  des  Gottesreiches  hatte.  Dabei 
machen  wir  die  Beobachtung,  dass  einzelne  Auserwählte  als 
besonders  vollkommene  Diener   und  Nachahmer  des  Herrn 


l)  Wir  können  dies  um  so  eher  unterlassen  als  diese  Fragen  in 
ansfQlirlicher  und  trefflicher  Weise  yon  Atzberg  er,  Oeschichte  der 
christlichen  Eschatologie  in  der  vornic&nischen  Zeit,  behandelt  worden 
sind.  Vgl  besonders  S.  72—92.  Die  hier  gewonnenen  Resultate  wer- 
den bei  unserer  Darstellung  voraosgesetzt. 
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angesehen  und  als  solche  den  Gläubigen  als  die  vollendeten 
Glieder  im  Reiche  Christi  vorgehalten  werden.  Von  diesen 
soll  zunächst  die  Rede  sein. 

Zu  den  mit  einer  besondern  Würde  im  Reiche  Gottes 
ausgestatteten  Mitgliedern  dieses  Reiches  gehören  vor 
Allem  die  Apostel  des  Herrn.  Von  den  beiden  Aposteln 
Petrus  und  Paulus  sagt  Clemens  in  dem  Corintherbriefe, 
dass  sie,  nachdem  sie  das  Martyrium  erduldet  hatten,  zu 
dem  geziemenden  Ort  der  Glorie  eingegangen,  an  den  hei- 
ligen Ort  gelangt  sind^).  Polykarp  hält  den  Christen 
von  Philippi,  neben  vollkommenen  Heiligen  aus  ihrer  Mitte, 
das  Beispiel  des  Paulus  und  der  übrigen  Apostel  vor  Augen  '). 
Einen  besondern  Platz  erhalten  die  Apostel  und  ihre  ersten 
Schüler  und  Mithelfer  an  der  Verbreitung  des  Reiches 
Gottes,  in  dem  Bau  des  Thurmes  bei  Hermas.  Im  3.  Ge- 
sicht werden  die  Quadern,  die  weissen  und  die  mit  ihren 
Fugen  zusammen  passenden  Steine  gedeutet  als  die  Apostel, 
die  Bischöfe,  Lehrer  und  Diakonen,  welche  nach  der  Zucht 
des  Herrn  gewandelt  sind  und  ihr  Amt  zum  Besten  der 
Auserwählten  Gottes  rein  und  würdig  verwaltet  haben'). 
In  ähnlicher  Weise  erklärt  der  Bussengel  dem  Hermas  im 
9.  Gleichniss  die  Bedeutung  der  Steine,  welche  aus  der  Tiefe 
genommen  und  in  den  Bau  gefügt  wurden:  »Die  ersten 
zehn,  die  in  die  Fundamente  gesenkt  wurden,  sind  die  erste, 
die  fünfundzwanzig  aber  die  zweite  Generation  von  gerechten 
Männern;  die  fünfunddreissig  sind  Propheten  Gottes  und 
seine  Diener;  die  vierzig  sind  Apostel  und  Lehrer  der  Bot- 
schaft des  Sohnes  Gottes^).«  So  werden,  im  Anschluss  an 
die  Patriarchen  und  Propheten  des  Alten  Bundes,  gleich  die 


1)  1  dem.  ad  Corinthios,  Y,  4:  Uirpov,  oc  .  .  .  .  pa/^rup^ac  tVo* 
pcu3i}  u<  Tiv  df«X6fi€vov  TOTTov  TÜfe  ^ö^VQ.  —  li  [IlauXoc]  fMpTMpnauq  ilfl 
tttv  ^ryovfuvwv,  ouTuc  aityikyirfn  rou  xö^pov  xal  tic  tov  aycov  röirov  tirootuj^q. 

2)  Polycarpi  ep.  ad  Phüipp.  IX;  s.  unten. 

3)  HermaS)  Pastor,  Yitio  lU,  c.  6. 

4)  Ibid.  SimOitudo  IX,  c.  15. 
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Apostel  als  das  von  Gott  gelegte  Fundament  der  Kirche  ange- 
reiht. ClurakteristiBch  für  die  Aufbssung  der  Thätigkeit, 
welche  auch  nach  dem  Tode  noch  die  Apostel  und  Lehrer 
für  daa  B«ich  Gottes  ausüben  können,  ist  die  im  Folgenden 
durch  Hermas  entwickelte  Ansicht,  dass  die  Apostel  und 
Lehrer,  welche  durch  die  vierzig  Steine  versinnbildet  werden, 
nachdem  sie  in  Kraft  und  im  Glauben  an  den  Sohn  Gottes 
entschlafen  waren,  sogar  den  verstorbenen  Gerechten  des 
Alten  Bundes  predigten  und  ihnen  das  Siegel  der  Predigt 
gaben.  So  lernten  diese  durch  jene  den  Namen  des  Sohnes 
Gottes  kennen,  wurden  durch  sie  lebendig  gemacht  und  mit 
ihnen  in  den  Bau  des  Thurmes  gefugt').  Dieser  Auffassung 
des  Hermas  liegt  die  Möglichkeit  für  die  Seelen  der  ver- 
storbenen Apostel  und  alten  Lehrer  sa  Grunde,  anch  im 
Jenseits  für  das  Reich  Gottes,  in  der  einen  oder  andern 
Weise,  zu  wirken-  Eine  Thätigkeit  derselben  im  jenseitigen 
Leben  bezüglich  der  auf  Erden  weilendeo  Gläubigen  findet 
sich  jedoch  nicht  angedeutet. 

An  der  oben  erwähnten  Stelle  des  Korintberbriefes  hebt 
Clemens  inbetreff  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  hervor,  dass 
sie  durch  das  Martyrium  aus  der  Welt  geschieden  uud  so  an 
den  Ort  der  Glorie  gekommen  sind.  In  der  urchristlichen 
Litteratur  werden  in  der  That  stets  die  Märtyrer,  welche 
für  das  treue  Bekenntniss  des  Glaubens  den  gewaltsamen 
Tod  erlitten  haben  und  so  dem  Herrn  selbst  im  Tod  ähnlich 
geworden  sind,  als  bevorzugte  Auserwählte  des  Reiches  Gottes 
geschildert.    Das  Martyrium   führt  unfehlbar  zu    Gott  und 


h 


I)  Pastor,  SimU.  IX,  c.  16  n.  S  ss. :  iunt,  fa)d,  x'ipu,  x«l  « ji'  liSot 

Hn'   »ürÄv  ävipiwa»  ix  toü  ßuSoü,  JJb  iax^^^i  "^  tr^pa-fiia.;  'Ori,  ipqaiv, 

WTO'  si  'jj:vrioiM  xal  oi  StSämaiat  M  nipu^n;  t6  ivajia  toü  moü  toü  Suü, 
■ietjiiiäivrti;  h  ^inctfui  iLxi  ictaru  toü  Üuü  toü  Sau  ixipii^av  xal  Tolc  k'jmiU' 
KMfiitui-jfx;    xol    (cÜtoi     iSaxav    stür«;    rii»    Vfpar/iia  toü  xiipü^aTOt.     KoTi- 

5iwav    'Jvv   fitr"  Biiriiii   ii(  to  üiJup  xal  näht  iiißnacn Aut  toü™» 

lüt  i^on-M^Simn  xsl  iiri-ftt^av  to  ömfifc  tsü  üioü  toü  Skü  '  itä  TOtrro  xocl 
evtavipma-t  fur'  otvTüv  «il  ffiHDjpfiiffSTwa»  «1«  t**  olxo^fj«v  toü  ndf/w  khI 
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Beinein  himmlischen  Keich.  »Schön  ist  es,  schreibt  Igna- 
tiu8  an  die  Römer  (c.  II,  2),  unterzugehen  von  der  Welt 
zu  Gott,  damit  ich  zu  ihm  hin  aufgehe;«  darum  bittet  er  die 
römischen  Christen,  ihm  nichts  anderes  zu  gewähren,  als 
dass  er  zum  Opfer  für  Gott  geweiht  werde,  so  lange  noch 
ein  Altar  bereit  ist.  Und  weiter  (c.  IV):  »Ich  bitte  euch 
also,  mir  kein  unzeitiges  Wohlwollen  zu  erzeigen.  Eine 
Beute  wilder  Thiere  lasst  mich  werden,  wodurch  es  mir 
möglich  ist,  zu  Gott  zu  gelangen.  Waizen  Gottes  bin  ich 
und  ich  will  gemahlen  werden  durch  die  Zähne  wilder 
Thiere,  damit  ich  als  reines  Brod  Christi  erfunden  werde.« 
Nicht  minder  kräftig  drückt  er  dasselbe  den  Christen  von 
Ephesus  gegenüber  aus,  welche  eine  Haltstation  geworden 
sind  für  diejenigen,  die  durch  den  Martertod  zu  Gott  kommen ; 
Miteingeweihte  des  hl.  Paulus,  der  durch  das  Martyrium  ge- 
heiligt worden  ist^).  Polykarp  nennt  die  für  Christus 
Gefesselten  die  Abbilder  wahrer  Liebe;  ihre  Ketten  sind 
der  Schmuck,  der  Heiligen  und  von  Gott  und  Christus 
wahrhaft  Auserwählten  zusteht^).  Das  Martyrium  ist  das 
sicherste  Zeichen  der  wahren  Auserwählung.  Darum  hält 
derselbe  Polykarp  die  Märtyrer  neben  den  Aposteln  den 
Gläubigen  von  Philippi  als  Vorbilder  vor  Augen,  weil  sie  den 
rechten  Weg  zum  Herrn  gegangen  sind.  »Sind  wir  ja  doch 
überzeugt,  schreibt  er,  dass  diese  alle  nicht  ins  Leere  ge- 
laufen sind,  sondern  in  Glauben  und  Gerechtigkeit,  und  dass 
sie  an  den  ihnen  gebührenden  Platz  gelangt  sind  beim 
Herrn,  mit  dem  sie  auch  gelitten  haben  ').«   Beim  mystischen 

1)  Ignatius,  ad  Ephes.  XII,  2:   üapo^öc  toT«  töv  üq  5f6v  «vai- 

XaptVTOU,   oS    T^VOITO   flOC   VTTÖ    rot,    tXVTQ   IW/)f5l5v«l,    OTaV    ^lOV   «TTITVXW 

2)  PolycarpuB,  ad  Philipp.  1,  1:  Suvi^ipisv  uf«v  ^ryoXwc  iv  xuptw 
ipAv  'IiiffoC  XpcffTW,  Jfjafxrfvoic  t«  fafA;6fiaTa  rik  a>u5oöc  ayainjc  xal  irpo- 
irrffA^^oatv,  iK  MßaUv  u^iv,  rwq  tvet^ujjipi^vovc  tölc  ayump€irin-j  Äfffiotc,  arcv« 
tffTiv  6iaiiiiiara  täv  ukrt^&q  uir6  5i6v  xa't  toö  xujm'ov  iftöv  (x^c>C7fA<yMV. 

3)  Ibid.  IX,  2:  Untwriiitfovq ,  on  oCroi  iravTic  oux  uc  xtv6v  tSpa- 
piov,  «>V  iv  irioTtt  xal  AxoioovvTp,  xal  otc  «c  riv  ^^ofMvov  avrocc  töttov 
itvl  Trapa  rü  xvpi&>,  u»  xal  9vv<7ra5ov. 

Kita  ob,  L«lir«  ^on  d«r  Oomainaohftft  d«r  Uoiligan.  2 
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Thurmbau  in  den  Gesichten  des  Hermas  bedeuten  darum 
die  Steine,  die  aus  der  Tiefe  geholt  und  mit  ihren  Fugen  so 
gut  auf  die  andern  bereits  verbauten  Steine  passen^  die 
Märtyrer;  sie  bedürfen  keiner  weitem  Vorbereitung  für  das 
Himmelreich  und  schliessen  sich  unmittelbar  den  Gerechten 
des  Alten  Bundes  und  den  Aposteln  und  deren  Mitarbeitern 
an^).  Tm  neunten  Gleichnisse  erklärt  der  Hirte  dem  Her- 
mas, dass  die  zum  Bau  der  Kirche  verwendeten  Steine, 
welche  vom  elften  Berge  kamen,  wo  Bäume  waren  voll  von 
Früchten,  diejenigen  bedeuten,  welche  für  den  Namen  des 
Sohnes  Gottes  gelitten  haben.  Und  auf  die  weitere  Frage 
des  Hermas,  wesshalb  die  Früchte  verschieden  seien,  erhält 
er  zur  Antwort,  dass  Alle,  die  für  den  Namen  des  Herrn 
gelitten  haben,  bei  Gott  hochangesehen  sind,  und  dass  die 
Sünden  aller  dieser  getilgt  sind,  weil  sie 
litten  um  des  Namens  des  Sohnes  Gottes  willen.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Früchte  komme  daher,  dass  die  einen  freudig 
und  bereitwillig,  die  andern  furchtsam  und  zaghaft  Qualen 
und  Tod  erduldeten  2).  Wir  finden  hier  ein  neues  Element 
in  der  Auffassung  des  Martyrertodes :  die  sündentilgende 
Kraft  desselben.  Und  zwar  wird  dies  ohne  alle  Einschrän- 
kung ausgesprochen:  alle  Gläubigen,  welche  den  Tod  für 
Christi  Bekenntnis  erdulden,  gelangen  dadurch  ganz  rein 
von  jeder  Sünde,  die  sie  im  Leben  begangen  haben,  zum 
Herrn.  Sie  sind  darum  hochangesehen  bei  Gott,  was  Hermas 
noch  an  einer  andern  Stelle  dadurch  bezeichnet,  dass  ihnen 
der  Platz  rechts  »unter  den  Heiligen«  im  Himmel  ange- 
wiesen wird,  während  den  Uebrigen  die  linke  Seite  gehört. 
»Beide,  die  auf  der  rechten  wie  auf  der  linken  Seite  Sitzen- 


1)  Pastor,  Visio  III,  c.  5,  n.  2:  Ot  Sk  «x  toö  ßv^oO  eXx6/i€vot  xal 
C7rcTt5(^voc  eU  rinv  otxo^ou^v  xal  6X)p9&i>vovvTS(  Tac^  ap^oyac^  avrdiv  iura 
T&v  iriptiiv  yi^tav  t&v  r)9v  (uxodbj:AiQ|ULevei)v  rivig  Gioriv ;  ouroi  sto'cv  ol  Tra^övrcg 
Evsxrv  Tov  dvöftoiToc  zaö  xuptov. 

2)  Similitudo  IX,  c.  28,  n.  3 :  .  .  .  .  "Axovc,  ^ uviv  *  oo-oc  ttots  ciradov 
dtot  t6  ovofiay  cvdbSoi  tivi  Traget  tu  ^t&j  xal  iravruv  toutuv  ou.  otfiKpriat  u^rr 
pi^i/Tav,  ort  cira^ov  ^ta  t6  ovofAa  roO  uoO  tov  5coö. 
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den,  erfreuen  sich  derselben  Gaben  und  Verheissungen;  nur 
gemessen  die  rechts  Sitzenden  eine  gewisse  Auszeichnung*).« 
Einige  weitere  Züge  zu  diesen  urchristlichen  Anschauungen 
über  das  Martyrium  bietet  der  hl.  Justinus.  Dem  Juden 
Tryphon  gegenüber  betont  er,  dass  die  Christen  sich  freuen 
wenn  sie  getödtet  werden;  denn  sie  zweifeln  nicht  im  min- 
desten daran,  dass  Grott  durch  seinen  Christus  sie  zum  Leben 
wieder  erwecken  wird,  und  sie  unverweslich,  leidenslos  und 
unsterblich  machen  wird  2).  In  der  Apologie  betont  er,  dass 
die  Christen  es  verschmähen,  ihren  Glauben  abzuleugnen, 
obwohl  sie  dadurch  das  Leben  retteten;  denn  ihr  Anspruch 
und  ihr  Streben  geht  nach  dem  ewigen  und  reinen  Leben, 
nach  dem  Aufenthalt  in  der  Gesellschaft  Gottes, 
des  Vaters  und  Schöpfers  des  Alls ;  darum  eilen  die  Christen 
zum  Bekenntnis,  weil  sie  überzeugt  sind  und  fest  glauben, 
dass  jenes  Glück  wirklich  erreichbar  ist  für  die,  welche  Gott 
durch  Thaten  gezeigt  haben,  dass  sie  ihm  anhangen,  und  dass 
sie  jenen  Aufenthalt  bei  ihm  sehnlich  lieben,  wo  es  kein  Uebel 
mehr  gibt').  Den  gleichen  Gedanken  drückt  der  von  Ur- 
bicus  zum  Tode  verurtheilte  Märtyrer  Lucius  aus,  indem  er, 
als  er  zur  Richtstätte  geführt  wurde,  offen  erklärte,  er  wisse 


1)  Pastor,  ViBio  lü,  c  1,  2  (Funk,  P.  Ap.  I,  p.  854):  -O  tk  ra  ^t- 
^ia  ftipui  Toiroc  o^^wv  ctfTiv,  twv  ^-xi  tuijpfOTiQxÖTOiiv  T&  3f6>  xftl  Tra^övTuv 
tcvcxa  Toö  dvö^arog  *  ovl  Sk  izüWA  XstTrtt,  tva  fxrr'  avr&v  xoe^ioipc  '  o-yk«,  u; 
iftfUimQ  T^  dcirXdriTn'  <rou,  pcivov,  xoel  xoJ^iq  fxcT*  avr&v  xal  o<roc  cav  ipyeL<ruy- 
rat  ra  cxttVMv  ipya  xal  vniiiy/.6imv  i  xal  cxcivoi  vTnqvcyxay.  Tl,  fVl*-h  ^^ 
vCTxav ;  ^Axovc,  ^ dvIv  *  ^aorcyac,  f v^axac,  3'>t>)«cc  iityoLkotQj  aravjoovc,  ^tjpia 
fivcxcv  Tov  ovö^aroc  *  Sut.  rovro  cxcivejv  coTtv  ra  ^c^ea  iiipn  toO  K'pauTfKx.roi 
xal  6c  cav  tto^i^  &a  ro  ovopia  *  twv  ^f  Ao&irüv  ra  ajOiarcpa  fiipin  coriv.  *AXXa 
apfOT^poiv,  xal  t&v  cx  Stfy&v  xal  rwv  [i^  i.fÄ(r:tp&v  xaJ^/A^vwv,  ra  atVra 
^pa  xecl  at  avral  ciraT^cAtat  *  ^övov  cxctvoc  fx  9t^v  xo^irvrac  xal  i;^ov9iv 
Sofyiv  mm, 

2)  Dial.  cum  Trjrphone,  c.  46  (ed.  Otto,  I,  1,  p.  156). 

3)  Apologia  I,  c.  8  (ed.  Otto,  I,  1,  p.  26):  ToO  yap  aiwvtov  xal  xa- 
BapoO  ßiov  fTTi^vjiovvTfc  riftc  ficra  3cou  toO  iravTwv  rcarph^  xal  Sviaovpyw 
9iay6»'fii  ayTi7roco6|u5a,  xal  o-Trcv^opsv  crl  t6  6pio>07iiv,  oc  TriTTttafA^vot  xal 
irtOTCVOVTic  Tu;^ftv  TO\ntuv  Jvvaar^ac  touc  tov  ^'cbv  &*  i|B7«>v  frtio-avTSC  ort 
fltvrw  ttTTOvro  xal  t^  Tcap*  ain'w  ^a7ca7^c  i^puv,  tv3^a  xaxia  ovx  avTtTwrtl, 

2* 
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sogar  Dank  für  seine  Verurtheilung,  indem  er  erkenne,  dass 
er  nun  diese  schlechten  Gebieter  los  werde  und  zum  Vater 
und  König  des  Himmels  hingehe^). 

Melito  von  Sardes  bezeugt  ebenfalls  die  Glaubensan- 
schauung des  Urchristenthums,  dass  durch  das  Martyrium 
die  Sünden  nachgelassen  werden,  wie  durch  die  Taufe ^). 
Derselbe  Gedanke  liegt  vielleicht  auch  der  Stelle  im  Brief 
der  Kirche  von  Smyma  über  das  Martyrium  Polykarps 
zu  Grunde,  wo  es  heisst,  dass  die  Märtyrer  die  Foltern  der 
Welt  verachteten  und  sich  durch  eine  Stunde  Leidens  auf 
der  Welt  von  der  ewigen  Strafe  loskauften;  doch  kann  dies 
auch,  im  Zusammenhang  mit  dem  folgenden  Satz,  gesagt  sein 
im  Hinblick  darauf,  dass  durch  die  Verleugnung  des  Glau- 
bens die  zum  Tode  verurtheilten  Christen  sich  die  ewigen 
Strafen  zugezogen  hätten.  Der  Brief  fügt  hinzu,  dass  den 
Märtyrern  in  den  leiblichen  Qualen  jene  Güter  gezeigt  wur- 
den,  welche  den  Ausharrenden  hinterlegt  sind,  ihnen,  die  ja 
nicht  mehr  Menschen,  sondern  bereits  Engel  waren').  Und 
vom  hl.  Polykarp  selbst  heisst  es,  er  habe  die  Krone  der 
Unvergänglichkeit  erlangt,  und  er  sei  in  den  Jubelchor  der 
Apostel  und  aller  Gerechten  aufgenommen  worden,  wo  er 
Gott  den  Vater  und  den  Herrn  Jesus  Christus  verherrliche^). 
Durch  ihren  glorreichen  Zeugentod  überwanden  sie  den 
Teufel,   der  die  Qualen   gegen  die  Bekenner  ersann^);   und 


1)  Apol.  II,  c.  2  (ed.  cit.  I,  I,  p.  202):  'O  ^c  äolI  yapiv  tlSi-mu  wfio- 
^ÖTfit,  TTOviQpuy  ^((nroT&y  t&v  toioutoiiv  «TriQ^Xa^^ai  ytvüMryMv  xal  Tp6^  rdv 
Trar^joa  xal  paaiidct  t&v  wpav&y  7ropcuco'5a(.  —  Vgl.  Apol.  II,  c.  1 ,  wo 
allgemein  gesagt  wird,  dass  die  Tagend  haften  und  die  Christus  ähn- 
lich gelebt  haben,  in  Leidenslosigkeit  mit  Gott  zusammen  sein  wer- 
den. —  Acta  mart.  s.  Justini,  c.  6  (ed.  Otto,  II,  p.  276);  Martyrium  s. 
Polycarpi,  c.  2  (ed.  Funk,  Patr.  apost.  I,  p.  284). 

2)  Melito,  Fragm.  (ed.  Otto,  Corp.  Apol.  IX,  p.  418):  Auo  yap 
trxjvivrm  toc  äftatv  aftaprufiiTtav  r:oipt/6iuva,  iti^oq  &a.  Xpcor^v  xal  |3oe7rTto'|xa. 

8)  Martyrium  Polycarpi,  c.  2(ed.Funk,  Patr.  apost.  I,  p.  284). 

4)  Ibid.  c.  19.  (ed.  cit.  p.  304). 

5)  Ibid.  c.  3  (ed.  cit.  p.  286):  Ilo^^a  yup  i^)2;^avaT0  xar'  avrüv  6  dca- 
ßoAo;.  ^AXka  X^^  "^^  ^^  '  *'•*''*  travrwv  yxp  opx  Iv^y^ty,  —  Vgl. 
Justinus,  ApoL  I,  c  57. 
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darum  wird  der  Bö8e,  der  Feind  des  Menschengeschlechtes, 
erfüllt  mit  Neid  und  Hass,  wenn  er  die  Blutzeugen  gekrönt 
sieht  mit  dem  Kranze  der  Unvergänglichkeit  ^). 

So  waren  die  Märtyrer  in  der  Anschauung  des  Ur- 
christenthums  die  vollendeten  Christen  und  vollkommene 
Nachahmer  des  Herrn ;  sie  überwanden  nicht  bloss  die  mensch- 
liehen  Machthaber,  sondern  auch  den  Teufel,  der  gegen  sie 
kämpfte;  sie  tilgten  alle  ihre  Sünden  aus  durch  den  Tod  für 
Christus  und  gelangten  ganz  rein  zu  Gott,  wo  sie  der  ewigen 
Glorie  in  einem  besondern  Masse  theilhaftig  wurden;  sie 
waren  die  auserwählten  Freunde  Christi,  traten  ein  in  den 
Chor  der  Apostel  und  der  Gerechten;  sie  galten  fast  nicht 
mehr  als  Menschen,  sondern  als  Engel.  Durch  den  •  Marter- 
tod erwarben  sich  die  Blutzeugen  die  grössten  Verdienste 
vor  Gott;  und  so  entspricht  es  ganz  der  im  ersten  Kapitel 
entwickelten  Auffassung  von  der  Fürbitte  für  Andere,  dass 
die  Märtyrer  durch  ihre  Leiden  ebenfalls  für  andere 
Gläubigen  Gottes  Gnade  erwirken  konnten.  Dieser 
Sinn  liegt  einer  Stelle  im  Epheserbriefe  des  hl.  Ignatius  zu 
Grunde,  wo  er  schreibt,  dass  er  sich  selbst  als  ein  Opfer 
für  die  Kirche  der  Epheser  darbringt^).  Und  in  ähnlichem 
Sinne  schreibt  derselbe  Ignatius  an  Polykarp,  dass  er  und 
seine  Ketten,  die  dieser  liebgewonnen  hat,  mit  seiner  Seele 
in  jeder  Beziehung  für  ihn  einstehen^). 

Bei  der  hohen  Werthschätzung  des  Martyriums  genossen 
die  Märtyrer,  sowohl  während  ihrer  Leidenszeit  als  nach 
ihrem  Tode,  die  grösste  Verehrung  von  Seiten  der 
Gläubigen;  ihr  Andenken  blieb  lebendig  in  der  Gemeinde, 
welcher  sie  angehörten,  und  darüber  hinaus;  als  ruhmreiche 
und  gekrönte  Sieger  über  die  Feinde  des  Heiles  lebten  sie 


1)  Ibid.  c.  17  (ed.  cit.  p.  800). 

2)  Ignatius,  ad  Ephes.  YIII  (ed.  Lightfoot,  II,  p.  50):   Ilgpi^iuL 

8)  Ign.  ad  Polyc.  II,  3  (ed.  Funk,  Patr.  ap.  I,  p.  248):  Korra  fcavrot 
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fort  im  Gedächtniss  der  Gläubigen  i).  Dies  geht  schon  hervor 
aus  der  Art  und  Weise,  wie  in  den  oben  erwähnten  Stellen 
von  ihnen  gesprochen  wird.  Es  war  eine  grosse  Ehre  und 
Freude  für  die  Christen,  gefangenen  Bekennern  Aufnahme 
zu  gewähren  und  ihnen  das  Geleit  zu  geben  ^).  Ihr  Tugend- 
beispiel wird  den  Christen  zur  Nachahmung  vorgehalten, 
wie  z.  B.  Polykarp  die  Christen  von  Philippi  ermahnt,  dem 
Worte  der  Gerechtigkeit  zu  gehorchen  und  stets  Geduld  in 
Allem  zu  üben,  wie  sie  es  vor  Augen  sehen,  nicht  nur  an 
den  Heiligen:  Ignatius,  Zosimus,  Rufus,  sondern  auch  an 
andern  aus  ihrer  Mitte;  ferner  au  Paulus  selbst  und  an  den 
übrigen  Aposteln ').  Vor  Allem  war  natürlich  der  Zeugentod 
ein  aneiferendes  Beispiel  für  die  übrigen  Christen,  damit  sie, 
wenn  sie  in  denselben  Fall  kamen  zwischen  Tod  und  Ver- 
leugnung des  christlichen  Bekenntnisses  zu  wählen,  ohne 
Bedenken  das  heldenmüthige  Beispiel  der  Märtyrer  nach- 
ahmten *).  Es  entspricht  somit  völlig  der  urchristlichen  An- 
schauung, wenn  die  Christen  von  Smyrna,  angesichts  jener 
höhnenden  Begründung  der  Verbrennung  des  Leichnams 
Polykarps,  dass  sie  nämlich  etwa  von  dem  Gekreuzigten 
ablassen  und  diesen  anbeten  könnten,  in  ihrem  Berichte  be- 
tonen: Die  Heiden  und  Juden  begreifen  nicht,  dass  wir 
Christum,  der  für  das  Heil  aller,  die  auf  der  Welt  gerettet 
werden,  gelitten  hat,  niemals  verlassen  noch  einem  andern 
göttliche  Verehrung  erweisen  können.  »Denn  diesen  beten  wir 
an,  weil  er  Gottes  Sohn  ist;  den  Märtyrern  aber  erweisen 
wir,  als  Schülern  und  Nachahmern  des  Herrn,  die  gebührende 
Liebe  wegen  ihrer  unübertrefflichen  Verehrung  gegen  den 
eigenen  Herrn  und  König ^).«    Mit  diesen    Worten    wird  in 


1)  Cf.  Martyr.  Polycarpi,  c.  IL 

2)  Polycarp,  ad  Philipp.  I,  1  (ed.  Funk,  I,  p.  266) 

3)  Ibid.  IX  (ed.  cit.  p.  274). 

4)  Martyrium  Polycarpi,    c.  XIX  (ed.  Funk,  p.  304).  —  de- 
mentia ep.  I  ad  Corinthios,  VI,  1. 

5)  Mart.   Polyc.  c.  XVII,  3    (ed.  cit.   p.   302):  Toörov   fib    7&/) 
(seil.   Tov   XpiOTÖy)  uov    dvroe   toö    3foü  7r^offxuvou|xcv  *    touc  ik  /uuxprvpac  «k 
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trefflicher  Weise  die  Anschauung  der  nachapostolischen  Zeit 
über  den  Werth  des  Martyriums  und  über  die  Beziehungen 
der  Blutzeugen  zu  den  Gläubigen  auf  Erden  zusammengefasst. 
Das  ruhmreiche  Andenken,  welches  die  Märtyrer  bei  den 
Gläubigen  hinterliessen,  brachte  es  mit  sich,  dass,  als  man 
in  den  Christengemeinden  jährlich  die  Gedächtnissfeier 
für  die  Verstorbenen  an  deren  Todestag  zu  begehen  anfing, 
der  »Geburtstag«  —  so  nannte  man  den  Tag  des  Todes  — 
hervorragender  Blutzeugen  in  besonderer  Weise,  mit  freudiger 
Erinnerung  an  deren  glorreichen  Sieg  über  die  Feinde  des 
Heiles  und  der  Kirche,  gefeiert  wurde.  Die  älteste  Bezeugung 
dieser  Sitte  ist  wieder  der  Bericht  über  das  Martyrium  des 
hl.  Polykarp.  In  dem  gleichen  Zusammenhange  bezeugen  die 
Christen  von  Smyrna  die  hohe  Werthschätzung  der  körper- 
lichen Ueberbleibsel  des  hl.  Märtyrers.  Nachdem  dessen 
Leichnam  verbrannt  worden  war,  gelang  es  den  Christen, 
sich  in  den  Besitz  der  übrig  gebliebenen  Gebeine  zu  setzen, 
»die  ihnen  werthvoUer  waren  als  kostbare  Steine  und  schätz- 
barer als  Gold,«  und  sie  begruben  dieselben  an  einem  ent- 
sprechenden Orte.  Sie  geben  dann  der  Hoffnung  Ausdruck, 
der  Herr  werde  ihnen  verleihen,  sich  nach  Möglichkeit  dort 
in  Jubel  und  Freude  zu  versammeln,  den  Geburtstag  seines 
Martyriums  zu  begehen  zum  Andenken  an  diejenigen,  welche 
bereits  den  Heldenkampf  bestanden,  und  zur  Vorbereitung 
für  die,  welche  diesem  Kampfe  entgegen  gehen  ^).    Aus  dem 


Tic  <K  Tov  t^ov  poifftkiu.  xal  ^avxaXov. 

1)  Mart.  Polyc.  XVIII,  2—3  (ed.  Funk,  p.  302):  OOrw«  tc  loptl« 
uOTipov  avc^ofUVM  rot  rtitMntpa  ^^6>y  tto^t^'cXuv  xal  Soxifuartpa  xmip  xpuvlov 
oora  auTOÜ  a7r83tfpi5a,  ottov  xal  ax6>ov5oy  ^.  *£v5a  6K  Svvarbv  iipuiv  ovva- 
TOfitfvocCf  cv  uyaWtouru  xal  X^P^  rtocpil^u  6  xv^toc  fTriTf^ftv  ti^v  toö  fxaprv- 
|XOv  oOrou  iiiiipay  7cW3>tov,  cig  tc  Tibv  tuv  icpori^hncoTüiv  pviQfiiiTv  xal  t£»v 
fa^övTuv  oaxijaiv  tc  xal  cTocftaffiov.  —  Ich  sehe  mit  Funk  (Anm.  zu  der 
Stelle)  ebenfalls  gar  keinen  Grund,  an  der  Echtheit  der  Stelle  zu 
zweifeln.  Die  Aasdrucksweise  entspricht  vollst&ndig  der  oben  ent- 
wickelten Anschauung  des  Urchristenthums  dber  den  Ruhm  des  christ- 
lichen Zengentodes. 
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letzten  Satze  geht  hervor,  dass  nicht  das  Andenken  des 
Polykarp  allein  gefeiert  wurde  in  dem  angegebenen  Sinne, 
sondern  man  erinnerte  sich  in  gleicher  Weise  der  übrigen 
Blutzeugen  bei  dieser  Gedächtnissfeier.  Diese  Sitte  wird 
hier  bezeugt  in  einer  Weise,  aus  der  klar  herrorgeht,  dass 
es  nicht  etwas  Neues,  bis  dahin  in  den  Christengemeinden 
Unbekanntes  ist,  wovon  die  Smymäer  reden.  Der  Gebrauch 
bestand  in  Smyrna,  und  gewiss  anderswo  auch,  schon  zu 
Lebzeiten  des  hl.  Polykarp,  des  Apostelschülers  und  des 
»ausgezeichneten  Lehrers«  der  Christen ').  Er  geht  somit 
zurück  auf  die  Anschauungen,  welche  durch  die  Schüler  der 
Apostel,  im  Geiste  der  apostolischen  Predigt,  durch  ihre 
Thätigkeit  in  den  christlichen  Gemeinden  verbreitet  worden 
waren.  Ferner  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  eine  solche 
Gedächtnissfeier  nicht  bloss  für  die  Blutzeugen  statt  £and; 
vielmehr  finden  wir  einige  Jahrzehnte  später  von  TertuUian 
den  Gebrauch  überhaupt  bezeugt,  eine  besondere  Gedächte 
nissfeier  für  die  verstorbenen  Gläubigen  an  deren  Todestag 
zu  begehen  (s.  unten).  Das  war  wohl  auch  der  Fall  in 
Eleinasien  zur  Zeit  Polykarps.  Die  Feier  des  »dies  natalis« 
der  Märtyrer  ist  in  ihrem  Ursprung  dieselbe  wie  diejenige 
für  die  übrigen  Verstorbenen;  nur  hat  sie  in  zweifacher 
Hinsicht  eine  besondere  Bedeutung:  zuerst  durch  eine 
grössere,  wenn  nicht  allgemeine  Betheiligung  der  Lokalge- 
meinde an  derselben,  vielleicht  unter  irgend  welcher  Theil- 
nahme  auch  von  Seiten  benachbarter  Gemeinden ;  dann  durch 
die  besondere  Art  der  Feier,  indem  die  Gläubigen  sich  »mit 
Jubel  und  Freude«  der  heldenmüthigen  Kämpfer  erinnerten, 
ihr  Andenken  priesen  als  das  vollkommener  Nachahmer  und 
Schüler  des  Herrn.  Die  dabei  gesprochenen  Gebete,  die 
Lesestücke,  die  Anreden  der  kirchlichen  Vorsteher  schlössen 
sich  ohne  Zweifel  dieser  Auffassung  an,  und  so  hatte  diese 
liturgische  Feier  den  Erfolg,  die  Verehrung  gegen  die  Blut- 


1)  Ibid.  c  XIX..  (ed.  cit.  p.  302—804). 
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zeugen  und  die   besondere  Bedeutung  derselben  im  Volke 
lebendig  zu  erhalten. 

Damit  sind  die  Züge  vollständig  angegeben,  welche  uns 
das  Bild  von  der  Verehning  der  .Märtyrer  in  der  urchrist- 
lichen Zeit  vor  Augen  führen.  Eine  direkte  Anrufung  der- 
selben finden  wir  nicht  bezeugt  in  den  Quellenschriften  jener 
Zeit ;  diese  tritt  erst  in  den  Denkmälern  der  folgenden  Epoche 
hervor.  Allein  die  älteste  Form  der  Anrufung,  welche  in  den 
Aposteln  und  dann  in  den  Märtyrern  Beschützer  und  Patrone 
der  Gläubigen  bei  Christus  dem  Herrn  und  Richter  sieht,  ist 
in  der  Auffassung  der  urchristlichen  Zeit  grundgelegt. 

Neben  den  Aposteln  und  den  Märtyrern  nehmen  auch 
die  Gerechten  und  Propheten  des  Alten  Bundes, 
nach  der  Anschauung  des  Urchristenthums,  unter  den  Mit- 
gliedern des  Reiches  Grottes  eine  besondere  Stellung  ein.  Sie 
gehören  nämlich,  wegen  der  innem  Verbindung  zwischen  der 
Offenbarung  Grottes  im  Alten  Bunde  und  Christus  dem  Mes- 
sias, zu  dem  Gottesreiche  und  gelten  als  vollkommene  Ge- 
rechte und  »Heilige«  in  dem  spätem  Sinne  des  Wortes. 
Desshalb  werden  sie  mit  einer  gewissen  Vorliebe  in  den 
Schriften  der  nachapostolischen  Zeit  den  Gläubigen  als  Muster 
der  Tugenden  vor  Augen  gehalten.  Bekannt  ist,  wie  nament- 
lich Clemens  in  seinem  Eorintherbriefe  regelmässig  auf 
das  Beispiel  der  Gerechten  des  Alten  Bundes  hinweist,  um 
den  Korinthem  die  Uebung  verschiedener  Tugenden,  in  Nach- 
ahmung jener  Vorbilder,  ans  Herz  zu  legen  ^).  Aber  auch 
andere  Lehrer  der  Urzeit  weisen  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten auf  jene  Gerechten  hin.  So  Ignatius,  wenn  er  den 
Magnesiern  schreibt,  dass  die  gotterleuchteten  Propheten  Jesu 
Christo  gemäss  gelebt  haben,  und  darum  ebenfalls  verfolgt 


1)  dem.  I  ad  Cor.  IX  (Henoch  and  Noe  als  VorbUder  des  Glau- 
bens und  des  Gehorsams);  X  (Abraham,  Muster  des  Gehorsams);  XI 
(Loth  als  ein  Beispiel  der  Gastfreundschaft  und  Frömmigkeit);  XII 
(Bahab  in  Ähnlichem  Sinne)^  u.  s.  w. 
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wurden,  weil  sie  von  seiner  Gnade  den  Geist  erhalten  hatten  i). 
Derselbe  heilige  Märtyrer  fordert  die  Philadelphier  auf,  die 
Propheten  zu  lieben,  weil  auch  sie  auf  das  Evangelium  hin 
gelehrt  haben,  auf  Christus  hofften  und  warteten;  auch  sie 
wurden  im  Glauben  an  ihn  erlöst,  und  sind  so,  in  Vereini- 
gung mit  Christus,  bewunderungswerthe  und  liebenswürdige 
Heilige,  welche  von  Jesu  durch  dessen  Zeugniss  bestätigt 
worden  sind  und  mitgezählt  werden  im  Evangelium  der  ge- 
meinschaftlichen Hoffnung^).  Die  Propheten  haben  somit, 
infolge  ihrer  besondem,  durch  Christus  selbst  bestätigten 
Lehrsendung,  eine  autoritative  Stellung  im  Gottesreiche, 
welche  auch  ihre  Personen  den  Gläubigen  verehrungswürdig 
macht;  sie  sind  auserwählte  Zeugen  für  Christus  und  sein 
Evangelium.  Darum  bezeichnet  sie  der  heil.  Justinus  als 
selige,  gerechte,  von  Grott  geliebte  Männer^).  Wir  haben 
oben  gesehen,  wie  nach  der  Darstellung  des  Hermas  (Simil. 
IX,  c.  16)  die  Apostel  den  entschlafenen  Gerechten  gepredigt 
haben,  und  diese  so  das  Siegel  erhielten,  das  sie  befähigte, 
als  Bausteine  ihren  Platz  im  Thurm  zu  finden.  Bei  dieser 
Auffassung  traten  naturgemäss  die  alttestamentlichen  Ge- 
rechten und  Propheten  im  Jenseits  direkt  ein  in  das  von 
Christus  gestiftete  Gottesreich;  sie  wurden  im  engeren  Sinne 
Schüler  Christi. 

Mit  allen  diesen  auserwählten  Heiligen  und  Gerechten 
fühlten  sich  nun  die  auf  Erden  lebenden  Gläubigen  in  inniger 
Gemeinschaft.  Alle  gehörten  zu  demselben  einen  Leibe 
Christi,  alle  waren  Mitglieder  des  einen  Gottesreiches.  Und 
zwar  galten  die  Propheten,  die  Apostel  und  die  Märtyrer  als 
die  auserwählten  und  bevorzugten  Glieder  am  mystischen 
Leibe  des  Herrn:  die  Propheten  und  Apostel,  weil  sie  in 
hervorragender  Weise  an  der  Begründung  jenes  Reiches  be- 


1)  Ignat.  ad  Magnes.  VIII. 

2)  Ignat.  ad  Philad.  V. 

3)  Justinus,  Dial.  cum  Tryphone,   VII:   fMcxo/aioi  wtl  ^txacoc  xal 
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theiligt  waren;  die  Märtyrer,  zu  denen  auch  die  Apostel  ge- 
hörten, als  die  vollkommenen  Nachahmer  des  Herrn.  Alle 
waren  die  Muster  und  Vorbilder  für  das  Leben  der  Gläu- 
bigen. 

8.    Die  Enirel  als  Beschfltzer  der  Gläubigen. 

Die  Lehre  von  den  guten  und  den  bösen  Engeln,  von 
denen  jene  Werkzeuge  Gottes  in  der  Leitung  der  Welt  und 
in  Ausübung  seiner  Rathschlüsse,  diese  die  beständigen  und 
eifrigen  Widersacher  Gottes  und  seines  Beiches  waren,  ist 
mit  aller  Klarheit  in  den  Aussprüchen  des  Herrn  und  in  den 
Lehrschriften  der  Apostel  ausgesprochen.  Die  blosse  An- 
nahme des  Bestehens  der  Geisterwelt  und  ihres  thätigen  Ein- 
greifens in  die  Leitung  der  Welt  genügte  bald  nicht  mehr; 
sehr  früh  beschäftigte  sich  die  Spekulation  mit  dieser  Geister- 
welt. Schon  der  heil.  Ignatius  weist  darauf  hin,  spricht  aber 
zugleich  von  der  Schwierigkeit,  diese  Dinge  zu  begreifen,  in- 
dem er  den  Trallianern  schreibt :  Könnte  ich  vielleicht  nicht 
über  die  himmlischen  Dinge  reden  ?  Gewiss;  doch  ich  fürchte, 
euch  noch  Unmündigen  zu  schaden,  da  ihr  es  vielleicht  nicht 
erfassen  könnt.  Denn  selbst  bin  ich  desshalb,  weil  ich  Fesseln 
trage,  nicht  schon  im  Stande  zu  begreifen  das  Himmlische 
und  die  Rangstufen  der  Engel  und  die  fürstlichen  Ordnungen, 
Sichtbares  und  Unsichtbares  i).  So  zurückhaltend  wie  Igna- 
tius waren  in  dieser  Beziehung  nicht  alle  Lehrer  des  II.  Jahr- 
hunderts; und  nicht  bloss  in  den  gnostischen  Kreisen,  son- 
dern auch  bei  den  kirchlichen  Schriftstellern  jeuer  Zeit 
nehmen  die  Ausführungen  über  die  Engel  eine  ziemlich  be- 
deutende Stelle  ein.  Die  apokalyptische  Litteratur  und  das 
Buch  Henoch,  mit  ihren  Schilderungen  über  die  Geisterwelt, 
mussten  ausserdem  im  christlichen  Volke  weitgehende  Vor- 
stellungen wecken  von  dem  Einflüsse  der  Engel  und  der  Dä- 
monen auf  die  Leitung  der  Welt  und  der  Menschen,  und  so 
eine  besondere,  auf  die  Aussprüche  des  Herrn  und  die  Lehre 


1)  Ignatius,  ad  Trall.  Y. 
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der  Apostel  gegründete  Verehrung  gegen  die  Engel  wecken. 
Es  kann  nicht  unsere  Absicht  sein,  die  verschiedenen  Seiten 
der  Engellehre  hier  zu  berühren ;  für  unsern  Zweck  genügt 
es,  die  besondere  Stellung  der  seligen  Geister  zu  den  Gläu- 
bigen, nach  der  Auffassung  der  urchristlichen  Zeit,  zu  er- 
örtern >). 

Obgleich  nach  einer  Auffassung,  die  wir  bereits  beim 
heil.  Ignatius  finden^)  und  die  später  oft  bezeugt  ist,  die 
guten  Engel  noch  nicht  definitiv  die  himmlische  Seligkeit 
geniessen,  da  sie  unter  Umständen  noch  dem  göttlichen  Ge- 
richte verfallen  können,  so  haben  doch  die  seligen  Geister, 
welche  Gottes  treue  Diener  geblieben  sind,  eine  besondere 
Stellung  im  himmlischen  Reiche  und  gemessen,  da  sie  am 
Throne  Gottes  stehen,  übernatürliche  Seligkeit.  Sie  sind 
ihrer  Natur  nach  erhabener  als  die  Menschen.  Desshalb 
sagen  die  Christen  von  Smyrna  in  ihrem  Berichte  über  die 
Märtyrer  ihrer  Kirche,  dass  diesen  vom  Herrn  die  himmlische 
Herrlichkeit  gezeigt  wurde  in  ihren  Qualen,  »da  sie  nicht 
mehr  Menschen  sondern  bereits  Engel  waren').«  Und  Her- 
mas weist  im  Pastor  den  Bischöfen,  welche  unablässig  die 
Nothleidenden  und  Wittwen  beschützen  und  einen  reinen 
Wandel  führen,  ihren  Platz  unter  den  Engeln  an,  wenn  sie 
bis  zum  Ende  ausharren  im  Dienste  des  Herrn,  bei  dem  sie 
hochangesehen  sind^). 

Jedoch  nicht  alle  Engel  sind  direkt  in  dem  Dienste  Gotr 
tes  im  Himmel  thätig.    Eine  Anzahl  von  ihnen  ist  über  die 

1)  £ine  gate  üebersicht  über  die  D&monologie  and  Angelologie 
des  Christi.  Alterthums  gibt  Jos.  Turmel>  Histoire  de  i'ang^iologie 
des  temps  apostoliques  ä  la  fin  da  Ye  siöcle.  In  der  „Revue  d'bistoire 
et  de  litt6ratare  religieases'',  III  (1898),  S.  289  ss.,  407  ss.,  638  ss. 

2)  Ignatias,  ad  Smym.  c.  VI,  1:    Mij^clc  irXaväa^on  *  xol  ra  cttov- 

martbwinv  nc  t6  octpa  XpuTroO,  xax<lvoic  xpimc  lorlv. 

3)  Martyriam  Polycarpi,  c  IL 

4)  Pastor,  Simüitado  IX,  c.  27.  —  Vgl.  Visio  II,  c.  2  (ed.  Fank, 
I,  p.  340) :  'E^fAslvsTC  ovv  oi  ip^a^ofAcvoc  rtv  Sixaumfvipf  xkI  fti  9v^xM^*t 
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verschiedenen  Kategorien  der  geBchöpflichen  Dinge  gesetzt, 
damit  sie  diese  behüten  und  leiten.  So  lehrt  Justinus  im 
Allgemeinen,  dass  Gott,  nachdem  er  die  ganze  Welt  gemacht 
hatte,  die  Sorge  für  die  Menschen  und  die  unter  dem  Himmel 
befindlichen  Dinge  den  Engeln,  welche  er  darüber  setzte, 
anvertraute').  Die  Engel  bewahrten  nicht  alle  die  ihnen  an- 
vertraute Stellung,  trieben  Unzucht  mit  Weibern,  und  erzeugten 
so  die  Dämonen.  Ebenso  spricht  Athenagoras  von  der 
Menge  der  Engel  und  Diener  Gottes,  welche  der  Schöpfer 
durch  den  Logos  vertheilt  hat,  damit  sie  die  Elemente,  die 
Himmel,  die  Welt  und  was  darin  ist,  leiten^).  Zwar  behält 
Gott  die  allgemeine  Fürsorge  für  das  All  bei,  allein  die  Lei- 
tung des  Einzelnen  führt  er  aus  durch  die  Engel').  Wenn 
dem  so  ist,  dann  bediente  sich  Gott  auch  der  Engel,  um  seine 
Absichten  gegenüber  den  Mitgliedern  seines  Reiches  auf 
Erden  zur  Ausführung  zu  bringen.  Besonders  Hermas 
spricht  sich  klar  und  bestimmt  in  dieser  Beziehung  aus.  Im 
V.  Gleichniss  deutet  er  die  Zaunpfähle,  welche  den  Weinberg 
Grottes  umgeben,  auf  die  heiligen  Engel  des  Herrn,  welche 
sein  Volk  zusammen  halten^).  Von  einer  Art  der  Steine, 
welche  bei  dem  im  dritten  Gesicht  beschriebenen  Thurmbau 
verwendet  werden,  sagt  er,  es  seien  die  Neulinge  im  Glauben 
und  die  Gläubigen;  diese  werden  von  den  Engeln  ermahnt 
Gutes  zu  thun,  weil  keine  Schlechtigkeit  in  ihnen  erfunden 
worden  ist^).     Ausserdem  lehrt  Hermas  ganz  ausdrücklich, 

1)  Justinus,  Apologia  II,  5  (ed.  Otto,  I,  1,  p.  208—210):  'O 
5c6c  TÖv  TrovT«  xMTfAOv  Tcotiffaq  xal  t«  iiziyua  ayj&joe^occ  tr7roroc$a(  xal  ra 
oupocvta  OTM;^cIa  c&c  oev$i}aiv  xapfK&v  xal  ci>|sä>v  pcra^^occ  xoorpi^^ac  xoel  5i£ov 
rouToc^  v6|iOv  Ta|ac,  a  xal  avra  ^t*  &yj&|D<uirovc  ^aivtTac  7rf7roci2Xfl«c,  ngv  ficv 
Twv  av5pMfr6>v  xal  tüv  vtto  töv  oitpayi'»  irpovocav  Äyyi\oi^,  ouc  cttI  toOtoi; 
CTogc,  iraptf^xfv. 

2)  Athenagoras,  Snpplicatio  pro  christiani8,'X  (ed.  Otto,  p.  48). 

3)  Ibid.  XXIY  (ed.  cit.  p.  125  ss.)  —  Vgl.  auch  Epistola  ad 
Diognetnm,  c.  VII. 

4)  Pastor,  Simüitudo  Y,  c.  5  (ed.  Funk,  P.  ap.  I,  p.  460). 

5)  Ibid.  Visio  III,  c.  5  (ed.  cit.  p.  862):  Oc  ^f  avöfuyoi  xal  rtäi- 
picvoi  ctc  rxrv  w-xoSofiitf  rivcc  cco'ly;  N^  ccoiy  iv  r^  trlora  xal  izurrtlL  Nov- 
drrofOyrac  ik  xm6  rdv  aTT^^y  ccc  rö  ayo^OTrouiv,   d^orc  wx  cvptfdio  fy  avroic 
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dass  jeder  Mensch  zwei  Engel  hat,  von  denen  einer 
der  Engel  der  Gerechtigkeit,  der  andere  der  Engel  des  Bösen 
ist.   Es  wird  dann  kurz  ausgeführt,  wie  man  die  beiden  Engel 
unterscheiden  könne,  und  daran  schliesst  sich  die  Mahnung, 
dem  Engel  der  Gerechtigkeit  zu    glauben,   vom  Engel  der 
Bosheit  aber  sich  zu  trennen,  weil  seine  Anleitung  zu  irgend 
einer  Handlung  immer  schlecht  ist^).    Diese  Lehre,  insofern 
sie  sich  auf  die  Gegenwart  eines  guten  Engels,  eines  Schutz- 
engels, bei  jedem  Gläubigen  oder  gar  bei  jedem  Menschen 
bezieht,  war  ganz  im  Geiste  der  hl.  Schrift  und  wir  finden 
sie  später  des  öftern  bezeugt.    Was  die  Ansicht  betrifft,  dass 
auch  ein  besonderer  böser  Engel,  der  Widerpart  des  Schutz- 
engels, den  Menschen  zur  Sünde  zu  verleiten  suche,  so  wurde 
dieselbe  nicht  so  allgemein  unter  den  kirchlichen  Lehrern 
der  Folgezeit;  die  meisten  reden  nur  von  den  Anfeindungen 
und  Versuchungen,  welche  im  allgemeinen  durch  die  bösen 
Engel  und  Dämonen  gegen  die  Menschen  ins  Werk  gesetzt 
werden.    Wenn   so  Gott  seine  Pläne  in  der  Weltleitung  wie 
seine  Absichten  zum   Heile  der  einzelnen  Gläubigen  durch 
die  Engel  ausführen  lässt,  so  lag  es  nahe,  den  Abschnitt  der 
Johannes- Apokalypse  (c.  II),  wo  von  den  »Engeln  der  Kirche« 
Rede  ist,  im  wörtlichen  Sinne  aufzufassen,  und  auch  jeder 
einzelnen  Christengemeinde  einen  besondern  Schutzengel  zu- 
zuschreiben.  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  jener  Abschnitt 
in  der  nachapostolischen  Zeit  wörtlich  in  dem  angegebenen 
Sinne   verstanden   wurde,   wenn    auch  erst  Origenes  später 
ausdrücklich  diese  Lehre  vortrug. 

Bei  dieser  vermittelnden  Stellung  der  Engel  zwischen 
Gott  und  den  Menschen  lag  es  nahe,  die  guten  Geister  be- 
sonders zu  verehren,  vielleicht  auch  Gebete  und  Anrufungen 
direkt  an  sie  zu  richten.  Wir  haben  gesehen,  wie  in  dieser 
Zeit  die  Märtyrer  und  Apostel,  so  weit  wir  durch  die  Quellen 


1)  Ibid.  Mandatum  VI,  c.  2  (ed.  dt.  p.  406):  ^Akovi  vOv,  ^i^ci,  irtpl 
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unterrichtet  sind,  nicht  angerufen  wurden;  sie  waren  die  voll- 
kommenen Diener  Christi  und  Vorbilder  für  die  Gläubigen;  als 
Vermittler  zwischen  Gott  oder  Christus  und  den  Gläubigen  wer- 
den wir  sie  erst  in  der  folgenden  Epoche  antreffen.  Den  guten 
Engeln  hingegen  scheint  man,  in  einzelnen  Kreisen  wenigstens, 
schon  in  der  nachapostolischen  Zeit  eine  ihnen  als  höheren 
Wesen  gebührende,  besondere  Verehrung  erwiesen  zu  haben. 
Das  Zeugniss  des  heil.  Justinus  hierüber  ist  zu  bestimmt 
und  zu  allgemein,  als  dass  wir  nicht  darin  eine  in  weitern 
Kreisen  der  Gläubigen  herrschende  Uebung  sehen  müssten. 
Um  den  Vorwurf  des  Atheismus  von  den  Christen  abzuwälzen 
fuhrt  er  aus,  dass  die  Christen  zwar  an  die  herkömmlichen 
vermeinten  Gottheiten  nicht  glauben,  dass  sie  aber  den  wahren 
Gott  sowie  auch  den  Sohn,  der  von  ihm  kam  und  die  Gläu- 
bigen diese  Dinge  lehrte,  und  die  Heerschaar  der  andern 
guten  Engel  die  ihm  anhangen  und  ähnlich  sind,  und  den 
prophetischen  Geist  verehren  und  anbeten,  in  Vernunft  und 
Wahrheit  davor  Ehrfucht  tragend  und  Jedem,  der  davon 
Kenntnis  wünscht,  davon  mittheilend').  Ohne  auf  die  Schwie- 
rigkeiten einzugehen,  welche  diese  Stelle  für  die  genaue  Auf- 
fassung der  Spekulation  über  die  Trinität  bietet,  können  wir 
für  unsern  Zweck  daraus  entnehmen,  dass  die  guten  Engel 
in  christlichen  Kreisen  als  höhere,  übermenschliche  Wesen 
verehrt  wurden.  Vielleicht  haben  wir  hierin  zugleich,  wie 
bereits  angedeutet,  bei  der  Stellung  der  Engel  zwischen  Gott 
und  den  Geschöpfen,  die  älteste  Aeusserung  jener  Auffassung, 
welche  zwischen  Gott  und  den  Gläubigen  auf  Erden  Vermitt- 
ler ducht,  die  für  den  einzelnen  Christen  vor  Gott  einstehen 
und  sich  um  dessen  Heil  besonders  bekümmern.    Wenn  dem 


1)  Justin as,  Apol.  I,  c  6  (ed.  Otto,  I,  1,  p.  20):  ...  aW  cxct- 
yov  Tg  (seil.  a>i35fOT«erov  ^fov),  xal  t6v  irap'  ocvtoö  utöv  tk^ovra.  xal  ^c^a- 
^avra  iift&i  toeut«,  xal  töv  tüv  flt>^ejv  ctto^^wv  xecl  i^ofiotwftivüiv  a^a^&v 
«TytXMv  VTparov,  Trviv^a  tc  t6  itpo^vrixo^t  fftß6fAi5a  xal  TTjOOffxvvovpicv,  ^DyM 
xal  ainBüa.  Tifi&yrcc,  xal  Travrl  ßovi)<ofiiv<ü  po^itv,  «k  i^ax^iqpcy,  a^j&övwc 
ra^^övTc«.  Zur  Erklärung  der  schwierigen  Stelle  vgl.  die  Anmer- 
kungen bei  Otto  1.  c. 
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SO  ist,  dann  reicht  jene  Anschauung,  dass  die  Engel  als 
Patrone  und  Beschützer  der  Christen  auch  in  besonderer 
Weise  zu  verehren  sind,  vielleicht  auch  desshalb,  damit  man 
sich  ihren  Schutz  um  so  sicherer  erwirke,  sehr  hoch  in  die 
nachapostolische  Zeit  hinauf. 

4.    Die  Fürbitte  für  die  Terstorbenen. 

Unter  den  Fürbittgebeten,  welche  die  Christen  für  ein- 
ander verrichten  und  von  denen  zu  Anfang  dieses  Abschnittes 
Rede  war,  werden  Gebete  für  verstorbene  Gläubigen  nicht 
ausdrücklich  erwähnt.  Der  Charakter  jener  Schriften  des 
Urchristenthums,  aus  denen  wir  die  Fürbitten  Lebender  für 
einander  kennen  lernen,  bot  keine  Veranlassung,  der  Ver- 
storbenen zu  gedenken.  Anders  ist  es  mit  den  ältesten,  der 
ersten  Hälfte  und  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  angehörigen 
Grabschriften  einzelner  römischer  Katakomben,  besonders  des 
Coemeteriums  der  Priscilla.  Hier  finden  wir  das  Fürbittge- 
bet für  Verstorbene  ausdrücklich  bezeugt. 

Bevor  wir  die  diesbezüglichen  Monumente  besprechen, 
sei  noch  hingewiesen  auf  eine  Stelle  im  Dialog  mitXrjphon, 
wo  Justinus  von  den  Gebeten  redet,  welche  die  Gläu- 
bigen im  Augenblick  ihres  Hinscheidens  verrichteten,  damit 
nicht  ein  böser  Dämon  sich  der  Seele  bemächtige.  Die  Art 
und  Weise,  wie  Justinus  von  diesen  Gebeten  spricht,  scheint 
anzudeuten,  dass  nicht  der  in  Todesgefahr  schwebende  Gläu- 
bige allein  betete,  sondern  dass  die  anwesenden  Brüder  ihre 
Gebete  mit  denen  des  Sterbenden  vereinigten.  Der  heilige 
Lehrer  deutet  nämlich  die  Stelle  im  Psalm  XXI,  21 — 21,  von 
diesem  Gebete  im  Tode,  das  man  in  der  Absicht  verrichtete, 
dass  die  Seele  vor  den  Angriffen  böser  Dämonen  sicher  sei  ^). 

1)  Justinus,  Dial.  cum  Tryphone  c.  106  (ed.  Otto,  I,  2,  p.  S76) : 
Ral  r6  &'7rd  pofi^lac  x«i  otö^to«  >jovtoc  xal  ex  X^P^^  xuvo;  outcZv  ovtov 
rif^  ^)(ilpt  o-b>3i9vac,  tva  fiio^cl;  xvjDCfuoTp  tüc  4^x^  avroö  alzim^  iv,  iv«, 
iQvlxa  iiiuU  ^poc  T^  f^d^  toC  ßiov  yivö^i^a,  ra  oevr«  aiTÜpcy  tov  5i6v  tov  ^ya> 
fiivov  oTroarptf^ou  Trehrra  &va(^  rrov^piv  a<y7C>ov  fiii  Xajätfv^oi  i/x&y  r^  4^X^C. 
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Desgleichen  findet  er  in  dem  Gebete  des  sterbenden  Heilan- 
des am  Kreuze:  »Vater,  in  deine  Hände  empfehle  ich  meinen 
Geist,«  eine  Aufforderung  für  die  Gläubigen,  beim  Hinscheiden 
aus  dem  Leben  zu  beten,  damit  ihre  Seele  nicht  unter  eine 
feindliche  Gewalt  falle  ^).  Es  stimmt  vollständig  mit  der 
Auffassung  der  urchristlichen  Zeit  überein,  wenn  wir  an- 
nehmen, dass  auch  die  übrigen  Gläubigen  bei  dieser  Gelegen- 
heit für  den  Sterbenden  beteten,  und  auch  nach  erfolgtem 
Tode  die  abgeschiedene  Seele  der  göttlichen  Gnade  empfahlen, 
damit  Gott,  »der  jeden  bösen  Engel,  welcher  die  Seele  an- 
fiEdlen  will,  fernhalten  kann,«  seine  Macht  in  dieser  Beziehung 
zu  Gunsten  der  Seele  des  Verstorbenen  ausübe.  Wenn  wir 
nun  auf  den  ältesten  Epitaphien  der  Priscillakatakombe  die 
Acclamation  »Fax  tecum«  lesen,  so  ist  kaum  zu  bezweifeln, 
dass  dieser  Wunsch  von  den  Gläubigen  dem  Sterbenden  oder 
Verstorbenen  zugerufen  wurde,  und  dass  derselbe  einen  wirk- 
lichen Gebetscharakter  hatte  ^). 


1)  Ibid.  (ed.  cit.  p.  878):  '05cv  xal  6  5cöc  ii^&<nu  ifMcc  xocl  ^ca  toö 
viou  ecvroC  t6  iravruc  hytavli^ic^ai  SvnaiovQ  'fivta^M,  xod  7rp6c  t^  c(6^6)  ou- 
Tfly  fiii  inrd  rococunsy  Tcva  ^uvapv  vTrorrforcZv  tocc  ^v;^«ic  iguAy.  Kai  7«^ 
&irodc^Buc  r6  irycv^«  M  tö»  oravpß  fiTrc  Jlaxtpy  ü^  X'^^P^  ^^  Troc^ari^c- 
pat  t6  irttüfia  fxou!  «k  xaI  (x  t&v  dizofivufiwtviiäxtAv  xal  touto  i|taJ&ov. 

2)  YgL  Kirsch,  Die  Acclamatioaen  und  Gebete  der  altchristlichen 
Grabschriften  (Yereinsschrift  der  Görresges.),  Köln  1897.  Den  Ur- 
sprung dieser  Acclamation  fand  ich  darin,  dass  die  ersten  Christen  den 
ihnen  geläufigen  apostolischen  Grnss  „Fax  tecom,  Fax  tibi'*  als  Segens- 
wunsch und  AbschiedsgruBs,  statt  des  „Yale",  auf  die  Grabschriften 
der  Verstorbenen  setsten.  Noch  besser  erkl&rt  sich  der  Gebrauch  der 
Acclamation  auf  den  Grabschriften,  wenn  dieser  Wunsch  beim  Hin- 
scheiden eines  Gl&ubigen  der  Seele  zugerufen  wurde,  wie  oben  ausge- 
fahrt  ist.  Dass  dies  im  IV.  Jahrhundert  geschah,  beseugt  Ambrosius 
(de  excesBu  fratris  sui  Satyri,  I,  n.  78,  Migne,  F.  L.  XYI):  Sed  quid 
ego  te  morer,  frater?  .  .  .  Nihil,  inquam,  moror,  procedamus  ad  tumu- 
lum.  Sed  prius  ultimum  coram  populo  vale  dico ,  pacem  praedico, 
oscnlnm  solvo**.  Dieser  Gebrauch,  neben  dem  „Yale"  das  „Fax  tecum'* 
den  Verstorbenen  zuzurufen,  ist  gewiss  uralt  bei  den  Christen,  und 
reicht,  wie  aus  den  Acclamationen  hervorgeht,  wohl  in  die  nach- 
apostolische Zeit  zurflck. 

Kivseh,  Dl«  Ii«hT«  tob  dar  0«m«liiiehaft  d«r  HsUigMi.  3 
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Das  vrichtigste  und  älteste  Zeugniss  für  den  Gebrauch, 
die  Seelen  der  Verstorbenen  auch  nach  dem  Tode  Gott  im 
Gebete  zu  empfehlen,  also  wirkliche  Fürbitten  für  sie  zu  Gott 
emporzusenden,  bieten  uns  die  vier  letzten  Verse  einer  in 
zwei  Exemplaren  erhaltenen  metrischen  Grabschrift  aus  der 
Priscillakatakombe.  Dieselbe  gehört  etwa  derselben  Zeit  an, 
in  welcher  der  heil.  Justinus  in  Rom  lebte  und  lehrte,  vrie 
aus  den  chronologischen  Untersuchungen  de  Rossi's  über  die 
ältesten  Monumente  jener  Katakombe  mit  yoller  Sicherheit 
hervorgeht,  und  wie  die  Ausführungen  Wilpert^s  über  das 
Alter  der  Malereien  in  der  sogenannten  »Cappella  Greca«  in 
jenem  Goemeterium  vollauf  bestätigt  haben*).  Die  vier  Verse 
lauten  nach  dem  Texte  des  Epitaphs  der  Agape: 

YoB  precor,  o  fratres,  orare  hac  qaando  veiii(ti9) 
Et  precibos  totis  patrem  natamqae  rogatis, 
Sit  vestrae  mentlB  Agapes  carae^)  meminisae 
Ut  Deas  omnipotenB  Agapen')  in  saecola  serret. 

Es  geht  aus  diesem  wichtigen  Zeugniss  hervor,  dass  die 
Gläubigen  in  Rom  um  die  Mitte  des  II.  Jahrhunderts  in  den 
Coemeterien  regelmässig  Gebete  verrichteten,  offenbar  zu- 
nächst bei  den  verschiedenen  liturgischen  Versammlungen, 
von  denen  weiter  unten  Rede  sein  wird,  aber  auch  wohl  pri- 
vatim, und  in  diesen  Gebeten  der  Verstorbenen  gedachten, 
damit  Gott  ihre  Seelen  in  Ewigkeit  bewahre.  Wir  haben 
somit  das  vollständige  Seitenstück  zu  den  Fürbitten  Lebender 
für  einander;  und  wie  bei  diesen  die  Christen  überzeugt  waren, 
durch  ihre  Gebete  den  andern  wirklich  zu  nützen  und  Gottes 
Hülfe  für  sie  zu  erflehen,  so  auch  bei  der  Fürbitte  für  die 
Verstorbenen:  die  Gläubigen  in  der  urchristlichen  Zeit  zwei- 


1)  De  BoBBi,  BoUettino  di  archeol.  crist.  1884/85,  p.  71—76; 
1886,  p.  49 — 61;  Inscriptiones  christianae  urbia  Bomae,  n,  pars  I, 
p.  XXX.  Wilpert,  Fractio  panis,  S.  69—60.  Vgl.  Kirsch,  Die 
Acclamationen,  S.  50  f. 

2)  Im  andern  Exemplar,  dem  Epitaph  der  Marcia,  steht  an  SteUe 
der  beiden  vorhergehendeii  Worte  „  sanctae  animae/' 

S)  Das  andere  Exemplar  hat  den  Kamen  „Marcia." 
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feiten  gewiss  nicht  daran,  dass  sie  durch  diese  Bitten  bei 
Gott  den  hingeschiedenen  Seelen  nützen  konnten.  Wie  sie 
sich  die  Lage  der  Seelen  dachten,  damit  diesen  das  Gebet 
▼on  Nutzen  sein  konnte,  darüber  finden  wir  nichts,  ausser 
jener  Andeutung  bei  Justinus,  dass  beim  Tode  die  bösen 
Dämonen  der  Seele  nachstellten,  um  sich  ihrer  zu  bemäch- 
tigen. Allein  wenn  uns  auch  kein  näherer  Aufschluss  gegeben 
wird  über  die  Anschauungen  des  Urchristenthums  betreffend 
die  Art  und  Weise  wie  das  Fürbittgebet  den  Verstorbenen 
nützen  konnte,  an  der  Thatsache,  dass  man  um  die  Mitte 
des  IL  Jahrhunderts  für  diese  auch  noch  längere  Zeit  nach 
dem  Tode  derselben  betete,  kann  nicht  gezweifelt  werden. 
Dieser  Gebrauch  reicht  somit  ebenfalls  hoch  in  die  nachapo- 
stolische Zeit  hinauf. 

Die  vorstehenden  Ergebnisse  werden  gestützt  durch  einige 
Epitaphien  der  ältesten  Inschriftenfamilie  in  der  Priscilla- 
katakombe,  welche  kurze  Gebete  enthalten,  die  sich  auf  die 
Verstorbenen  beziehen,  und  nur  als  wirkliche  Fürbitten  für 
deren  Seelen  verstanden  werden  können.  So  die  Schlussworte 
der  Grabschrift  einer  Bhodine,  welche  den  Gruss  des  Engels 
an  die  Gottesmutter  Maria  wiederholen  (Luc.  I,  28) :  'O  vMpioq 
luvd  vov  ^).  Dann  die  leider  fragmentierte,  von  de  Bossi  in 
folgender  Weise  ergänzte  Formel:  Spiri(tu8  tuus)  requiescat 
(in  deo)  ....').  Schon  vom  Ende  des  IL  Jahrhunderts  an 
werden  diese  Gebetsformeln  häufiger,  und  es  kommen  neue 
hinzu ;  auch  diese  Entwicklung  in  den  Gebräuchen  der  Christen 
lässt  darauf  schliessen,  dass  die  zu  Grunde  liegende  Glaubens- 
anschauung in  die  nachapostolische  Zeit  hinauf  reicht. 

Einen  Beweis  dafür,  wie  in  weitern  christlichen  Kreisen 
die  Ueberzeugung  verbreitet  war,  dass  Verstorbenen  durch 
das  Gebet  lebender  »Heiligen«  geholfen  werden  konnte,  er- 
sehen wir  endUch  aus  den  sehr  alten  Acta  Pauli  et  Theclae. 
Es  wird  darin  erzählt,   dass  Thecla  von  einer  Tr^haina  in 

1)  De  Boss!,  Ballettino  di  arch.  crist.  1892,  p.  91  f. 

2)  Ibid.  1886,  p.  68,  n.  bO. 
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ihr  Haus  aufgenommen  wurde.  Die  Tochter  der  letztem, 
Falkonilla,  war  gestorben;  sie  erschien  ihrer  Mutter  im 
Traume  und  ermahnte  sie,  Thekla  an  ihrer  Stelle  zur  Tochter 
anzunehmen,  damit  diese  durch  ihre  Fürbitte  ihr  Eingang 
verschaffe  zu  den  Wohnsitzen  der  Gerechten.  Auf  die  Bitten 
Trypbaina's  betete  nun  Thekla  zu  Gott,  damit  er  nach  ihrem 
Wunsche  der  Falkonilla  gewähre  in  Ewigkeit  zu  leben ').  Die 
ganze  Erzählung  setzt  jedenfalls  die  Auffassung  voraus,  dass 
durch  die  Fürbitte  auf  Erden  lebender  Gläubigen  den  Ver- 
storbenen in  irgend  einer  Weise  Hülfe  gebracht  werden  könne, 
und  dass  dem  Gebete  derjenigen,  welche  für  den  Glauben 
litten,  besondere  Kraft  bei  Gott  zuerkannt  wurde. 

So  spärlich  auch  das  Quellenmaterial  ist,  es  geht  jeden- 
alls  daraus  hervor,  dass  um  die  Mitte  des  II.  Jahrhunderts 
das  Fürbittgebet  für  die  Seelen  verstorbener  Gläubigen  nicht 
etwas  Unbekanntes  in  den  Christengemeinden  war.  Uebrigens 
werden  wir  gleich  vom  Ende  des  II.  Jahrhunderts  an  religiöse 
Uebungen  in  einzelnen  Gegenden  bezeugt  finden,  welche  eine 
längere  Tradition  in  bezug  auf  das  Gebet  für  verstorbene 
Christen  voraussetzen.  Für  einzelne  andere  Uebungen,  wie 
für  die  Anrufung  der  Märtyrer  zu  Gunsten  von  Verstorbenen, 
für  die  an  Verstorbene  gerichtete  Bitte  um  deren  Intercession 
zu  Gunsten  lebender  Gläubigen,  die  wir  im  Laufe  des  III. 
Jahrhunderts  unter  den  Christen  vorfinden,  gibt  es  keine 
Zeugnisse  in  der  vorliegenden  Epoche;  dieselben  scheinen 
offenbar  der  weitern  Entwicklung  der  Lehre  von  der  Gemein- 
schaft der  Heiligen  anzugehören. 


1)  Acta  Pauli  et  Theclae,  c.  28—29  (ed.  Lipsias,  I,  p.  256  8.): 
Das   Oebet  der  Thekla  laatet:   'O  j&c6(  fxov,  6  Mq  toö  utpiorov  6  cv  t6 
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Die  Entwicklong  der  Lehre  von  der  Gemeinschaft  der  Heiligen 
bis  zum  Anfang  des  lY.  Jahrhanderts. 

In  der  Zeit  vom  Ausgang  des  IL  bis  zum  Beginn  des  IV. 
Jahrhunderts  entwickelte  sich  die  Lehre  Yon  der  Gemeinschaft 
der  Heiligen  in  doppelter  Hinsicht:  einmal  sehen  wir,  wie 
die  Glaubensanschauungen  über  die  Beziehungen  zwischen  den 
auf  Erden  lebenden  Gläubigen  und  ihren  verstorbenen  Glau- 
bensbrüdern  im  Jenseits  sich  erweitem  und  neue  Uebungen 
des  christlichen  Lebens  hervorbringen,  besonders  durch  die 
steigende  Verehrung  und  die  Anrufung  der  Märtyrer;  dann 
werden  einzelne  hierher  gehörige  Lehrpunkte  gelegentlich  in 
die  spekulativen  Untersuchungen  christlicher  Lehrer  hinein- 
gezogen, obgleich  das  Lehrstück  noch  nicht  ex  professo  be- 
handelt wurde.  Die  Entwicklung  geht  sehr  einheitlich  vor 
sich:  die  Schriften  und  Monumente  aus  den  verschiedenen 
Gegenden  des  Römerreiches  zeigen  uns  dieselben  Glaubens- 
anschauungen in  den  christlichen  Gemeinden.  Dann  kommt 
die  ganze  Lehrentwicklung  in  einem  gewissen  Sinne  zum 
Abschluss,  indem  alle  wesentlichen  Theile  sich  in  dieser  Zeit 
ausbilden,  so  dass  in  der  Folge  kaum  wichtige  neue  Züge 
zu  dem  Bilde  hinzukommen.  Diese  Epoche  ist  desshalb  von 
besonderer  Bedeutung  für  die  dogmengeschichtliche  Entwich- 
lung  der  Lehre  von  der  Gemeinschaft  der  Heiligen. 

1.    Me  geistigen  Beiiehangen  der  Gläubigen  auf  Erden  in  einander. 

Die  Ueberzeugung,  dass  die  Gläubigen  auf  Erden  als 
Mitglieder  des  Gottesreiches,  als  Glieder  am  Leibe  Christi,  in 
engster  innerer  Gemeinschaft  zu  einander  stehen,  wird 
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von  den  Schriftstellern  der  vorliegenden  Epoche  bei  verschie- 
denen Gelegenheiten  in  der  klarsten  Weise  ausgesprochen. 
Es  möge  genügen,  blos  einzelne  der  prägnantesten  Zeugnisse 
hier  kurz  zu  besprechen,  welche  grade  die  gegenseitigen  Be- 
ziehungen beleuchten.  Tertullian  sucht  in  seiner  Schrift 
über  die  Busse  diejenigen  zu  beruhigen,  welche  sich  schämen 
ihre  Sünden  zu  bekennen  vor  den  Gläubigen,  und  weist  zu 
diesem  Zwecke  darauf  hin,  vrie  die  Ghiisten  in  der  Kirche 
Alles  gemeinschaftlich  haben ,  wie  darum  die  geistige  Krank- 
heit des  Einen  den  ganzen  Körper  in  Mitleidenschaft  zieht. 
Ja,  er  sieht  sogar  in  dem  Gläubigen,  dessen  Knie  der  öffent- 
liche Sünder  in  flehender  Geberde  umfasst,  Christus  selbst, 
weil  ja  die  Kirche,  d.  h.  die  Gemeinschaft  aller  Gläubigen, 
Christus  ist^).  In  ganz  ähnlichem  Sinne  äussert  sich  Ori- 
genes,  indem  er  aus  der  engen  Vereinigung  der  Gläubigen 
zum  Leibe  Christi  in  der  Kirche  schliesst,  dass  der  Gläubige, 
welcher  sich  durch  Sünden  befleckt,  gegen  die  ganze  Kirche 
fehlt «). 

1)  Tertullian,  De  poenitentia,  cap.  X  (ed.  Oehler^  tom.  I, 
p.  661):  Plerosqne  tarnen  hoc  opns,  nt  publicationem  soi,  aat  saffugere 
aut  de  die  in  diem  differre.  Praesomo,  padoris  magis  memoree  quam 
Balutis;  velut  Uli  qai  in  partibus  yerecandioribas  corporis  contracta 
▼exatione  conscientiam  medentium  Titant  et  ita  cum  embescentia  saa 
pereunt.  Intolerandum  scilicet  pudori  domino  offenso  satisfacere,  saluti 
prodactae  reformari . . .  Gerte  pericnlnm  eins  tone,  ei  forte,  onerosom  est, 
com  penes  insaltatores  in  rieUoqnio  consistit,  nbi  de  alterios  mina 
alter  attollitur,  nbi  prostrato  snperscenditur:  ceterum  inter  fratres 
atque  conserros,  nbi  communis  spes,  metus,  gaudinm,  dolor,  passio, 
quia  communis  Spiritus  de  communi  domino  et  patre,  quid  tn  hos 
aliud  quam  te  opinaris?  Quid  consortes  casnum  tuorum  nt  plan« 
sores  fngis?  Kon  potest  corpus  de  unius  membri  yexatione  laetnm 
agere;  condoleat  uniyersum  et  ad  remedinm  conlaboret  necesse  est  In 
uno  et  altero  ecclesia  est,  ecdesia  vero  Christas.  Ergo  cum  te  ad 
fratmm  genna  protendis,  Ghristam  contrectas,  Christum  exoras.  Aeque 
Uli  cum  super  te  lacrimas  agunt,  Christas  patitnr,  Christus  patrem 
deprecatur.    Facile  impetratur  semper  qaod  filins  postulat. 

2)  Origenes,  in  Jesu  Kaye  Ilom.  Y,  n.  6  (ed.  Lommatzsch,  XI, 
p.  62):  Ken  licet  mihi  tollere  membrnm  Christi,  et  facere  membmm 
meretricis!  Die  ei,  quia  templum  Dei  effectns  sum,  non  mihi  licet 
immnndum  aliquid  illnc  indncere,  nee  fas  est  mihi  yiolare  templum  D&u 
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« 

Bei  dieser  innigen  Verbindung  nimmt  naturgemäss  jeder 
einzelne  Gläubige  an  dem  geistigen  Wohl  und  Wehe  des 
Andern  Antheil;  und  diese  Antheilnahme  äussert  sich  haupt- 
sächlich in  dem  Fürbittgebete,  welches  in  verschiedener 
Weise  bezeugt  wird.  Wir  wollen  nicht  besonders  zurück- 
kommen auf  jene  gemeinschaftlichen  Fürbitten  bei  der  Litur- 
gie, welche  im  yorigen  Abschnitte  erwähnt  wurden;  dieselben 
bildeten  stets  in  der  gleichen  Weise  einen  Bestandtheil  der 
eucharistischen  Feier.  Die  Pflicht  des  Gebetes  für  Andere 
überhaupt  findet  Tertullian  ausgedrückt  in  der  Bitte  des 
Gebets  des  Herrn :  Geheiliget  werde  dein  Name,  weil  hier  von 
der  Heiligung  des  Namens  Gottes  in  Allen  die  Rede  ist,  auch 
in  denjenigen,  welche  noch  nicht  zur  Gnade  Gottes  gelangt 
sind;  und  dazu  tragen  die  Gläubigen  eben  bei  durch  ihr 
Gebet  für  Alle  >)•  Derselbe  Schriftsteller  ermahnt  besonders 
die  Büsser,  welche  sich  der  Ezomologese  unterziehen,  sich 
um  die  Fürbitte  der  Gläubigen  zu  bewerben,  damit  diese  an 
ihrer  Stelle  und  mit  ihnen  zu  Gott  flehen').  Die  Fürsorge 
für  die  Sünder  und  die  Mittheilung  geistiger  Güter  an  die 
Glaubensbrüder  sieht  Clemens  Alex,  als  eine  der  Tugen- 


Sed  et  illud  adde,  quoniam  „qui  fomicatur,  in  corpus  sunm  peccat:" 
non  in  istnd  corpus  solnm,  quod  templum  Dei  effectnm  est,  sed  et  in 
illud,  quod  dicitur,  quia  omnis  ecdesia  corpus  Christi  est :  et  in  omnem 
ecclesiam  videtur  delinquere,  qui  corpus  suum  maculayeritf  quia  per 
unum  membrum  macula  in  omne  corpus  diffünditur 

1)  Tertullian,  de  oratione,  cap.  III  (ed.  Dehler,  tom.  I,  p.  568): 
Alioquin  quantnm  ad  nostram  petitionem,  cum  dieimus:  Sanctificetur 
nomen  tuum,  id  petimus,  ut  sanctificetur  in  nobis,  qui  in  iUo  snmus, 
simnl  et  in  ceteris,  quos  adhuc  gratia  dei  expectat,  ut  et  huic  prae- 
cepto  pareamns,  orando  pro  onmibus,  etiam  pro  inimicis  nostris. 
Ideoque  snspensa  enuntiatione  non  dicentes,  Sanctificetur  in  nobis^  in 
onmibus  dieimus. 

2)  De  poenitentia,  cap.  IK  (ed.  Oehler,  tom.  I,  p.  660):  Itaque 
exomologesis  prostemendi  et  humilificandi  hominis  disciplina  est,  couTor- 
sationem  iniungens  misericordiae  illicem.  De  ipso  quoque  habitu  atque 
Tictu  mandat  sacco  et  dneri  incubare,  .  .  •  •  presbyteris  advolvi,  et 
caris  dei  adgeniculari,  omnibus  fratribus  legationes  deprecationis  suae 
iniungere. 
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den  des  gnostischen  yoUkoiDmenen  Christen  an^).  Sein 
Schüler  0  ri  g  e  n  e  s  driickt,  in  allegorischer  Deutung  der  ver- 
schiedenen Gegenstände,  welche  das  heilige  Zelt  im  Alten 
Bunde  enthielt,  einen  ähnlichen  Gedanken  aus').  In  der  Ab- 
handlung über  das  Gebet  kommt  derselbe  grosse  Lehrer  auf 
die  Fürbitte  (evreufi^)  überhaupt  zu  sprechen.  Im  Anschluss 
an  eine  Stelle  des  ersten  Timotheusbriefes  (II,  l)  unterscheidet 
er  vier  Arten  von  Gebeten :  Bitte,  Lobgebet,  Fürbitte,  Dank- 
sagung und  bezeichnet  die  Fürbitte  als  ein  Begehren,  welches 
einer,  der  gewissermassen  mehr  Freimüthigkeit  hat,  bei  Gott 
für  Einige  vorbringt').  Er  führt  dann  das  Begehren  des 
göttlichen  Geistes  für  die  Heiligen  als  Beispiel  der  Fürbitten 
an;  femer  aus  dem  Alten  Bunde  Josue,  da  er  die  Sonne  zum 
Stehen  brachte,  und  Samson,  als  er  das  Haus  zum  Einstürzen 
brachte,  mit  der  Bemerkung,  wenn  es  auch  jetzt  nicht  heisse, 
dass  Josue  und  Samson  Fürbitte  eingelegt  haben,  sondern 
nur,  dass  sie  sprachen,  so  scheine  ihre  Bede  ihm  doch  Für- 
bitte zu  sein,  die  vom  Gebet  verschieden  ist^). 


1)  Clemens  Alex.,  StromaU,  YII,  c.  12,  n.  80.  (ed.  Dindorf,  III, 
821) :   O&ro€  iv  *S>c  Ytvöfovoc  furrocurix^   5ärrov  toC  Xi'j/uv  xa^ü«  tMpyfrtf, 

i'^uTTpOfir»  Twv  o\»77Cvöi>y,   xocvci>yiIv   9k  T«i>v  t^v  oya^üv  ir^o5u/AOUfACvoc  toIc 
^XTflCTMC  *  avTol  9k   ovrwc   «vrq»    ol   ffikoi .  Kdfyiv  ouv  roe   irap*  aürfi  xoraTt- 
5tffava   OTrtfppoeTa,    xa5*  ijy  ivrrtl>aTe  xv/ococ  ycwpTiav  ootafitLprrnoq  fihv  fiiyu 
ift^rhQ    9k   Tivrrot   xau   fura    twv  ofAOtwv  ^07«  rfi  irviOpcrt  cv  rolt  X^P^ 
Tfiäv  dcTiftiv,  xov  iici  y^C  Itc  Tiaxixvrea,  .... 

2)  Origenes,  In  Kum.  hom.  V,  n.  8  (Migne,  P.  Gr.  :s:ily  605): 
Intelligamas  ergo  tabernaculum  testimonii  omnes  sanctoB,  qni  sub  testa- 
mento  Dei  cenBentor;  et  in  hoc  tabemacalo  esse  quosdam  celsiores 
meritis  et  gratia  superiores  .  .  .  Alii  sint  altare  incensi,  qoicanqae 
orationibas  et  ieiuniis  die  ac  nocte  vacant  in  templo  Dei,  orantes  non 
Bolum  pro  Bemetipsis,  sed  et  pro  aniverso  popnlo  ....  Porro  qui  cum 
omni  fiducia  per  hostias  precum  supplicationamqae  victimas  Deom  homi- 
nibuB  repropitiant,  et  pro  delictiB  populi  interreniunt,  propitiatoriiun 
nominentor.  .  . 

8)  Origenes,  iripi  cv^lk.  c  XIY,  n.  2  (ed.  EoetBchan,  II,  p.  381): 
.  .  .  fyTfti^cv  9k  rhv  vn6  irappv^av  Tcva  irXciovot  t^ovröQ  irfp4  rtvoiv  &(cMotv 
ifphQ  J^cöv. 

4)  Ibid.  n.  6  (ed.  cit.  p.  832  b.). 


j 
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Man  sieht,  Origenes  £EkS8t  hier  evreu^c^  in  etwas  anderem 
Sinne,  als  wir  das  Fürbittgebet  verstehen.  Das  letztere  im 
eigentlichen  Sinne  schärft  er  in  derselben  Schrift  ein  bei  der 
Anweisung,  wie  der  Christ  beten  soll.  Nämlich  am  Eingange 
des  Grebetes  soll  man  Gott  preisen  durch  Christus;  hierauf 
Danksagungen  anreihen,  dann  sich  in  Reueschmerz  der  eige- 
nen Sünden  vor  Gott  anklagen,  und  »nach  dem  Schuldbe- 
kenntnisse soll  man  an  vierter  Stelle  Bitten  beifügen  um 
grosse  und  himmlische  Dinge,  sowohl  um  besondere  als  um 
allgemeine,  auch  für  die  Angehörigen  und  Freunde«; 
endlich  mit  einer  Lobpreisung  Gottes  durch  Christus  im  hei- 
ligen Geiste  (also  mit  einer  Doxologie)  sei  das  G^bet  zu 
schiessen  ^).  Wie  sehr  das  Fürbittgebet  dem  ganzen  christ- 
lichen Geiste  jener  Zeit  entsprach,  zeigt  in  besonderer  Weise 
die  Gorrespondenz  des  heil.  Cyprian.  Der  römische  Klerus 
ermahnt  eindringlich,  zu  beten  für  die  Abgefallenen,  damit 
sie  sich  wieder  erheben,  aber  auch  in  der  rechten  Weise  ihre 
Wiederaufnahme  in  die  Kirche  verlangen;  zu  beten  für  die 
Standhaften,  damit  sie  nicht  bis  zum  Falle  versucht  werden^). 
Die  treuen  Bekenner  Moses,  Maximus  und  andere  flehen 
Cyprian  an,  er  möge  beten  damit  sie  der  Herr  täglich  mehr 
waffhe  und  stärke,  auf  dass  sie  zu  glorreichem  Kampfe  kom- 
men  mögen').      Cyprian   selbst  ersucht    seine    Mitbischöfe, 

1)  Ibid.  XXXIIIy  1  (ed.  cit.  p.  iOl):  .  .  .  iura  Ji  rhv  c^ofto^ÖTuertv 
T^Topröv  fun  ffin^aTTTtiv  ^otivfrac  ^iZv  rif»  i^€p\  twv  fayaXuv  xal  iitovpaviö»'» 
atriQffcv,  l^v  Ti  xal  xa3o><x6)y,  xal  irtpi  ti  ocxiioiv  xal  fikräx»'»  .... 

2)  EpiBtula  XXX  inter  Cypr.  c.  6.  (ed.  Hartel,  II,  p.  564):  Mutuis 
Totis  noB  invicem  foYeamus,  castodiamas,  armemas.  oremus  pro  lapsis 
ut  erigantor,  oremus  pro  stantibus  ut  non  ad  ruinas  usque  temptentur. 
oremus  ut  qui  cecidisse  refernntur  delicti  sui  magnitudinem  agnoscentes 
intelligant  non  momentaneam  neqne  praeproperam  desiderare  medicinam ; 
oremus  ut  effectus  indulgentiae  lapsorum  subsequatar  et  poenitentiam, 
ut  intellecto  suo  crimine  velint  nobis  interim  praestare  patientiam,  nee 
adhuc  fluctuantem  turbent  ecclesiae  statum,  ne  interiorem  nobis  perse- 
cutionem  ipsi  incendisse  videantur  et  accedat  ad  criminum  cumnlum 
quod  etiam  inquieti  fuerunt. 

2)  Epistula  XXXI  inter  Cypr.  c.  5.  (ed.  Hartel^  II,  p.  661):  Et  si 
nondnm  nostrum  sanguinem  Äidimus,   sed  fudisse  parati  sumus,   nemo 
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Priester,  Diakonen  und  alle  Gläubigen,  die  in  den  Bergwerken 
schmachteten  für  das  treue  Bekenntniss  ihres  Glaubens,  um 
ihre  Fürbitte,  damit  er  mit  ihnen  treuen  Kampf  kämpfe,  und 
sie  alle,  die  gegen  die  Bedrückungen  der  Häretiker  durch 
das  Band  des  Friedens  vereint  sich  erhoben,  auch  im  himm- 
lischen Beiche  sich  gemeinsam  freuen  i).  Seinen  Mitbischof 
Cornelius  in  Bom  fordert  der  Bischof  von  Garthago  ebenfalls 
in  rührender  Weise  auf,  dass  sie  stets  einander  eingedenk 
seien,  in  Eintracht  und  Einmüthigkeit,  und  dass  sie  beider- 
seits einer  fQr  den  andern  beten  ^). 

Diese  kurzen  Ausführungen,  welche  uns  das  eigentliche 
Fürbittgebet  in  den  verschiedenen  Theilen  der  Kirche  in 
lebendiger  Uebung  vor  Augen  führen,  mögen  genügen  zum 
Nachweis,  dass  sich  diese  Aeusserung  der  hohem  Gemein- 
schaft unter  den  Gläubigen,  wie  wir  sie  in  der  nachaposto- 
lischen  Zeit  vorfanden,  vollständig  erhielt  und  eine  bedeu- 
tende Stelle   im  religiösen  Denken  und  Fühlen  der  christ- 

hanc  dUadcnis  noBtrae  moram  clementiam  indicet,  quae  nobis  officit, 
qoae  inpedimentam  gloriae  fiiclt,  qne  caelum  differt,  qoae  gloriosom  Dei 
conspectum  inhibet  in  hniusmodi  emm  certamine  et  in  huiusmodi  abi 
decertat  fides  proelio  moram  martyres  non  distulisse  vera  dementia  est. 
pete  ergo,  Gypriane  carissime,  at  nos  gratia  sua  Dominus  magis  ac 
magis  in  dies  singaloB  quosqne  uberios  atqoe  propensias  et  armet  et 
illustret,  viribus  potentiae  firmet  ac  roboret,  ut  qua  optimus  imperator 
milites  suos,  quos  usque  adhuc  in  castris  carceris  exercuit  et  probavit, 
producat  iam  ad  propositi  certaminia  campnm. 

1)  Gyprianus,  epistnla  LXXYI,  c.  7  (ad.Hartel,  II,  p.  838):  Plane 
quia  nunc  yobis  in  precibns  efficacior  sermo  est  et  ad  inpetrandum  quod 
in  pressuris  petitur  facüior  oratio  est,  petite  inpensins  et  rogate  ut 
confessionem  omnium  nostrum  dignatio  di^ina  consummet,  ut  de  istis 
tenebris  et  laqueis  mundi  nos  quoque  vobiscum  integros  et  gloriosos 
Deus  liberet,  ut  qui  bic  caritatis  et  pacis  vinculo  copulati  contra 
haereticornm  iniurias  et  pressuras  gentilium  simul  stetimus  pariter  in 
regnis  caelestibns  gaudeamus.  opto  tos,  beatissimi  a  fortissimi  fratres,  in 
Domino  bene  valere  et  nostri  semper  et  ubique  meminisse.  valete. 

2)  Gypr.  ep.  LX,  c.  6  (ed.  cit.  II,  p.  694) :  Memores  nostri  invicem 
simus,  concordes  atque  unanimes,  utrubique  pro  nobis  semper  oremus, 
pressuras  et  augustias  mutua  caritate  relevemus.  Wir  werden  noch, 
wegen  des  folgenden  Satzes  im  Briefe,  auf  dieses  Zeugniss  unten 
zurückkommen.  —  Vgl.  Funk,  Apost  Konstitutionen,  S.  30  (Didascalia). 
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liehen  GeneraüoDen  in  der  ans  hier  beschäftigenden  Zeit 
einnahm.  Wir  finden  dann  in  den  Denkmälern  dieser  Zeit 
nähere  Auskunft  über  die  Beziehungen  der  lebenden  Christen 
zu  den  yevstorbenen  Gerechten,  mit  denen  sie  zusammen  die 
Kirche  Gottes  ausmachten. 

2.    Die  Besiehnngen  der  Gllnbigen  zu  den  yersterbenen  Gereehten. 

Um  ein  ToUständiges  Bild  zu  gewinnen  von  den  Anschau- 
ungen über  die  geistigen  Beziehungen  zwischen  den  Gläubigen 
auf  Erden  und  den  im  Jenseits  befindlichen  Seelen  der  Aus- 
erwählten werden  wir  zunächst  die  Lehre  der  christlichen 
Schriftsteller  sowie  die  diesbezüglichen  Aeusserungen  der 
Glaubensüberzeugung  im  christlichen  Volke  im  allgemeinen 
darzustellen  versuchen;  dann  in  einem  besondem  Kapitel  die 
Stellung  der  Blutzeugen  im  Gottesreiche,  nach  der  Auf&ssung 
der  Christen  jener  Zeit,  behandeln;  schliesslich  die  Gebete 
für  die  Verstorbenen  sowie  die  Anschauung,  in  welcher  Weise 
denselben  dadurch  genützt  werden  könne,  ebenfalls  in  einem 
eigenen  Kapitel  darstellen. 

Die  Vereinigung  aller  Auserwählten,  welche  der  Erlösung 
durch  Christus  theilhaft  geworden  sind,  zu  dem  einen  Gottes- 
reich können  wir  nicht  besser  darlegen  als  mit  den  Worten 
des  Hippolytus  in  seinem  Danielkommentar.  Derselbe 
sagt')-  »Was  nun  ist  die  Kirche?  Die  heilige  Versammlung 
der  in  Gerechtigkeit  Lebenden.  Denn  die  Einmüthigkeit, 
weiche  der  Weg  der  Heiligen  zur  Gemeinsamkeit,  dies  ist 
die  Kirche,  das  geistliche  Haus  Gottes,  auf  Christus  wie  gegen 
(im)  Osten  gepflanzt,  in  welchem  aber  Terschiedene  Bäume 
jeder  Art  sich  zeigen,  das  Geschlecht  der  Väter,  die  zu  An- 
beginn geschieden  sind,  und  die  Werke  der  Propheten,  welche 
nach  dem  (besetz  vollendet  worden  sind,  und  der  Chor  der 
Apostel,  die  durch  das  Wort  weise  gemacht  worden,  und  der 
Märtyrer,  welche  durch  das  Blut  Christi  errettet  worden,  und 

1)  Hippolytus,    Danielkommentar  I,    17    (ed.    Bonwetsch,  Die 
griech.  christl  Schriftoteller,  Hippolytus  I,  S.  28  f.) 
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die  Berufung  der  Jungfrauen,  welche  durch  das  Wasser  gehei* 
ligt  worden,  der  Chor  der  Lehrer  und  die  Ordnung  der 
Bischöfe,  der  Priester  aber  und  Leviten.  Und  mit  aller 
Schärfe  geschmückt  blühen  diese  alle  in  der  Kirche,  nicht 
verwelken  könnend.  Von  deren  Früchten  überkommend  er- 
halten wir  gute  Einsicht,  essend  die  von  ihnen  ausgehende 
geistliche  und  himmlische  Speise.« 

Die  verstorbenen  Gerechten  bleiben  somit  verbunden  zu 
dem  himmlischen  Gottesreiche,  und  sie  wirken  mit,  dass  die 
Gläubigen  hienieden  der  Auserwählung  theilhaftig  werden. 
Jene  himmlische  Kirche  ist  nach  Clemens  Alex,  das  Muster- 
bild für  die  irdische  Kirche,  diese  ein  Abbild  von  jener ^). 
Besonders  häufig  spricht  Origenes  von  den  engen  geistigen 
Beziehungen  der  verschiedenen  Theile  der  Kirche  zu  einander; 
wir  finden  bei  diesem  vortrefflichen  christlichen  Gelehrten 
ein  völlig  ausgebildetes  System  über  diesen  Lehrpunkt;  und 
bei  dem  grossen  Einflüsse,  den  er  auf  die  Weiterbildung  der 
Theologie  ausgeübt  hat,  gewinnt  seine  Darstellung  eine  um 
so  grössere  Wichtigkeit.  Die  Gläubigen  sind  in  Gemeinschaft 
mit  der  heiligen  Dreieinigkeit;  daraus  folgert  er,  dass  sie  in 
innerer  geistiger  Beziehung  stehen  nicht  bloss  mit  den  »Hei- 
ligen« auf  der  Welt,  sondern  auch  mit  denen,  welche  sich  im 
Himmel  befinden.  DafQr  fahrt  Origenes  nach  seiner  Gewohn- 
heit einige  Beweise  aus  der  heiligen  Schrift  an  und  zieht 
daraus  praktische  Folgerungen  für  das  sittliche  Leben  der 
Gläubigen').   Auch  für  ihn,  gerade  wie  für  Hippolytus,  reicht 


1)  Clemens  Alex.,  Stromata,  IIb.  lY,  c.  8,  n.  66  (ed.  Dindorf 
n,  S54):   Etxttv    ^c   T|k  wpoLviw  JxxXiQTiac  4  MyttoQ^  AÖTrcp   iv^öfAf^«   xal 

2)  Origenes,  in  LeTiticam  Hom.  lY,  n.  4  (ed.  Lommatisch,  IX, 
p.  221):  Igitar  si  nobis  cum  Patre  et  Filio  et  Spiiitn  sancto  societas  data 
est,  videndum  nobis  est,  ne  sanctam  istam  diYinamqae  societatem 
peccando  abnegemus.  8i  eoim  agamus  opera  tenebrarum,  certum  est, 
qoia  societatem  negaTimas  Incis.  Sed  et  sanctorum  socios  nos  dicit  Apo- 
stolus:  nee  mimm.  Si  enim  cum  Patre  et  Filio  dicitur  nobis  esse 
societas,  quomodo  non  et  cum  sanctis,  non  solum  qui  in  terra  sunt, 
sed  et  qui  in  coelis?    quia  et  Christus  per  sangninem  sunm  pacificayit 
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die  Gründung  der  Kirche  hinauf  bis  zum  Beginn  der  Welt; 
die  Offenbarungen  (jottes  im  Alten  Bunde  stehen  in  engster 
Beziehung  zu  der  Offenbarung  in  Christus,  und  alle  Gerechten, 
welche  von  Anfang  an  gelebt  haben,  bilden  die  Kirche'). 
Diese  Anschauung  des  Alexandrinischen  Lehrers  steht  in 
engstem  Zusammenhang  mit  der  grossen  Werthschätzung  der 
alttestamentlichen  Offenbarung  Oberhaupt,  welche  wir  bei  ihm 
finden ;  die  Propheten  betrachtet  er  als  vollkommene  Heilige, 
aus  deren  Schriften  die  Christen  die  Belehrung  schöpfen, 
dass  sie,  wenn  sie  ihnen  ähnlich  gelebt  haben,  auch  mit 
ihnen  die  Ruhe  und  die  Seligkeit  im  Jenseits  finden  werden^). 
Die  vollendeten  Gerechten  sind  also  zunächst  die  Vor- 
bilder der  Gläubigen,  nach  welchen  diese  ihren  eigenen 
Lebenswandel  einrichten;  haben  jene,  wie  es  bei  den  Pro- 
pheten und  einzelnen  Aposteln  sowie  deren  Schülern  der 
Fall  war,  Schriften  hinterlassen,  in  welchen  sie  die  Menschen 
über  das  Leben  nach  dem  göttlichen  Gesetze  belehren,  so 
werden  sie  dadurch  in  desto  vollkommener  Weise  die  Vor- 
bilder und  Führer  der  Gläubigen.    So  will  also  der  Heiland 

coelestia  et  terrestria,  ut  coelestibus  terrena  Bociaret.  Quod  evidenter 
indicat,  ubi  dicit  gaudium  esse  in  coelis  super  uno  peccatore  poeni- 
tentiam  agente.  Et  mrsam  cum  dicit  eos,  qui  resurgnnt  a  mortuis, 
futuroB  esse  Bicut  angelos  Dei  in  coelo,  et  cum  ex  integre  hominibus 
coelomm  regna  promittit 

1)  Or  igen  es,  in  Cantic.  Gant.  üb.  II,  in  cap.  I,  vers.  11,  12 
(Migne,  P.  Gr.  XIII,  184):  Prima  etenim  fundamenta  congregationis 
Ecclesiae  Btatim  ab  initio  Bunt  posita,  unde  et  apostoluB  dicit  aedificari 
ficclesiam  non  Bolum  super  apostolorum  fundamentum,  sed  etiam  propbe- 
tamm  ....  Erat  antem  in  omnibus  sanctis  qui  ab  initio  saeculi 
fuerunt  facti.  Diligens  igitur  eam  venit  ad  eam  ....  Ipsi  enim  erant 
Ecclesia  quam  dflexit,  nt  eam  yel  numerositate  augeret,  vel  virtutibuB 
excoleret,  vel  perfectionis  charitate  de  terris  transferret  ad  coelnm. 
Ministraverunt  ergo  et  prophetae  ab  initio,  ministraverunt  et  angeli,  etc. 

2)  OrigeneB,  in  Jeremiam  hom.  XY,  n.  1  (ed.  LommatzBch, 
t  XV,  p.  276):  Ol  jutoxopl^ovrcc  roOc  Trpo^ac,  xal  to  |uiax«pi^ttv  auro^c 
tu^ofavec  rh  luplSa  i;irciy  firra  rfiy  irjBOfirrwv,  mjvoeywrt^  Aic6  t&v  "koytAv 
tÜv  ir^irrcxüv  t«  i^alptxa  t^c  irpo^i}Tttotc  outöv  '  (irroCvrtc  ouv  irno'J&cZcy,  &v 
xflir«  T«  avra  ßco&o-ftiatv.  Ei  xod  (nL\nphv  «vrotc  SciravTii^rrai  h  tf  ßit» 
TOVTY  fuiuHa^M   röv  ßw»  töv  irpOfVTt*6v  in  Ttu^ovrat  tUc  ava7ravoi6ic  xal 
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seine  Schüler  gleichsam  zu  Mitarbeitern  machen  für  die 
Herstellung  der  vollkommenen  sittlichen  Ordnung  auf  Erden, 
indem  die  Menschen  die  im  Himmel  herrschende  sittliche 
Ordnung  nachahmen,  und  indem  die  Gerechten  im  himm- 
lichen  Reiche  durch  ihre  Gebete  den  Erlöser  beim  Vater 
unterstützen,  damit  in  gleicher  Weise  wie  das  Himmlische 
der  Wahrheit  und  dem  Worte  unterworfen  ist,  auch  das 
Irdische  wieder,  durch  die  Christus  verliehene  Macht  über 
Himmel  und  Erde,  von  ihm  in  Ordnung  gebracht  und  zu 
einem  für  die  ihm  Untergebenen  glücklichen  Ziele  geführt 
werde  i). 

Diese  enge  Verbindung  der  Kirche  auf  Erden  und  der 
Kirche  im  Himmel  findet  nach  Origenes  vielleicht  gar  einen 
ich  möchte  sagen  materiellen  Ausdruck  darin,  dass  die  hin- 
geschiedenen Seelen  zu  den  liturgischen  Versammlungen 
kommen  mit  den  Gläubigen.  Wenn  nämlich  der  Apostel 
Paulus,  während  er  noch  mit  dem  irdischen  Leibe  umkleidet 
war,  glaubte  mit  seinem  Geiste  in  Korinth  wirken  zu  können 
(1  Kor.  V,  4),  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  ebenso 
auch  die  Seelen  der  Verstorbenen  mit  dem  Geiste  zu  den 
kirchlichen  Versammlungen  kommen,  und  vielleicht  eher  als 
diejenigen,  welche  noch  im  Leibe  weilen.  Daraus  zieht  Ori- 
genes dann  den  weiteren  Schluss,  dass  man  die  Gebete  bei 
diesen  Versammlungen  nicht  gering  anschlagen  darf,  da  sie 
für  denjenigen,  der  in  rechter  Weise  beiwohnt,  etwas  Vor- 
zügliches in  sich  schliessen^). 


1)  Origenes,  Vom  Gebet,  c.  XXYI,  n.  4  (ed.  Eoetschao,  II,  p.  861) : 
^EX»v  yap  c(ovoie(V  r&y  „cv  oupavu*'  fum  'npovuknfiywi  rhv  „firl  y^C," 
t6v  iikv   „cv  oOpavÄ"  x«l  vportpw  virö   rgC   ^6700  irt^poiTCfffAtfiKuv,  iirl  9k  ^^r^ 

ToC  J^ioC   fUfAOVfiivoiv    rot,   wv  c^ovaiav    6    ffut^/»  S^jStv,  „cv   wptct^^^  xarop- 
5ov|üitfv«»v  .  otevfl  ouv    dUe   tüv  ({l;i^aiy   ovvipyvitQ    rcp^    x6v  miripa   pou^rroft 

2)  Vom  Gebet,  c.  XXXI,  n.  6  (ed.  Eoetschao,  II,  p.  899) :    ni^  de  d9c 
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Die  vollendeten  Gerechten  bringen  darum 
dem  religiösen  Wohl  der  Gläubigen  auf  Erden 
das  grösste  Interresse  entgegen.  Origenes  begrün- 
det dies  in  sehr  schöner  Weise,  indem  er  davon  ausgeht, 
dass  gleichwie  die  Erkenntniss  der  himmlischen  Dinge  im 
Jenseits  in  ein  Schauen  Grottes  von  Angesicht  zu  Angesicht 
übergeht,  so  auch  die  in  diesem  Leben  erworbenen  Tugenden 
erst  dort  ihre  eigentliche  Vollendung  erlangen  werden.  Eine 
der  vorzüglichsten  Tugenden  aber  ist  die  Nächstenliebe; 
darum  müssen  wir  annehmen,  dass  die  bereits  entschlafenen 
Gerechten  von  ihr  gegen  die  in  diesem  Leben  für  ihr  Heil 
Streitenden  in  weit  höherem  Masse  erfüllt  sind  als  dieje- 
nigen, welche  selbst  noch  der  menschlichen  Schwachheit 
unterworfen  sind;  denn  nicht  bloss  hinieden  gilt  von  der 
Bruderliebe  das  Wort:  Wenn  ein  Glied  leidet,  so  leiden 
alle  Glieder  mit;  und  wenn  ein  Glied  verherrlicht  wird,  so 
freuen  sich  alle  Glieder  mit  (1  Kor.  XII,  26);  darum  kann  man 
das  andere  Wort  des  Apostels :  Wer  wird  schwach  ohne  dass 
ich  schwach  werde  (2  Kor.  XI,  29),  ebenso  von  der  Liebe 
derjenigen  verstehen,  die  aus  diesem  Leben  geschieden  sind. 
Dieses  mitleidsvolle  Interesse  der  verstorbenen  Gerechten  ist 
um  so  leichter  zu  begreifen,  als  ja  Christus  selbst  gesagt 
hat,  dass  er  in  jedem  schwachen  Heiligen  selbst  schwach 
wird>).    Dieses  Interesse  äussert  sich  nicht  bloss  dadurch, 


„Tou  xvpiov  luffoC*'  vwaicrofiiviK  oo  jutovov  prr«  "EfCtfiwv  ä»a  x«l  Kopcv- 
5(tt>v  .  xal  fl  i  In  rö  ofifi«  irtp(xci|uitvoc  IlfleOoc  trwtdpaff^ai  vf>Oftfxc  tö  fton>- 
ToG  mtüfuen  cv  rf  KoptvJ&w,  ouit  &iroyywoTtfov  ovrw  xcd  roOc  t(iXiQ>v5dT«c 
fAOXfltpcouc  fj^cevicv  t6  irMuprrc  rax^  fiStWar»  toC  ^vro^  tv  t^  vwpiecTi  cirl  tmc 
•xxXuvioc  *    Jcdinp   ou  xorocfpoviTrtfov   rfiv  tv    otOrocIc   ittx^i  ^  i^ipnir»  ri 

1)  Vom  Gebet,  c.  XI,  n.  2  (ed.  Koetschau,  II,  822):  Kai  '/ap  «rroTrov, 
T^  ywuatoi^  „Ä*  Cffourpov"  xal  „iv  ahlffiotri"  iitX  Toö  ira^vro«  toi«  U^mq 
faTf€fWfU'»nz  },t6tc  9k  trp^wirov  irp6c  tr^vwfrev"  «Troxa^virTOfA^vioc,  fii^  t6 
kitakrfov  xal  cttI  t&v  )ocfrttv  kptx&v  voitv,  totc  xuplwc  tAv  irpoTrapcvxcvaa- 
jutlvwy  6y  TW  ßU>  toOtw  Ttlicoujuitfvwv .  pia  A  xv/acwTccnj  tAv  &prrAv  xaTOt  töv 
3fIov  XöyovtaTlv  ^  irpöc  röv  irXij^lov  &7diin9*  ^v  iroXX^  fiaXXov  irpofftfvoi  toIc 
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dass  die  Heiligen  durch  Beispiel  und  Lehre  den  Christen 
voranleuchten,  sondern  auch  besonders  dadurch,  dass  sie 
mit  den  Gläubigen  und  für  die  Gläubigen  beten,  auf  dass 
diese  die  Feinde  des  Heiles  besiegen  und  den  Lohn  des 
Sieges  erlangen^).  Nicht  allein  Christus,  unser  Hohe- 
priester, betet  mit  denjenigen,  welche  in  der  richtigen  Weise 
zu  Gott  flehen ,  sondern  auch  -die  Engel  sowie  die  Seelen 
der  bereits  entschlafenen  Heiligen.  Als  Schriftbeweis  fQr 
das  Gebet  der  Engel  werden  die  Worte  des  Engels  Ra- 
phael  an  Tobias  angeführt;  für  das  Gebet  der  Heiligen 
weist  Origenes  hin  auf  den  Bericht  im  Buche  der  Makka- 
bäer  (2  Macc.  XV,  13 — 15)  wo  erzählt  wird,  dass  Jere- 
mias  erschien,  seine  Rechte  ausstreckte,  und  Judas  dem 
Makkabäer  ein  goldenes  Schwert  überreichte;  und  dass  Onias 
über  Jeremias  das  Zeugniss  ablegte :  Dieser  ist  es,  der  viel 
betet  für  das  Volk  und  die  heilige  Stadt,  Jeremias,  der 
Prophet  Gottes').    An   zahlreichen  Stellen  seiner  Schriften 


ToOc  iv  Tf  av5|B6>7rivip  &ff5cvita  Tv^x^vovTac  xal  ovvaTwvi^ofAtfvovc  roZc  uiro- 
itiaxipoiif  ov  fAÖvov  ivrocvJ^a  roO  „cc  tt^^x«  f^Aoc  2v,  av^Traa^tc  iravra  ra 
lA£hi '  xal  «  ^{cc^rreu  [t.€^  2v,  on^y^alp«  iravra  ra  ^iktf"*^  rocc  fc^^tfX^occ 
iTTtvofA^vov  '  Yrpiirov  yap  JffTc  x«l  r^  t6v  ifo»  rlk  Traume  C»^  &7dbrip  "U- 
•ytcv*  „i^  fiiptfiiva  iraoAv  t6v  cxx>199i&v*  Ttc  iff^tnl,  xal  ovx  &a3rM>;  Tic 
oxav^aXi^fToi,  xal  oux  cyol)  TrujOoGfAai  */'  xal  ToOra  toO  XpiffToO  o^o^OTOuvroc 
xa3'  ixaoTOv  tmv  oo'J&r^ouvrwv  a^v  &95tv6cv  6fxoi«ic  xal  „tv  ^^ax^*'  «vac 
xal  yufAvcTCvnv  {ivcrtunv  tc  xal  iritvöev  xal  A'^v. 

1)  Origenes,  in  Num.  hom.  XXVI,  n.  6  (Migne,  P.  Gr.  XII, 
778  8.):  Si  qui  autem  in  ipsis  riri  fortes  eront,  relictis  animalibäs  et 
pecoribuB  et  omoibas  impedimentis  pagnant  adversus  hostem  nobiscum 
ttsqaequo  vincantur  inimici  nostri  asquequo  haereditatem  terrae  bonae, 
terrae  mellis  lactisqae  capiamus.  Qois  enim  dubitat  qaod  sancti  qoiqae 
patrum  et  orationibus  noB  iavent,  et  geBtorum  suorum  confirment  atqae 
hortentor  exemplis,  sed  et  TolaminiboB  suis,  per  ea  quae  nobis  ad  memo- 
riam  scripta  reliquenint  docentes  noB,  et  instmentes  quomodo  adversum 
inimicaB  potestates  dimicandum  sit,  et  quomodo  agonum  toleranda  cer- 
tamina  ?  Pagnant  ergo  pro  nobiB  et  ipBi,  incedunt  primi  ante  nos  annati. 

2)  Origenes,  Vom  Gebet,  c.  XI,  n.  1  (ed.  Koetschan,  II,  S.  S21): 
Ow  jÄOvoc  Äi  6  &px«P«^  "^^  Tvuaiwc  luxofxrfvot«  ^vvcuxct«  &X>ä  xai  oi  „tv 
owpav©"   x^po^<€  afftlot  „Cffl   M  afx«pT«>ö   firravoovyri    q  iirl  cvtv^xovra 
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kommt  Origenes  auf  diese  Fürbitten  der  entschlafenen  Hei- 
ligen zu  Gunsten  der  auf  Erden  streitenden  Gläubigen  zu 
sprechen.  Im  Gommentar  zum  »Hohen  Liede«  führt  er  aus, 
dass  man  die  Stelle  »Ordinate  in  me  caritatem«  (II,  4)  von 
den  verstorbenen  Heiligen  verstehen  kann,  welche  uns  durch 
ihre  Gebete  vor  Gott  und  ihre  Dazwischenkunft  beschützen  ^). 
Charakteristisch  ist  auch  die  allegorische  Interpretation  der 
Opferthiere  des  Alten  Bundes  bei  jenem  Lehrer.  Indem  er 
nämlich  davon  ausgeht,  dass  das  Lamm,  welches  zum  Reini- 
gungsopfer für  das  Volk  dargebracht  wird,  Christus  bedeutet, 
sieht  er  in  den  übrigen  Opferthieren  Allegorien  von  Men- 
schen, welche  durch  das  Verdienst  des  Blutes  Christi  in 
irgend  einer  V^eise  dem  Menschengeschlechte  Reinigung  ver- 
schaffen. Zu  diesen  rechnet  er  die  Märtyrer;  dann  aber 
auch  könnte  man  darunter  die  Engel  und  himmlischen 
Kräfte,  die  gerechten  Menschen,  die  Propheten  und  Apostel 
verstehen,  welche  eindringlich  vor  Gott  für  die  Sünden  der 
Menschen   um   Gnade   flehen^).    Darin  liegt  der  propitia- 


fwca  JcxouMC,  oc  ou  xpfiav  f^ovo"!  ftrravoiac/*  at  rc  tuv  irpoxcxocfAiopicvwv 
«TtMy  4^X^^  ....  xarä  tov  >öyov  70OV  rw  'Va^ifk  ,,&7oe56v  itponv)^ 
iura  wjTtia^  xal  cXn}fAocruvqc  xai  Axoioovvik'*  *Iipc|xiov  Je,  w^  fv  toCc  Max- 
xaßahtoii  f iri^vo/Af vov ,  „iro^tä  xal  Jö^v}'*  ^«^^povroc,  ia^  ,,3au/AaoTiQv  riv« 
xai  luyuXtmpiirtaTax'nv  iivot  ritv  rrcpl  oevröv  vittpoxh^i  *oti  Trporecvovroc  ,,ti^v 
Jtguiv**  izapotiii&inoQ  tc  ,,Tä>  Icfoia  poiifuioLv  ;^uüiSv/^  u  cpaprupsc  qcX^oc 
ärfOQ  ir^xcxM/xDpicvoc  'ki'j/üiy  *  „outöc  cotiv  6  ir|Boafv;^6|xfvoc  iro^^a  irtpi  tov 
\a€Ü  xal  riii  oeytac  Trö^tw;,  lepcpia;  6  toO  5coO  irpo^^tiic.'* 

1)  Orig.,  in  Cant.  Gantic.  lib.  III  (ed.  Lommatzsch,  15,  p.  %b  f.): 
Sed  et  omnes  sancti  qui  de  hac  vita  decessenint,  habentes  adhuc  cari- 
tatem erga  eos  qui  in  hoc  mundo  sunt,  si  dicantur  curam  garere  salutis 
eonim  et  iurare  eos  precibus  suis  atque  intenrenta  euo  apud  Denm,  non 
erit  inconveniens.  Scriptum  namque  est  in  Machabaeomm  libris  ita: 
Hie  est  Hieremias  propbeta  Dei,  qui  semper  orat  pro  populo.  —  Vgl. 
Comment.  in  Joan.  tom.  XIII,  n.  67  (ed.  cit.  2,  p.  120):  ^aiverai  Sk  [U- 
yuit  ToZc  ir^oi$c^i3>v369i  TOV  ßi'ov  tovtov  arftat^  jrcpl  toO  XaoO,  »c  cv  to7c  May- 
xa^xocc  yifpaTCTeüL  iura  irAtiora  ovo.  irn  rüq  Itptftlov  &va>ig^8ei>c  *  „ovröc 
•OTiv  ICjMfAiac  6  TOV  Bcov  TTjBo^qTiqc  6  TTO^Aa  cv;^o/iicvoc  irtfli  tov  /aov.'^ 

2)  Orig.,  hom.  24  in  Num.  c.  1  (ed.  Lomm.  10,  p.  293—95):  Sic 
ergo  fortassis  et  si  qois  est  angelonim  coelestiumque  virtutum,  aut  si 
qais  ittstorum  hominnm  vel  etiam  sanctornm  prophetarum  atque  aposto- 

Kirioh ,  Die  Lohre  Ton  d«r  O«meintoh«ft  dor  üoUigon.  4 
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torische  Charakter  des  Fürbittgebetes  der  Ge- 
rechten vor  Gott  ausgesprochen.  Denn  dass  Origenes  dies 
nicht  bloss  versteht  von  dem  Gebete  der  Gerechten  während 
ihres  Lebens,  sondern  auch  von  ihrer  Fürbitte  nach  deren 
Tod,  geht  klar  hervor  aus  dem  Commentar  zum  Matthaeus- 
evangelium,  in  welchem  derselbe  ausdrücklich  sagt,  dass  die 
Apostel  und  die  übrigen  Heiligen  nicht  bloss  damals,  sondern 
auch  jetzt  die  wunderbaren  Werke  Gottes  gegen  das  mensch- 
liche Gebilde  bekennen,  und  vor  dem  Antlitz  Christi  Für- 
sprache einlegen  und  Christum  anrufen,  dass  er  das 
Menschengeschlecht  nicht  verlasse  wegen  der  Sünden  der 
Menschen^).  Die  Gebete  der  gerechten  Seelen  im  Himmel 
können  somit,  nach  der  Auffassung  des  Origenes,  Gottes 
Gerechtigkeit  versöhnen  und  ihn  zur  Barmhemgkeit  gegen 
die  sündigen  Menschen  bewegen.  Diese  Erkenntniss  ist 
wichtig  für  die  Beurtheilung  des  fürbittenden  Charakters  des 
Martyriums,  und  der  damit  zusammenhängenden  Auffassung 
jener  Empfehlungen,  welche  die  Märtyrer  den  Abgefallenen 
gaben,  damit  sie  wieder  in  die  kirchliche  Gemeinschaft  auf- 
genommen würden.  Wir  werden  im  folgenden  Abschnitte 
näher  darauf  eingehen.  Diese  Lehre  des  Origenes  ist  völlig 
unabhängig  von  seiner  Ansicht,  dass  die  Gerechten,  selbst 
die  Apostel,  noch  nicht  die  vollkommene  Freude  im  Himmel 

lonun^  qai  enixius  interveniat  pro  peccatis  hominum,  hie  pro  repro- 
pitiatione  divina  yelut  aries  aut  yituluß  aut  hircas  oblatus  esse  sacri- 
ficium  ob  pariticationem  populo  impetrandam  accipi  potest. 

1)  Origenes,  in  Matthaeom  Commentariorum  series,  n.  29,  80 
(ed.  Lommatzsch,  4,  p.  245):  ....  Propterea  dicont  ad  Jesum,  sicut 
alter  manifestius  dicit  Evangelista:  „Magister,  Tide  quales  lapides,  et 
quales  structarae  !**  Videlicet  ut  flecterent  eum  ad  misericordiam  loci 
illiuB,  ne  faceret  quod  facere  fuerat  comminatus.  —  30.  Et  haec  corpo- 
raliter  dicta  sint.  Moraliter  autem  hoc  modo:  cum  sit  hamanae  naturae 
admirabUis  constractio  facta,  yidelicet  templum  Dei  et  Yerbi  ejus, 
discipuli  caeterique  sancti,  non  solum  *tunc,  sed  etiam  modo  miranda 
Opera  Dei  erga  figmentum  humanum  confitentes,  ante  conspectum  Christi 
intercedunt,  et  provocant  Christum,  ut  ne  deserat  genus  humanum 
*)ropter  peccata  ipsorum,  sed  magis  moyeant  eum  ad  indulgentiam  opera 
-8  miranda,  quam  ad  iracundiam  iniquitas  eorum. 
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IgeniesBeti.  Denn  wenn  auch  nach  ihm  erst  nach  der  Votlen- 
■dtiDg  aller  Auserwäiilten  die  rolle  Seligkeit  eintritt'),  go 
■iiindert  das  doch  keineswegs  die  Seeleu  der  Gerechten  im 
iJeDseits,  die  Unterstützung  ihrer  Fürbitte  den  auf  Erden 
lebenden  Gläubigen  angedeihen  zu  kseen. 

Die    LehraQsch;iuung    des   grossen    Alexandriners    passt 
iTöUig  zu  seiner  Lehre  über  die  Geisterwelt  und  deren  Stellung 
■  in    der    ganzen   Heilsökonomte   Gottes.     Alles  Geschöpfliche 
B^eufzt  nach  der  Erlösung;   und   die  gerechten  Seelen,  welche 
(bereits  ihrer  Auserwählung  sicher  sind,  vereinigen  ihr  Seufzen 
uit  denen,  welche  noch  nicht  dahin  gelangten.    Damm  deutet 
auch    die    Worte   des   hl.   Paulus    im   Römerbrief   (VIII, 
—23)   auf  diese   mitleidsvolle    Unterstützung,   welche   die 
Gerechten   im  Jenseits  den  streitenden  Gläubigen  auf  Erden 
zu  Theil  werden  lassen*).     Jeoe  nehmen  somit  thätigen  An- 
theil  an  dem  Ministerium  der  guten  Engel,  welche  bekannt- 
lich in   dem    Lehrsystem   des  Origenes,   zur  Ausf&hruug  der 
Absichten  Gott«s  betreffs  der  Geschöpfe,  eine  so  grosse  Rolle 


1)  Orif^eneB,   ia  Lev.  hom.  TU,  2  (ed.  LominatzBc)]  9,  p.  294): 
Iloiiduio  receperuDt  Isetitiam  suam  ne  Apostoli  quidem,  ged  st  ipai  ex- 

peetant,  ut  et  ego  laeticiue  eorum  particeps  tiatn.  fieque  eniin  dece- 
Botea  hinc  sancli  conlinua  inlegra,  merilnram  BooruTn  pmemia  coDfie- 
',  sed  e^LBpeclant  etiam  noB,  licet  oioranies .  licet  deeideH.  Non 
.t  Ulis  perfecU  laeiitia,  donec  pro  erraribus  nosCris  dolent  et 
igent  ooBira  peccata.  —  Vgl,  au  der  Eschatologie  des  ürigeues  A  t  z- 
^erger,  Christi.  Eschatologie,  S.  402  ff. 

2)  Origenes,    Comment  in  Ep.  ad  Rom.  Üb.    VII,    n.  6  (Migne, 
'.  Or.  XIV,  1116):  „Simililer  et  Spiritns  adiuvat  infirmitatem  noalram" 

.  (Kom.  Vm,  26).     Cum  in  snperioribuB  (Born.   VUl,  22)  diiisset, 

B  creatuni.  bis  qui  in  agone  huius  Titae  sunt  puBiti  cuagemis- 

it  et  condolerei,    hoc  est  collaboraret  viresiiue  cooferret,    tum  etiam 

riBipsDtn  Padus  (Rom.  VIII,   23)  ac  xui   similee    proferre    gemitus    pro 

F  kbonntibas  luemoruBBec,  ut  per  haec  solaretur  in  certamine  positos,  cum 

Hdereut  omneB  sanctus  nniTersainque    creMturam  affectu  aecum  laboraie 

gemitusque  coniungere,    addit  nunc   eicfeUius  quid   et   sublimiue.    Ne, 

inqnit,    parvum    putetis   quod   omoia   nobiscum  coagemiscit   et  cnndolet 

9  parvnm  videaCur  quod    nos   i]isi    gemimoB    pro    laboribue 

m  diiinne  ipsj  naiurae  erga  agonea  noBtros  (TobiecuDi  enini 

t  quoque  cuniaiigo)  ineBt  quidam  muerationJB  affectus, 

4* 
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spielen.  Ja,  der  alexandrinische  Lehrer  bezeichnet  an  einer 
Stelle  als  eines  der  Geheimnisse,  die  nicht  für  Alle  bestimmt 
sind,  dass  nicht  bloss  die  Seelen  der  Gerechten,  ähnlich  wie 
die  guten  Engel,  den  Dienst  der  Heilswirkung  für  die  Men- 
schen ausüben,  sondern  dass  auch  die  Bösen  nach  dem  Tode 
den  Menschen  gegenüber  handeln  wie  die  bösen  Geister,  mit 
denen  sie  in  das  ewige  Feuer,  nach  dem  Worte  Christi,  ge- 
stürzt  werden  ^).  Daraus  geht  hervor,  wie  die  spekulative 
Ausgestaltung  des  Lehrstückes  über  die  Beziehungen  der 
Verstorbenen  zu  den  Lebenden,  wie  wir  sie  bei  Origenes 
vorfinden,  mit  seiner  ganzen  Anschauung  über  die  Geister- 
welt in  Zusammenhang  steht. 

Allein  man  darf  daraus  keineswegs  schliessen,  dass  die 
Grundlage  der  ganzen  Lehre,  nämlich  die  Annahme  einer 
thatsächlichen  und  wirksamen  Fürbitte  der  Seelen  verstor- 
bener Auserwählten  vor  Gott  zu  Gunsten  der  Gläubigen, 
erst  durch  Origenes  geschaffen  worden  sei.  Dies  ist  vielmehr 
eine  in  der  ganzen  Kirche  verbreitete  Glaubensanschauung, 
welche  wir  bereits  in  der  nachapostolischen  Zeit  vorfanden 
und  welche  in  dieser  Epoche  weiter  entwickelt  wurde.  Dass  dem 
so  ist,  bezeugt  schon  Origenes  selbst,  indem  er  uns  mittheilt, 
dass  einer  der  alten  Lehrer  diese  Lehre  von  der  Mit- 
wirkung   der    verstorbenen    Gerechten   zur   Erreichung    des 


1)  Origenes,  GommeDt.  in  epist.  ad  Rom.  lib.  II,  n.  4  (Migne, 
P.  Gr.  XIY,  878):  Requiritur  sane  a  quibasdam  car  dies  hie,  de  quo 
super  ins  bibliothecas  propbeticas  movimus,  in  fine  mandi  statu  tus  sit, 
ut  omnes  qui  ab  initio  saeculi  usque  ad  finem  ipsius  defoncti  sunt,  ad 
hunc  ultimum  diem  indicandi  reserventur.  Cuius  rei  interiores  caasas 
certum  est  secretioribus  mysteriis  contegi  ....  Jam  vero  si  etiam 
extra  corpus  positi  vel  sancti,  qui  cum  Christo  sunt,  agunt  aliquid  et 
laborant  pro  nobis  ad  similitudinem  angelorum,  qui  salutis  nostrae 
ministeria  procurant;  vel  rursum  peccatores  etiam  ipsi  extra  corpus 
positi  Agunt  aliquid  secundum  propositum  mentis  suae,  ad  angelorum 
nihilominuB  similitudinem  sinistrorum,  cum  quibus  et  in  aeternum  ignem 
mittendi  dicuntur  a  Christo,   habeatur  et  hoc  quoque  inter  occulta  Dei 

chartulae  committenda  mysteria« 
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Heiles  durch  die  Gläubigen  vorgetragen  hat^).  Es  erhellt 
femer  daraus,  dass  wir  unter  den  Vorwürfen,  welche  Celans 
den  Christen  machte,  auch  jenen  finden,  die*  Christen  hätten 
nach  und  neben  Grott  noch  andere  Wesen  sich  geneigt  zu 
machen.  Das  weist  darauf  hin,  dass  die  Gläubigen  thatsäch- 
lich  zur  Zeit  des  Celsus  an  die  Mithülfe  von  Engeln  und 
heiligen  Seelen  bei  dem  Kampfe  um  ihr  Heil  glaubten ;  nur 
wurde  diese  Glaubensanschauung  von  dem  Gegner  des  Christen- 
thums  missverstanden  und  falsch  gedeutet  Origenes  hat  in 
der  That  diesen  Vorwurf  des  Celsus  auf  die  Fürbitte  und 
die  Unterstützung  von  Seiten  der  Engel  und  der  seligen 
Geister  verstanden,  und  er  widerlegt  denselben  in  einer  für 
unseren  Zweck  wichtigen  Stelle,  indem  er  ausführt,  dass  dem- 
jenigen, welcher  die  Gunst  und  die  Zuneigung  Gottes  besitzt, 
alle  Engel  und  Seelen  und  Geister  gewogen  sind,  welche 
Gottes  Freunde  und  Lieblinge  sind.  Sie  wissen  diejenigen 
zu  erkennen,  die  sich  des  göttlichen  Wohlgefallens  würdig 
erzeigen;  und  sie  begnügen  sich  nicht  mit  dem  blossen 
Wohlwollen  gegen  solche,  sondern  sie  verleihen  denen,  die 
Gott  den  Herrn  verehren,  ihren  Beistand;  sie  bemühen  sich, 
ihnen  Gottes  Huld  zu  verschaffen;  sie  flehen  und  beten  ge- 
meinsam mit  ihnen  um  Gottes  Gnade;  sie  sind  voll  der 
Theilnahme  für   das  menschliche  Geschlecht,  kämpfen    mit 


1)  Origenes,  hom.  16  in  Josae,  n.  5  (ed  Lommatzsch,  11,  p.  160): 
Sed  requiris  qai  eint  ist!  qai  pagnant  et  quae  est  illa  pugna  quam  Uli 
gemot.  £go  sie  arbitror,  qnod  omnes  illi,  qai  dormierunt  ante  nos 
patres,  pugnent  nobiscam  et  adiuvent  nos  orationibas  suis.  Ita  namque 
etiam  quendam  de  senioribas  magistris  audiyi  dicentem  in  eo  loco,  in 
qao  scriptnm  est  in  Nameris,  qnia  „ablingent  synagoga  illa*'  hanc  syna- 
gogam,  sicut  „ablingit  ritalus  herbam  viridem  in  campo'*  (Nam.  XXII, 
4).  Dicebat  ergo:  quare  haiasmodi  similitiido  aBsumta  est,  nisi  quia 
hoc  est,  qnod  iDtelligendam  est  in  hoc  loco,  qnod  synagoga  Domini, 
qnae  nos  praecessit  in  sanctis,  ore  et  lingna  consumit  adversariam  syna- 
gogam,  id  estf  orationibas  et  precibus  adversarios  nostros  absamit?  Non 
ergo  armis  pugnandum  est  nobis  adYersnm  hostes  nostros  invisibfles, 
sed  orationibas  et  yerbi  Dei  meditationibas  et  operibos  ac  sensibas 
rectis.    Sic  enim  armabantar  et  patres,  fide  et  operibus  vincentes  .  .  , 
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denen,  die  sich  Grott  und  seinem  Dienste  weihen,  gegen  die 
Dämonen,  die  Christns  der  Herr  überwunden  hat  ^).  Obgleich 
hier  Origenes  seine  Geister-  und  Seelenlehre  wieder  der  Aus- 
fuhrung des  Einzelnen  zu  Grunde  legt,  so  beweist  doch  der 
Umstand,  dass  er  in  diesem  Sinne  gegen  Celsus  polemisiert, 
dass  dieser  zu  seiner  Zeit  bereits  eine  solche  Anschauung  in 
den  Kreisen  der  Christen  vorfand. 

Vor  Allem  aber  wird  die  allgemeine  Verbreitung  der 
Glaubensanschauung  über  die  dargelegten  Beziehungen  zwi- 
schen den  Gerechten  im  Himmel  und  den  Christen  auf 
Erden  beleuchtet  durch  den  Gebrauch,  die  Verstorbenen 
um  ihre  Fürbitte  bei  Gott  anzurufen.  Wir  finden 
diese  religiöse  Uebung  im  III.  Jahrhundert  ausdrücklich  be- 
zeugt für  Afrika  und  für  Bom,  auch  abgesehen  von  den 
Märtyrern,  von  denen  wir  noch  besonders  reden  werden. 
Der  hl.  Cyprian  bittet  die  gottgeweihten  Jungfrauen,  sie 
mögen  seiner  eingedenk  sein,  wenn  die  treu  bewahrte  Jung- 
fräulichkeit in  ihnen  beginnt  geehrt  zu  werden,  d.  h.  wenn 
sie  glücklich  am  Ziele  im  Jenseits  angelangt  sein  werden'). 

1)  Origenes,  Gegen  Gelsas,  VIII,  c.  64  (ed.  Koetschau,  II,  p.  280): 
'Eva  ovv  Tov  firl  iva<n  .^cov  ^qpfv  ifyMfitviarioy  xal  toutov  tXwbi  c&ertfov,  cgcv- 
fuvc^o'favov  cuaijScia  xal  itwrg  iprr^  .  et  9k  %a\  oX^ovc  nva^  jSou)jTai  fisxa 
TÖv  cttI  Trafftv  c^cv/üvi^ff^ca  .&c6v,  xaravouo'äTcu  ort  wrmp  r&  xivovfiiinmavh 
parc  &xo^ov5ä  ib  t^  (rxiöc  ocvroC  xfvio^iC)  töv  oEvröv  Tp^nov  tu  c^picvl(fff- 
5oa  t6v  cttI  Ttäm,  3cov  iTrcroei  cupivfic  cx^  irovrac  touc  cxcivou  ^iXovc  kyyi- 
Xovc  xal  ^X9^  ^^^  TTvcUpara  .  avvalo'.&ovTou  yap  tuv  &^y  toC  icapoL  toG 
5foO  füjuicvcffpioC,  xal  ou  fAÖvov  xal  aOrol  cv|xfvccc  toIc  2c^1oc(  TivovTat  kWk 
xal  Wfiitparrowi  roic  jSou^opitfvoc;  tov  cttI  ivam  5cov  5ipa7rruciy  xal  c^cv/xivl- 
^ovToi  xai  o^ivrOp^orrai  xal  ffvvajcoüoiy  *  wnt  zokfiav  iq/xöc  'kiytn  ort  &y5|CNi»- 
7T0CC  prra  izpooupiiTtüi^  ?rjX>TfJ&epiCvocc  ra  xpiirrova  tuyrpfjLivoiz  r&  3cw  firjpiat 
oorot  ax>i}TOC  o^yfu;^ovTat  ^uyajxnc  2<pal,  wi^irapi^owrat  tu  CTrcxi^poi)  iq|xfi>v 
7Cytt 

2)  GyprianuB,  de  habitu  Tirginum,  c.  XXIV  (ed.  Hartel,  I,  p.  204): 
Quae  TOB  singula,  o  bonae  virgines,  observare,  düigere,  implere  debetis 
qaae  Deo  et  Christo  vacantes  ad  Domioum,  cui  vos  dicastis,  et  maiore 
et  meliore  parte  praeceditis.  provectae  annis,  iunioribas  facite  ma- 
gisterium:  minores  natu,  praebete  conparibns  incitamentum.  hortamentis 
vos  mutnis  excitate,  aemulis  de  virtute  documentis  ad  gloriam  proTO- 
cate.  durate  fortiter,  spiritaliter  pergite,  pervenite  feliciter.  tantnm  me- 
mentote  tone  nostri^  cum  incipiet  in  vobis  virginitas  honorari. 
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Diese  Bitte  des  hl.  Bischofs  kann  nur  verstanden  werden 
von  der  Fürbitte,  welche  von  den  Jungfrauen  im  Himmel  zu 
Gunsten  ihres  einstigen  Oberhirten  an  Gott  gerichtet 
werden  soll.  Das  geht  klar  hervor  aus  einer  andern  Aeusserung 
Cyprians,  in  einem  Briefe  an  den  Bischof  Cornelius  von  Rom,  in 
welchem  er  zunächst  ihn  auffordert,  dass  sie  hinieden  einander 
in  ihren  Gebeten  eingedenk  sein  mögen;  dann  aber  hinzu- 
fügt, das  derjenige  von  ihnen,  welcher  zuerst  stirbt,  seine 
Liebe  vor  Gottes  Angesicht  beibehalten  möge  und  dass  dessen 
Gebet  für  die  Brüder  und  Schwestern  nicht  aufhören  möge^). 
Diese  Bitten  Gyprians  setzen  nothwendig  die  Ueberzeugung 
voraus,  dass  die  Seelen  der  verstorbenen  Auserwählten  durch 
ihr  Gebet  vor  Gott  die  überlebenden  Gläubigen  unterstützen 
und  ihnen  Hülfe  und  Gnade  erflehen  können ;  es  ist  dieselbe 
Glaubensanschauung,  welche  den  Ausführungen  des  Origenes 
zu  Grunde  liegt.  Noch  deutlicher  spricht  sich  diese  Ueber- 
zeugung aus  in  jenen  römischen  Grabschriften  aus 
dem  Ende  des  H.  und  dem  III.  Jahrhundert,  in  welchen  die 
überlebenden  Angehörigen,  die  das  Epitaph  setzten,  direkt 
die  Verstorbenen  um  ihre  Fürbitte  für  sich  und  Andere  an- 
rufen. So  lesen  wir  auf  einer  Grabschrift  aus  dem  untern 
Stockwerk  der  Priscillakatakombe,  welches  im  II.  und  III. 
Jahrhundert  als  Grabstätte  benutzt  wurde  ^): 

Marine,    im  meutern  (=  in  mente)   nos  habeto  duobus 
(=  duos)  et  Macriane  f  (iliam)  c  (arissimam). 


1)  Epistola  LXy  c.  5  (ed.  Hartel,  II,  p.  694):  Incnmhamus  gemiti- 
hus  adsidnis  et  deprecationihus  crehris.  haec  sant  enim  nohis  arma 
caelestia  qnae  stare  et  perseverare  fortiter  faciunt.  haec  sunt  mani- 
menta  spiritalia  et  tela  divina  qaae  protegunt.  memores  nostri  invicem 
simos,  concordes  adque  ananimes,  ntruhiqae  pro  nohis  semper  oremus, 
pressuras  et  angnstias  mutua  caritate  relevemus,  et  si  quis  istinc  nostram 
prior  diyinae  dignationis  celeritate  praecesserit,  perseveret  apad  Dominnm 
noBtra  düectio,  pro  fratrihus  et  sororihus  noBtris  apud  misericordian) 
patris  non  cesset  oratio.    S.  ohen  S.  42. 

2}  De  RoBBi,  BuUettmo  di  arch.  cri&t.  1892,  S.  114, 
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Diese  Bitten  haben  offenbar  die  Eltern  des  ventorbenen 
Marinus  fOr  sich  nnd  die  Schwester  des  Verstorbenen  an 
diesen  gerichtet. 

In  gleichem  Sinne  lesen  wir  anf  Epitaphien,  die  sicher 
der  vorconstantiniachen  Zeit  angehören : 

Pete  pro  parentes  tuos  (stc)>).  —  Pete  pro  CeUintana 
coningem  (s«;)*).  — 

Petas  pro  sorore  tna,  schliesst  ein  Epitaph,  das  ans  einem 
Coemeterium  der  Salarischen  Strasse  stammt  und  jetzt  im 
Museum  des  Lateran  aufbewahrt  wird*). 

Bisweilen  wird  näher  angegeben,  um  welches  Out  der 
Verstorbene  bitten  möge ;  so  in  der  Grabschrift  des  Atticus^ 
welche  lautet: 

Attice,  dormi  in  pace,  de  tua  incolumitate  securus,  et 
pro  nostris  peccatis  pete  soUicitns  *). 

Ein  anderes,  ans  einer  Katakombe  der  Salarischen  Strasse 
Btammendes  Epitaph  sagt: 

Suti,  pete  pro  nos  (sie)  ut  salvi  simus^). 

Wie  diese  Gebete  au&ufassen  sind,  nämlich  als  Fflrbitten 
wie  sie  von  den  vHeiligen*  im  eminenten  Sinne  dargebracht 
werden  zu  Gunsten  der  Gläubigen,  zeigt  der  folgende  Schluss 
eines  Epitaphs  aus  der  Priscilla-Eatakombe :  Eü/au  bnip  -h 
(u'Jiv  ^TÄ  z)':<v  iyiiM*).  Das  Gebet  >mit  den  Heiligen«  im 
Jenseits  zeigt  klar  den  fiirbittenden  Charakter,  welchen  jenes 

1)  Ferret,  Cttecombes  de  Rome,  t.  V,  pl.  XXXin,  8. 

2)  Ibid.  pL  XXVn,  60- 

5)  Der  TOllsUndige  Text  Inntet: 

ANAT0LIV8  FILIO  BENEMBRENTl  FECIT 
QVI  VIXIT  ANNIS  VII  MENSIS  VII  DIE 

Bvs  XX  ispmrrvs  tvvs  bene  reqvies  ' 

CAT  IN  DEO  PETAS  PRO  SORORE  TVA. 
l.uteraii-MnEeum,  Inscr.  cl.  VIII,  n.  19;  de  RosBJ,  II  Huseo  epigrs- 
6co  Pio-LfttennenBe,  tav.  VEII,  u.  19.  —  Perret,  CatacombeB,  V,  pl. 
I.XX.  II,  6.  Wie  bier,  so  sind  sehr  hAafig  dieee  Bitten  um  die  For- 
Iiitte  ilir  Verstorbenen  verbnaden  mit  WOascben  and  Gebeten  für  das 
Heil  (ipr  abgeschiedenen  Seele. 

i)  De  RoBBi,  Bullettino,  1894,  p.  68. 

6)  Marangoni,  Acta  S.  Tictorini,  p.  90. 
6)  De  Rosei,  Ballettino,  1B90,  p.  148. 
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Flehen   der  abgeschiedenen  Seelen  in  den  Augen  der  Gläu- 
bigen hat. 

Von  den  übrigen  hierher  gehörigen  epigraphischen 
Texten  der  vorconstantinischen  Zeit  ^)  mögen  bloss  noch  zwei 
wegen  ihrer  klaren  Ausdrucksweise  hier  Platz  finden.  Der 
eine  dieser  Texte  stammt  aus  dem  Goemeterium  Ostrianum 
an  der  Via  Nomentana  und  lautet: 

y(x>x\t  •  fxvyjoxeo'dE 

ii  xai  ^|uui)v  SV  rat 

5  dyiaiq  üjijtwv  7rpeu;ta<;  (sie) 

xai  ToO  y'kv^oLVZoq  xai  ypavpavros  ^). 

Hier  ersehen  wir  klar  den  Sinn  des  »eingedenk  sein,« 
um  welches  die  Verstorbenen  gebeten  werden,  durch  den 
Zusatz:  »in  euren  heiligen  Gebeten.«  Die  Bitte  richtet  sich 
nicht  an  den  im  unschuldigen  Alter  verstorbenen  Dionysius 
allein,  sondern  auch  an  die  »Heiligen«,  mit  denen  er  in  dem 
Goemeterium  ruht,  nämlich  offenbar  an  die  Blutzeugen, 
welche  in  der  betr.  Katakombe  beigesetzt  worden  waren. 

Der  andere  Text  stammt  aus  Gallien :  es  sind  die  Schluss- 
verse des  berühmten  Grabgedichtes  von  Autun,  in  welchen 
Pektorios,  der  Verfasser  des  Epitaphs,  seine  verstorbenen 
Eltern  und  seine  Brüder  anfleht,  im  Frieden  des  »Ichthys«, 
d.  h.  Christi,  seiner  zu  gedenken,  nämlich  in  dem  angegebenen 
Sinne  des  Fürbittgebetes : 


1)  Vgl.  meine  Abhandlung:  Die  Acclamationen  and  (rebete  der  alt- 
Christi.  Grabscbriften,  S.  54  ff.,  wo  mehrere  andere  Texte  erwähnt  sind. 

2)  Mar  Chi,  Monumenti  delle  arti  Christiane  primitive,  p.  104; 
Perretf  Gatacombes,  V,  pl.  XLIV,  3;  Wilpert,  Ein  Cyclus  christo- 
logischer  Gemftlde,  S.  42.  —  Übersetzung:  Dionysius,  ein  unschuldiges 
Kind,  ruht  hier  mit  den  Heiligen.  Gedenket  unser  in  euren  heiligen 
Gebeten,  and  zwar  sowohl  dessen  der  die  Inschrift  geschrieben  als 
dessen  der  sie  eingemeisselt  hat.  —  In  Z.  6  ist  das  letzte  Wort  zu 
lesen:  ir^tu^ftU. 


fi8  Zweiter  Abachnitt 

1(X^''!  eipjjvn  ff!o)  fiwioM  ricKTopio-JO '), 
Dieses  Monument  bezeugt  ffir  Oallien  dieselbe  gläubige 
AnscbaauDg,    welche  wir  in  Afrika  und  Rom    vorgefunden 
haben. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Zeugnisse  fttr  unsere  Untersuchung 
liegt  auf  der  Hand.  Der  im  christlichen  Abendlande  ver- 
breitete Gebrauch,  die  Seelen  der  im  Besitze  des  himmlischen 
Reiches  im  Jenseits  gedachten  Glänbigen  anzurufen  um  ihre 
Fürbitte  bei  Gott,  setzt  im  christlichen  Volke  dieselbe  Glau- 
bensüberzeugung  voraus,  welche  der  Spekulation  eines  Ori- 
genes  zu  Grunde  liegt.  Sie  steht  im  engen  Zusammenhange 
mit  der  Lehre  von  der  innigen,  alle  der  Erlösung  theilhaftig 
gewordenen  Menschen  umfassenden  Verbindung.  Die  ver- 
storbenen Gerechten  bleiben  in  Beziehung  mit  den  lebenden 
Gläubigen;  sie  sind  besorgt  um  deren  Heil  und  betfaätigen 
sich  darum  als  deren  Fürsprecher  bei  Gott,  um  fQr  sie 
Gnade  und  Hülfe  zu  erlangen.  Daraus  zog  das  christliche 
Volk  den  Scbluss,  die  abgeschiedenen  Seelen  um  ihre  Hülfe 
und  Fürbitte  anzurufen.  In  den  Abhandlungen  über  das 
Gebet,  welche  kirchliche  Lehrer  im  III.  Jahrhundert  verfasst 
haben,  werden  diese  Anrufungen  nicht  besonders  behandelt 
Origenes  spricht  zwar  von  Bitte,  Fürbitte  und  Danksagung, 
welche  man  an  Heilige  richten  kann');  allein  er  scheint 
offenbar  bloss  an  «Heilige«  im  Sinne  des  Urchristenthums, 
nämlich  an  lebende  Gläubige,  zu  denken,  da  er  sagt,  eine 
Bitte  aolle  man  bloss  an  Heilige  richten,  wenn  man  nämlich 
ciiitn  Paulus  oder  Petrus  findet,  auf  dass  sie  uns  helfen. 
Wir   können    wohl   begreifen,    dass  diese   Anrufungen   nicht 

1)  AuB  der  reichen  LiUeratur  genügt  es  cu  erwähnen:  Le  Blant, 
InEuiiptions  chr^tienuee  de  ta  Ganle,  I,  p.  S,  n.  4;  FobI,  das  Ichthjs- 
monument  von  Autun,  Disa.,  Berlin  1880.  —  Übersetsung:  AschandioB, 
n  Yiitcr,  meinea  Herzens  Geliebter,  eammt  der  sQBsen  Matter  und  den 
BriiilerD,  im  Frieden  dea  Ichthja  gedenke  deines  Pektorios. 

2)  Origenes,  Vom  Qebete,  c.  XIT,  n.  6  (ed.  KoeUchtui,  U,  p.  333). 
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besonders  erwähnt  werden ,  da  jene  Schriftsteller  das  Gebet 
im  eigentlichen  Sinne,  nämlich  das  Lob-,  Dank-  und  Bitt- 
gebet, welches  an  Gott  als  den  einzigen  höchsten  Herrn  ge- 
richtet wird,  behandeln.  Darum  sagt  Origenes  auch:  Wenn 
wir  aber  verstehen  was  tt^ooeux^  ist,  so  ist  wohl  zu  keinem 
Geschöpf  zu  beten,  auch  nicht  zu  Christus  selbst,  sondern 
bloss  zu  dem  Gott  des  Weltalls  und  zu  dem  Vater,  zu  wel- 
chem unser  Heiland  sowohl  selbst  betete  als  auch  uns 
beten  lehrt  ^).  Auch  in  den  andern  Abhandlungen  wird  das 
Gebet  im  eminenten  Sinne,  das  nur  an  6t)tt  gerichtet  wird, 
besprochen.  Die  oben  angeführten  Inschriftentexte  beweisen 
jedoch  aufs  sicherste,  dass  die  Gläubigen  die  Seelen  der  Ge- 
rechten um  ihre  Fürbitte  anriefen. 

Wenn  nun  die  Gläubigen  überzeugt  waren,  dass  die 
Seelen  der  Gerechten  im  Jenseits  ihnen  Gottes  Beistand  durch 
ihre  Fürbitte  verschaffen  konnten,  so  stellten  sie  doch  nicht 
alle  Seligen  im  Himmel  in  dieser  Beziehung  auf  dieselbe 
Stufe.  Besonders  hervorragende  Heilige,  die  den  ersten 
Rang  unter  den  Auserwählten  einnahmen,  waren  die  Märtyrer 
mit  den  Aposteln,  letztere  sowohl  als  die  von  Christus  ge- 
sandten Gründer  der  Kirche  und  vollkommene  Diener  des 
Herrn  wie  auch  als  Märtyrer.  Die  besondere  Hochschätzung 
der  Blutzeugen  des  Glaubens,  mit  Einschluss  der  Apostel, 
entwickelte  sich  immer  mehr;  sie  wurden  die  »Heiligen«  im 
höchsten  Sinne  und  ihre  Verehrung  gestaltete  sich  im  Laufe 
des  UI.  Jahrhunderts  zu  festen  Formen  aus. 

8.    Die  Stellung  der  Märtyrer  in  der  Kirehe. 

Der  für  das  treue  Bekenntniss  des  Glaubens  erlittene 
gewaltsame  Tod  erhob  den  Gläubigen  in  den  Augen  seiner 
Zeitgenossen  wie  der  Nachwelt  zu  einem  vollkommenen 
Heiligen.    Zahlreiche  Zeugnisse    bei  den   Schriftstellern  der 

1)  Vom  Gebete,  c.  XY,  n.  I  (ed.  Koetschau,  II,  p.  883  f.)  —  Es  ist 
bier  nicht  der  Ort,  diese  Anschauung  des  Origenes  an  sich  zu  unter- 
suchen. 
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Epoche  vom  Ende  des  II.  bis  zum  Beginn  des  IV.  Jahrhunderts 
lassen  uns  jene  besondere  Hochschätzung  der  Blutzeugen  so- 
wie die  sich  daraus  ergebenden  praktischen  Folgerungen  für 
die  liturgische  Feier  und  die  religiösen  Gebräuche  unter  den 
Gläubigen  erkennen.  Diese  Epoche  ist  die  Zeit  der  vollen 
Ausbildung  der  Martyrerverehrung  in  der  Kirche. 

Die  Kraft  der  Märtyrer,  den  Tod  zu  erdulden  für  den 
Glauben,  kommt  aus  dem  hl.  Geist;  sie  sind  darum,  nach 
der  Darstellung  des  hl.  Irenaeus,  „geistiges  weil  sie  die 
Mittheilung  des  göttlichen  Geistes  empfangen  haben  i).  Das 
Martyrium  ist  der  Inbegriff  aller  christlichen 
Tugendübung;  der  Märtyrer  ist  ein  vollkommener  Diener 
Gottes.  Dies  führt  besonders  Clemens  von  Alexandrien 
aus  in  einem  längern  Abschnitt  (c.  4 — 12)  des  4.  Buches 
seiner  „Stromata^^  Er  schätzt  den  Zeugentod  fiir  den  Glau- 
ben ungemein  hoch,  sieht  im  Märtyrer  den  vollkommenen 
gnostischen  Christen,  dessen  Beispiel  er  dem  nach  Voll- 
kommenheit strebenden  Gläubigen,  dem  „Gnostiker^^  in  ver- 
schiedener Form  vor  Augen  hält.  Darum  hebt  Clemens, 
seinem  Zwecke  entsprechend,  hauptsächlich  die  ethische  Seite 
des  Martyriums  hervor,  und  behandelt  dasselbe,  als  Aus- 
übung der  verschiedensten  Tugenden,  unter  steter  Rück- 
sichtnahme auf  den  vollkommenen  (gnostischen)  Christen. 
So  stellt  er  den  Gläubigen,  der  nach  der  Ausübung  christ- 
licher Vollkommenheiten  strebt,  neben  den  Märtyrer,  indem 
er  ihm  dadurch  gleichsam  die  höchste  Stufe  unter  den  Ge- 
rechten anweist^).     Die  Blutzeugen  sind  vollkommene  Nach- 


1)  Ady.  haeres.  V,  c.  IX,  n.  2  (ed.  Stieren,  I,  p.  737):  Si  igitur 
hoc,  qaod  est  promtum  Spiritas,  adinisceat  aiiqais  velut  stimulam  infir- 
mitati  camis,  necesse  est  omnimodo,  ut  id  quod  est  forte,  superet  infir- 
mum,  ita  at  absorbeatur  iofirmitas  caruis  a  fortitudine  Spiritus;  et  esse 
eam  qui  sit  talis,  noo  iam  carnalem,  sed  spiritualem,  propter  Spiritas 
communionem.  Sic  igitar  martyres  testantur  et  contemnunt  mortem, 
non  secundum  infirmitatem  carnis,  sed  secundum  quod  promtus  est 
Spiritus. 

2)  Clemens  Alex.,  Stromata,  1.  lY,  c.  4,  n.  15  (ed.  Dindorf,  II, 
'^'^4  f.) 
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ahmer  Christi  und  der  Apostel.  Wie  Christus  den  Leidens^ 
kelch  getrunken  hat,  er  allein  für  das  Heil  aller  Menschen 
und  Ungläubigen  und  derjenigen  welche  ihm  nachstellten,  so 
haben,  indem  sie  ihm  nachahmten,  die  Apostel,  wirkliche  Gnosti- 
ker  und  Vollkommene,  gelitten  fCLr  die  Kirchen,  welche  sie  ge- 
stiftet haben.  Und  so  müssen  die  Vollkommenen,  den  Spuren 
der  Apostel  folgend,  sich  vor  aller  Sünde  hüten  und  wegen 
der  Liebe  zu  Gott  auch  den  Nächsten  lieben,  damit  sie, 
wenn  sie  in  die  Lage  kommen  sollten,  ohne  dadurch  in  Ver- 
suchung zu  gerathen,  für  die  Kirche  den  Kelch  der  Leiden 
trinken  können^).  Im  Martyrium  zeigt  der  Christ  die  voll- 
kommene Liebe  zu  Gott;  denn  wegen  dieser  seiner  Liebe 
trennt  er  sich  gerne  vom  irdischen  Leben,  er  dankt  sogar 
sowohl  demjenigen,  welcher  für  ihn  die  Ursache  war,  dass 
er  von  hinnen  schied,  wie  demjenigen,  welcher  ihm  nachge- 
stellt hat.  Voll  guten  Muthes  tritt  er  vor  den  Herrn,  seinen 
Freund,  für  den  er  den  Leib,  und,  wie  die  Richter  erwarte- 
ten, auch  die  Seele  hingegeben  hat ;  und  er  wird  vom  Heiland 
mit  den  Worten  begrüsst:  „0  lieber  Bruder!"  wegen  der 
Aehnlichkeit  des  Lebens  mit  ihm.  Die  Christen  nennen  das 
Martyrium  „die  VoUendung^S  nicht  weil  dadurch  das  Leben 
des  Menschen  ein  Ende  nimmt,  sondern  weil  es  das  voll- 
kommene Werk  der  Liebe  gezeigt  hat^). 


1)  Clemens  Alex.,  Stromata,  Hb.  IV ,  c.  IX,  n.  76  (ed.  Oindorf, 
II,  369):  Movoc  rotwv  o  xupcoc  Sut  rkv  rwv  iirtjSovXfvovTuv  a\n&  av3p«l»- 
iTMv  xal  Ti^  T&v  dnrioTwv  ctTroxa^ocpatv  „sttuv  t^  itwiifdov^*  ov  fUfio(tiinm  oc 
cnrdffToXoi  o>c  ov  tm  dvti  7va»arixo2  xat  r^ioc  uirip  t£v  ixxXioaiwv  oc  fTno^av 
iitctBo'».  ovTftK  ovv  xod  oi  xar*  txyo^  ^6  airooroWov  irO|9CvöfUvoi  Tworcxot  dev«- 
ptapnrroi  yt  clvoc  6füXQV9i  xal  9C  a^dmov  tt^  izpoQ  tov  xupiov  ayoeiräv  x«i 
TÖv   ir>D9coy    cv'y   tt   xaXo(q  ir«|H0Ta9iC,  irnkp  cxxXvoiocc  affxav^«Wroi  rdec  3^Xt- 

2)  Clemens  Alex.,  Stromata,l.  iy,c.  IV,  n.  14  (ed.  Diadorf,  II,  328). 
Die  prftgrnanteste  Stelle  lautet  wörtlich :  Eu^apo^^ac  toiwv  irpoc  f iXov  tov 
xujNov,  vjtkp  ou  xoel  to  <r&iia  ixwv  CTri^c^xcv,  irpo;  ^c  xai  riiv  ^X^v,  «>(  oc 
^cxa<rr«l  itpon^xinaoLV ,  ipxnouL,  ^M^^  xaffiyvirrc**  irocirrcxeiic  yt  «xoOaa;  Trpoc 
Toö  awrdpoc  iQfiAv  ^  nbv  tov  ^ov  6/:A0i0Ti]Ta.  —  Vgl.  aach  Hb.  VII,  c.  XI, 
n.  66—67  (ed.  cit.  III,  808  f.). 
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Alle  Schriftsteller  des  DI.  Jahrhunderts  vertreten  die 
Ansicht,  das  Martyrium  verleihe  die  vollkommene  Reini- 
gung von  allea  Sünden,  auch  wenn  ein  Gläubiger  vor 
dem  Empfang  der  Taufe  den  Zeugentod  erduldet.  Clemens 
Alex,  wendet  das  Wort  Sap.  III,  2 — 4,  auf  das  Martyrium 
an  und  findet  darin  eine  „glorreiche  Reinigung"  ausgedruckt, 
welche  durch  dasselbe  verliehen  wird');  femer  zieht  er  aus 
dem  Worte  des  Herrn :  „Wer  aber  bis  zu  Ende  ausharrt, 
dieser  wird  selig  werden"  (Matth.  XXIV,  13)  die  Scbluss- 
folgerung,  dass  das  Martyrium  die  Reinigung  von  Sünden 
ist  mit  darauf  folgender  Glorie').  Unter  den  verschiedenen 
Mitteln  der  Sündenvergebung,  die  in  den  Evangelien  aufge- 
zählt  werden,  nennt  Origenea  an  zweiter  Stelle  das  Leiden 
des  Martyriums').  In  seinem  herrlichen  Scbriftchen  über 
das  Martyrium  fordert  derselbe  Lebrer  die  Leser  auf,  mit 
ihm  zu  bedenken,  wie  oft  Jeder  in  Gefahr  schwebte,  eines 
gewohnlichen  Todes  zu  sterben;  vielleicht  sind  sie  darum 
davor  bewahrt  geblieben  ,  damit  sie  sich  mit  ihrem  eigenen 
Blute  taufen  und  von  jeder  Sünde  reinigen  lassen,  um  so 
am  Altare  im  Himmel  au  der  Seite  ihrer  Mitkämpfer  ihren 
Aufenthalt  zu  nehmen^).  Ja  Origenes  gibt  sogar,  im  An- 
schluss  an  das  Wort  des  Herrn:  „Ich  habe  getauft  zu  wer- 
den mit  einer  Taufe,  die  ihr  nicht  kennt;  und  wie  drängt 
es  mich,  dass  sie  vollendet  werde"  (Luc  XII,  5),  der  Blut- 

1]  StromaU,  Ifb.  IV,  c  XTl,  n.  104  (ed.  Dindorf,  It,  376):  Ein 
■Tiayti    xiSttpaiv   IvJb^   ri    futprüpuy   A3äat<ivaa   „xai  iliftt    naiititäi'nlt 

2)  Ibid.  IV,  c  K,    D.  74  (ed.  cit.  II,  369):    Im«*  oO»  xi  fwptO.uov 

8]  nrigenes,  Id  LeviL  bom.  II,  n.  4  (Migne,  P.  Gr.  XII,  418): 
Audi  imiK  quantae  sint  remiMioneB  peccatonun  in  evangeliia.  E>t  iata 
prima,    1(11.1  baptiiamur  in  remitsionem  peccatoruin.     Secunda  remiisio 

esl  in  i'i'Sdione  tnarlyrtV. 

4)  Origenes,  ülrmaDtenuig  inm  Hartjrinm,  c.  89  (ed.  Koetschau, 
I,  p.  37):  TKtfivflff'^Afifv  iictmo;,  öaitn  änaäii^r  tom  xaniv  Bitam  ixiv- 
^lu^i,  /«l  JWjfi9ufi(3(E,  ftii  nun  Aä  tovto  imfiiSvfirt ,  tvi  pajmaiimti  tu 
iaucüv  aiugtTi  (Ell  KirolaiMrafifvoi  itäaat  äfispriav  naei  tu  <*  oupsmcf  3v(fib- 
'"  Ti;  AetTBipot  fur«  Ttüv  (rvMfjrwwirafiiMiv  notonJfu^ot. 
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taufe  den  Vorzug  vor  der  Wassertaufe;  von  denen,  welche 
mit  dieser  letztern  getauft  werden,  bewahren  wenige  dieselbe  rein 
bis  zum  Lebensende;  wer  aber  die  Bluttaufe  empfangt,  der 
kann  nicht  mehr  sündigen*  Darum  würde  er  voll  Zuver- 
sicht aus  dem  Leben  scheiden,  wenn  er  die  zweite  Taufe,  im 
Tode  für  Christus,  empfangen  könnte.  Er  führt  dann  den 
Grund  dafür  aus:  weil  nämlich  der  Fürst  dieser  Welt  nichts 
in  der  durch  ihr  Blut  gereinigten  Seele  finden  kann,  was  er 
gegen  sie  verwenden  könnte;  und  weil  die  Seele  des  Mär- 
tyrers über  alle  Mächte  in  den  Lüften  hinaufsteigt  bis  zum 
himmlischen  Altar  i).     Die    gleiche  Ansicht  finden  wir  auch 


1)  Origenes,  In  libram  Judicam  hom.  VII,  n,  2  (Migne,  P.  Gr. 
XII,  980  8.):  Pertendit  enim  nostra  probatio  noo  asque  ad  verbera  so- 
lum,  sed  asque  ad  profüsionem  aangoinis  penrenit:  quia  et  Christus, 
quem  sequimur,  pro  redemptiooe  nostra  effudit  sanguinem  snum,  ut 
inde  exeamus  loti  sanguine  nostro.  Baptisma  enim  saaguinis  solum  est 
quod  nos  puriores  reddat,  quam  aquae  baptismus  reddidit.  £t  hoc  ego 
non  praesumo,  sed  Scriptura  refert,  dicente  Domino  ad  discipulos: 
yjBaptismum  habeo  baptizare  quod  tos  nescitis.  Et  quomodo  urgeor 
ut  perficiator**  (Luc.  XII,  6).  Yides  ergo  quia  profüsionem  sanguinis 
sui  baptisma  nominavit.  £t  ne  ista  dicens  offendam,  vereor  ne  istud 
baptisma  eminentius  sit  illo  baptismate  quod  per  aquam  traditar.  Illo 
enim  accepto,  valde  pauci  sunt  ita  beati,  qui  id  immaculatum  usque 
ad  ezitum  vitae  servare  potuerint.    Hoc    vero  baptismo  qui  baptizatus 

fuerit,  peccare  iam  ultra  non   potest Mihi  si  concederet  Dens, 

ut  proprio  sanguine  diluerer,  ut  baptismum  secundum  morte  pro  Christo 
snscepta  perciperem,  securus  ex  isto  saeculo  discederem:  ut  yeniens  ad 
animam  meam  de  hac  Tita  exeuntem,  princeps  huins  mundi  non  in- 
veniret  quidquam,  quin  potius  et  sanguinis  mei  profusione  sopiretor,  nee 
änderet  in  aliquo  criminari  animam  cmore  sno  dilutam,  morte  sua 
claiificatam,  sanguine  sno  lotam  ....  Quis  enim  sequi  possit  animam 
roartyris,  qnae  supergressa  omnes  aSrias  potestates,  ad  coeleste  tendit 
altare?  Ibi  enim  sub  altare  Dei  animae  martymm  positae  dicuutnr  die- 
bus  ac  noctibuB  proclamare  dicentes:  .^Quousque,  Domine,  qui  iustus 
et  verus  es,  non  vindicas  sanguinem  nostrum  de  iis  qui  habitant  ter- 
ram?*'  (Apoc.  VI.  10).  Ibi  enim  positae  divinis  assistunt  sacrificüs.  Sed 
beali  sunt  qoi  haec  merentur  ....  Beata  iUa  anima  quae  occurrentes 
sibi  aereas  daemonum  turmas  profusi  in  martyrio  sanguinis  crnore  de- 
turbat  ....  Beatae  sunt  ergo  animae  quae  sie  Christum  sequuntor, 
quomodo  eas  Christas  praecessit.  Et  ideo  quia  sie  sequuntur,  asque  ad 
ipsum  Dei  altare  perreniunt,  ubi  est  ipee  Dominus  Jesus  Christus  ponti- 
fex  futororum  bononim. 
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beiden  abendländischen  Schriftstellern.  Tertallian  epricht 
dieselbe  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Schriften  aus,  und 
zwar  in  vielfach  völlig  mit  Origenes  ObereioBtimmender  Weise. 
So  nennt  er  den  Martertod  die  „zweite  Untertauchnng")), 
das  „zweite  Bad";  er  wendet  ebenfalls  den  oben  angeführten 
Ausspruch  des  Herrn  auf  das  Martyrium  an  und  sieht  in 
dem  Blut  und  Wasser,  das  aus  der  geö&eten  Seite  des  Herrn 
hervoröoss,  diese  beiden  Taufen  versinnbildet  *).  Im  Marter- 
tod werden  alle  Sünden  vergeben;  darum  danken  die  Christen 
den  sie  verurtheilenden  Richtern  für  deren  Urtheilsspmch ; 
von  ihnen  zum  Tod  verurtheilt,  werden  die  Christen  von 
Gott  freigesprochen ').  Mit  Berücksichtigung  der  vielen  Ge- 
fahren, welche  dem  Christen  nach  Empfang  der  Taufe  drohen 
und  welche  Vielen  zum  Verderben  werden,  hat  Gott  dieses 
zweite  Mittel  zur  vollkommenen  Vergebung  aller  Sünden 
und  zur  sichern  Erreichung  des  ewigen  Heiles  eingesetzt. 
Das    Martyrium    ist   der   höchste    Ausdruck   der    voUkom- 


1)  Tert.  de  patientia,  c.  XIII  (ed.  Dehler,  I,  610):  Cum  vero  produ- 
citor  ad  experimentun]  feliciUtis,  ad  occasioDem  aecutidae  intinctionis, 
ad  Ipsam  diTmiie  se*]!«  asceaBum,  nnlla  plus  illic  quam  patientia  corporis. 

2)  De  baptümo,  c.  XTI  (ed.  Oehler,  I,  p.  634):  Est  qnidem  nobis 
etiam  aeciuidora  lavacniin,  nDam  et  ipsuip,  ungmaifl  scilicet ,  de  quo 
dominus:  Habeo,  inquit,  bapüsmo  tingni,  cmn  iam  tinctus  fuiiset,  Teue- 
rat  enim  per  aquam  et  aangoinem,  gieat  Joannes  scripui,  nt  aqua  tin- 
gueretnr,  sanguine  glorificaretur,  proinde  nos  facere  aqoa  vocatos,  sau- 
guiue  elertos.  Hob  duos  baptimos  de  fulnere  perfossi  lateris  emisit, 
quateuuä    ijui    in    siiiiu'iiiiit'ui  e\at  crederent,    aqua  lavarentur,  qni  aqua 

sangiiineiM   potarent.    Hie  est  baptismns  qui  laTacrum 

leptum  ropraesetitat  et  perditum    reddit.    Tgl.  Tert.  de  pu- 

IX  (od.  cit.  p.  812] 

^logeticuE,  c.  L.  {ed.  Oehler,  I,  p.  901):    lila  ipsa  obstiaatio, 

^bratis,  mugistr:!  t^-si.  Qais  enim  non  coDtemplaUone  eius  con- 

td  reqnireodum  quiil  iatns  in  re  Bit?   quis  non,   ubi  requisirit, 

[nbt  accesEit,  psti  üxoptat,   at  totam  dei  grstiam  redimat,    ut 

VtnUro  ah  eo    cuuipensatione    sanguinis  suj  expediat?    Omnia 

fpk  opari   delicLu  Jonuntur.    Inde  est,  quod  ibidem   sententiis 

M|nllii  agimuB.    Ut  esL  aemnlatio  divinae  rei  et  humaoae,    com 

mt*  a  vobiB,  A  ileu  ulaolTimur. 
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menen    Liebe,    uud    die    Liebe    bedeckt    die    Menge    der 
Sünden  ^). 

Tertullians  grosser  Schüler  Cyprian  vergleicht  ebenfalls 
das  Martyrium  mit  der  Taufe,  und  sieht  in  jenem  eine  zweite 
Taufe,  die  erhabener  und  vollkommener  ist  als  diese:  das 
möge  man  den  Christen,  in  der  Gefahr  der  Verfolgung,  vor- 
tragen, damit  sie  auf  den  Martertod  vorbereitet  werden^). 
In  dem  Ketzertaufstreite  war  der  Glaube,  dass  die  vor  Em- 
pfang der  Taufe  gemarterten  Katechumenen  ebenso  die  Krone 
der  ewigen  Glorie  erlangten,  wie  die  vor  dem  Martyrium 
Getauften,  gegen  Cyprians  Ansicht  über  die  Ketzertaufe  vor- 
gebracht worden.  Darum  sieht  sich  dieser  veranlasst,  in 
dem  Briefe  an  Jubaianus  die  Frage  zu  behandeln  und  das 
Argument  zu  widerlegen.  Wir  ersehen  daraus,  dass  die 
Glaubensanschauung  über  den  vollen  Ersatz  der  Wassertaufe 


1)  Tert.  Scorpiace,  c.  YI  (ed.  cit.  I,  612):  Prospexerat  et  alias 
Dens  imbeciUitates  conditionis  hnmanae,  adversarii  insidias,  rerum  falla- 
cias,  saecali  retia,  etiam  post  lavacram  periclitataram  fidem,  peritaros 
plerosque  rnrsum  post  salutem,  qui  yestitum  ohsoletassent  nuptialem,  qui 
fiicnlis  oleum  non  praeparassent,  qui  reqnirendi  per  montes  et  saltas 
et  hameris  essent  reportandi.  Posuit  igitur  secunda  solatia,  et  extrema 
praesidxa,  dimicationem  martyrii  et  lavacrum  sanguinis  exinde  securmn. 
De  cnius  felicitate  Dafid :  Beati  quorum  dimissae  sunt  iniquitates  et 
qaornm  tecta  sunt  peccata.  Beatns  vir  ctti  non  imputaverit  Deus  de- 
lictam.  Proprio  enim  martyribus  nihil  iam  reputari  potest,  quibus  in 
lavacro  ipsa  vita  deponitur.  Sic  dUectio  operit  multitudinem  peccatorum 
quae  Deum  scilicet  diligens  ex  totis  viribus  suis,  quibus  in  martyrio 
decertat,  ex  tota  anima  sna,  quam  pro  Deo  ponit,  hominem  martyrem 
excttdit. 

2)  Cyprian,  ad  Fortunatum,  praef.  c.  4  (ed.  Hartel,  I,  p.  819):' 
Nos  tantum  qui  Domino  permitten te  primum  baptisma  credentibus  de- 
dimuB  ad  aliud  quoque  singulos  praeparemus  insinuantes  et  docentes 
hoc  esse  baptisma  in  gratia  maius,  in  potestate  sublimius,  in  honore 
pretiosius,  baptisma  in  quo  angeli  baptizant,  baptisma  in  quo  Deus  et 
Christus  eins  exultant,  baptisma  post  quod  nemo  iam  peccat,  baptisma 
quod  fidei  nostrae  incrementa  consummat,  baptisma  quod  nos  de  mundo 
recedentes  statim  Deo  copulat.  in  aquae  baptismo  accipiuntur  pec- 
catorum remissa,  in  sanguinis  corona  virtutum.  amplectenda  res  est  et 
optanda  et  omnibns  postulationum  nostrarum  precibus  expetenda,  ut 
qui  Mrvi  Dei  fuimus  simus  et  amici. 

Kirteb,  Lohro  tob  der  QemeinBchaft  der  Heiligen.  5 
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durch  das  Martyrium  für  den  Christusgläubigen  von  allen 
kirchlichen  Lehrern  festgehalten  wurde ').  Erwähnen  wir 
hier  noch,  dass  in  den  Martyrakten  des  RogatianuB  und 
Donatianus,  von  denen  jener  als  Katechuuien  den  Tod  erlitt, 
Donatianus  in  seinem  Gebete  für  ihn  zu  Gott  fleht,  er  möge 
den  reinen  Glauben  des  Kogatianus  als  Taufe,  die  Vergies- 
sung  des  Blutes  aU  Firmung  ansehen'). 

Der  Martertod  ist  der  vollkommene  Sieg  über  den 
Fürsten  der  Finster nisB  und  die  bösen  Dämonen,  welche 
mit  allen  Kräften  arbeiten,  die  MeoBchen  von  der  Erlangung 
des  Heiles  abzuhalten.  Dies  geht  aus  verschiedenen  der  bis- 
her angefahrten  Zeugnisse  hervor.     Nach  Tertullian  wird 


die  Seht 


1)  Cfprianus,  EpiBtnla  LXXIII,  c.  22  (ed.  Harte),  II,  p.  796): 
Quo  in  Idco  qnidam,  quasi  ei&cnare  poasint  bumana  argumentstione 
praedicationiB  evangelicae  veritatem,  catecnminos  nobis  opponunt,  it 
quia  ex  bis  antsquam  in  eccieiia  baptiietar  in  coDfesBione  nominit  ad- 
preheusoB  fberit  et  occUus ,  an  spem  salotis  et  praemium  confeeBioois 
arnittat,  eo  quod  ex  aqua  pritw  aon  ait  renatua.  aciant  igitnr  eiuEmodi 
homines  Bufiagntorea  et  fautores  baereticoram  catecaminoB  iUos  primo 
integram  fidem  et  eccletiae  veritatem  teuere  et  ad  debellandam  dia- 
bolnm  de  divinis  caBtris  com  plena  et  aincera  Dei  patria  et  Christi  et 
Spiritus  Bancti  cogaitione  procedere,  deinde  aec  privari  baptismi  Bacra- 
mento,  utpote  qni  baptizenCur  gloriosiMimo  et  maiimo  eanguiniB  bap- 
tiamo,  de  quo  et  Dominns  dicebat  habere  se  aliad  baptisma  baptiiari. 
sangoine  autem  auo  baptJaatoB  et  passione  aaactificatOB  coasommaTJ  et 
divinae  polUcitatioois  gntiam  conaeqai  dedarat  in  evangelio  idem  Do- 
miDas,  qnando  ad  latrooem  in  ipsa  paesione  credentem  et  confiteiiteni 
loqoitur  et  qnod  secum  fntunis  Bit  in  paradiBO  poUicetur.  —  Tgl.  auch 
die  Scbriß  de  rebaptiBinate,  c.  11  (ed.  Hartel,  UI,  62),  c.  U  (ed.  cit. 
87). 

PaBBto  SB.  Roi^atiani  et  Donatiani,  c.  V  (Rninart,  ed.  Batiap. 
Beatus  auicm  Rogatianus  sine  baptlsmatia  gratia  se  perveatam 
itriBtatur.  secl  boc  Bibi  ex  fide  credidit  esse  pro  lavacro, 
cathulici  oscitlum  mereretur.  Quo  comperto,  beatus  Doaatianu 
tMDO  bis  verbiH  fadit  preces  ad  DomiDum  diceus:  Domine  JeBu 
{|  apud  quem  hoc  obtinent  prompta  vota,  quod  facta,  qoia  ubi 
Bisse  impedil,  Bufficere  creditur  volniBBe,  cum  uobia  donatti  eli- 
Bi  soll  poBse  reservasti :  sie  famulo  tuo  Rogaciano  para  fides 
-  baptiamatiB,  ei  si  contigeril,  persistente  praeside ,  crastina  die 
riürleuic    gladiü    inierire ,    sanguiniB  effiiaio  fiat  ei  chrismatis  Sacra- 
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der  Christ  durch  den  Glauben  dem  Rachen  des  Teufels  ent- 
rissen, durch  das  Martyrium  aber  schlägt  er  diesen  Feind 
des  Heiles  völlig  nieder ;  durch  den  Glauben  wird  der  Christ 
befreit  vom  Teufel,  durch  den  Martertod  verdient  er  sich  die 
Krone  des  vollständigen  Sieges  über  denselben  i).  Besonders 
Origenes  sieht,  in  Folge  seiner  Anschauungen  über  die 
Geisterwelt  überhaupt  und  deren  Thätigkeit  den  Menschen 
gegenüber,  in  den  Verfolgungen  einen  direkten  Kampf  der 
Kirche  mit  den  bösen  Mächten  der  Finstemiss,  und  die  Blut- 
zeugen Christi  entwaffnen  mit  Christus  die  Mächte  und  die 
Gewalten  und  triumphiren  mit  ihm.  Denn  gleichwie  sie  seine 
Leidensgenossen  sind,  so  nehmen  sie  auch  Theil  an  den  in 
seinem  Leiden  vollbrachten  Heldenthaten,  und  zu  diesen  zählt 
der  Triumph  über  die  bösen  Mächte  und  Gewalten  2).  Da- 
durch dass  die  Seelen  derjenigen,  die  um  des  christlichen 
Glaubens  willen  sterben,  herrlich  und  glorreich  den  Leib 
verlassen,  schwächen  sie  die  Macht  der  Dämonen  und  ver- 
eiteln deren  böse  Anschläge  wider  die  Menschen.  Darum 
glaubt  Origenes,  die  Dämonen  scheuen  sich,  es  nochmals  mit 
der  Rache  zu  versuchen,  weil  sie  aus  Erfahrung  wissen,  dass 
sie  von  den  Blutzeugen  der  Wahrheit  besiegt  werden«    Und 


1)  Ter  t  Ulli  an,  Scorpiace,  c.  VI  (ed.  Dehler,  I,  p.  509):  Sed  si 
certaminis  nomine  Dens  nobis  martyria  proposuisset,  per  quae  com  ad- 
Tersario  experiremor^  ut,  a  quo  libenter  homo  elisus  est,  eam  iam  con- 
stanter  elidat,  hie  qaoque  liberalitas  ma^^  quam  acerbitas  Dei  praeest*. 
Eyulsam  enim  hominem  de  diaboli  gula  per  fidem  iam  et  inculcatorem 
eins  Toluit  efficere  per  virtutem,  ne  solummodo  evasisset,  verum  etiam 
evicisflet  inimicum.  Amavit,  qui  yocaverat  in  salutem,  invitare  et  ad 
gloriam,  ut,  qui  gaudebamus  liberati,  exultemus  etiam  coronati. 

2)  Origenes,  ftounterung  zum  Martyrium^  c.  42  (ed.  Koetschau, 
I,  p.  89) :  ^qoi  ^  3ui  Ttpo^i^ou  6  5s6c  *  „xacpö)  Jcxtw  i Tnftxovo-a  cov  xocl  sv 
üpttfpa  a^mpioiQ  ißcißTnad  coc."  ttoToc  ouv  «X>oc  cvrpo^sxroc  xaipoc,  ^  ors  ^ca 
tir»  ü^  5s6v  fv  XpcoTO)  (VOVjSfiav  Otto  fpovpiiv  TrofATrcuovrfc  fv  rät  xocp^  xat 
5pca^^cuovTi(  fifltXXov  9rtnp  ^jDcafA^cvo'usvot  «Trayopi^a ;  oc  yap  iv  Xpcorrü  fAcep- 
tvpcc  ovvaTrsx^vrat  avrai  f,Tac  oip)(a^  xal  ra;  c^ovaiac*^  xal  (niy5piaf£ßcOov- 
nv  61$  xotyft>vol  tüv  iraJhi^aToay  avroO  tcvö^voc  outwc  xat  t&v  sv  toic  'Ka^v- 
fiAfftv  otuToD  av^pa7oe3iQpaT6>v,    c|  wv  fort  xat  tö  ^iMaplScvaai  „Tee<  ap^^c  xal 

5* 
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bis  sie  die  erlittene  Niederlage  vergessen,  dürfte  die  Welt 
mit  den  Christen  wohl  in  Frieden  bleiben.  Wenn  sie  aber 
ihre  Kräfte  wieder  sammeln  und,  durch  ihre  Bosheit  verblen- 
det, an  den  Christen  sich  zu  rächen  suchen,  indem  sie  die- 
selben verfolgen,  werden  sie  überwunden  und  geschlagen 
werden;  und  die  Seelen  der  Gerechten,  welche  dann  ihr 
Leben  wieder  für  den  Glauben  hingeben,  werden  die  Heeres* 
macht  des  Bösen  aufs  neue  niederwerfen.  Die  Dämonen 
lassen  sich  darum  zuweilen  mit  den  Christen,  die  den  Ge- 
richten überliefert  werden,  in  einen  Kampf  ein ;  das  Bekennt- 
niss  der  Einen  bereitet  ihnen  Qualen,  die  Verleugnung  der 
Andern  macht  ihnen  neuen  Muth^).  So  sind  die  Märtyrer 
gleichsam  die  Beschützer  der  ganzen  Kirche  vor  der  Macht 
der  Dämonen'). 

Die  Seelen  der  Märtyrer  geniessen  in  höherem  Grade 
als  diejenigen  aller  andern  Christen  die  Freuden  des 
Himmels;  sie  gelangen  gleich  nach  dem  Tode  in 
den  Besitz  der  himmlischen  Glorie;  sie  kommen  so- 
fort zu  Gott  und  Christus  in  das  himmlische  Reich.  Es  ist 
bekannt,  wie  verschieden  die  Ansichten  der  Schriftsteller 
unserer  Epoche   sind   in  Bezug   auf  den  Zustand   der  abge- 

1)  0  ri gen  es,  Hegen  Celsus,  YIII,  c.  44  (ed.  Eoetschau,  II,  p.  258): 
*AVa*  STTcl  Ol  \pv)^ott  Twv  ^1«  ^^OTcavc^pov  airo5viQaxövT0i>v  &*  tuaißuav  [ux* 
iwiküoi^  aira^XocTTÖfACvac  toO  cwpocToc  xaJ^povv  ngv  9{jnßa\u.'^  'zw  ^atftoiwv  xal 
arovoi>TC|»0(v  ocvtwv  ittocouv  rhv  xara  tüv  ccv^^ttuv  CTrcjSovXi^,  ^la  toöto  otftai 
T^  Trfijoa  fAa56vTSC  oc  ^aipovcc  cotirrouc  ^rraifACvouc  xocl  x^TOvpitfvovc  vfro  töv 
fiuprvfMv  TÜC  akiii^üa.i  c^|SqJ^i]ffav  TraAcv  ijxuv  ciri  t6  apOvic^fla*  xal  outuc, 
i»C  C7riXflt3wvTai  uv  irtirov^avi  ttovwv,  ctxoc  cTv«  rinv  toö  xodpou  itpo^  XjKorca- 
vouc  ccpiTvi^v.  fTToev  ^t  7VAXf|wyToci  riiv  ^vapiv  xocl  utto  t9c  xaxlac  rv(f'koiffintoi 
TTflcXiv  ufivviv^M  Bikbitn  xal  Xpurrta'mtq  ^xiiv,  iraXiv  xa5ac|9c5q7ovT0tt  '  xal 
TOTi  Tcakv  ai  ^X^^  "^^^  luffcjSovvTwv  xal  ^c  cvvtf^cav  aTtoivoiiitw»  rä  co»- 
para  xa5f).oüffi  t6  tov  TrovDjooO  orpaTöm^ov.  —  Das  Martyrerblut  zerstört 
die  Macht  der  Dämonen:  Orig.,  Gomm.  in  Joan.  tom.  VI,  n.  86  (Migue, 
P.  Ür.  XIV,  293). 

2)  In  den  Martyrerakten  erscheint  regelm&BsIg  der  Teufel  als  der 
Feind,  welcher  die  Blutzeugeu  bek&mpft  und  besiegen  will.  Durch  ihre 
Standhaftigkeit  bis  zum  Tode  überwinden  die  Märtyrer  ihren  Gegner. 
Die  diesbezOglichen  Stellen  sind  so  zahlreich,  dass  eine  Aufz&hlung 
derselben  unnütz  erscheint. 
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schiedenen  Seelen  im  Jenseits  bis  zum  Weltende.  Allein 
darin  stimmen  alle  überein,  dass  die  Blutzeugen  direkt  zu 
Gott  in  den  Himmel  gelangen,  selbst  wenn  auch  für  sie,  wie 
für  alle  Auserwählten,  die  Apostel  nicht  ausgenommen,  nach 
der  Ansicht  Einzelner,  die  volle  Seligkeit  erst  nach  dem 
Weltende  und  dem  letzten  Gerichte  eintritt.  Diese  allgemeine 
Ueberzeugung  ist  wichtig  für  die  Beurtheilung  der  Bezieh- 
ungen zwischen  den  Seelen  der  Blutzeugen  und  den  Gläubi- 
gen auf  Erden.  Irenaeus  lehrt,  dass  die  Kirche,  wegen 
der  Liebe  die  sie  zu  Gott  hat,  an  allen  Orten  eine  Menge 
von  Märtyrern  zum  Vater  voraus  sendet^).  Die  Aus- 
drücke, welche  Clemens  von  Alexandrien  gebraucht,  um 
den  Lohn  des  Martyriums  zu  schildern,  höthigen  ebenfalls 
zu  dem  Schlüsse,  dass  er  den  Blutzeugen  gleich  nach  dem 
Tode  einen  besonderen  Lohn  im  Himmel  zuerkennt.  Die 
Thüre  des  gewaltsamen  Todes  bezeichnet  er  als  den  Anfang 
des  wahren  Lebens^).  Der  Märtyrer  enteilt  zu  den  höhern 
Regionen,  indem  er  den  Leib  jenen  zurücklässt,  die  bloss 
diesen  festhalten  können');  er  strebt,  durch  den  Tod  befreit, 
zum  Herrn,  und  wird  durch  den  Wechsel  des  Lebens  nicht 
in  anderer  Weise  berührt,   als  Einer  der  von  einem  Lebens- 


1)  Irenaeus,  Adv.  haer.  IV,  c.  33,  n.  9  (ed.  Stieren,  I,  671): 
Qnapropier  ecclesia  omni  in  loco  ob  eam,  qoam  habet  erga  Deom  di- 
lectionem ,  multitudinem  martyrom  in  omni  tempore  praemittit  ad  Pa- 
trem.  —  Vgl.  ibid.  c.  31,  n.  8  (ed.  cit.  I,  663  8.). 

2)  Clemens  Alex.,  Stromata,  lib.  lY,  cap.  VII,  n.  44  (ed.  Diu- 
dorf,  II,  341):  ToZc  9k  oJ^aIocc  t^äv  kv^pwvbi'»  ^ovaroc  ctvcu  6  pcacoVaTOC  iq 
&'  ocifiotTOC  iJMprvpia  roü  xupiou  9oxü,  owe.  ctdoci  Ti9c  ovtwc  oOoik  K^^  ^PX^ 
iivai  n^y  Toceevngv  tou  ^avocrou  irukirvt  xal  ovrf  rac  rtfiocc  rac  fura  ^avarov 
Twv  6at6>c  ßcßcuxorwv  ouTf  to^  xo^oertic  r&v  a^ixu;  xal  an\')f&q  7rf7ro)xTiu- 
^tfv6)v  «ruvcivat  poCiXovrat  .  .  . 

3)  Stromata,  lib.  IV,  cap.  VIII ,  n.  2  (ed.  cit.  II,  349) :  Oör'  owv  ib 
r|}C  fuJoecpovtac  c^rrlc  ou3*  ii  rrpoc  tov  ^fov  «.'yoTni  ^vcotvaa^rrcl  itpbi  rot  vtto- 
Triirrovra,  fiivu  Si  i^tu^ipa  xav  ^piotz  tocc  apTiuTorocc  x&v  Tft>  Trafi^ayu 
wtoiritrg  rmpi  xav  xaraxTCiviTrac  ßajavocc  rupawuealc,  ralc  Bttat/i  aiüapraipLivn 
ftXcflUC  a^ou>fr>TOC  ay6>  iripcTroXil,    r9  oüpia  icapa^wtra.  toTc  toutov  ^ovou  i^*^' 

5«  ^KCfUvQiC. 


i 
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alter  in  das  andere  übergeht  i).  Aehnliche  Gedanken  finden 
wir  bei  Ori genes.  Wollen  wir  unsere  Seelen  retten,  mahnt 
er,  um  sie  besser  denn  als  Seele  wieder  zu  erhalten,  so  las- 
set sie  uns  durch  das  Martyrium  verlieren.  Wenn  wir  sie 
nämlich  um  Christi  willen  verlieren,  und  sie  dadurch  ihm  zu 
Füssen  legen,  dass  wir  für  ihn  sterben,  so  werden  wir  ihr 
das  wahre  Heil  erwerben  2).  Wenn  der  hl.  Paulus  in  den 
dritten  Himmel  entrückt  wurde  und  geheimnissvolle,  für 
Menschen  unaussprechliche  Worte  hörte,  so  werden  die  Mär- 
tyrer nach  dem  Tode  Mehreres  und  Grösseres  erkennen  und 
nicht  wieder  herabsteigen;  wenn  sie  sich  von  den  Jüngern 
Christi  nicht  trennen,  werden  sie  ebenfalls  die  Himmel  durch- 
dringen, sich  nicht  bloss  über  die  irdischen  Geheimnisse  er- 
heben,  sondern  auch  über  die  Himmel  und  die  himmlischen 
Dinge ^).  Noch  mehr:  Wer  jenen  Kelch  trinkt,  den  Jesus  ge- 
trunken hat,  nämlich  durch  das  Martyrium  dem  Herrn  ähn- 
lich wird,  der  wird  mit  dem  König  der  Könige  thronen, 
herrschen  und  richten^).  Die  Märtyrer  nehmen  also  nach 
des  Origenes'  Anschauung  direkten  Antheil  an  der  Herrlich- 
keit Christi  im  Hinmiel.  Zwar  müssen,  wie  er  meint,  alle 
Seelen  bei  ihrem  Eintritt  in  die  andere  Welt  durch  die 
Feuertaufe  hindurch ;  und  diejenigen,  welche  mit  Sünden  be- 
fleckt ankommen,  aber  doch  zum  Paradies  gelangen,  werden 
in  diesem  Feuer  gereinigt^).    Da  aber  die  Seelen  der  Mar- 


1)  Stromata,  lib.   lY,  c.  XI,  n.  80  (ed.  cit.  II,  862):  Atdt  rt  ^f  oO 

5avaT&>    ccTroAud^fvoc  itpoq   tov    xujdcov   xal   xou&ceircjo   iQ^xiac  prra^^i^v,   oirroi) 

Tibv  wfopfiiiv  T^  Ta;^fiac  anoSmiiiai  TzeLptfT)(iifiiifOiiy  ü  Si*  ayaitinf  paprupocfASv, 
si  6k  fiiij  (focukoi  TtviQ  dvSpti  ctvoi  roic  tto^Xocc  s^oxoO^v  :QfAtic.  —  Vgl. 
c.  XII,  n.  84  (ed.  cit.  II,  864). 

2)  Origenes,  yom  Martyrium,  c.  12. 

3)  Ibid.  c.  18. 

4)  Ibid.  c.  28. 

6)  Origenes,  Selecta  in  Psalmos,  hom.  III,  n.  1  (ed.  Lommatzsch, 
12,  p.  181):  £t  ut  ego  arbitror,   omnes  nos  venire  necesse  est  ad  illum 
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tyrer  von  jeder  Sünde  rein  im  Jenseits  ankommen,  so  ge- 
langen sie  ohne  irgend  welchen  Schaden  durch  dieses  Rei- 
nigungsfeuer hindurch  an  den  besondern  ihnen  bestimmten 
Ort  über  den  Himmeln  am  Throne  Gottes. 

Am  ausdrücklichsten  betont  Tertullian  das  Privileg 
der  Märtyrer,  gleich  nach  dem  Tode  zum  Herrn  in  das  himm- 
lische Paradies  zu  gelangen.  Die  Seelen  aller  verstorbenen 
Gläubigen  müssen  den  Tag  der  Ankunft  des  Herrn  erwarten, 
ehe  sie  zu  den  himmlischen  Freuden  gelangen  können;  sie 
erwarten  in  der  Unterwelt  die  festgesetzte  Zeit  für  das  Ge- 
richt. Bloss  die  Märtyrer  sind  ausgenommen;  ihre  Seelen 
gelangen  unmittelbar  zum  Herrn  i).  Jene  Anschauung  Ter- 
tullians  über  die  Unterwelt  stiess  auf  Widerspruch;  man 
hielt  ihm  entgegen,  dass  Christus  desshalb  in  die  Unterwelt 
stieg,  damit  die  Christen  nicht  in  dieselbe  gelangen;  ferner, 
welcher  Unterschied  dann  zwischen  den  Heiden  und  Christen 
sei,  wenn  alle  Todten  in  denselben  Kerker  gelangten.  Darauf 
antwortet  er  mit  dem  Hinweis  darauf,  dass  erst  die  Zeichen 
kommen  müssen,  die  der  Ankunft  des  Herrn  vorangehen,  ehe 
der  Himmel  erschlossen  werde;   dann  führt  er  geradezu  als 


ignem.  Etiamsi  Paulus  sit  aliquis,  vel  Petrus,  venit  tarnen  ad  illum 
ignom.  Sed  Uli  tales  audiunt :  „etiamsi  per  ignem  transeas,  flamma  non 
aduret  te/'  Si  vero  aliquis  similis  mei  peccator  sit,  veniet  quidem  ad 
ignem  illum  sicut  Petrus  et  Paulus,  sed  non  sie  transiet  sicut  Petrus 
et  Paulus.  Et  quemadmodum  ad  rubrum  mare  Tenerunt  Hebraei,  vene- 
nint  et  Aegyptii,  sed  Hebraei  quidem  transierunt  mare  rubrum,  Aegyptii 
autem  demersi  sunt  in  ipso:  hoc  modo  etiam  nos  si  quidem  Aegyptii 
sumus,  et  sequimur  Pharaonem  diabolum ,  praeceptis  ejus  obedientes, 
demergemur  in  illum  fiuvium,  sive  lacum  igneum,  cum  inventa  fnerint 
in  nobis  peccata,  quae  sine  dubio  ex  praeceptis  elegimus  Pharaonis. 
Si  autem  sumus  Hebraei,  et  sanguine  agni  immaculati  sumus  redemti, 
si  non  portamus  nobiscum  fermentum  nequitiae,  ingredimur  quidem  et 
nos  fluvium  ignis.  ~  Vgl.  in  Exodum  hom.  VI,  n.  4  (ed.  cit.  9,  p.  63); 
in  Lncam  hom.  XXIY  (ed.  cit  5,  p.  179). 

1)  Tertullian,  de  resurrectione  camis,  c.  43  (ed.  Dehler,  II, 
522):  Nemo  enim  peregrinatus  a  corpore  statim  immoratur  penes  domi- 
num, nisi  ex  martyrii  praerogativa,  paradiso  scilicet,  non  inferis,  diver- 
sums. 


7a  Zweiter  Ahsrlioitt. 

Argument  für  seine  Ansielit  von  der  Unterwelt  iin,  dass 
Johannes  in  der  Apokalypse  nur  die  Seeleu  der  Märtyrer  iiu 
Himmel  zeige;  und  dass  Perpetua  in  ihrer  Vision  bloss  ihre 
Mitmartyrer  im  Himmel  gesehen  habe.  In  echt  Tertulliani- 
scher  Weise  Bchliesst  er:  Der  ganze  Schlüssel  des  Paradieses 
ist  dein  Blut').  Die  verschiedenen  »Wohnungen  beim  Vater* 
sind  eben  bestimmt  für  die  Verschiedenheit  der  Verdienste^). 
Der  hl.  Gyprian  vertritt  dieselbe  Ansicht  in  Bezug  auf 
die  Märtyrer;  sie  werden  sofort  nach  dem  Tode  der  himm- 
lischen Krone  theilhaftig  und  treten  ein  in  die  Reiben  der 
Engel.  Um  nur  e  i  n  Zeuguiss  desselben  anzuführen ,  so 
achreibt  er  an  mehrere  Bekennet  in  den  Bergwerken:  ,Ex- 
pectatis  cotidie  laeti  profectionis  vestrae  salutarem  diem  et 
iam  iamque  de  saeculo  recessuri  ad  raartyrum  munera  et 
domicilia  divina  properatis,   post   bas   mundi  tenebras  visuri 

1)  De  animu,  cap.  G6  (ed.  Oehler,  tom.  II,  642):  Sed  in  hoc,  in- 
quiunt,  Christus  inferos  ttdüt,  ne  nos  adiremiis,  Ceterum  quod  discrimen 
etlinicorurn  et  chriBtianarnm,  »  carcer  mortuis  idem?  Quomodo  ergo 
aiiima  e^diakliit  in  caeiam,  Christo  illic  adhuc  sedeate  ad  deiteram 
patris,  nondum  dei  inssii  per  tubam  archangeli  auditu ,  nondum  Ulis, 
qiiOH  domini  adventns  in  saeeulo  inrenerit,  ohviam  ei  ereptiü  in  aüram, 
cum  hia  qui  mortui  in  Christo  pritni  resurgent?  Nulli  patet  coelum, 
terra  adhac  salva,  oe  dixerim  ckuBu.  Cum  transactiona  euim  mundi 
reserabuntnr  regna  caelorum  .  .  bcd  in  aethere  dunnitio  oostra  cum 
puerariis  Platntiis,  uut  in  at-re  cum  Äriu,  aut  circa  limam  cum  E^dy- 
mionibue  StoicDrum.  Immo,  inquis,  in  iiaradiso,  quo  iam  tunc  et 
Patriarch  ae  et  prophetae  nppeiidices  doaiiiicae  resurrectionJE  ab 
iDferiB  migravemt.  Et  quomodo  Joauui  in  apiritu  pnradisi  regio 
revelaia,  quae  Buliicitur  altari,  nullaa  alias  animaB  apud  se  praeter 
iDurljrum  ostendit  ?  Quomodo  Perpetua  fortissima  martyr  sub  die 
passioniG  in  reielatiune  paradiei  solos  illic  commartjrea  suos  vidit, 
niäi  quia  aullis  romphaea  paradiei  iaQitrii  cedit  nisi  qui  iu  ChriEto 
deceBEeriul,  doü  in  Adam  ?  Nova  mors  pro  dea  et  extraordiuaria 
pro  Christo  alio  et  privato  encipitur  hotpiiio.  Ägnosce  itaque 
differentiam  ethnici  et  lidelis  in  morte,  ei  pro  deo  occumbas  ut  para- 
cletas  monet,  nou  in  mollibus  feliribus  et  iu  lectolis,  sed  in  martyriie, 
ei  crucem  tuam  tollag  et  sequaris  dominiim,  ut  ipse  praecepit.  Tota 
paradisi  davis  tuus  sanguia  est. 

2)  Ten.,  Scorpiace,  c,  6  (ed.  cit,  I,  Bll);  c.  12  (ibid.  627).  Vgl. 
ad  martjra»,  c.  i  (ibid.  13);  de  resnrrectione  carnis,  c.  43  (ed.  cit. 
]|,  522). 
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candidissimam  lucem  et  accepturi  maiorem  passionibus  Omni- 
bus et  conflictationibus  claritatemi).*  Dass  auch  in  den 
andern  christlichen  Kreisen  im  Abendlande  dieselbe  feste 
Ueberzeugung  herrschte,  ersehen  wir  aus  den  Briefen  der 
Bekenner  Moyses,  Maximus  und  ihrer  Genossen  an  den  hl. 
Cyprian,  in  welchen  die  Grösse  des  blutigen  Zeugnisses  für 
den  christlichen  Glauben  mit  begeisterten  Worten  geschildert 
wird.  Beim  Lesen  des  Briefes  Cyprians  konnten  sie  gleich- 
sam mit  den  Augen  die  Märtyrer  verfolgen,  wie  sie  in  den 
Himmel  einzogen  und  unter  den  Engeln  und  himmlischen 
Mächten  ihren  Platz  einnahmen^);  und  unter  den  Herrlich- 
keiten des  Martertodes  wird  ausdrücklich  erwähnt,  dass  die 
Blutzeugen  ohne  jeden  Aufschub  das  himmlische  Reich  er- 
langen').   Die    gleiche    allgemeine  Ueberzeugung    geht    aus 

1)  EpiBt.  LXXVI,  c  7  (ed.  Hartel,  II,  832).  Vgl.  Ep.  LV,  c.  20 
(ibid.  638);  ep.  LVIII,  c.  3  (ibid.  668);  ep.  LXVI,  c.  7  (ib.  731);  de 
bono  patientiae,  c.  10  (ed.  cit.  I,  404).  —  S.  Atzberger,  Eschato- 
logie,  S.  634  f.  Die  Sache  ist  zu  klar,  als  dass  wir  länger  dabei  zu 
▼erweüen  brauchen. 

2)  Epistula  XXXI  inter  Gypr.  c.  2  (ed.  Hartel,  II,  p.  668):  Percepi- 
mus  igitur,  iterum  dicemus,  frater  Gypriaue,  magna  gandia,  magna  so- 
lacia,  magna  fomenta,  maxime  quod  et  gloriosas  martyrum  non  dicam 
mortes  sed  immortalitates  gloriosis  et  condignis  laudibus  prosecutus  es 
tales  enim  excessus  talibus  yocibus  personandi  fuerunt,  ut  quae  refere- 
bantur  sie  dicerentur  qualiter  facta  sunt,  ex  tuis  ergo  litteris  yidimus 
gloriosos  illos  martyrum  triumphos  et  oculis  nostris  quodammodo  cae- 
lum  iUos  petentes  prosecuti  sumus  et  inter  angelos  ac  potestates  domi- 
nationesque  caelestes  constitutos  quasi  contemplati  sumus.  sed  et  Domi- 
num apud  patrem  suum  testimonium  illis  promissum  perhibentem  anri- 
bus  nostris  quodammodo  sensimus.  hoc  est  ergo  quod  et  nobis  animum 
in  dies  erigit  et  ad  consequendos  gradus  tantae  dignationis  incendit. 

3)  Epistula  XXXI  inter  Gypr.  c.  8  (ed.  Hartel,  II,  p.  669) :  Quid 
enim  gloriosius  quidve  felicins  ulli  hominum  poterit  ex  divina  dignatione 
contingere  quam  inter  ipsos  camifices  interritum  confiteri  Dominum 
Deum,  quam  saevientis  saecnlaris  potestatis  varia  et  exquisita  tormenta 
etiam  extorto  et  excruciato  et  excarnificato  corpore  Christum  Dei 
filinm  etsi  recedente  sed  tamen  libero  spiritu  confiteri,  quam  relicto 
mundo  caelnm  petisse,  quam  desertis  hominibus  inter  angelos  stare, 
quam  inpedimentis  omnibus  saecularibus  ruptis  in  conspectu  Dei  iam 
se  liberum  sistere,  quam  caeleste  regnum  sine  uUa  cunctatione  retinere, 
quam  collegam  passionis  cum  Christo  in  Christi  nomine  factum  fnisse, 
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den  Martyrakten  deB  III.  Jahrhunderts  hervor,  besonders 
auB  jenen  Visionen,  in  welchen  die  Bekenner  unter  verschie- 
denen allegorischen  Bildern  den  Himmel  sehen  and  daraus 
auf  ihren  baldigen  Tod  und  ihren  Eingang  zu  den  himmli- 
schen Freuden  schliesBen  i). 

So  sind  in  den  Augen  der  Gläubigen  jener  Zeit  die  Mär- 
tyrer vollkommene  Nachfolger  des  Herrn,  auserwählte  Freunde 
Oottes,  heldenmilthige  Streiter  und  Sieger  im  Kampfe  gegen 
die  Mächte  der  FinsterniBS  und  die  Feinde  der  Kirche;  sie 
empfangen  sofort  nach  ihrem  Tode  einen  besonders  ausge- 
zeichneten Lohn  im  Himmel  als  Preis  für  ihren  glorreichen 
Sieg.  Sehen  wir  nun  des  nähern,  wie  sich  auf  Grund  dieser 
bevorzugten  Stellung  die  Beziehungen  der  Gläubigen  zu  den 
Blutzeugen  gestalteten. 

Zunächst  genossen  die  Märtyrer  in  der  Kirche  die  grÖBSte 
Verehrung  und  Hochachtung  wegen  ihres  ruhmvollen 
BekeuntnisseB.  Dies  noch  im  einzelnen  nachzuweisen,  ist 
zwecklos;  es  geht  auf  das  klarste  hervor  aus  den  bisher  an- 
geführten ZengnisBen  Über  die  grossen  Vorzüge  des  Marty- 
riums. Mit  Stolz  konnten  die  Christen  hinweisen  auf  die 
grosse  Zahl  derer,  welche  mit  ihrem  Blute  ZeugnisB  abgelegt 
hatten  für  den  Glauben.  Schon  sehr  früh,  nämlich  beim  hl. 
Irenaeus,  finden  wir  das  Martyrium  in  apologetischem 
Sinne  verwerthet,  indem  dieser  Kirchenlehrer  darauf  hinweist, 
dasB  sich  nur  in  der  katholischen  Kirche  Blutzeugen  finden ; 
alle  andern  haben  keine  solchen  aufzuweisen  und  behaupten, 


t|unin  iudiris  Bai  djvina  dign&tione  indfcem  fkctam  fniEse,  quua  Imma- 
ciihtlniii  ^inecientitun  de  coufesBione  nominis  reportuse.  —  Mao  sieht 
diu  viillui-  1  leberei nstiminang  mit  den  Aeschaaut^n,  ued  zun)  Theil 
mit  ilt'ii  A riMlrÜcken,  welche  wir  bei  Cjprian  finden. 

I)  V;;l.  PasBio  88.  Perpetnae  et  Feliciutis,  c  IV,  c.  XI— XII  (ed. 
PinFrauclii  de' Cavalieri,  p.  112,  186  ff.):  Pasiio  bb.  Jacobi, Mariani  etc. 
IRuinart,  c^d.  CiL  268,  272);  Acta  maitjruin  ScilUtanorain  (bei  Nen- 
mann.  der  rtmische  Staat  nnd  die  chrisll.  Kirche,  I,  74);  Acta  m. 
FruciuuGi  «tc.  (Ruinart,  266) ;  Paulo  ss.  Montani  et  Lncii,  c  XXII  (ed. 
*'lu  Franchl,  p.  86). 
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ein  solches  Martyrium  sei  nicht  nothwendig  ^).  Indem  Ire- 
näus  auf  das  Wort  Christi  hinweist,  er  werde  diejenigen  vor 
dem  himmlischen  Vater  bekennen,  die  seinen  Namen  vor  den 
Menschen  bekennen,  widerlegt  er  solche,  welche  die  Märtyrer 
verachteten  und  die  Christen  tadelten,  die  wegen  des  Bekennt- 
nisses des  Herrn  getödtet  wurden;  diese  Verächter  des  Mar- 
tyriums werden  dereinst .  durch  Christus  zu  Schanden  ge- 
macht werden^).  In  den  Augen  der  Gläubigen  waren  in 
dieser  Zeit  die  Märtyrer  die  Heiligen  im  eminenten  Sinne; 
sie  erhalten  die  ehrenvollsten  Beinamen:  juiaxapioc ^),   bene- 


1)  Irenaens,  Adv.  haer.  lY,  c.  38,  n.  9  (ed.  Stieren,  I,  671): 
Quapropter  ecclesia  omni  in  loco  oh  eam,  quam  hahet  erga  Daum  di- 
lectionem,  multitudinem  martyrum  in  omni  tempore  praemittit  ad  Pa- 
trem;  reliquis  autem  omnibus  non  tantum  non  hahentibus  hanc  rem 
ostendere  apud  se,  sed  nee  quidem  necessarium  esse  dicentibus  tale 
martyrium;  esse  enim  martyrium  verum  sententiam  eorum:  nisi  si  nnus 
aut  duo  aliquando  per  omne  tempus  ex  quo  Dominus  apparuit  in  terris, 
cum  martyribus  nostris,  quasi  et  ipse  misericordiam  consecutus,  oppro- 
brium  simul  baiulafit  nominis  et  cum  eis  ductus  est,  yelut  adiectio  quae- 
dam  donata  eis.  Opprobrium  enim  eomm,  qui  persecutionem  patiuntiir 
propter  iustitiam,  et  omnes  poenas  sustinent,  et  mortificantur  propter 
eam  quae  est  ergo  Deum  dilectionem,  et  confessionem  Filii  eins,  sola 
ecclesia  pure  sustinet  (saepe  dehilitata,  et  statim  augens  membra,  et  in- 
tegra  fiens;  quemadmodum  et  typus  eins,  quae  fuit  illius  Lot,  salis  fig- 
mentnm)  similiter  ut  veteres  prophetae  sustinentes  persecutionem,  quem- 
admodum Dominus  ait:  Sic  enim  persecuti  sunt  prophetas,  qui  ante  tos 
fiierunt;  quoniam  nove  quidem,  sed  idem  Spiritus  requiescens  super 
eam,  ab  bis  qui  non  recipiunt  Yerbum  Dei,  persecutionem  patitar. 

2)  Ady.  haer.  III,  c.  18,  n.  6  (ed.  Stieren,  I,  p.  620):  Etenim  ipse 
confessurum  se  promittebat  coram  Patre  suo  eos,  qui  confiterentur  no- 
men  suum  coram  hominibus;  negatnmm  autem  eos  qui  negarent  eum 
et  confusurum  qui  confunderentur  confessionem  eius.  Et  qunm  haec 
ita  se  habeant,  ad  tantam  temeritatem  progressi  sunt  quidam,  ut  etiam 
martyres  spemant  et  rituperent  eos,  qui  propter  Domini  confessionem 
occiduntur,  et  sustinent  omnia  a  Domino  praedicta,  et  secundum  hoc 
conantur  vestigia  assequi  passionis  Domini,  passibilis  martyres  facti; 
quos  et  concedimus  ipsis  martyribus.  Quum  enim  inquiretur  sanguis 
eomm,  et  gloriam  consequentur,  tnnc  a  Christo  confundentur  omnes  qui 
inhonoraverunt  eorum  martyrium. 

S)  Acta  martyr.  Lugdunensiom,  bei  Eusebius,  bist,  ecoles.  V, 
1 — 3,  passim. 
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dictii),  beati^),  fortissiini  ac  beatissimi').  In  begeisterten 
Worten  preist  Gyprian  die  Kirche  selig,  dass  sie  durch  das 
glorreiche  Blut  der  Märtyrer  verherrlicht  wird*).  Wir  sehen 
daher  auch,  wie  die  Bekenner,  welche  in  den  Gefängnissen 
schmachteten  und  bereits  Qualen  fQr  ihre  Standhaftigkeit  im 
Glauben  erduldet  hatten,  auf  alle  Weise  von  den  Gläubigen 
geehrt  wurden.  Nicht  bloss  suchte  man  Mittel  und  Wege, 
um  denselben  alle  Erleichterungen  zu  verschaffen,  was  sich 
eigentlich  von  selbst  verstand,  sondern  man  erwies  ihnen 
auch  besondere  Ehrbezeugungen,  z.  B.  dadurch,  dass  man 
deren  Fesseln  ktisste^),  selbst  den  Boden  küsste,  wo  deren 
Füsse  hin  getreten  hatten^),  und  sie  als  treue  Bekenner 
pries '). 

Die  Standhaftigkeit  der  Märtyrer  unter  den  schrecklich- 
sten Qualen  war  ein  Beispiel  für  die  andern  Gläubigen 
und  zugleich  ein  Gegenstand  des  Staunens  für  die  Heiden, 
welche  dadurch  auf  das  Christenthum  aufmerksam  gemacht 
wurden.  Clemens  Alex,  spricht  nur  die  allgemeine  lieber- 
Zeugung  aus,  wenn  er  sagt,  dass  durch  das  Martjrrium  Allen 


1)  Tertullian,  ad  martyras,  c.  1  (ed.  Dehler,  1,8);  c.  2  (ibid.  7). 

2)  Oefter  in  der  Gorrespondenz  des  heil.  Gyprian. 

8)  Gypriaa,  ep.  X  (ed.  Hartel,  II,  490,  491);  ep.  XV  (ibid.  613).  — 
Vgl.  noch  Passio  ss.  Perpetuae  et  Felicitatis,  c.  21  (ed.  Pio  Franchi, 
148). 

4)  Gyprianus,  Epistola  X.  c.  5  (ep.  Hartel,  II,  p.  494) :  0  beatam 
ecclesiam  nostram  qaam  sie  honor  divinae  dignationis  inluminat,  quam 
temporibuB  nostris  glorioBus  martyrum  sanguis  inlustrat.  erat  ante  in 
operibns  fratrum  Candida :  nunc  facta  est  in  martyrum  cruore  porparea. 
floribus  eins  nee  lilia'nec  roeae  desunt.  certent  nonc  singuli  ad  utrius- 
qae  honoris  amplissimam  dignitatem.  accipiant  Coronas  vel  de  opere 
Candidas  vel  de  passione  purpureas.  in  caelestibas  castris  et  pax  et 
acies  habent  flores  suos  quibos  miles  Christi  ob  gloriam  coronetar. 

5)  Tertullian,  ad  oxorem  Hb.  II,  c.  4  (ed.  Oehler,  I,  689). 

6)  Passio  Philippi  episcopi  Heracl.  (Ruinart,  p.  444) :  Tanta  aatem 
cupiditate  currebatur  a  singulis,  ut  nee  nox  a  salutatione  cessaret. 
Prostrati  qnotidie  solo,  Philippi  yestigia  sancta  lambebant,  sciemes 
quantum  in  eo  divini  esset  auxilii. 

7)  Vgl.  die  Schriften  des  Origenes  und  TertuUians  an  die  Märtyrer, 
und  die  vom  heil.  Gyprian  an  Bekenner  gerichteten  Briefe. 
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genützt  wird,  indem  diejenigen,  welche  in  der  Kirche  sind, 
gestärkt,  die  Heiden,  welche  das  Heil  suchen,  zum  Glauben 
gefuhrt,  die  übrigen  mit  Staunen  erfüllt  werden*).  Aehnliche 
Aeusserungen  finden  sich  an  zahlreichen  Stellen  der  Schriften 
jener  Zeit.  Und  die  christlichen  Lehrer  unterlassen  es  nicht, 
die  Gläubigen  durch  das  Beispiel  der  Märtyrer  aufzumuntern, 
dass  sie  ebenfalls  würdig  Yor  Gott  stehen,  mit  Leib  und 
Seele  darnach  trachtend,  zugleich  mit  den  seligen  Blutzeugen 
die  Krone  der  Unsterblichkeit  zu  erlangen').  Die  Märtyrer 
wurden  so  als  die  Vorbilder  für  die  Gläubigen  angesehen, 
denen  nachzueifern  Alle  sich  bestreben  sollen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  weitere  Ausgestal- 
tung der  Lehre  von  der  Gemeinschaft  der  Heiligen  wurde 
die  von  einzelnen  Lehrern  dieser  Epoche  entwickelte  Ansicht 
über  den  satis faktorischen  Charakter  des  Martyriums. 
Wir  haben  bereits  in  der  vorhergehenden  Zeit  Andeutungen, 
dafür  gefunden,  dass  der  Martertod,  wie  andere  gute  Werke 
Gott  zu  Gunsten  Anderer  dargebracht  werden  konnte,  oder 
vielmehr,  dass  auf  Grund  des  Martyriums  durch  den  Blut- 
zeugen für  Andere  von  Gott  Gnade  und  Segen  erfleht  werden 
konnte  (s.  oben  S.  21).  Diese  Anschauung  tritt  uns  jetzt 
in  weiterer  Entwicklung  entgegen.  Clemens  von  Alexan- 
drien  lehrt,  dass  Gott  nicht  die  Leiden  der  Gerechten  ver- 
ursacht, sondern  dieselben  zulässt,  um  Gutes  daraus  hervor- 
gehen zu  lassen.    Er  erklärt  den  Ausspruch  beiIsaias(V,  5): 


1)  Clemens  Alex.,  Stromata,  IIb.  lY,  cap.  IX,  n.  73  (ed.  Din- 
dorf,  II,  368):    Ao5igovTai   9i  rmv,    («v  avpL^f'jOi],  aTokojiiaaa^ca^  Iva  dia  tc 

oc  xar*  sxx^ijtIkv,  5oevpa(oirrcc   A  xai  uq  ir'umv  uirayöpcvoc  oi  s$  iBv&v  tqv 
ccüTifsptav  rcohjirfKnyftQyiiaavrwiy  oc  XmttoI  Jf  Ott*  cxir>.i6S<w<  xaTc;^öpfvoi. 

2)  HippolytuB,  Danielkommentar, II,  38  (ed. Bonwetsch,  I,  116  8.): 
'iivua  yäp  av  rcc  tüv  «ticüv  g?rl  paprvptov  x^iq5^  xal  fuyaküa  Tcva  utto 
5coü  ccc  KVTov  ytvii^f  cü^tfwc  TTocvric  c^övTCC  ^av^a^ouoiv  .  .  rroXXol  9k  SC 
onnw  TriOTCVffocvTCc  wronnta^  xal  ocutoc  jiapTupcc  5(ov  Ttvovrou  .  &>  Trcorcvaav- 
Tfc  xfld  nustc  «|iovc  iairrou;  5fa>,  trapavtiQffwpLCv  aoi^/Mvouvrc  awparc  xal 
^i»XV  ^^^  TTViOfMCTt,  iva  Tov  Ti9c  otf^xpvia/i  ortf^avov  xal  ii^tlQ  Xa/Sövrc;  apa 
TOlc  fiapxaproic  ^aprvvcv  ovv  aurocc  töv  3söv  uptvi^vw^. 
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»Ich  werde  die  Mauer  zerstören  und  der  Weinberg  wird  zer- 
treten werden*  dahin,  dass  die  Vorsehung  Gottes  durch  Lei- 
den die  Menschen  erzieht;  Christus  und  die  Apostel  haben 
gelitten  wegen  unserer  Sünden,  die  andern  Menschen  leiden 
wegen  ihrer  eigenen  Sünden  ^).  Hier  werden  somit  den  Lei- 
den und  dem  Tode  der  Apostel  in  einem  gewissen  Sinne  ge- 
nugthuende  Verdienste  zugeschrieben,  ähnlich  den  Leiden 
des  Erlösers.  Origenes  geht  weiter  und  vertritt  die  An- 
sicht, dass  die  Apostel  und  Märtyrer  durch  ihren  Tod  die 
Sünden  der  Gläubigen  austilgen;  er  führt  für  diese >f einung 
einen  Schriftbeweis  an,  indem  er  zwei  Stellen  aus  Paulusbriefen 
(2  Cor.  XII,  15;  2  Tim.  IV,  6)  sowie  die  Stelle  aus  der 
Apokalypse,  in  welcher  die  Seelen  der  Getödteten  unter  dem 
Altare  erscheinen,  in  diesem  Sinne  erklärt  Dann  beklagt 
er,  dass  damals  zu  seiner  Zeit  keine  Martyrien  stattfanden, 
und  gibt  der  Furcht  Ausdruck,  dass  die  Gläubigen  seiner 
Zeit,  wegen  des  Mangels  an  Opfern  der  Märtyrer,  vielleicht 
keine  Verzeihung  ihrer  Sünden  erlangen'^).    Er  kommt  öfter 


1)  Clemens  Alex.,  Stromata,  1.  lY,  c.  12,  n.  87  (ed.  Dindorf,  II, 
365):  „Koe5sXw  «yoCv,  ffvai^  rov  toI^ov  xod  iaxat  üq  TLaxaitaemiia^^  freu^curix^c 
f^X^'^  '^^  Touc^c  avT^c  ovongc  Trpovoiccc  sttI  ^cv  r&y  a»ft>v  &a  rac  oixciac 
ixoffTOv  oc|xapTtac,  cttI  Sk  toO  xupiou  xal  twv  eeiroorö^wv  Jca  rac  iifi&v, 

2)  Origenes,  In  Korn.  hom.  X,  n.  2  (Migne,  P.  Gr.  XII,  638):  Sed 
redeamus  ad  pontificem  nostnim,  pontificem  magnum  qui  penetravit  coelos, 
Jesum  Dominum  nostrum ;  et  Yideamus  quomodo  ipse  cum  filiis  suis,  apo- 
stolis  scilicet  et  martyribus,  snmit  peccata  sanctorum.  Et  quidem  quod 
Dominus  noster  Jesus  Christus  yenerit  ut  toUeret  peccatum  mundi  et  morte 
sua  peccata  nostra  deleverit,  nuUus  qui  Christo  credit  ignorat.  Quo- 
modo autem  et  filii  eins  auferant  peccata  sanctorum,  id  est  apostoli  et 
martyres,  si  poterimus  ex  Scripturis  divinis  probare  tentabimus.  Audi 
primo  Paulum  dicentem:  j,Libenter  enim,  inquit,  expendam  et  expendar 
pro  animabus  vestris*^  (2  Cor.  XII,  15) ;  et  in  alio  loco :  „Ego  enim  iam 
immolor,  inquit,  et  tempus  regressionis"  sive  „resolutionis  meae  instat" 
(2  Tim.  lY,  6.)  Pro  iis  ergo  quibus  scribebat  expendi  se  et  immolari 
dicit  Apostolns.  Hostia  autem  cum  immolatur,  ad  hoc  immolatur  ut 
eorum,  quo  quibus  iugulatur,  peccata  purgentur.  De  martyribus  autem 
scribit  Joannes  apostolus  in  Apocalypsi,  quia  animae  eorum  qui  iugulati 
sunt  propter  nomen  Domini  Jesu  assistunt  altari  (Apoc  YI);  qui  autem 
— -'-«Mt  altari,  ostenditur  fungi  sacerdotis  officio.  Sacerdotis  autem  officium 
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auf  diesen  Gegenstand  zu  sprechen,  begleitet  aber  fast  regel- 
mässig seine  Ausführungen  mit  Ausdrücken  der  Unsicherheit ; 
so  in  der  Homilie  24  zum  Buche  Numeri,  wo  er  die  verschie- 
denen Opferthiere  symbolisch  erklärt  und,  wie  das  Lamm 
auf  Christus,  in  ähnlichem  Sinne  die  andern  Opfer  auf  die 
Gerechten  deutet,  welche  ihr  Blut  hingegeben  haben  und 
dadurch  vielleicht  für  einen  Theil  dem  Volke  Sühne  in  den 
Augen  Gottes  verschafften^).  Im  Ciommentar  zum  Johannes- 
Evangelium  bringt  er  diese  Ansicht  in  Verbindung  mit  der 
andern,  dass  durch  den  Tod  der  Märtyrer  die  Kräfte  der 
Dämonen  geschwächt  werden,  und  so  Viele,  die  durch  die 
Dämonen  besiegt  worden  waren,  von  der  Last  befreit  werden, 
unter  der  sie  geseufzt  hatten.    So  erlangen  durch  den  Tod 


est,  pro  popoli  supplicare  peccatis.  ünde  ego  vereor,  ne  forte  ex  quo 
martyres  non  fiunt,  et  hostiae  sanctomm  non  offeruntur  pro  peccatis 
nostris,  peccatonim  nostroram  remissionem  non  mereamur.  £t  ideo 
vereor,  ne  permanentiboB  in  nobis  peccatis  nostris,  accidat  nobis  illud 
quod  de  semetipsis  dicunt  Jadaei,  quia  non  habentes  altare,  neque  tem- 
plum,  neqae  sacerdotium,  et  ob  hoc  nee  hostias  offerentes,  peccata,  in- 
quit,  nostra  manent  in  nobis;  et  ideo  venia  nuUa  subsequitur.  £t  con- 
tra, nos  dicere  debemas,  quia  hostiae  martyrum  non  offeruntur  pro  no- 
bis, idcirco  manent  in  nobis  peccata  nostra;  non  enim  meremur  perse- 
cutionem  pati  propter  Christum,  nee  mori  propter  nomen  FUii  Dei.  £t 
ideo  etiam  diabolus,  sciens  per  passionem  martyrii  remissionem  fieri 
peccatorum,  non  vult  nobis  publicas  gentilium  persecutiones  movere; 
seit  enim  quia  si  ad  reges  et  praesides  adducamur  propter  nomen  Christi, 
ad  testimonium  Judaeis  et  gentibus,  gandium  nobis  et  exsultatio  sit,  quia 
merces  nostra  multa  in  coelis  est. 

1)  Uomilia  24  in  Num.,  n.  1  (ed.  Lommatzsch,  10,  p.  293—296) : 
Quod  si  agnus  qui  ad  purificandum  populum  datus  est,  ad  personam 
Domini  et  Salyatoris  nostri  refertur,  consequens  videtur  quod  etiam  cae- 
tera animaiia  quae  eisdem  purificativis  usibus  deputata  sunt,  referri 
debeant  similiter  ad  aliqoas  personas,  quae  per  meritum  sanguinis 
Christi  purificationis  aliquid  humano  generi  conferant.  Yide  ergo  ne 
forte  fiicut  Dominus  et  Salvator  noster  quasi  agnus  ad  occisionem  dnc- 
tus  et  in  sacrificium  altaris  oblatus  peccatorum  remissionem  universo 
praestitit  mundo:  ita  fortassis  et  caeterorum  sanctornm  ac  iustorum 
sanguis  qui  effusus  est  a  sanguine  Abel  iusti  usque  ad  sanguinem 
Zachariae  prophetae  qui  interfectus  est  inter  aedem  et  altare:  alterius 
quidem  sanguis  sicut  vitulae,  alterius  sicut  hirci,  aut  caprae,  aut  ali- 
cttins  homm  fusus  est  ad  expiandum  pro  parte  aliqua  populum. 
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der  hl.  Märtyrer  Viele  in  einer  besondem  Weise  Kraft  und 
Stärke,  ähnlich  wie  derjenige,  welcher  eine  Schlange  tödtet 
oder  bezaubert,  so  dass  sie  Niemanden  mehr  schadet,  vielen 
Menschen  Nutzen  erweist  ^).  So  ergänzen  die  Märtyrer  gleich- 
sam das,  was  an  den  Leiden  Christi  noch  mangelt,  wie  Ori- 
genes  in  der  Schrift  vom  Martyrium  an  Ambrosius  und  Pro- 
toktetus  schreibt^);  und  wie  das  Blut  des  Abel  von  der  Erde 
zum  Himmel  schrie,  so  darf  man  auch  annehmen,  dass  die 
Stimme  des  Blutes  sämmtlicher  Märtyrer  zu  (rott  schreit. 
Denn  gleichwie  wir  mit  dem  kostbaren  Blute  Jesu  erkauft 
worden  sind,  während  Jesus  den  Namen  erhielt  über  alle 
Namen,  ebenso  werden  vielleicht  manche  mit  dem  Blute  der 
Märtyrer  erkauft,  während  diese  selbst  mehr  erhöht  werden, 
als  wenn  sie  wohl  Gerechte  aber  keine  Blutzeugen  geworden 
wären'). 

Diese  Darstellung  des  Origenes  über  die  geistige  Kraft 
des  Martyrerblutes  als  Lösegeld  für  die  Sünden  ist  eine  Son- 
deransicht des  Alexandrinischen  Gelehrten.  Allein  die  der- 
selben zu  Grunde  liegende  Anschauung,  dass  der  Martertod 
in  den  Augen  Gottes  genugthuenden  Werth  habe  für  Andere, 
war  in  weiteren  Kreisen  verbreitet;  sie  bildet  meiner  Ansicht 


1)  Origenes,  Comment.  in  Joan.  tom.  VI,  n.  86  (ed.  Lommatzsch, 
1,  p.  260  f.). 

2)  Vom  Martyrium,  c.  86  (ed.  Koetschau,  I,  88). 

8)  Origenes,  Elrmunterung  zum  Martyrium,  c.  60  (ed.  Koetschau, 
I,  p.  46):  Kai  rouro  ^t  TtveM^uptv,  ort  t6  stpq^svov  ittfH  roö  "kßtk  «vacps- 
5tfvToc  viro  ToO  avJ&p«>iroxT6vov  xai  iiUov  Koiv  c^ajBpio^ci  itSurtv,  oiv  a&x&>c 
c(c;(u^  t6  «Ipta  .  t6  'fap  •  „f uvig  aipuiroc  toö  ait\fw  o'ov  ßcö.  izpo^  fU  ex 
Ti)C  7ÖC*'  vopito«>ptv  Xiyga^ai  xal  Trspc  cxdffrov  tüv  piaprv^v,  wv  ;o  ^vi^  roö 
atpiaroc  ßoä  Trpoc  töv  J^fov  tat 6  xM  y^C  .  Ta;^a  ^t  xoel  äortp  ^^xtiiw  aifiaxt*'* 
T«*«  TOÖ  *Ii}(rov  i)iyopdQ^fintj  *1«90Ö  Xajäovroc  „t6  övofMi  t6  vnkp  irov  ovo^a," 
ourwc  TU  iiTifUfti  at|ULaTC**  twv  fi0eprv|B6iy  «yopaväitvorrai  rcvtc,  xal  ovrAv  ttXcov 
O^fovfAs'ywv  KOLp*  6  u^pw^^i3(rav  av  ^txaioc  fxkv  yivöfAtvot  pt  fAOjDTupwravTCc  Si' 
A670V  yap  i)^u  T(  t^iwc  tov  cv  fiaprvpita  J^ovarov  u4«>atv  xaAcia^ac,  üq  ii^- 
Aov  sx  TOÖ  *  ,,fav  v^5ä>  sx  tDc  7^,  Trehrrac  tLeuo-6>  irpoc  CfAauTÖv.'*  ^ao«>- 
picv  ouv  xal  VfACic  u^ffüo'avTCC  tu  covt&v  J^avorw  tov  J^söv.  STrscircp  6  jjia/»rv/M»v 
Tbl  iavTOÖ  ,,5avar&>  ^offu  tov  ^s6v  *'*  OTrip  xal  ovtö  afro  ici>dvvov  /ajiMt^«- 
xafuv  ttTrivroc  *  „TaOra  9k  iiirf  oiQpucivMv  iroift)  J^overrfti  ^avu  t6v  5c6v/^ 
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nach  den  Ausgangspunkt  jener  seit  dem  Ende  des  II.  Jahr- 
hunderts bezeugten  Sitte,  dass  Bekenner,  welche  an  dem 
Glauben  standhaft  vor  dem  Richter  festgehalten  und  Qualen 
erlitten  hatten,  öffentliche  Büsser,  welche  wegen  „peccata  ad 
mortem'^  von  der  kirchlichen  Gemeinschaft  abgesondert  wor- 
den waren,  zur  Wiederaufnahme  in  die  Kirche  empfahlen. 
TertuUian  spricht  sich  in  seiner  Schrift  „Ad  martyras'^ 
nicht  im  Prinzip  gegen  diese  Sitte  aus,  da  er  die  Märtyrer 
ermahnt,  den  Frieden  unter  sich  zu  wahren,  damit  sie  even- 
tuell ihn  andern  verleihen  können  i).  In  diesem  ältesten 
Zeugniss  —  die  Schrift  ist  um  97  entstanden  —  erkennt  so- 
mit TertuUian  die  Sitte  an,  er  macht  jedoch  keine  weiteren 
Angaben  über  die  eigentliche  Bedeutung  jener  Empfehlungen 
von  Seiten  der  Bekenner.  In  „De  pudicitia'^  einer  seiner 
letzten  Schriften,  die  ganz  erfüllt  ist  von  Bitterkeit  und  Hass 
gegen  die  katholische  Kirche,  spricht  er  sich  mit  aller  Ent- 
schiedenheit gegen  das  Becht  der  Bekenner  aus,  den  kirch- 
lichen Frieden,  d.  h.  die  Wiederaufnahme  in  die  kirchliche 
Gemeinschaft,  zu  gewähren.  Er  stellt  die  Sache  so  dar,  dass 
die  Bekenner  die  Sünden  vergeben;  und  da  er  das  Recht 
der  Sündenvergebung  in  seinem  montanistischen  Eifer  dem 
Bischöfe  abspricht,  so  polemisiert  er  a  fortiori  dagegen,  dass 
dem  Bekenner  das  Recht  verliehen  werden  könne,  Sünden  zu 
verzeihen;  selbst  im  Augenblicke  des  Todes  könne  er  es 
nicht,  da  die  Vergebung  der  Sünden  nur  durch  Gott  (direkt 
und  allein)  geschehen  könne').    Es  ist  nicht  zu  bezweifeln, 


1)  Tertallian,  Ad  martyras,  1  (ed.  Oehler,  I,  p.  6):  Nee  Uli 
(diabolo)  tarn  bene  sit  in  sao  regno  (sc.  in  carcere),  ut  tob  committat, 
Bed  inveniat  munitos  et  concordia  armatos,  qnia  pax  vestrli  bellum  est 
Uli.  Quam  pacem  qnidam  in  ecclesia  non  habentes  a  martyribus  in 
carcere  exorare  consueverunt.  Et  ideo  eam  propterea  in  vobis  habere 
et  fovere  et  custodire  debetis,  ut,  si  forte,  et  alüs  praestare  possitis.  — 
Vgl.  die  Noten  bei  Oehler,  1.  c. 

2)  De  Pudicitia,  cap.  XXII  (ed.  Oebler,  tom.  I,  844) :  Domini 
enim,  non  famnli,  est  ins  et  arbitrinm,  dei  ipsius,  non  sacerdotis.  At 
tu  iam  et  in  martyras  tuos  effundis  banc  potestatem.  Ut  quisqae  ex 
consensione   vincula   induit  adbuc   moUia   in  novo  cuBtodiae    nomine, 

Kiraok,  Ii«lir«  tob  dn  0«m«Jnaobaft  d«r  Heiligen.  g 
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dass  Tertultiau  hier,  wie  Id  seiner  ganzen  Polemik  gegen  die 
kathoÜBche  Kirche  in  jener  Schrift,  stark  übertreibt  Wohl 
echeinen  einzelne  ungebildete  Christen  damals,  wie  auch 
noch  später,  jene  Empfehlungen  der  Bekenner  zur  Wieder- 
aufnahme Abgefallener  und  anderer  Öffentlichen  Süsser  als 
Vergebung  der  SUnden  durch  die  Bekenner  aufge&sst  zn 
haben.  Wenigstens  bittet  der  Bekenner  Gelerinns  io  seinem 
Briefe  an  den  Bekenner  Lucian,  er  möge  seine  Mitbekenner 
bitten,  dass  der  erste  aus  ihnen,  welcher  gekrönt  wird,  d.  h. 
den  Martertod  erduldet,  den  Schwestern  Numeria  und  Can- 
dida die  Sünde  ihres  Abfalls  verzeihe  ')■  Und  Gyprian  schreibt 


Btatim  ambioDt  moechi,  statim  adennt  foraicatores,  iam  preces  circom- 
Eouant,  iatn  lacrimae  circumstagnant  maculati  cuiuBque,  aec  nlli  magis 
aditao)  carcerJB  redimnat  qnam  qui  ecdesiam  perdidernnt.  Violantur 
Tiri  ac  feminae  in  tenebriB  plane  ex  usu  llbidiDnm  notia,  et  pacem  ab 
hiB  quaernnt  qui  de  Bua  periciit&ntur.  Alii  ad  metaila  confuginat  et 
inde  commuDicatore«  revertuQtur,  ubi  Um  aliud  martyrium  aeceBSarium 
est  delictll  poit  m&rtyriam  dotib.  Qiiib  enim  In  terris  et  in  came  sine 
culpa?  QaiB  martjr  Baecoli  incola,  denariia  «upplex,  medico  obnoxiuG 
et  feueratori?  Pnta  nunc  Bub  gladio  iam  capite  librato,  puta  in  patibulo 
iam  corpore  eipanao,  puta  in  atipite  iam  leone  concesso,  puta  in  axe 
iam  inceudio  adstructo,  in  ipsa,  dico,  aecnritate  et  poBsesiione  martjrii, 
quiB  permittit  homini  donare  quae  deo  reBerranda  innt ,  a  quo  ea  eine 
excuBatfone  damnata  Bunt,  quae  nee  aposloli,  quod  aciam ,  martyreB  et 
ipsi  donabilia  iudicaTenmt?  Deuique  iam  ad  beatias  depugoBver&t 
Paiilnf  Epbesi,  cum  interitnm  decemit  incesto.  Snfficiat  martyri  pro- 
pria  delicta  pnrgasae.  Ingrati  rel  snperbi  eBt  in  alioB  quoque  sparger« 
qood  pro  magno  foerit  conBecutug.  Quis  alienam  mortem  sna  soUit, 
als)  Bolus  del  filins?  Nam  et  in  ipaa  piaaione  liberaTit  latronem.  Ad 
hut'  i'niiii  vL'iii>nit,  ot  IpBe  a  delicto  purns  et  omnia  BanctiiB  pro  pecca- 
toribiiH  vbirel.  I'rolnde  qoi  JUam  aemularig  donando  delicto,  Bi  nil  IpBe 
d«liqaisti,  plane  patere  pro  me.  Si  rero  peccator  es,  qnomodo  oleum 
Eacnlae  tuae  «ufScere  et  tibi  et  mihi  poterit  ?  Habeo  etiam  nnnc  quo 
|ir«bein  ChrtBiiim.  Si  propterea  CbriEtna  in  martere  ett,  ut  moechos  et 
(ciraicalurea  marifr  sbaolrat,  occolta  oordis  edicat,  ut  ita  d«licta  con- 
M  Cliri«ius  est. 
1)  EplUulti  XXI  intar  Cjpr.  c.  8  (ed.  Hartel,  II,  p.  8S1) :  Rogo 
Doniiue,  et  peto  per  Dominum  noatram  Jesnm  Cbristnm  nt 
wUcgi«  tuia  fntribas  tois  meis  dominb  referaa  et  ab  eis  petas 
ifaieiinique  prior  roUnm  coronatos  herit,  iatlB  Bororibns  nostria  Hn> 
•i  Cnndiiiie  tale  peceatam  remlttanL  nam  banc  ipaam  EtMaaan 
Mnpar  appalliTi.  teitis  eat  uobis  Deua,  qnia  pro  bb  dona  nomerarit  ne 
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dem  römischen  Klerus,  der  Bekenner  Lucian  habe  den  Auf- 
trag gegeben,  den  Frieden  zu  verleihen  und  die  Sünden  zu 
▼ergeben  im  Namen  des  Paulus  (eines  Märtyrers),  indem  er 
behaupte,  letzterer  habe  ihn  dies  zu  thun  geheissen.  Gyprian 
entschuldigt  das  Vorgehen  des  Lucian  einigermassen  mit 
dessen  Unwissenheit  und  ungehörigem  Eifer,  bemerkt  jedoch 
dazu,  der  Herr  habe  gesagt,  die  Völker  seien  zu  taufen  im 
Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des  hl.  Geistes,  und 
durch  die  Taufe  werden  die  begangenen  Sünden  vergeben  i). 
Gyprian,  die  afrikanischen  Bischöfe,  der  römische  Klerus, 
Dionysius  von  Alexandrien,  überhaupt  die  kirchlichen  Vor- 
steher, und  darum  ohne  Zweifel  auch  die  grosse  Mehrzahl 
der  Gläubigen,  fassten  jene  Empfehlungen  der  Bekenner  zur 
Wiederaufnahme  Abgefallener  nicht  als  eine  durch  die  Be- 
kenner verliehene  Sündenvergebung  auf.  Dies  geht  mit 
Sicherheit  hervor  aus  den  während  der  Verfolgung  wie  nach 
wiedererlangtem  Frieden  festgesetzten  Bestimmungen  über 
die  Wiederaufnahme  der  reuigen  Gefallenen  und  über  die  Be- 


sacrificaret:  sed  tantom  ascendisse  videtar  nsqae  ad  Tria  fata  et  iode 
descendisse«  hanc  ergo  non  sacrificaase  ego  scio.  quarum  iam  causa  aa- 
dita  praeceperant  eas  praepositi  tantisper  sie  esse,  donec  episcopus  con- 
Btitoatur.  sed  quatenas  per  Testras  sanctas  orationes  et  petitiones,  in 
qnas  nos  fidimufl,  qaoniam  estis  amici  sed  et  testes  Christi,  qni  omnia 
indnlgeatis. 

1)  Cyprianus,  £pi8tula  XXYII,  c.  8  (ed.  Hartel,  II,  p.  543): 
Exempla  quoque  epiatolae  Geierini  boni  et  robnsti  confessoris,  quam  ad 
Ladanum  eundem  confessorem  scripserit,  item  quid  Lucianos  ei  rescrip- 
serit^  misi  yobis,  ut  sciretis  elaborare  circa  omnia  düigenUam  nostram 
et  veritate  ipsa  disceretis,  Gelerinus  confessor  quam  sit  moderatus  et 
cautus  et  bumUitate  ac  timore  sectae  nostrae  yerecundus,  Lucianus  yero 
circa  intelligentiam  dominicae  lectionis  ut  dixi  minus  peritus  et  circa 
inridiam  verecundiae  nostrae  relinquendam  facilitate  sua  immodestus. 
nam  cum  Dominus  dixerit  in  nomine  patris  et  filii  et  spiritus  sancti 
gentes  tingni  et  in  baptismo  praeterita  peccata  dimitti,  hie  prae- 
cepti  et  legis  ignams  mandat  pacem  dari  et  peccata  dimitti  in  Pauli 
nomine  et  hoc  sibi  ab  illo  dicit  esse  mandatnm,  sicut  in  litteris  eiusdem 
Luciani  ad  Celerinum  factis  animadvertetiB,  quibus  minus  considerarit 
qnod  non  martyres  evangeliam  faciant,  sed  per  erangelinm  martyres 
fiant. 

6* 
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rückBichtigung  der  Empfehlungen,  welche  Bekennet  aaegestellt 
hatten.  Immer  nämlich  ward  die  Exomologese  und  die  Auf- 
legung der  Hände  vorgenommen,  selbst  bei  denjenigen,  die 
TOT  dem  Ende  der  Verfolgang  in  schwere  Krankheit  fielen 
and  darum,  nach  der  in  Bom  wie  in  Afrika  üblichen  Praxis, 
auf  das  Empfehlungsschreiben  eines  Märtyrers  bin  in  die 
kirchliche  Gemeinschaft  aufgenommen  wurden ').  Später 
wurden  bekanntlich  nähere  Bestimmungen  getroffen  fiber  die 
einzelnen  Klassen  von  Abgefallenen,  und  die  öffentlichen 
Bussen  für  sie  wurden  genau  festgesetzt.  Also  in  jedem 
Falle  geschah  die  Aussöhnung  des  Sünders  in  der  von  der 
Kirche  festgesetzten  gewöhnlichen  Form.  Auch  in  der  gan- 
zen kirchlichen  Litteratur  jener  Zeit  finden  sich,  mit  Aus- 
nahme der  oben  beeprocbenen  Stellen,  keine  Anklänge  an 
die  Auflassung,  daes  die  Bekenner  die  Sünden  vergeben  hät- 
ten auf  Grund  der  Verdienste  ihres  Bekenntnisses.  Die 
Kirche  gestattete  Erleichterungen  in  der  Basse  für  die  „pec- 
cata  ad  mortem"  mit  Rücksicht  auf  die  Friedensbriefe  der 
Bekenner  und  Märtyrer,  aber  weiter  nichts;  die  Lossprechung 
und  Wiederaufnahme  erfolgte  durch  die  zuständigen  kirch- 
lichen Vorsteher.  Wenn  so  die  Friedensbriefe  nicht  als  Ver- 
gebung der  Sünden  aufgefasst  wurden,  so  sah  man  darin 
aber  auch  keine  blosse  Empfehlung,  wie  z.  B.  die  Empfeh- 
lungsschreiben für  reisende  Christen,  die  wegen  der  den  Be- 
kennen! gebührenden  Ehrfurcht  zu  berücksichtigen  waren. 
Es  geht  nämlich  aus  den  Briefen  Cyprians  mit  Bestimmtheit 
hervor,  dass  dieser  Fürbitte  der  Märtyrer  für  Abgefallene 


I)  GypritiD,  Epistalft  XX,  an  den  römitcben  Kleraa,  c.  3  (ed. 
Hartel,  11,  p-  02S):  PoMmodam  vero  cum  quidam  de  lapBiB  sive  But 
Bponle  sive  aliu  iaciUtore  ftudaci  flagitatloDe  promerent  ut  pacem  sibi 
a  martjrribas  ix  confeasoribas  promissani  eitorqaere  liolemo  impetn 
niterentur,  de  h-m  etiam  bis  ad  clerum  littaras  feci  et  legi  eis  mandaTJ, 
ot  ad  illonim  vialentiam  mterim  quoqne  geoere  mitigandam ,  ai  qni  Ij. 
hello  a  martyrilias  accepto  de  saeculo  eicederent,  exomologesi  &cta  el 
manu  eU  in  poenitentis  inpoaits  com  pace  albi  a  nUTtjribns  promltsa 
ad  Duniiui: 
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auch  ein  Werth  vor  Gott  beigelegt  wurde;  es  wird  voraus- 
gesetzt, dass  der  Herr  auf  diese  Empfehlung  der  Märtyrer 
hin  gegen  die  Sünder  gnädig  gestimmt  wird.  So  schreibt 
der  hl.  Bischof  von  Karthago  an  den  Klerus  seiner  Kirche, 
dass  diejenigen  lapsi,  welche  einen  Friedensbrief  von  Mar 
tyrern  erhalten  haben  und  durch  die  Hilfe  derselben  bei 
dem  Herrn  in  ihren  Sünden  unterstützt  werden  können, 
wenn  sie  in  Todesgefahr  kommen,  mit  der  Kirche  durch  Exo- 
mologese  und  Handauflegung  versöhnt  und  in  dem  von  den 
Märtyrern  versprochenen  (nicht  verliehenen)  Frieden  zu 
Gott  gelangen^).  Schon  in  einem  vorhergehenden  Schreiben 
hatte  Gyprian  geredet  von  denen  „qui  libellos  a  martyribus 
acceperunt  et  praerogativa  eorum  apud  Deum  adiuvari 
possunt"  (ep.  XVIH,  1,  ed.  Hartel,  II,  523).  Dass  diese 
Worte  thatsächlich  in  dem  angegebenen  Sinne,  von  einer 
durch  die  Märtyrer  bei  Gott  erlangten  Gnade  für  die  Sünder 
zu  verstehen  sind,  erhellt  aus  einer  Stelle  in  der  Schrift  über 
die  Abgefallenen,  worin  er  unterscheidet,  ob  das,  was  die 
Märtyrer  zu  thun  empfehlen,  nach  dem  Gesetz  des  Herrn  ist 
oder  ob  es  nicht  im  Gesetz  des  Herrn  steht.  Ist  ersteres 
der  Fall,  so  ist  anzunehmen,  dass  der  Herr  es  billigt;  im 
letzteren  Falle  muss  man  zuerst  wissen,  dass  sie  von  Gott 
erlangt  haben,  um  was  sie  gebeten  haben,  und  dann  es  aus- 
führen^).    Indem  also  die  kirchlichen  Vorsteher  die  Empfeh- 


1)  Epistula  XIX,  c.  2  (ed.  Hartel,  II,  p.  525):  Quoniam  tarnen  sig- 
nificastiB  quoBdam  inimoderatos  esse  et  ad  commanicationem  accipien- 
dam  festinanter  urgaere,  et  desiderastis  in  hanc  rem  formam  vohis  a 
me  dari,  satis  plene  scripsisse  me  ad  hanc  rem  prozimis  litteris  ad  yob 
factis  credo,  ut  qoi  liheUum  a  martyribus  acceperunt  et  auxilio  eorum 
adiuvari  apud  Dominum  in  delictis  suis  possunt,  si  premi  iufirmitate 
aliqua  et  periculo  coeperint,  exomologesi  facta  et  manu  eis  a  vobis  in 
paenitentiam  inposita  cum  pace  a  martyribus  sibi  promissa  ad  Dominum 
remittantur. 

2)  Gyprian  US,  De  lapsis,  c.  XVIII  (ed.  Hartel,  I,  p.  250):  Sub 
ara  Dei  animae  occisorum  martyrum  clamant  magna  voce  dicentes: 
«quousque,  Domine  sanctus  et  yerus,  non  iudicas  et  vindicas  sanguinem 

nostrum  de  bis  qui  in  terris  inhabitant?**   et  requiescere  ac  patientiam 
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lungen  der  Märtyrer  berücksichtigen,  führen  sie  gleichsam 
bloss  etwas  aus,  wovon  sie  wissen,  dass  es  Gott,  auf  die  Bitte 
der  Märtyrer  hin,  gewährt  habe.  Dann  belehrt  Gyprian  die 
Abgefallenen,  dass  nur  der  Heiland  Verzeihung  der  Sünden 
gewähren  kann,  er,  der  unsere  Sünden  getragen  hat,  den 
Gott  hingegeben  hat  für  unsere  Sünden.  Darum  ist  der  Herr 
durch  die  Bussübungen  der  Sünder  zu  besänftigen.  Allein 
er  gibt  sofort  auch  der  Ueberzeugung  Ausdruck,  dass  die 
Verdienste  der  Märtyrer  und  die  Werke  der  Gerechten  beim 
Richter  viel  vermögen,  aber  erst,  wenn  der  Tag  des  Gerichtes 
gekommen  sein  vnrd  ^).  Dieser  Aufschub  hängt  damit  zusam- 
men, dass  Gyprian  hier,  wie  auch  an  einzelnen  andern  Stel- 
len, die  definitive  Vergeltung  beim  Weltende  nach  dem  letzten 
Gericht  eintreten  lässt^).    Jedenfalls  aber  geht  daraus  hervor. 


tenere  adhuc  iabentnr.  et  qaemqaam  posse  aliqais  existimat  remittendis 
passim  donandisque  peccatis  bonum  fieri  contra  iudicem  velle  aut  prius 
quam  vindicetur  ipse  alios  posse  defendere?  mandant  aliquid  martyres 
fieri:  si  iasta,  si  licita,  si  non  contra  ipsam  Dominum  a  Dei  sacerdote 
facienda:  sit  obtemperantis  facüis  et  prona  consensio,  si  petentis  fuerit 
religiosa  moderatio.  mandant  aliquid  martyres  fieri:  si  scripta  non  sunt 
in  Domini  lege  quae  mandant,  ante  est  ut  sciamus  illos  de  Domino  in- 
petrasse  qaod  postulant,  tanc  facere  qnod  mandant.  neqae  enim  statim 
Tideri  potest  divina  maiestate  concessum  qaod  fiierit  hamana  pollid- 
tatione  promissam. 

1)  GyprianuB,  De  lapsis,  c. XYII  (ed.  Hartel,  I,  p.  249):  Nemo 
se  faliat,  nemo  decipiat.  solus  Dominus  misereri  potest.  Teniam  peccatis 
quae  in  ipsam  commissa  sunt  solus  potest  ille  largiri  qni  peccata  nostra 
portavit,  qai  pro  nobis  doluit,  quem  Deus  tradidit  pro  peccatis  nostris. 
homo  Deo  maior  non  potest  esse,  nee  remittere  aat  donare  indulgentia 
sua  seryus  potest  qaod  in  Dominum  delicto  graviore  commissum  est,  ne 
adhuc  lapso  et  hoc  accedat  ad  crimen,  si  nesciat  esse  praedictum :  male- 
dictus  homo  qai  spem  habet  in  hominem.  Dominas  orandus  est.  Domi- 
nus nostra  satisfactione  placandus  est  qui  negantem  negare  se  dixit,  qui 
omne  iudiciam  de  patre  solus  accepit.  credimus  quidem  posse  apud  iudi- 
cem plurimam  martyrum  merita  et  opera  iustorum,  sed  cum  iudicii  dies 
yenerit,  cum  post  occasum  saeculi  huius  et  mundi  ante  tribanal  Christi 
populus  eins  adstiterit.  —  Vgl.  Cypr.  ep.  XYIII,  1  (ed.  Hartel,  II,  523); 
ep.  XXYII,  1  (ibid.  540);  inter  Cypr.  ep.  XXI,  2  (ibid.,  580).  Dionysii 
Alex.  ep.  bei  Eusebius,  Eirchengesch.  VI,  42. 

2)  Vgl.  Atzberger,  Eschatologie,  S.  584  f. 
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dass  die  Verdienste  der  Märtyrer  vor  dem  Herrn  für  Andere 
um  Gnade  und  Barmherzigkeit  rufen.  Wir  können  somit  aus 
dem  Gesagten  schliessen:  die  Empfehlungen  von  Bekennem 
und  Märtyrern  zu  Gunsten  öffentlicher  Sünder  wurden  that- 
sächlich  so  aufgefasst,  dass  die  Verdienste  des  Martyriums 
als  Genugthuung  vor  Gott  für  Andere  galten,  und  darum  für- 
bittweise für  diese  Gottes  Barmherzigkeit  durch  jene  Verdienste 
angerufen  wurde.  Die  ganze  Sitte  jener  Empfehlungen  zur 
kirchlichen  Gemeinschaft  erscheint  somit  als  eine  besondere 
Art  der  Verehrung  gegen  die  glorreichen  Blutzeugen. 

Schon  diese  Auffiässung  der  Fürbitte  für  Sünder  von 
Seiten  der  Märtyrer  setzt  voraus,  dass  die  Seelen  der 
letzteren  in  der  himmlischen  Glorie  Gottes 
Gnade  für  die  auf  Erden  lebenden  Christen  er- 
flehen. Dass  dies  die  allgemeine  Ueberzeugung  war,  geht 
aus  andern  Zeugnissen  hervor.  Origenes  vergleicht  die 
Opfer  des  Mosaischen  Gesetzes,  welche  den  Israeliten  Ver- 
gebung der  Sünden  zu  vermitteln  schienen,  mit  den  Märty- 
rern, deren  Seelen  nicht  umsonst  am  himmlischen  Altare 
sich  befinden,  sondern  denen,  die  darum  flehen,  Nachlassung 
der  Sünden  vermitteln.  Im  alten  Bunde  wurden  nur  fehler- 
freie Priester  zum  Dienste  des  Herrn  zugelassen,  und  sie 
brachten  nur  fehlerfreie  Opfer  dar;  ein  solcher  ist  nun  der 
Christ,  welcher  am  Bekenntniss  des  Glaubens  festhält  und 
Alles  vollständig  erfüllt,  was  der  Begriff  des  Martyriums 
verlangt^).   Seinen  Freund  Ambrosius  tröstet  derselbe  Lehrer 


1)  Origenes,  Ermunterung  zum  Martyriam, c.  XXX  (ed.  Eoetschau, 
I,  p.  26):  Kai  Marvrw  n  t6  xecra  x6  fiaprujNov  ßifKrwfia,  &vntp  t6  toO 
owr^oo;  nM^&pawv  fiyom  tu  xoo'fcw,  x«k  aurö  iitX  tro^X&v  ^ipairwUi,  Tta^aipth 
pitfv6>y  ycvcTot .  w^  ydtp  oi  tu  xaTot  rdv  Muüff^uc  vöfAov  .^voioeoTY^pcu  7r|M«i- 
djDtueyric  d^xovflv  idoxovv  ii  aifiaro^  „TpoTuv  xal  TsrupuV  a^fvtv  »itapr-n- 
porwv  ixtivoic,  ouruc  al  ^^^^  ft*^^  frf7rs>fxio>|xtfvuv''  Ivtxcv  rik  iioLpTvpta^ 
Ivnü,   iiii   fiongy   t^   cv  wpKwU  ^vatoiircnptM  frapidjocvovo'oa,  iioMovwvi  toZc 

fu^opitfvoic  a^ffiv  afcapTUfAOTuv iXkä.  t6v  Upitav  o2  ftiv  apupoc 

x«l  ufuufiQyjq  ispoffxfipovTi^  5ii9iac  c^cpflbrsuov  tö  5iIov,  ol  ^c  fa^wpY^/xtfvoi  p&- 
jAOic,  ouc  eniypa^t  Muuol};  sv  tu  AivtTcxoi,  i^ujBi^ovTO  a.it6  toO  ^MaiourmpUyj . 
TIC   ^   0   apujjioc   ccpcvc   fltjxufAOv   Upüov  irpoo'f tf|9uv  ^  6  xporüv  rflc  OfAO^OTiac 
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darüber,  dass  er  im  Falle  des  Martyrtodes  seine  Kinder  ver- 
lassen muss,  mit  dem  Hinweis  darauf,  dass  diese  sich  als 
seine  wahren  Kinder  erweisen  werden,  indem  sie  seine 
Werke  nachahmen;  und  das  werden  sie  thun,  indem  Ambro- 
sius  nach  einem  solchen  Tode  ihnen  mehr  nützen  kann,  als 
wenn  er  bei  ihnen  verbliebe.  Denn  dann  wird  er  sie  ver- 
ständiger lieben  und  mit  mehr  Einsicht  für  sie  beten, 
wenn  er  erkennt,  dass  sie  seine  Kinder  und  nicht  bloss  sein 
Same  sind^).  Die  gleiche  Ueberzeugung  findet  auch  in  der 
Sitte  ihren  Ausdruck,  dass  die  Gläubigen  sich  den  zum  Tode 
vemrtheilten  Märtyrern  empfahlen  und  sie  baten,  ihrer  ein- 
gedenk zu  sein  bei  Gott  im  himmlischen  Reiche.  Wir  finden 
diese  Sitte  erwähnt  in  einzelnen  Martyrakten,  wie  in  dem 
Bericht  über  das  Martyrium  der  hll.  Fructuosus,  Augurius 
und  Eulogius,  wo  es  heisst,  dass  die  Brüder  bei  Fructuosus 
im  Kerker  waren,  ihn  erquickend  und  ihn  bittend,  er  möge 
ihrer  eingedenk  sein;  und  als  ein  Christ  Namens  Felix  den 
Fructuosus,  da  er  ins  Amphitheater  geführt  wurde,  bei  der 
Hand  nahm  und  ihn  bat  seiner  zu  gedenken,  gab  der  Be- 
kenner  die  charakteristische  Antwort:  „Ich  muss  der  katho- 
lischen Kirche,  welche  vom  Orient  bis  zum  Abendland  ver- 
breitet ist,  eingedenk  sein').^^    In  der  Passio  der  hlL  Monta- 


xal  fr>i]p6v  travr«  a^|xiv,  ov  ceirarrii  6  rou  ^aprvplov  ^ötoc  ;  ntpi  ov  f v  toCc 
«M>rtf/M>  frpotip^xapsv. 

1)  Origenes,  Ermunterung  zum  Martyrium,  c.  XXXYIII  (ed.  Eoet- 

Bchau,  I,  p.  86) : rolc  rtfxvotc  <rou  >tx^4nTou  *  oT^a  ort  mzipfm 

*AfißpovioM  iori  xal  ro  *  d  rtfxv«  tov  'A^ß^tov  cork,  rei  ipy«  toO  'AptjSpoeriou 
irourrc  .  xal  raxot.  Troc^ffovcn,  7r>iiu  ufc^auvro'c  oov  avrk  ftira  ni^  Tocovrijv 
Ifyidv  i}  ti  Traptfpicvtc  ovtoIc  •  TÖrt  yäp  xal  lirionifAovcxwTf^v  ovra  «Tam^ovcc 
x«l  wvrrwTfpov  ittpi  avrwv  nS^i},  ikv  fiA^T^  &Tt  rtfxv«  oov  iorl  xal  oO  (rttipfia 

2)  Acta  88.  Frnctaosi,  Aagnrii  et  Eulogii  (Rainart,  p.  266):  . . .  Qni 
mox  nt  venerunt,  recepti  sunt  in  carcerem.  Fractao8a8  antem  certus 
et  gaadens  de  Corona  Domini,  ad  qaam  vocatus  erat,  orabat  sine  cessa- 
tione.  Erat  autem  et  fratemitas  cum  ipso,  refrigerantes  et  rogantes  nt 
illo8  in  mente  haberet  ....  Qni  (Fmctnosas)  com  Be  excalceasset,  ac- 
cessit  ad  eum  commilito  frater  noster,  nomine  Felix,  et  apprebendit 
dexteram   eins,    rogans  ut  sni    memor   esset.    Cui  sanctns   Fructuosus 
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^us  et  Lucius  wird  als  ein  Zeichen  tiefster  Demuth  hervor- 
gehoben, dass  Lucius,  als  ihn  die  Brüder  baten  ihrer  zu 
gedenken,  diese  um  ihre  Fürbitte  für  sich  anflehte  ^).  Euse- 
bius  erzählt,  dass  in  Caesarea  während  der  Diokletianischen 
Verfolgung  eine  Jungfrau  aus  Tyrus,  Theodosia,  zu  einigen 
Gefesselten    hintrat,    die    sich    offen  zum  Reiche  Christi  be- 

»  kannten  und  vor  dem  Gerichtshofe  sassen,  um  ihnen  „ihre 

« 

theilnehmende  Gesinnung  auszudrücken  und,  wie  es  wahr- 
scheinlich ist,  sie  aufzufordern,  wenn  sie  zum  Herrn  gekom- 
men, ihrer  zu  gedenken/^  Theodosia  wurde  daraufhin  eben- 
falls ergriffen  und  gemartert^).  Daraus,  dass  der  Kirchen- 
historiker in  dieser  Weise  auf  die  Absicht  der  Theodosia 
schliesst,  als  sie  zu  den  Bekennem  hintrat,  müssen  wir  fol- 
gern, dass  die  Sitte  in  der  Diokletianischen  Verfolgung  all- 
gemein verbreitet  war.  Wie  gross  das  Vertrauen  der  Gläu- 
bigen auf  die  Kraft  des  Gebetes  der  Blutzeugen  war,  ersehen 
wir  aus  der  Vision  des  Agapius,  welcher  für  zwei  Christinnen, 
Tertulla  und  Antonia,  während  seines  Bekenntnisses  gebetet 
hatte,  damit  auch  sie  zur  Glorie  des  Martyriums  gelangen 
mögen:  es  wurde  ihm  geoffenbart,  dass  er  die  Erhörung 
dieses  Flehens  durch  ein  G^bet  verdient  habe'). 

Dieses  Vertrauen   der  Gläubigen   auf  die   Fürbitte  der 
Märtyrer  bei  Gott  hörte  nicht   auf,    nachdem    diese   bereits 


cunctis  andientibuB  clara  voce  respondit :  „In  mente  me  habere  necesse 
est  ecclesiam  catholicam,  ab  Oriente  usque  in  occidentem  diffnsam/' 

1)  Passio  BS.  Montan!  et  Lucii,  c.  18  (ed.  PioFranchi  de'  GaTalieri, 
p.  79) :  Gai  Lucio  cum  dicerent  fratres :  Memento  nostri,  Yob,  inquit,  mei 
mementote;  qnanta  martyriB  humilitas,  de  gloria  sna  nee  Bub  ipaa  pas- 
Bione  praeeumere? 

2)  EuBebiuB,  De  martyribus  Palaest.  c.  7. 

8)  PasBio  88.  Jacob!,  Mariani  etc.,  c.  11  (Rninart,  Acta  Blncera, 
p.  272):  Tunc  Agapius,  qui  iamdudum  martyrio  buo  consummatio  fidei 
Bacramenta  perfecerat,  qui  et  ipse,  cum  pro  puellis  duabuB,  Tertulla  et 
Antonia,  quas  Bibi  carisBimas  ad  yicem  pignorum  diUgebat,  repetitis 
freqnenter  precibns  oraret  ut  secom  et  illae  De!  dignatione  martyres 
fierent,  retnlerat  meritorum  suorum  tali  reyelatione  fiduciam :  Quid  assi- 
dae  peti9,  quod  una  oratione  meruisti?  —  Vgl.  Passio  bb.  Montan!  et 
Lnrii,  c.  15  (ed.  Pio  Franchi,  8.  80). 
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ihren  glorreichen  Sieg  im  Tode  errungen  hatten  und  der 
himmlischen  Krone  theilhaftig  geworden  waren;  es  musste 
nur  um  so  grösser  werden.  Darum  können  wir  schon  aus 
dem  vorher  Gesagten  schliessen,  dass  in  dieser  Epoche  das 
christliche  Volk  die  Märtyrer  im  Himmel  um  ihre 
Fürbitte  anrief.  Wenn  schon,  wie  wir  oben  durch  das 
unzweifelhafte  Zeugniss  der  Inschriften  erkannten,  die  ver- 
storbenen Christen,  welche  man  sich  in  der  Seligkeit  bei 
Gott  dachte^  von  den  Hinterbliebenen  um  ihre  Intercession 
angerufen  wurden,  um  wie  viel  mehr  muss  das  in  Bezug  auf 
die  Blutzeugen  der  Fall  gewesen  sein,  angesichts  der  hohen 
Werthschätzung  ihrer  Verdienste  und  bei  dem  festen  Glauben, 
dass  sie  sicher  und  unmittelbar  zu  einer  besonderen  Stufe 
der  himmlischen  Glorie  gelangt  waren.  Es  ist  desshalb  ge- 
wiss keine  blosse  rhetorische  Formel,  sondern  der  Ausdruck 
einer  thatsächlich  im  christlichen  Volke  verbreiteten  Sitte, 
wenn  Hippolytus  in  seinem  Danielkommentar  eine  Apo- 
strophe an  die  drei  babylonischen  Jünglinge,  die  als  Märtyrer 
in  den  Augen  der  Christen  galten,  unterbricht,  um  eine  Bitte 
um  deren  Gedenken  an  dieselben  zu  richten ').  Die  Gläubi- 
gen hatten  das  feste  Vertrauen,  dass  Gott  die  Fürbitte  der 
Märtyrer  im  Himmel  nicht  unberücksichtigt  lassen  werde; 
darum  richtet  sich  der  Verfasser  der  Schrift  „de  laude  mar- 
tyrii"  voll  Zuversicht  an  die  Bekenner  mit  der  Bitte,  wenn 
sie  in  dem  himmlischen  Reiche  sind,  für  ihn  zu  beten,  damit 
er  einst  dazu  gelange,  diese  ihre  Glorie  ebenfalls  zu  schauen  ^). 

1)  Hippolytus,  Danielkommentar,  II,  30  (ed.  Bonwetsch,  I,  p.  98 
bis  99) :  Ecfrartf  fAOt  rptZc  trat^fc  —  fiviiv^rrti  piov,  frapaxaX&,  tva  xflc7oi>  a\n 
Wfttv  rdv  ouTÖv  xX^pov  t6v  riJc  pcpruptac  ^X**  — >  "^ *?  ^  t<t«/3toc  oiv  wfiiv  • 

2)  De  laude  martyrii,  c.  80  (ed.  Harte!,  Cypriani  Opp.  Appendix, 
p.  51):  Itaque,  carrissimi  fratres,  licet 'sit  hoc  totum  dominicae  pro- 
missionis  et  muneris  licetque  tribuatur  ex  alto  nee  capiatur  nisi  eius 
imperio,  sed  nee  aat  mente  concipi  aut  exprimi  verbis  aut  oratione  per- 
cnrri  aut  quibuslibet  eloqaentiae  viribus  possit  inpleri:  tarnen  erit  hoc 
benivolentiae  vestrae,  erit  caritatis  et  amoris,  si  volueritis  nostri  memo- 
res  esse  cum  in  vobis  Dominus  martyrium  coeperit  honorare.  vos  intra 
se   sanctum  ülud   altare,    vos  intra  se  magoa  üla  venerandi   nominiä 
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Wir  werden  am  Schlüsse  dieses  Kapitels  noch  sehen,  wie  die 
Gläubigen  im  IIL  Jahrhundert  die  Seelen  der  Verstorbenen 
den  Märtyrern  empüahlen;  auch  daraus  müssen  wir  schliessen, 
dass  sie  nicht  minder  selbst  in  ihren  Anliegen  die  Für- 
sprache der  Märtyrer  anriefen.  Dieselbe  Anschauung  liegt 
endlich  jenen  seit  dem  III.  Jahrhundert  unter  den  Katakom- 
benbildern vorkommenden  Gerichtsscenen  zu  Grunde.  Der 
Typus  dieser  Darstellungen  ist  folgender:  Christus  sitzt  als 
Richter  auf  einem  Throne,  die  Buchrolle  in  der  Linken,  die 
Rechte  im  Redegestus  ausgestreckt;  vor  ihm  steht  die  Seele 
des  verstorbenen  Gläubigen  als  Orans;  neben  dem  Richter 
erblicken  wir  zwei  Heilige,  welche  als  Fürsprecher  für  den 
Verstorbenen  erscheinen  und  seine  Sache  beim  Richter  ver- 
treten^). Diese  Scenen  zeigen  uns  einerseits  das  Vertrauen 
der  Gläubigen  auf  die  Intercession  der  Heiligen  bei  Gott, 
andererseits  können  wir  daraus  schliessen,  dass  die  Christen 
sich  bei  Lebzeiten  den  Heiligen  empfahlen,  damit  sie  ihnen 
im  Tode  und  beim  Gerichte  die  Gnade  und  Barmherzigkeit 
des  richtenden  Herrn  durch  ihre  Fürbitte  verschaffen  mögen. 
Die  Verehrung  der  Märtyrer  äusserte  sich  nicht  bloss 
in  religiösen  Gebräuchen  privater  Natur;  auch  durch  litur- 
gische Festfeier  wurde  ihr  Gedächt niss  durch  die  Kirche 
geehrt.  Wir  haben  gesehen,  wie  in  dem  Martyrium  Poly- 
carpi  die  jährliche  Gedächtnissfeier  desselben  am  Tage  seines 
Todes  erwähnt  wird.  Dieser  hier  zum  ersten  Male  bezeugte 
Gebrauch  war  im  IH.  Jahrhundert  allgemein.    Tertullian 


sedes  veluti  sinu  quodam  gremii  amplectentes  inclndit,  tob  imperia 
perennis   temporis  sustinent   et   illnd  qnod  regnaturi   semper  estis   et 

Tictnri Ibit  ante  ora  eins  (Christi)   felix  caterva  yictorum  et  se 

densantibus  tnrmis  velut  soIIb  exortu  totiim  inluminatum  agmen  inferet 
potestateni ,  et  ntinam  perabiecto  aliquando  istud  mihi  videre  contingat : 
sed  hoc  Dominus  potent  efficere  qui  vobis  petentibus  creditur  non  negare. 

1)  Vgl.  Wilpert,  Les  seines  du  jugement  sur  les  peintures  des 
catacombes  romaines  (Compte-rendu  du  11«  Gongräs  scient  internat.  des 
catholiques,  Paris  1892).  Ders.,  Die  Maiereien  der  Sakramentskapellen 
in  der  Katacombe  des  heil.  Callixtus,  Freiburg  i.  B.  1897,  8.  18  f. 
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erwähnt,  wie  wir  im  näcbBten  Kapitel  sehen  werden,  die 
Gedächtnissfeier  für  die  Verstorbenen  überhaupt  als  etwas 
in  der  Kirche  Gebräuchliches.  Es  liegt  auf  der  Iland,  dass 
dieser  Gebrauch  an  den  Todestagen  der  Märtyrer  nicht  un- 
terlassen wurde.  Allein  zur  Zeit  des  hl.  Cyprian,  und 
wohl  auch  schon  vorher,  hatte  die  Feier  zum  Andenken  der 
Märtyrer  bereits  einen  besondem  Charakter;  der  hL  Bischof 
unterscheidet  nämlich  die  „memoriae  martyrum"  als  etwas 
Eigenthümliches,  indem  er  dem  Klerns  von  Karthago  schreibt, 
man  möge  die  Tage,  an  welchen  die  Bekenner  sterben,  auf- 
zeichnen, damit  man  „ihr  Andenken  unter  den  Gedächtniss- 
feiem  der  Märtyrer"  begehen  könne.  Er  erwähnt  dann,  dass 
Tertullus  ihm  die  Tage,  an  welchen  die  in  Kerkerhaft  befind- 
lichen Bekenner  sterben,  mittheilt,  und  dass  er  in  seinem 
Versteck  die  Opfer  zu  ihrem  Andenken  darbringt ')-  Ancb 
bei  einer  andern  Gelegenheit  noch  weist  Gyprian  auf  diesen 
Gebrauch  hin,  indem  er  sagt,  man  feiere  durch  Opfer  eine 
jährliche  CommemoratioD  zum  Andenken  an  die  Leiden  und 
die  Todestage  der  Märtyrer').     Für   den   Orient   haben   wir 


t 


1)  CjprUnni,  EpittaU  Xlf,  e.  2  (ed.  Uartpl,  II,  p.  COS):  Deni- 
qae  et  dies  eormn  qnibns  eicednnt  udnotAte,  ut  commemor&tiones  eoriim 
inter  memoriai  iiitut;miii  celebrare  pogBuntiB:  qu&mqiiain  Tertollua  flde- 
UsiininB  .ae  deTOtiaBimas  fr&ter  noster  ioter  cetera  sollicltudine  et  cara 
quam  fratribuB  in  omni  obiequio  operationiB  inpertit,  qui  nee  iüic  circa 
cDram  corporum  deest,  scripserit  et  BCrfbat  ac  aignificet  mihi  diea  qui- 
bua  in  carcere  beati  fratrea  nostri  ad  immortalitatein  gloriosae  mortlB 
exitu  traosflunt,  at  celebrentur  hie  a  nobis  oblatioueB  et  aacrificia  ob 
commemorationet  eomm,  quae  dto  TobiBcum  Domino  protegente  cele- 
brabimuB. 

3)  Crprianni,  EpUt  XXXIX,  8  (ed.  Hartel,  II,  688):  Nee  nidis 
iBtB  ant  DOTUi  mt  in  Celerino  carisBimo  nostro  titnlus  gloriarum.  per 
vesägla  fOgmttioDiB  Buae  graditur,  parentibns  ac  propinquis  Bois  honore 
consimili  d^  irtae  dignaüonis  aequatur. .  .  patmuB  et  avuncuiuB  Laurentinua 
il  EKiatiii-  in  eastrJB  et  ip8i  quoudam  »aecolaribiu  militantes,  eed  veri 
et  spi^il.dl.'^  l>ei  milites,  dum  diabolnm  ChriBti  confessione  prosternunt, 
palmaa  Damini  et  coronaa  inluatri  paBsione  merueraut.  sacrificia  pro  eia 
iempcr  ut  meminiatla,  oBerimna,  qaotieos  martjram  |iaB3lones  et  dieB 
annivurauriu  commemoratioDe  celebramnB,  nee  degener  ergo  esse  nee 
niiuor  piileral  quem  aic  domesticia  exeraplia  virtutiB  ac  fidel  provocabat 
holliae  dieuitai  et  generoBa  nobilitas. 
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die  in  der  Biographie  des  hL  Gregor  Thaumaturgus 
bezeugte  Ueberlieferung,  dass  zur  Zeit  dieses  hl.  Bischofs 
von  Neocäsarea  zum  Andenken  an  die  Beisetzung  der  leib- 
lichen Ueberreste  der  Blutzeugen  eine  jährliche  Feier  be- 
gangen wurde 0-  Auch  das  Zeugniss  des  Kaisers  Konstan- 
tin in  der  „Oratio  ad  sanctum  coetum^^  können  wir  für  die 
Yorconstantinische  Zeit  verwenden,  da  die  darin  angeführten 
Gebräuche  gewiss  nicht  erst  kurz  vorher  entstanden  waren. 
Der  Redner  erwähnt  das  Singen  von  Lobhymnen  zu  Ehren 
Gottes,  die  Darbringung  des  eucharistischen  Opfers  zum  An- 
denken der  Märtyrer,  das  Anzünden  von  Lichtem,  o£fenbar 
am  Grabe  oder  in  der  Grabkirche,  die  Agapen  mit  Speisung 
der  Armen  und  Fremden^).  Die  Darbringung  des  euchari- 
stischen Opfers  zum  Gedächtniss  der  Märtyrer  wird  an  den 
beiden  oben  besprochenen  Stellen  von  Gyprian  ausdrücklich 
erwähnt.  Die  Psalmen,  Lesungen  und  Gebete  bei  demselben 
wurden  naturgemäss  der  Feier  entsprechend  gewählt  und  in 
irgend  einer  Form  wurde  der  Märtyrer  gedacht,  wegen  deren 
Andenken  die  Feier  begangen  ward.  Bei  der  Beisetzung  und 
am  Jahrestage  der  Märtyrer  fanden  die  Agapen  statt  wie 
beim  Begräbniss  der  Gläubigen  überhaupt;  die  im  IV.  Jahr^ 
hundert  erwähnten  Mahlzeiten  bei  den  Grabstätten  der  Blut- 
zeugen, gegen  deren  Ausartung  die  kirchlichen  Vorsteher 
ihre  Stimme  erheben  mussten,  sind  die  letzte  Form  der 
Todtenagapen  der  vorhergehenden  Epoche').    Somit  reichen 

1)  Gregor.  Nyss.,  Vita  8.  Gregorii  Thanmatnrgi,  c.  27  (ed.  Migne, 
P.  Gr.  XLYI,  p.  958) :  Kai  JbcXa^ovric  o^Xoc  ä^^axü  tSv  ^«/»tv/mjv  ra  96h 
fMcT«,   xardt  rhv  ctikraov  roC  ivtoutftaiou  xvx^ou  friplo^ov   ffuvto'vric,    hyoLWovro 

2)  ConstantinuB,  Oratio  ad  sanctum  coetum,  c.  12  (ed.  Valesius, 
I,  627  8.) :  *Y^voc  9i^  fura  Toirra  xal  ^akriipta  xed  ruf  iq^ai  *  xal  frp6c  r&v 
irayruv  iifihrmv  iirotvoc.  Kai  rocovri}  ri/Q  tuy^oLptarla^  5voia  toic  «vdjsaoiv 
aTroTf^ctToc,  ayvii  plv  «tpATOc,  ayvii  A  TrmnK  ßiac*  ov^t  ^i^  iaft^  >ftßav6iv 
tiairo5s{Tocft,  Mk  iru/utaia  .  xoJ^ap^v  9k  fAC}  oaov  ifytpKioai  npOQ  sx^afA^«« 
Toic  cO^optivoic,  mfpovitrrara  tI  iroX^v  xed  t«  orv^tTrooia,  itpo^  Dtfov  xal  «va- 
xnjnv  t6v  ^lo/iivuv  iroioufACva,  xal  npoQ  jSo^S'uav  t6v  txfriotivTwv. 

8)  Vgl.  besonders  de  Rossi,  Roma  sotterranea,  Bd.  lil,  S.  488 — 607. 
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die  in  der  „Oratio  ad  Baoctum  coetum^'  geschilderten  Feier- 
lichkeiten zu  Ehren  der  Märtyrer  in  allen  veBcntlichen 
Theilen  in  die  vorconstantinische  Zeit  hinauf. 

Die  Gedächtniesfeier  für  die  Verstorbenen  fand,  wenig- 
atens  in  den  grössero  ChriBtengemeiadeD,  in  eigenen  auf  den 
Coemeterien  gelegenen  Räumlichkeiten  in  der  Mähe  des  Gra- 
bes  statt ').  Bei  der  so  hoch  gesteigerten  Verehrung  gegen 
die  Märtyrer  wurde  dadurch  das  Grab  selbst  zu  einer 
heiligen  Stätte.  Dies  ist  übrigens  ganz  natürlich.  Ist 
es  doch  ein  allgemein  menschliches  Gefühl,  dasB  man  die 
Gegenstände,  welche  in  naher  Beziehung  zu  einer  von  uns 
hochgeschätzten  Persönlichkeit  standen  und  ans  lebhaft  an 
dieselbe  erinnern,  hoch  und  werth  hält.  Das  gilt  für  Ver- 
storbene und  in  erster  Linie  liir  Märtyrer  in  Bezug  auf  deren 
Grabstätte,  weil  ja  dort  die  Ueberreste  jenes  Leibes  ruhen, 
der  Qualen  und  Tod  fiir  den  Glauben  erlitten  hat.  Wegen 
dieser  Hochschätzung  der  leiblicfaeo  Ueberreste  der  Blut- 
zeagen  schärft  der  römische  Klerus  es  als  eine  strenge 
Pflicht  ein,  die  Leiber  der  Martjrrer  und  der  Andern  zu  be- 
statten'). Vielfach  suchten  die  Gläubigen  auch  sich  irgend 
weldie  Gegenstände,  die  mit  dem  Leibe  des  Mar* 
tyrers  in  Berührung  gekommen  oder  die  in  das  Blut 
desselben  getaucht  worden  waren,  als  kostbares  Andenken 
zn  verschaffen.  Als  Cyprian  zu  seiner  Verurtheilang  ins 
Praetorium  geführt  wurde  und  dort  in  einer  Kammer  sass, 
bot  ihm  ein  Soldat,  ein  früherer  Christ,  Kleider  an  zum 
Wpphseln,  weil  die  Kleider  des  hl.  Bischofo  von  Schweiss 
ganz  durchnässt  waren;  der  Verfasser  der   Vita  deutet  das 


¥ 


1)  Kirsch,  Die  chriitlicban  CaltnBgebiade  im  Alterthnm.  KOln 
1893,  S.  19  ff.:  Dtfl  Coemeteri&lkfrcbeii  fa  der  TorconstantinischeD  Zeit. 

2)  Epinu]a  VUI  inter  Cjpr.  c.  S  (ed.  Hortel,  I[,  p.  4B3) :  Et  qnod 
maiimuin  est,  corpora  martjniin  ant  ceterarum  ai  non  sepetiantnr, 
graude  pericnlam  inminet  eie  quibai  incnmbit  boc  opos.  cninBcnmque 
ergo  Te<itnim  qaacnmqne  occosioae  fnerit  effectnm  hoc  opus,  certi  cn- 
mus  eiiDi  boDBm  ■emiin  aeetimari,  ut  qol  in  minimo  Sdelia  ftiit  cob- 
etitaatitr  super  decem  cMtstes. 
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80,  als  ob  der  Soldat  den  wegen  des  bald  folgenden  Marty- 
riums schon  blutigen  Schweiss  sich  verschaffen  wollte:  ein 
Beweis  für  die  Verbreitung  der  Werthschätzung  von  Märty- 
rer-Reliquien ^).  Saturus,  einer  der  Mitbekenner  der  hll. 
Perpetua  und  Felicitas,  liess  sich  im  Augenblicke  des  Todes 
von  einem  Soldaten  Pudens  eine  kleine  Oese  geben,  die  er 
am  Finger  trug,  legte  sie  in  die  blutende  Wunde  und  gab 
sie  dem  Pudens  zurück  „als  ein  Unterpfand  und  ein  An- 
denken seines  Blutes^^').  Das  Verlangen  der  Gläubigen,  ein 
Andenken  von  einem  Blutzeugen  zu  besitzen,  wird  trefflich 
beleuchtet  durch  die  Akten  des  hl.  Fructuosus  und  seiner 
Genossen.  Jener  hatte  auf  dem  Scheiterhaufen  sein  Leben 
geendet,  und  einzelne  Christen  hatten  von  der  Asche  seines 
verbrannten  Leibes  etwas  an  sich  genommen,  um  sie  zum 
liebevollen  Andenken  an  den  heiligen  Blutzeugen  aufzube- 
wahren. Aber  Fructuosus  erschien  denselben  und  ermahnte 
sie,  dass  sie  diese  Asche  zurück  bringen  und  alle  Ueberreste 
seines  Leibes  ohne  Aufschub  vereint  an  einem  Orte  beisetzen 
sollten^).    Hieraus   ersehen   wir  zugleich  die  im  Abendlande 

1)  Tita  Gypriani,  c.  16  (Hartel,  III,  p.  CYIII) :  Cum  (Gyprianus) 
post  iter  longnm  nimio  sndore  madidatus  sederet  ....  quidam  ex 
tesaerariis  qnondam  christianuB  res  suas  obtulit,  quasi  Teilet  ille  vesti- 
mentis  suis  humidis  sicciora  mutare:  videlicet  nihil  aliud  in  rebus  ob- 
latis  ambiebat,  quam  ut  proficiscentis  ad  Deum  martyris  sudores  iam 
sanguineos  possideret.  Cui  ille  respondit  et  dixit:  Medellas  adhibemus 
querelis,  qnae  hodie  forsitan  non  erunt 

2)  Passio  SS.   Perpetuae  et  Felicitatis,   c.  21   (ed.  Pio  Franchi  de' 

Cavalieri,  p.  146):  Saturus Pudenti  mfliti  inqnit:  Yale,  inquit, 

memor  fidei  et  mei,  et  haec  te  non  conturbant,  sed  confirmant,  simul- 
que  ansnlam  de  digito  eins  petiit,  et  vulneri  suo  mersam  reddidit  ei 
hereditatem,  pignus  relinqnens  iUi  et  memoriam  sanguinis. 

8)  Acta  SS.  Fructuosi,  Augurii  et  Eulogii  (Ruinart,  p.  267):  .  .  .  • 
Igitur  post  passionem  apparuit  (Fructuosus)  fratribus,  et  monuit,  ut 
qnod  unusquisque  per  caritatem  de  dneribus  usurpaverat,  restituerent 
sine  mora,  uno  quoque  in  loco  simul  condendos  curarent.  —  Es  sei 
hier  ebenfalls  hingewiesen  auf  jene  LucUla,  welche  in  Karthago  die 
Gebeine  eines  nicht  öffentlich  verehrten  Märtyrers  Tor  dem  Empfange 
der  Eucharistie  kasste  und,  darüber  vom  Bischof  zurechtgewiesen,  einen 
unTersOhnlichen  Groll  gegen  diesen  fasste  und  eine  Hauptstütze  der  be- 
ginnenden Donatistischen  Spaltung  wurde. 
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noch  lange  geltende  AuBchauung,  dasa  alle  Theile  des  ge- 
marterten Leibes  nnch  dem  Tode  des  Blutzeugen  zusammen 
zu  begraben  seien  und  dass  keine  Ueberbleibsel  vom  Leibe 
als  Reliquien  abgetrennt  werden  durften.  Diese  Beispiele 
aus  dem  III.  Jahrhundert  zeigen  uns  die  Anlange  der  später 
so  tief  das  religiÖBe  Leben  beeinäussenden  ReliquieDver- 
ebrung. 

Das  Vertrauen  der  Gläubigen  auf  die  Fürbitte  der  Mär- 
tyrer äussert  sich  zuletzt  in  der  Anrufung  derselben 
zu  Gunsten  der  Verstorbenen,  deren  Seelen  ihrem 
Schutze  empfohlen  wurden.  Zugleich  beleuchtet  diese  Sitte 
die  Anschauung  der  Christen  über  das  Verhältniss  der  Seelen 
im  Jenseits;  es  gebt  nämlich  daraus  hervor,  dass  man  über- 
zeugt war  von  der  Möglichkeit  fiir  die  Seelen,  im  andern 
Leben  von  einander  Kenntniss  zu  haben;  denn  ohne  dies 
wäre  ee  undenkbar,  dass  die  Märtyrer  im  Himmel  vor  Gott 
für  die  Seelen  der  Verstorbenen  eintreten  könnten,  welche 
ihnen  durch  die  Gläubigen  empfohlen  wurden.  Diese  Sitte, 
den  Märtyrern  die  abgeschiedenen  Seelen  zu  empfehlen, 
lernen  wir  durch  die  Monamente  der  römischen  Katakomben 
kennen '}.  Auf  zwei  römischen  Epitaphien  des  IIL  Jahrhun- 
derts wird  der  Verstorbene  den  „Geistern  der  Ueiligen" 
überhaupt  empfohlen.  Auf  dem  einen,  welches  das  Grab 
eines  zweijährigen  Ejiaben  mit  Namen  Paulus  verschloss, 
heisst  es: 

In  pacem  te  suscipian(t)  omnium  ispirita  sanctorum '). 
Das  andere  ist  am  wahrscheinlichsten  zu  lesen: 
Leopardum  in  pacem  cum  spirita  sancta,  acceptum  eum 
habeatie  innocimtem '). 

1)  Vgl-  Kirsch,  Die  Acclamationen  und  Oebet«  der  aiichristlichen 
QntbschrifteD,  S.  37  ff. 

3)  De  ßoBti,  Ballettino  di  arch.  crist.  1S76,  S.  I». 

S)  Fabretti,  IntcriptioDes  domeBticae,  S.  674, D.  LXI.  DuOriginal 
befindet  sich  im  Latenninuaeum,  cl.  IX,  n.  33.  üeber  die  Wieder- 
berBtelluug  dee  tebr  feblerhaTten  Textes  Tgl.  Kirsch,    a.  a.  0.  S.  89. 
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Man  stellte  sich  also  vor,  dass  die  »Heiligen«  im  Jen- 
seits, und  das  waren  im  III.  Jahrhundert  in  erster  Linie  die 
Apostel  und  die  Märtyrer,  die  Seelen  der  Verstorbenen  in 
ihre  Mitte  au&ehmen  konnten,  natürlich  durch  die  Empfeh- 
lung derselben  an  Gott,  damit  er  sie  in  sein  himmlisches 
Reich  zulasse.  Besonders  diejenigen  Märtyrer,  welche  in 
demselben  Goemeterium  ruhten,  in  dem  der  Verstorbene 
ebenfiBtIls  sein  Grab  erhielt,  wurden  zum  Schutze  seiner  Seele 
angerufen.  So  hat  man  in  der  Katakombe  des  Hermes  an 
der  Via  Salaria  vetus  drei  Epitaphien  gefunden,  in  welchen 
der  Verstorbene  der  heil.  Martyrin  Basilla,  die  dort  begraben 
lag,  empfohlen  wird.    Das  eine  lautet'): 

Somno  hetemali. 

AureliuB  Gemellus  qui  bixit  an  ...  • 
et  meses  YIII  dies  XYIII ;  mater  filio 
carissimo  benaemerenti  fecit  in  pa(ce); 
conmando,  Basila,  innocentia(m)  Gemelli. 

Aurelius  Gemellus  war  als  Knabe  im  Alter,  der  Unschuld 
gestorben;  darum  empfahl  seine  Mutter  der  heil.  Basilla  die 
»Unschuld  des  Gemellus«. 

Das  andere,  ebenÜEills  vom  Grabe  eines  Kindes,  hat  fol- 
genden Wortlaut  2): 

Domina  Basilla,  com- 

mandamas  tibi,  Gres- 

centinas  et  Micina, 

filia(m)  noBtra(m)  Crescen  .... 

qne  Tixit  men(8e8)  X  et  d(i)e8  .  .  . 

Die  Eltern,  Crescentinus  und  Micina,  empfehlen  der  heil 
Basilla  ihr  Töchterchen  Grescen(tina). 

Diese  beiden  Grabschriften  gehören  dem  UI.  Jahrhundert 
an;  aus  dem  IV.  Jahrhundert  stammen  einige  ähnliche,  in 
welchen  BasiUa,  dann  die  Märtyrer  Januarius,  Agapitus  und 


1)  Perret,  Gatacombes,  t.  V,  pL  XXIX,  71;  de  Rossi,  Ballettino, 
1876,  S.  29.  Der  Originalstein  befindet  sich  im  Lateranmuseum,  cl. 
VIII,  n.  16. 

2)  Jacntins,  De  Bonosae  et  Mennae  titolo,  8.  61.  Das  Original 
wird  ebenfalls  anfbewahrt  im  Lateranmaseum,  cl.  YIII,  n.  17. 

Kirioh,  Lehr«  Ton  d«r  0«meintohaft  d«r  H«iUg«a.  y 
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Felicissimus ,  der  heil.  Hippolytus  und  der  heil.  Laurentius 
ersucht  werden,  die  abgeschiedenen  Seelen  zu  erquicken  oder 
sie  in  die  Seligkeit  aufzunehmen.  Auch  aus  anderen  Gegen- 
den haben  wir  ähnliche  Monumente  aus  dem  IV.  Jahrhun- 
dert ').  Wir  können  somit  im  III.  Jahrhundert  den  Ursprung 
jener  Sitte  feststellen,  welche  sich  in  der  Folgezeit  unter 
dem  christlichen  Volke  erhalten  hat. 

Demselben  Ideenkreise  entsprang  eine  Reihe  von  bild- 
lichen Darstellungen  aus  dem  Ende  des  III.  und  dem 
Anfange  des  IV.  Jahrhunderts  in  den  römischen  Katakom- 
ben. Es  sind  jene  Scenen,  welche  uns  die  Einfährung  einer 
abgeschiedenen  Seele  in  das  himmlische  Paradies  vor  Augen 
führen.  Dieselben  zerfallen  in  zwei  Gruppen.  In  der  einen 
sehen  wir  regelmässig  die  Seele  des  Verstorbenen  als  Orans 
auf  blumiger  Flur  zwischen  zwei  Bäumen  stehen,  rechts  und 
links  von  ihr  einen  Heiligen,  die  bisweilen  die  Züge  der 
Apostel  Petrus  und  Paulus  tragen:  dieselben  strecken  in 
wohlwollendem  Gestus  die  Hand  nach  der  Orans  aus,  um  sie 
unter  ihren  Schutz  zu  nehmen  ^).  In  der  andern  Gruppe  ist 
der  Verstorbene  ebenfalls  als  Orans  dargestellt,  aber  die 
Einführung  ist  anders  angedeutet;  so  auf  einem  Bilde  der 
Domitillakatakombe  aus  dem  IV.  Jahrh.  dadurch,  dass  Petro- 
nilla  der  verstorbenen  Veneranda  den  rechten  Arm  um  die 
Schulter  legt  und  mit  der  linken  Hand  auf  die  Buchrollen 
der  heiligen  Schrift  hinweist,  die  in  einer  Eiste  am  Boden 
aufbewahrt  sind').  Es  sei  auch  in  diesem  Zusammenhange 
wieder  hingewiesen  auf  die  oben  erwähnten  Darstellungen 
des  Gerichtes,   auf  welchen  Apostel  und  andere  Heilige  als 


1)  Vgl.  Kirsch,  a.  a.  0.,  S.  39  f.,  S.  42—46. 

2)  Beispiele  bei  Garrncci,  Storia  dell'  arte  cristiana,  t.  II,  tay. 
58,  2\  b6,  2  links  oben;  59,  1. 

8)  De  Rossi,  Bollettino  dl  arcb.  crist  1875,  tay.  I.  —  leb  unter- 
lasse es,  hier  näher  auf  diese  Monumente  einzugeben,  weil  dieselben 
im  Zusammenhang  behandelt  sind  in  dem  soeben  erschienenen  Werke 
▼on  C.  M.  Kaufmann,  die  sepulcralen  Jenseitsdenkm&ler  der  Antike 
und  des  Urchristenthums.    Mainz,  Kirchheim  1900. 
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die  Fürsprecher   (advocati,   defensores)  der   abgeschiedenen 
Seelen  erscheinen. 

Die  Gläubigen  mussten  sich  um  so  eher  veranlasst 
sehen,  den  Schutz  der  Märtyrer  zu  Gunsten  der  Verstorbenen 
anzurufen,  als  im  III.  Jahrhundert  in  der  kirchlichen  Litte- 
ratur  des  Abendlandes  die  Ueberzeugung  Ausdruck  findet, 
dass  die  Märtyrer  wie  die  Apostel  beim  Weltgericht 
nicht  gerichtet  werden,  sondern  mit  Christus 
als  Richter  erscheinen.  So  ermahnt  Hippolytus 
die  Christen,  welche  wegen  des  Namens  des  Herrn  vor  den 
Richterstuhl  gefuhrt  werden,  sie  mögen  Gott  bitten,  dass  sie 
in  jedem  Falle  als  Märtyrer  hinweggehen;  denn  ein  solcher 
wird  nicht  gerichtet  werden,  sondern  richten,  indem  er  An- 
theil  hat  an  der  ersten  Auferstehung ').  Der  gleichen  Ueber- 
zeugung verleihen  Origenes  und  Cyprian  Ausdruck. 
Ersterer  deutet  in  seiner  »Ermunterung  zum  Martyrium« 
einzelne  Schriftstellen  dahin,  dass  der,  welcher  den  Kelch 
trinkt  den  Christus  getrunken  hat,  mit  dem  König  der 
Könige  thronen,  herrschen  und  richten  wird^).  Cyprian 
weist  die  Bekenner,  die  im  Kerker  schmachten,  um  sie  zur 
Standhaftigkeit  zu  ermahnen  darauf  hin,  dass  sie  mit  Christus 
dem  Herrn  richten  und  herrschen  werden,  indem  er  das 
Wort  der  heiligen  Schrift  (Sap.  III,  4—8):  »et  si  coram  ho- 
minibus  tormenta  passi  sunt,  spes  eorum  immortalitate  plena 
est  ...  .  iudicabunt  nationes  et  dominabuntur  populis  et 
regnabit  Dominus  eorum  in  perpetuum,«  auf  die  Blutzeugen 
anwendet^).  Und  um  die  Bekenner  zu  bewegen,  in  betreff 
der  Empfehlungen  von  Abgefallenen  zur  Wiederaufnahme 
in  die  Kirche  klug  und  nach  genauer  Prüfung  vorzugehen, 


1)  Hippolytas,   Danielkommentar,  II,  87  (ed.  Bonwetsch,  I,  S. 
112  f.):  •  .  .  woTC  tOx'ff^oi)   6  ivcxtv  toC  ovopcTOC  ifpo^ffipofitvo^  6w  9inwt€ 

2)  Orig.  EbmimteruBg  zum  Martyriuni  c.  28. 
8)  Cvprian,  ep.  VI  (ed.  Hartel,  II,  481). 

7* 
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gibt  er  ihnen  zu  bedenken,  dass  sie  Freunde  des  Herrn  sind 
und  mit  ihm  später  richten  werden  i).  Diese  Anschauung  zeigt 
uns  eine  letzte  Seite  der  Beziehungen  zwischen  den  Märty- 
rern und  den  übrigen  Gläubigen.  Sie  musste  viel  dazu  bei- 
tragen, die  Verehrung  gegen  die  Märtyrer  zu  erhöhen  und 
das  Vertrauen  auf  deren  Schutz  zu  kräftigen,  da  sie  den- 
selben gleichsam  einen  direkten  Einäuss  auf  die  endgültige 
Zulassung  der  Glieder  der  Kirche  zum  himmlischen  Reiche 
beim  Weltende  einräumte.  Der  Einfluss  jener  Ansicht  war 
um  so  intensiver,  als  man  vielfach,  wie  aus  den  Schriften 
Cyprians  hervorgeht,  das  Weltende  für  nahe  bevorstehend 
hielt ^).  Das  Aufkommen  der  oben  erwähnten  Darstellungen 
des  Gerichtes  im  Bildercyklus  der  Katakomben  hängt  wohl 
auch  mit  jener  Auffassung  zusammen. 

So  finden  sich  im  III.  Jahrhundert  alle  Elemente  der 
Verehrung  der  für  das  Bekenntniss  des  christlichen  Glaubens 
gestorbenen  Märtyrer  vor.  Die  kirchlichen  Lehrer  und  das 
gläubige  Volk  sehen  in  ihnen  die  vollkommenen  Nachahmer 
des  Herrn  und  auserwählten  Freunde  Gottes,  welche  un- 
mittelbar zu  einer  besonderen  Glorie  im  Himmel  gelangt 
sind.  Man  erkennt  ihnen  die  Vollmacht  zu,  nach  dem  Tode 
durch  Fürbitte  bei  Gott  lebenden  wie  verstorbenen  Christen 
wirksamen  Schutz   angedeihen  zu  lassen,  sowie  durch  ihre 

1)  Cyprian,  Epistnla  XY,  c.  8  (ed.  Hartel,  IT,  p.  515):  Cyprianus 
martyribuB  etj  confessoribus  carissimis  fratribus  S.  .  .  .  Et  qaoniam 
audio,  fortissimi  et  carissiini  fratres,  inpudentia  yos  quorundam  premi 
et  verecundiam  Testram  viiii  pati,  oro  tos  quibas  possam  precibus 
ut  evangelii  memores  et  considerantes  quae  et  qualia  in  praeteritum 
antecessores  vestri  martyres  concesserint,  quam  solliciti  in  omnibus  fue- 
rint,  YOS  quoque  sollicite  et  caute  petentium  desideria  ponderetis,  ut 
pote  amici  Domini  et  cum  illo  postmodum  iudicaturi  inspiciatis  et  actum 
et  opera  et  merita  smgulorum,  ipsorum  quoque  delictorum  genera  et 
qualitates  cogitetis,  ne  si  quid  abrupte  et  indigne  Tel  a  vobis  promissum 
Tel  a  nobis  factum  fuerit,  apud  gentües  quoque  ipsos  ecclesia  nostra 
erubescere  incipiat 

2)  Vgl.  Cyprian,  ad  Fortunatum  c.  1  (ed.  Hartel,  I,  817);  epist. 
LVIII,  c.  1  (ed.  cit.  II,  6ö6);  epist.  LIX,  c.  13  (ibid.  682);  c.  18  (ibid. 
689);  epist  LXVU,  c.  7—8  (ibid.  741). 
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Empfehlungen  während  ihres  Bekenntnisses  öffentlichen  Sün- 
dern die  Wiederversöhnung  mit  der  Kirche  zu  verschaffen, 
so  zwar,  dass  ihre  Verdienste  vor  Gott  als  Ersatz  für  die 
Busswerke  der  Sünder  gelten;  man  empfiehlt  sich  ihrem 
Schutze  und  ruft  sie  an  um  ihre  Fürsprache  bei  Gott  für  die 
Anliegen  der  Gläubigen  auf  Erden  wie  für  abgeschiedene 
Seelen ;  man  ehrt  ihr  Andenken,  ihre  Grabstätten  und  solche 
Gegenstände,  welche  Andenken  an  deren  ruhmvollen  Tod  waren. 
Die  Kirche  begeht  in  besonderer  Weise,  als  »memoriae  mar- 
tyrum«,  die  jährliche  Erinnerung  an  deren  Tod  durch  eine 
liturgische  Festfeier.  Alle  diese  Elemente  bilden  das  Wesen 
der  Martyrerverehrung,  welche  im  IV.  Jahrhundert  einen 
noch  grösseren  Aufschwung  nahm. 

4.    Die  FOrbitte  für  die  Yerstorbenen  im  III.  Jahrhundert. 

Der  Glaube,  dass  die  Gläubigen  auf  Erden  durch  ihre 
Fürbitten  den  abgeschiedenen  Seelen  im  Jenseits  sowohl 
gleich  nach  dem  Tode  als  auch  später  wirksame  Hülfe  von 
Gott  erwirken  können,  äusserte  sich  in  der  Zeit  vom  Ende 
des  IL  bis  zu  Anfang  des  IV.  Jahrhunderts  in  verschiedener 
Weise.  Derselbe  hängt  naturgemäss  zusammen  mit  den  An- 
schauungen über  den  Zustand  der  Verstorbenen  in  der  jen- 
seitigen Welt.  Wir  finden  nun  bei  allen  bedeutenderen 
Schriftstellern  jener  Zeit,  welche  überhaupt  die  Frage  be- 
rühren, wie  auch  in  einzelnen  Martyracten  die  Lehre  von 
einer  Reinigung  der  mit  Sünden  befleckten 
Seejlen  im  Jenseits,  wenn  auch  im  einzelnen  über 
die  Art  und  Weise  wie  diese  geschieht,  über  die  Natur 
derselben,  über  den  Zeitpunkt  wann  sie  eintritt  und 
wann  sie  vollendet  wird,  die  Anschauungen  verschieden 
sind  je  nach  der  gesammten  eschatologischen  Speku- 
lation des  betreffenden  kirchlichen  Lehrers.  Diese  Lehre 
erscheint  somit  als  eine  allgemeine,  um  so  mehr,  als  die  Schrift- 
steller, bei  denen  wir  sie  vorfinden,  aus  verschiedenen  Theilen 
der  Kirche  stammen.    In   Rom   treffen   wir    Hippolytus, 
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dessen  Ansicht  vom  Hades  als  dem  Aufenthaltsort  der  Seelen 
der  Gerechten  wie  der  Ungerechten,  jedoch  bei  verschiedenem 
Zustande  beider  Kategorien  von  Seelen,  wenigstens  im  all- 
gemeinen auf  jene  Anschauung  hinweist').  Völlig  ausgebil- 
det erscheint  dagegen  die  Lehre  vom  Reinignngsfeuer  sowohl 
bei  den  Alexandrinern  als  hei  den  afrikanischen 
Schriftstellern  sowie  in  den  aus  dem  Anfange  des  III.  Jahr- 
hunderts stammenden  Akten  der  heil.  Perpetua  undFelicitas^). 
Ferner  kommt  in  Betracht  der  auf  den  Worten  des  Herrn 
und  der  apostolischen  Lehre  beruhende  Glaube  von  der 
ewigen  Strafe  der  Gottlosen,  welcher  die  Christen  durch 
treues  Festhalten  am  Glauben  und  durch  Erfüllung 
der  Vorschriften  lur  das  christliche  Leben  zu  entgehen 
bestrebt  waren.  Ausserdem  finden  wir  vielfach  die  An- 
sicht, dasB  die  himmlische  Glorie  verschiedene- Abstufungen 
haben  konnte,  und  so  die  Seelen  in  mehr  oder  weniger  voll- 
kommener Weise  der  Seligkeit  theilhaftig  werden  konnten. 
Einzelne  Lehrer,  jedenfalls  Irenäus  und  Tertullian,  vielleicht 
aacb  Hippolytus,  trugen  chiliastische  Anschauungen  vor. 
IrenäsB  lehrt  bekanntlich  ganz  ausdrücklich  die  Wieder- 
kunft Christi  zum  tausendjährigen  irdischen  Reiche ,  und 
Tertullian  spricht  an  mehreren  Stellen  von  der  »prima  re- 
surrectio«,  an  welcher  die  Auserwählten  Theil  haben  werden'). 
Ausserdem  konnten,  nach  der  Meinung  des  Origenes,  die 
Dämonen  der  Seele  beim  Austritt  aus  dem  Leibe  Schaden 
zufügen.  So  konnte  in  verschiedener  Hinsicht  den  abgeschie- 
denen Seelen  durch  Gottes  barmherziges  Kingreifen  Schutz 
uud  Hülfe  zu  Theil  werden.    Dieses  von  dem  Herrn  zu  er- 


1)  Ätiberger,  Cliriad.  Eecfaatologie,  S.  376  ff. 

2)  At^berger,  &.  &.  0.,  S.  307  f.  (Terlulliait);  S.  358  f.  (ClemenB 
Alex.) ;  S.  409  ff.  (Origenes);  S.  6S6  f.  (Cjpriao).  Zu  guuen  Fnge 
Tgl.  Büutz.  Das  F^^ner  (1883)  an  venchiedeneii  Stellen. 

3)  Atzberger,  a.  a.  0.  S.  256  ff.  (IraDaens);  S.  309  t  (Tertul- 
liaa).  Ceber  die  >prima  resnrrectio«,  an  welcher  bloss  die  vollkomme- 
aea  Gerechten  Antheil  habeD,  vgl.  auch  Origenes,  In  Jeremtam  hom. 
U,  a.  3  (ed.  Higoe,  P.  Gr.  Xlll,  330  b  ). 
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langen  war  der  Zweck  der  Fürbitte  für  dieselben,  wenn  auch 
in  der  Regel  nicht  ausdrücklich  gesagt  ist,  um  was  zu  deren 
Gunsten  gefleht  wird.  Die  Thatsache,  dass  man  für  die 
Verstorbenen  Fürsprache  bei  Gott  eingelegt  hat,  lässt  noth- 
wendig  darauf  schliessen,  dass  man  auch  die  feste  Ueber- 
zeugung  hatte,  ihnen  dadurch  Nutzen  zu  bringen.  Jene  kurz 
angedeuteten  Anschauungen  über  das  Jenseits  und  den  Zu- 
stand der  Seelen  in  demselben  lassen  uns  im  allgemeinen 
erkennen ,  was  den  Gläubigen  vor  dem  Geiste  schwebte, 
wenn  sie  ihr  Fürbittgebet  für  die  Verstorbenen  an  Gott  rich- 
teten oder  auch,  wie  wir  oben  sahen,  die  abgeschiedenen 
Seelen  den  Märtyrern  anempfahlen. 

An  einer  Stelle,  deren  genauer  Sinn  schwer  festzustellen 
ist,  spricht  Clemens  Alex,  von  Beziehungen  zwischen 
dem  vollkommenen  gnostischen  Christen  und  denjenigen, 
welche  nach  dem  Tode  gezüchtigt  werden.  Er  sagt  nämlich, 
der  Gnostiker  verachte  das,  was  die  Welt  Schönes  biete;  und 
er  habe  Mitleid  mit  denen,  die  nach  dem  Tode  Züchtigung 
erleiden  und  so  infolge  der  Peinigung  unfreiwillig  ihre  Sün- 
den bekennen ;  er  lebe  stets  mit  gutem  Gewissen,  bereit  von 
der  Welt  zu  scheiden,  da  er  ein  Fremdling  ist  im  Erbtheil 
dieser  Welt^).  Die  ganze  Darstellung  scheint  zusammenzu- 
hängen mit  der  Ansicht  über  die  Reinigung  der  mit  Sünden 
befleckten  Seelen  im  Jenseits,  mit  welchen  der  gnostische 
Christ  Mitleid  hat.  Wie  und  wodurch  sich  dieses  Mitgefühl 
äussert,  deutet  Clemens  nicht  an ;  er  scheint  aber  jedenfalls 
Beziehungen  zwischen  den  vollkommenen  Gläubigen  auf  Er- 
den und  den  Züchtigung  leidenden  Seelen  im  Jenseits  voraus 
zu  setzen. 


1)  Clemens   Alex.,  Stromata,  Hb.  YII,  c.  12,  n.  78    (ed.  Din- 

dorf,  III,  819): OCto«   trtjMffTrwfAtvoc  Oiri  -rij«  t^««  ikmioQ  ov  Trit- 

TOt   Tuv    iv    xdfffiw  xa^&v,    iravruv  t6v  cvraO^oc  xaTa^f7aXo^/90vft>v,  oixtci|M>v 

vovc,  iu(7vvct^uroc  icpb^  t^v    i^odbv  xoil  «fl  rrocfioc  ol>v,  6>^  av  ira/9C7ri^|iAo^  xal 
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Der  erste  Schriftsteller,  bei  welchem  wir  Einzelheiten 
über  das  Fürbittgebet  für  Verstorbene  erfahren,  ist  Ter- 
tullian.  Durch  ihn  hören  wir,  dass  nach  dem  Tode  eines 
Gläubigen  vor  dem  Begräbniss  ein  Presbyter  Gebete  verrich- 
tete. Er  erzählt  nämlich,  dass  eine  verstorbene  Frau  wäh- 
rend dieser  Gebete  die  Arme  ausgestreckt  und  erhoben  habe, 
um  sie,  nachdem  das  Gebet  um  den  Frieden  vollendet  war, 
wieder  in  die  frühere  Stelle  zurückzubringen  *).  Die  Art  und 
Weise  wie  er  das  Gebet  des  Priesters  erwähnt,  lässt  auf  einen 
allgemeinen  Gebrauch  in  dieser  Hinsicht  schliessen.  Auch 
erfahren  wir,  dass  der  Priester  am  Schlüsse  um  den  Frieden 
betete,  denn  »condita  pace«  bedeutet  »nach  Vollendung  des 
Gebetes  um  den  Frieden« ;  das  stimmt  mit  dem  überein,  was 
wir  früher  über  den  Zuruf  »Pax  tecum«  ausgeführt'haben  (s.oben 
S.  33).  Es  war  somit,  wie  es  übrigens  den  Umständen  ent- 
sprach ,  ein  Fürbittgebet  für  das  Wohl  der  abgeschiedenen 
Seele  in  der  jenseitigen  Welt.  Dass  die  beim  Begräbniss 
anwesenden  Christen  an  den  Gebeten  theilnahmen  ist  in 
Hinsicht  auf  die  Gebräuche  bei  liturgischen  Handlungen  im 
Alterthum  überhaupt  anzunehmen. 

Ferner  wurde  bei  der  Beisetzung  und  regelmässig  an  den 
Jahrestagen  derselben  das  eucharistische  Opfer  für 
den  Verstorbenen  dargebracht.  Dieser  Gebrauch  wird 
von  Tertullian  und  Cyprian  erwähnt.  Ein  Vergleich 
zwischen  den  Stellen  beider  Schriftsteller  zeigt,  dass  die 
»oblationes  pro  defunctis«  bei  Tertullian  (s.  die  Stelle  unten 
S.  106)  nichts  anderes  bedeuten  können  als  das  eucharistische 
Opfer.  Denn  Cyprian  spricht  offenbar  von  demselben  durch 
Tertullian  erwähnten  Gebrauch,  wo  er  uns  mittheilt,  dass 
seine  Vorgänger   auf  dem   Bischofstuhle   von   Carthago   die 


1)  Tertallian,  De  anima,  c.  LI  (ed.  Oehler,  11,  p.  637) :  Scio  femi- 
nam  quandam  yernacalam  ecclesiae,  forma  et  aetate  integra  functam, 
post  anicam  et  breve  matrimonium  com  in  pace  dormisset  et  morante 
adhac  sepnltura  interim  oratione  presbyteri  componeretur,  ad  primum 
halitum  orationis  manus  a  lateribas  dimotas  in  babitnm  supplicem  con- 
formasse  rursumque  condita  pace  situi  suo  reddidisse. 
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Vorschrift  erliessen,  dass,  wenn  ein  Gläubiger  einen  Kleriker 
als  Vollstrecker  des  Testamentes  oder  als  Vormund  ernannt 
hatte,  nicht  für  ihn  geopfert  und  das  »sacrificium  pro  dor- 
mitione  eins«  nicht  gefeiert  werden  solle  i).  Dass  es  sich 
hier  nur  um  das  eucharistische  Opfer  handeln  kann,  erhellt 
aus  den  von  Cyprian  gebrauchten  Ausdrücken,  mit  denen 
dieses  Dekret  begründet  wird :  derjenige  welcher  die  Priester 
und  Diener  Tom  Altare  wegrufen  wollte,  verdient  nicht, 
dass  sein  Name  im  Gebet  des  Priesters  (oder  Bi- 
schofs) am  Altare  genannt  werde.  Ferner  geht  es  her- 
vor aus  der  Application ,  welche  Cyprian  macht ,  indem  er 
spricht  von  der  Oblation  und  den  Gebeten,  welche  in  der 
Versammlung  (oder  Kirche)  für  den  Christen,  um  den  es  sich 
handelt,  durch  die  Gläubigen  verrichtet  werden  sollen. 
Dies  Alles  weist  nothwendig  auf  die  Eucharistie  hin,  und  da 
das  Dekret  von  Vorgängern  Cyprians  erlassen  wurde,  die 
chronologisch  zwischen  diesem  und  TertuUian  stehen,  haben 
wir  bei  letzterm  in  den  »oblationes  pro  defunctis«  das  Gleiche 
zu  sehen,  wovon  Cyprian  spricht*). 

Von  Wichtigkeit  ist  auch  die  Veranlassung,  bei  welcher 
TertuUian  von  jenen  Oblationen  spricht.  Er  will  nämlich  an 
Beispielen  zeigen,  dass  nicht  Alles,  was  von  alter  Zeit  her 
in  der  Kirche  üblich  ist,  auf  eine  schriftliche  Autorität  ge- 


1)  Gyprianus,  Epistola  I,  c.  2  (ed.  Hartel,  11,  p.466):  Quod  epis- 
copi  antecessores  nostri  religiöse  considerantes  et  saluhriter  providentes 
censuerunt  ne  quis  frater  excedens  ad  tutelam  vel  curam  clericum  no- 
minaret,  ac  si  quis  hoc^  fecisset,  non  offerretur  pro  eo  nee  sacrificium 
pro  dormitione  eius  celehraretor.  neque  enim  apud  altare  Dei  meretur 
nominari  in  sacerdotom  prece  qui  ab  altari  sacerdotes  et  ministros  voluit 
avocari.  et  ideo  Victor  cum  contra  formam  nuper  in  concilio  a  sacer- 
dotibus  datam  Gtominium  Faustinum  presbyterum  ansus  sit  tutorem  con- 
stituere,  non  est  qnod  pro  dormitione  eins  apud  vos  fiat  oblatio  aut 
deprecatio  aliqoa  nomine  eius  io  ecclesia  frequentetur,  ut  sacerdotum 
decretum  religiöse  et  necessarie  factum  servetur  a  uobis,  simul  et  ceteris 
fratribus  detur  exemplum,  ne  quis  sacerdotes  et  ministros  Dei  altari 
eius  et  ecclesiae  vacantes  ad  saecularem  molestiam  devocet. 

2)  Vgl.  Probst,  Kirchh'che  Disciplin  in  den  ersten  drei  Jahrhun- 
derten, S.  301—308. 
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stützt  werden  muss,  sondern  dass  die  althergebrachte  Ueber- 
lieferung  einen  vollen  Rechtstitel  bildet  für  kirchliche  Ge- 
bräuche. Unter  diesen  Beispielen  erwähnt  er  nun  auch  die 
Oblationen  für  die  Verstorbenen  an  den  jährlich  wiederkeh- 
renden »Geburtstagen«,  nämlich  zum  ewigen  Leben  ^).  Dies 
lässt  offenbar  darauf  schliessen,  dass  jener  Gebrauch  um  die 
Mitte  des  II.  Jahrhunderts  bestand,  und  zugleich  dass  der- 
selbe sich  nicht  auf  Garthago  und  Nordafrika  beschränkte. 
Denn  es  ist  kaum  anzunehmen ,  dass  ein  christlicher 
Gebrauch,  den  TertuUian  als  Beispiel  für  den  Rechtstitel 
der  kirchlichen  Tradition  anfuhrt,  nicht  auch  in  andern 
Kirchen,  speciell  in  Rom,  von  wo  aus  höchst  wahrscheinlich 
das  Christenthum  nach  Afrika  kam,  bestanden  hätte.  Und 
da  wir  auch  im  Orient  im  IV.  Jahrhundert  die  Darbringung 
des  Opfers  an  den  Jahrestagen  der  verstorbenen  Gläubigen 
erwähnt  finden  ohne  dass  irgend  etwas  auf  die  Einführung 
in  dieser  Zeit  erst  hinweist,  können  wir  mit  Sicherheit  auf 
das  Bestehen  des  Gebrauches  in  der  vorconstantinischen  Zeit 
auch  für  diese  Gegenden  schliessen. 

Bemerkenswerth  sind  auch  noch  in  anderer  Hinsicht  die 
vom  heil.  Cyprian  in  der  oben  angeführten  Stelle  gebrauchten 
Ausdrücke.  Es  geht  nämlich  daraus  hervor,  dass  der  Name 
des  Verstorbenen  im  Gebete  des  opfernden  Prie- 
sters oder  Bischofs  bei  der  eucharistischen  Feier  ge- 
nannt wurde;  dass  Gebete  in   seinem  Namen  in   der  Ver- 


1)  Tertullian,  De  Corona,  cap.  III  (ed.  Oehler, I,  4<^0,  422):  Hanc 
8i  nolla  Bcriptura  determinavit,  certe  consaetudo  corroborayit,  quae  sine 
dubio  de  traditione  manavit.  Qaomodo  enim  usurpari  qnid  potest,  si 
traditam  prios  non  est?  Etiam  in  traditionis  obtenta  exigenda  est,  in- 
quis,  auctoritas  scripta.  Ergo  quaeramas  an  et  traditio  nisi  scripta  non 
debeat  recipi.  Plane  negabimus  recipiendam,  si  nuUa  exempla  praeiu- 
dicent  aliaram  observationum ,  quas  sine  ullius  scriptarae  instrnmento 
Bolius  traditionis  titolo  et  exinde  consuetudinis  patrocinio  yindicamus  .... 
Oblationes  pro  defunctis,  pro  nataliciis  annua  die  facimus.  —  Auch  an 
zwei  andern  Stellen  erwähnt  Tertullian  den  Gebrauch  »annuis  diebus 
dormitionis  offerre,«  nämlich  de  monogamia,  c.  10,  und  de  exhortatione 
castitatis,  c.  11  (s.  unten). 


Die  Entwicklang  der  Lehre  Tom  II.  bis  znm  IV.  Jahrhundert.    107 

Sammlung  der  Gläubigen  gemeinschaftlich  verrichtet  wurden. 
Daraus  erkennen  wir,  in  welchem  Sinne  die  Oblation  für 
den  Verstorbenen  geschah:  man  gedachte  seiner  dabei  be- 
sonders und  namentlich  in  den  Gebeten.  Dass  diese  wieder 
den  Umständen  angepasst  waren  und  für  das  Wohl  der  hin- 
geschiedenen Seele  im  Jenseits,  mit  Berücksichtigung  der 
eingangs  dieses  Kapitels  erwähnten  Anschauungen,  verrichtet 
wurden,  liegt  wohl  auf  der  Hand. 

Die  Angehörigen  der  Verstorbenen  nahmen 
selbstverständlich  an  den  Gebeten  des  Priesters  beim  Be- 
gräbniss  und  an  der  eucharistischen  Feier  sowohl  hier  wie 
an  den  Jahrestagen  theil.  Allein  sie  beteten  ausserdem  in 
privater  Weise  für  den  Frieden  und  das  Wohl  der  Hinge- 
schiedenen. So  ist  es  offenbar  zu  verstehen,  wenn  Ter- 
tuUian,  um  die  Wittwer  und  Wittwen  von  dem  Eingehen 
einer  zweiten  Ehe  abzuhalten,  ihnen  vorhält,  dass  sie  für 
zwei  Gattinnen  oder  Gatten  das  Opfer  am  Jahrestage  des 
Todes  darbringen,  d.  h.  an  der  eucharistischen  Feier  theil- 
nehmen,  und  für  die  Seele  des  Verstorbenen  beten.  Die  an 
diesen  Stellen  gebrauchten  Ausdrücke  zur  Bezeichnung  der 
Fürbitten  sind  von  Wichtigkeit  für  die  Erkenntniss,  in  welchem 
Sinne  man  solche  Gebete  verrichtete.  Einmal  schreibt  Ter- 
tullian,  dass  die  Gattin  »für  die  Seele  des  Verstorbenen  betet, 
für  ihn  unterdessen  um  die  Erquickung  fleht  und  um  die  Theil- 
nahmean  der  ersten  Auferstehung»^).  Die  »Erquickung«  (refii- 

1)  Tertnllian,  De  monogamia,  cap.  X  (ed.  Oehler,  tom. I, p.  776) : 
Ipsam  denique  interrogo  feminam:  Die  mihi,  soror,  in  pace  praemisisti 
▼iram  tuum?  Quid  respondebit?  An  in  discordia?  Ergo  hoc  magis  ei 
vincta  est  cum  quo  habet  apud  denm  causam.  Non  discessit  quae  tene- 
tnr.  Sed  in  pace?  Ergo  perseveret  in  ea  cum  Ulo  necesse  est  quem 
iam  repndiare  non  poterit,  ne  sie  qaidem  nuptnra,  si  repudiare  potois- 
set  Enimvero  et  pro  anima  eins  orat,  et  refrigerinm  interim  adposta- 
lat  ei,  et  in  prima  resarrectione  consortinm,  et  offert  annuis  diebns 
dormitionis  eins.  Nam^aec  nisi  fecerit,  vere  repudiarit,  quantum  in  ipsa 
est,  et  quidem  hoc  iniqaius,  quanto  quomodo  potuit,  quia  non  potuit, 
et  hoc  indignius,  quanto  iam  indignius,  si  quia  non  meruit.  —  Cap.  XI 
(ibid.  p.  778):  Et  orabis  pro  maritis  tuis,  novo  et  vetere.  Elige  cui  te 
adulteram  praestes.    Puto  ambobus. 
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gerium),  welche  wir  öfter  zur  Bezeichnung  der  ewigen  Seligkeit 
angewendet  finden,  ist  von  dem  Bilde  eines  Mahles  hergenom- 
men, unter  dem  symbolisch  die  Freuden  des  Himmels  häufig 
bezeichnet  werden.  Es  wird  vorausgesetzt,  dass  möglicher- 
weise der  Verstorbene  noch  nicht  an  dem  himmlischen  Mahle 
theilnehmen  kann,  sondern  Hunger  und  Durst  in  symbolischem 
Sinne  leidet  (s.  unten  die  Vision  der  heil.  Perpetua);  darum 
bittet  man  zu  Gott,  dass  dieser  Zustand  des  Leidens  auf- 
höre und  die  Seele  zu  den  Freuden  des  Himmels  zuge- 
lassen werde.  Die  Fürbitte  um  die  Theilnahme  an  der 
zweiten  Auferstehung  beruht  auf  jener  Ansicht  von  Ter- 
tullian  und  Origenes,  dass  die  vollkommenen  Gerechten  zu- 
erst auferstehen  werden,  und  erst  später  die  Andern  (s.  oben 
S.  102);  die  Wittwe,  welche  für  ihren  Mann  betet,  hat  also 
die  Ueberzeugung,  dass  sie  durch  ihre  Fürbitte  dazu  beitra- 
gen kann,  dem  Verstorbenen  von  Gott  die  Gnade  zu  ver- 
scha£fen,  an  der  ersten  Auferstehung  Antheil  zu  haben.  Den 
Wittwer  der  eine  zweite  Gattin  heimführen  will,  erinnert 
TertuUian  daran,  dass  er  für  die  Seele  der  verstorbenen  Frau 
fleht;  dass  er  dereinst  vor  dem  Herrn  erscheinen  wird  mit 
soviel  Frauen,  als  er  in  seinem  Gebete  gedenkt  (comm'emo- 
rare);  dass  er  für  zwei  opfert  und  alle  beide  durch  den 
Priester  empfiehlt  (commendare)  i).  Alle  diese  Ausdrücke 
bezeichnen  im  allgemeinen  das  an  Grott  gerichtete  Fürbitt- 
gebet für  das  Wohl  der  Verstorbenen  und  sind  ohne  Zweifel 
sowohl  bei  den  Gebeten  in  der  liturgischen  Feier  wie  auch 


1)  Tertnllian,  De  exhortatione  ca&titatis,cap.  XI  (ed.Oehler,  tom.  I, 
p.  763):  Duplex  enim  mbor  e&t,  quia  in  secundo  matrimonio  doae  uxo- 
res  eondem  circamstant  maritnm,  ona  spiritn,  alia  in  came.  Neque 
enim  pristinam  poteris  odisse,  cd  etiam  religiodorem  reserras  affectio- 
nem,  nt  iam  receptaa  apud  dominum,  pro  coios  spirita  postolas,  pro 
qua  oblationes  annnas  reddis.  Stabis  ergo  ad  dominum  cum  tot  nxori- 
bns,  qnot  in  oratione  conunemoras,  et  offeres  pro  dnabos,  et  commen- 
dabis  iUas  duas  per  sacerdotem  de  monogamia  ordinatum  aut  etiam  de 
Tirgtnitate  sandtom,  circumdatum  yidais  nniviris  ?  et  ascendet  Bacrificiom 
toum  libera  fronte,  et  inter  cetera  bonae  mentis  postolabis  tibi  et  oxori 
castitatem  ? 
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in  den  Privatgebeten  der  Gläubigen  gebraucht  worden.  Dies 
erhellt  namentlich  aus  den  gleich  zu  besprechenden  Grab- 
schriften des  in.  Jahrhunderts. 

Wie  man  im  christlichen  Volke  Nordafrika's  in  dieser 
Hinsicht  dachte,  zeigt  die  bekannte  Episode  in  den  Akten 
der  hll.  Perpetua  und  Felicitas,  wo  Perpetua  eine  Vision 
erzählt,  welche  die  Angaben  Tertullians  trefflich  illustriert  i). 

Perpetua  hatte  einen  Bruder  gehabt,  mit  Namen  Dino- 
krates,  der  sieben  Jahre  alt,  an  einem  Krebs  im  Gesichte 
gestorben  war,  welcher  allen,  die  ihn  gesehen,  Grauen  erregte. 
Nun  geschah  es  ihr  einige  Tage  nach  der  Verurtheilung, 
dass  sie  auf  einmal  mitten  im  gemeinschaftlichen  Gebete 
dieser  heiligen  Bekenner  den  Dinokrates  laut  nannte,  ohne 
doch  an  ihn  gedacht  zu  haben.  Das  hielt  sie  für  einen  Wink, 
für  ihn  zu  beten,  und  sie  flehte  yiel  zu  Gott  für  ihn  mit 
vielen  Seu&em.  In  nächstfolgender  Nacht  hatte  sie  eine 
Erscheinung.  Sie  sah  den  Dinokrates  hervorgehen  aus  einem 
düsteren  Orte,  wo  viele  andere  waren.  Er  schien  sehr  zu 
leiden  von  Hitze  und  von  Durst,  sah  unsauber  aus  und  bleich, 
hatte  auch  im  Gesicht  die  Wunde,  an  der  er  gestorben  war. 
Sie  betete  für  ihn;  es  war  ein  grosser  Zwischenraum,  der 
sie  von  ihm  trennte,  und  sie  konnten  nicht  zu  einander 
kommen.  Bei  ihm  war  ein  grosses  volles  Wasserbehältniss, 
dessen  Rand  ihm  über  den  Kopf  ging,  und  er  streckte  sich 
umsonst,  um  daraus  zu  trinken.  Das  machte  ihr  Kummer. 
Da  erwachte  sie  und  erkannte,  dass  ihr  Bruder  leide,  war 
aber  voll  Vertrauen,  Gott  werde  ihr  brünstiges  Gebet  für 
ihn  erhören,  mit  welchem  sie  täglich  anhielt.  Perpetua  betete 
Tag  und  Nacht  mit  Thränen  für  ihren  Bruder. 

Eines  Tages,  da  sie  in  harten  Banden  des  Stockes  sassen, 
ward  ihr  in  einem  Gesichte  derselbe  Ort,  den  sie  düster  ge- 
sehen hatte,  als  hell  gezeigt,  und  in  ihm  sah  sie  den  Dino- 
krates, der  sauber  und  wohlgekleidet  sich  erfrischte.  Wo  die 


1)  Vgl.  Probst,  Lehre  and  (}ebet  in  den  drei  ersten  christl.  Jahr- 
hunderten, S.  836. 
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Wunde  gewesen,  war  eine  Narbe.  Der  Rand  des  Wasser- 
behälters war  jetzt  so  niedrig,  dass  er  dem  Knaben  nur  an 
die  Mitte  des  Leibes  reichte,  und  auf  dem  Bande  lag  eine 
Trinkschale,  aus  welcher  er  trankt  ohne  dass  das  Wasser  in 
ihr  abnahm.  Dann  ging  er  dayon,  um  nach  Weise  der  Kinder 
zu  spielen.  Und  Perpetua  erkannte,  dass  er  von  seiner  Strafe 
befreit  worden  *).  In  dieser  Vision  spricht  sich  die  feste 
Ueberzeugung  aus,  dass  die  Gläubigen  auf  Erden  den  durch 
Leiden  im  Jenseits  zu  reinigenden  Seelen  durch  ihr  Gebet 
wirksame  Hülfe  bringen  können. 

Dieselbe  Glaubensanschauung  liegt  den  zahlreichen  6  rab- 
schriften  zu  Grunde,  welche  Gebete  und  Wünsche  für  das 
jenseitige  Glück  der  hingeschiedenen  Seelen  enthalten 2).  Wir 
lesen  zunächst  auf  einzelnen  Monumenten  die  Aufforderung 
an  die  Gläubigen,  in  ihren  Gebeten  des  unter  dem  Grabstein 
ruhenden  Verstorbenen  zu  gedenken,  ähnlich  wie  in  jener 
uralten  Grabschrift  der  Agape  (s.  oben  S.  34).  So  schliesst 
das  in  den  letzten  Jahren  so  vielfach  besprochene  Grabgedicht 
des  Aberkios,  dessen  christlicher  Charakter  för  mich  un- 
zweifelhaft feststeht: 

TaOS"'  0  vowv  eSJai^'  vTrep  'Aßepxiou  ttä;  b  ovvw(Jo;5). 

(Möge  Jeder,  der  mit  mir  übereinstimmt  und  dies  versteht, 

für  Aberkios  beten.) 

Eine  etwa  der  Zeit  Tertullians  angehörige  römische  In- 
schrift der  Priscillakatakombe,  von  der  leider  bloss  Frag- 
mente aufgefunden  wurden,  enthält  am  Schlüsse  den  Wunsch, 


1)  Passio  88.  Perpetuae  et  Felicitatis,  c.  YII— YIIl  (ed.  Pio  Franchi 
de'  Gavalieri,  p.  118  ff.). 

2)  Da  ich  diesen  (Gegenstand  in  meiner  Schrift:  Die  Acclamationen 
und  Gebete  der  altchristlichen  Grabschriften  (Köln,  1897)  ausführlich 
behandelt  habe,  mOgen  an  dieser  Stelle  einige  allgemeine  Angaben  für 
nnsem  Zweck  genügen. 

3)  Vgl.  Kaufmann,   Die  sepulcralen   Jenseitsdenkmäler   (Mainz, 
"KX)),  S.  78  ff.,  wo  die  neueste  Litteratnr  verzeichnet  ist. 
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die  Gläubigen  mögen  beten,  dass  der  Verstorbene  ewig  lebe: 
».  .  .  petatis  .  .  .  (aetem)uin  ut  viyat  in  aevum')«. 

Dem  Ausgange  des  IIL  oder  dem  Anfange  des  IV.  Jahr- 
hunderts gehört  folgendes  Epitaph  aus  einem  der  unter- 
irdischen Coemeterien  Boms  an,  welches  desshalb  für  uns  von 
Bedeutung  ist,  weil  der  Gatte  darin  formlich  die  Absicht 
ausspricht  welche  er  hatte  bei  dem  Anbringen  der  Grab- 
schrift, nämlich  um  dadurch  seine  Mitbrüder  au&ufordern, 
für  die  Seele  der  verstorbenen  Gattin  zu  beten.    Sie  lautet: 

D  •  P  • 

Lacifere  coiugi  dulcissime  omnem 

dulcitadinem,  cum  luctn  maximo 

marito  reliquisset,  meroit  titnlum 

inscribi  nt  qnisque  de  fratribns  legerit,  roget  Den(ni) 

ut  sancto  et  innocenti  spirito  ad  Deam  sascipiator. 

Oben  rechts  am  Rande  steht  die  Lebensdauer  der  Ver- 
storbenen: Que  vixit  annos  XXII,  mes.  n.  IUI,  dies  VI'). 

In  welcher  Absicht  die  Gläubigen  für  die  Verstorbenen 
beteten  und  welche  Güter  sie  denselben  wünschten,  ersehen 
wir  aus  den  verschiedenen  Ausdrücken,  die  in  den  Acclama- 
tionen  und  Gebeten  auf  Epitaphien  des  III.  Jahrhunderts 
vorkommen.  Vor  allem  ist  es  der  Friede,  der  in  verschie- 
denen Wendungen  den  abgeschiedenen  Seelen  gewünscht  und 
erfleht  wird.  Eine  an  das  »condita  pace«  in  der  oben  (S.  104) 
dtirten  Stelle  TertuUians  erinnernder  Text  aus  San  Gallisto 
lautet: 

In  pace  spiritus  Silvani.    Amen^). 


1)  De  Rossi,  Bnllettino  di  arch.  Christ.  1886,  S.  62  f. 

2)  De  Rossi,  Bnllettino,  1877,  S.  81;  Wilpert,  GycluB  christolo- 
gischer  Ctomilde,  Taf.  IX,  n.  7,  S.  50.  Das  Original  befindet  sich  im 
Lateranmuseam,  Gl.  IX,  n.  10.  Der  Text  ist  s^u.  lesen:  Depositio.  — 
Laciferae  coningi  dulcissimae  omnem  dnlcitndinem ;  cum  Inctom  maxi- 
mom  marito  reliqnisset,  memit  titnlnm  inscribi,  ut  quisque  de  fratribns 
legerit,  roget  Deum  nt  sanctns  et  innocens  spiritus  ad  Denm  suscipiatur. 
Quae  vixit  annos  XXII,  menses  nnmero  IIII,  dies  YI. 

8)  De  Rossi,  Roma  sotterranea,  II,  tav.  XLIX,  6. 
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Aehnlich  eine  im  Lateranmuseum  (Gl.  DL,  28)  befindliche 
Inschrift : 

Etwas  ausführlicher  lautet  die  Bitte  im  Schlusssatz  einer 
Grabschrift,  der  mit  den  Ergänzungen  de  Rossi's  lautet: 

(Det  illis  au)tem  Deus  et  Dominus  (Jesus  yf^  pace)m 
aeternalem  >). 

Seit  dem  Ende  des  II.  Jahrhunderts  treffen  wir  dann 
den  Wunsch  und  die  Bitte  um  die  Erquickung  (refrigerium) 
der  hingeschiedenen  Seele,  wie  z.  B.  in  folgendem  Texte: 

Parentes  •  .  .  Paulinae  filiae  duldssimae,  cuius  spiritum 
in  refrigerium  suscipiat  Dominus'). 

Oder  in  einer  anderen  ähnlichen  Orabschrift: 

Ealemere,  Deus  refrigeret  spiritum  tuum  una  cum  sororis 
tuae  Hilare^). 

Dass  diese  Wünsche  als  wirkliche  Fürbitten  anzusehen 
sind,  zeigt  das  folgende  Fragment,  in  welchem  die  Bitte  an 
Gott  gerichtet  wird :  Refrigera,  Deus,  animam  Hom *). 

In  ganz  gleichem  Sinne  drücken  andere  Grabschriften 
den  Wunsch  aus,  die  Seelen  der  Verstorbenen  mögen  Yon 
G^tt  aufgenommen  werden,  in  Gott  oder  in  Christus  leben, 
im  Frieden  oder  in  Gott  ruhen,  im  Glücke  (bonum)   sein^). 


1)  De  Rossi,  Bullettino,  1892,  S.  150. 

2)  Ibid.  1886,  S.  129  f. 

8)  Perret,  Catacombes  de  Rome,  t.  Y,  pl.  XLIII,  n.  1. 

4)  Im  Lateranmasenm,  Gl.  IX,  n.  14;  Lupi,  Epitaphium  Seyerae 
martyris,  S.  168. 

6)  Vgl.  zahlreiche  Beispiele  bei  Kirsch,  Die  Acciamationen,  S.  17 
ff.  Auf  den  eschatologischen  iDhalt  dieser  Gebetsformeln  gehe  ich  nicht 
näher  ein;  die  Texte  sind  von  Kaufmann,  Die  sepolcralen  Jenseits- 
denkm&ler,  S.  41  ff.  in  ausführlicher  Weise  für  diesen  Zweck  Terwer» 
thet  worden. 
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Noch  zwei  interessante  Grabschriften  mögen  als  Schluss 
dieses  Kapitels  Erwähnung  finden.  Die  eine  befindet  sich 
noch  an  der  ursprünglichen  Stelle  in  der  Region  der  Acilier 
in  der  Priscillakatakombe;  sie  lautet: 

Zdyjv  xat  MapxeXiov.     Ad^a  o"ot  ev  Xpiorw. 

Um  den  genauen  Wortlaut  herzustellen,  muss  man  ent- 
weder vor  den  Namen  der  Verstorbenen  das  letzte  Verb 
wiederholen  und  den  Text  wiedergeben:  0  Vater  des  Alls, 
die  Du  geschaffen  und  zu  Dir  gerufen  hast  nimm  auf,  Irene 
Zoe  und  Marcellus;  oder  man  muss  das  TrapeXaß-/}^  als  Bitte 
nehmen  und  übersetzen:  0  Vater  des  Alls,  nimm  zu  Dir 
Irene,  Zoe  und  Marcellus,  denn  sie  sind  Deine  Geschöpfe.  — 
Dir  sei  Ehre  in  Christo  '). 

Der  andere  Text  stammt  aus  Gallien;  es  ist  das  schon 
erwähnte  Grabgedicht  von  Autun,  in  welches  Pektorios  fol- 
gende Bitte  eingeflochten  hat: 

l^^S"«!  xp(pzod^')  ipotj  itXaiO),  dioTiora  (xmztp. 
Ei  üSoi  /:x(vf)r/jp,  OE  iiraSopte,  ywg  xb  Äavövrwv. 

Mit  dem  »Ichthys«  (die  bekannte  symbolische  Bezeich- 
nung für  den  Erlöser,  besonders  im  Hinblick  auf  die  Eucha- 
istie)  sättige  nun,  ich  sehne  mich,  mein  Herr  und  Heiland. 
Sanft  schlummere  die  Mutter,  ich  flehe  Dich  an,  Licht  der 
Todten «). 

So  ergänzen  und  beleuchten  die  Monumente  aus  den 
verschiedensten  Gegenden:  aus  Eleinasien,  aus  Bom,  aus 
Gallien  die  kurzen  Andeutungen,  welche  wir  bei  den  afri- 
kanischen  Schriftstellern   vorfinden.    Es   ergibt  sich  daraus 

1)  De  Rossi,  Ballettino,  1888/89,  S.  80  ff.;  Wilpert,  Fractio  panis, 
S.  61. 

2)  So  hat  Pohl,  Das  Ichthysmonumeiit  von  Autun,  1880,  den  Text 
hergestellt.  Le  Blaut,  Inscriptions  chr^tiennes  de  la  Gaule,  I,  S.  8,  n. 
4,  hat  für  den  ersten  der  beiden  Verse  folgende  Lesart:  1x^  X^P'C^^^ 
fi'apa  >i^ifii>  ....  —  Ichthys,  verleihe  mir  die  Gnade,  um  welche  ich 
flehentlich  bitte. 

Kixfoh,  Dia  Lebra  yon  der  Oemeintoh»ft  der  UaUigan.  ^ 
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der  siibere  S<^hir3S%.  dass  in  der  Zeit  Tom  Ende  des  IL  bis 
\uts%ms  des  IV.  Jahrbaiiderts  d^is  Fürbittgebet  for  die  Ver- 
storbebeL.  durch  welches  die  Gläubigen  den  dabingeschie- 
deztfrzi  ^<?e^^&  Gates  toü  Gott  zu  erflehen  übeixeagt  waren, 
in  der  zänzi^n  Kirche  zn  den  religiösen  Uebongen  der  ein- 
zelnea  Gläubigen  wie  der  christlichen  Gemeinden  gehörte. 
Lrie  fekrTiichste  Art  dieses  Gebetes  war  die  Empfehlung  der 
abges<:hiede&en  Seele  beim  eucharistischen  Opfer.  Und  wenn 
wir  fär  die  DarbriDgung  der  Eucharistie  beim  Begrabnias 
ax.d  an  den  Jahrestagen  des  Todes  directe  Zeugnisse  auch 
Lur  für  Afrika  haben,  so  legen  doch  die  Art  und  Weise  wie 
dkr&er  Gebrauch  erwähnt  wird,  die  allgemeine  Sitte  des  Für- 
bittgebetes  und  die  gemeinsame  Anschauung  über  die  Be- 
ziehungen der  Gläubigen  auf  Erden  zu  den  Seelen  im  Jen- 
seits den  Schluss  nahe,  dass  auch  diese  religiöse  Sitte  in 
den  andern  Theilen  der  Kirche  verbreitet  war. 

S.  Die  Bedehingea  der  Giiibigei  n  den  guten  Engeln. 

Die  Spekulation  über  die  Geisterwelt  nimmt  in  der 
Litteratur  des  ausgehenden  IL  und  des  UI.  Jahrhunderts 
einen  bedeutenden  Platz  ein,  besonders  bei  Origenes  infolge 
seiner  gesammten  Anschauung  über  die  Geister  und  die 
.Seelen.  Im  Einzelnen  gehen  die  Ansichten  der  yerschiedenen 
Lehrer  in  manchen  Punkten  auseinander,  während  in  anderen 
Fragen  volle  Uebereinstimmung  zwischen  ihnen  herrscht.  Zu 
den  letzteren  gehört  auch  die  Frage  über  die  Beziehungen 
welche  die  Engel  Gottes  zu  den  Gliedern  der  Kirche  haben, 
über  den  Schutz  und  die  Beihülfe,  welche  sie  diesen  bei  Er- 
füllung ihrer  Pflichten  und  zur  Erreichung  des  ewigen  Heiles 
angedeihen  lassen.  In  den  uns  erhaltenen  Schriften  von 
Irenaeus  und  Hippolytus  wird  die  Frage  über  die  zum 
Schutze  der  Menschen  bestimmten  Engel  nicht  eigens  behan- 
delt Irenaeus  spricht  sich  zwar  an  manchen  Stellen  gelegent- 
lich aus  über  die  Natur  der  Engel  und  ähnliche  Punkte 
allein   hauptsächlich   in    polemischer   Weise   gegenüber  der, 
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Aeonenwelt  des  Gnosticismus.  Dem  Teufel  räumt  dieser 
Kirchenlehrer  eine  positiye  Macht  über  die  Menschen  ein  in 
Folge  der  Sünde  der  Stammeltem  im  Paradiese;  durch 
Christus  wurde  Satan  jedoch  wieder  gefesselt,  und  die  Gläu- 
bigen haben  dadurch  die  Kraft  erhalten,  sich  seiner  Gewalt 
zu  entreissen  ^).  Von  einer  Mitthätigkeit  der  guten  Engel  in 
diesem  Kampfe  ist  nicht  die  Rede.  Man  wäre  sogar  versucht 
aus  einer  Stelle  zu  schliessen,  dass  Irenaeus  von  einem  Mit« 
wirken  der  Engel  als  der  Boten  Gottes  in  der  Weltleitung 
nichts  wissen  will,  weil  er  von  dem  katholischen  Christen  im 
Gegensatze  zu  den  Gnostikem  sagt,  dass  nichts  von  jenem 
durch  Anrufung  der  Engel  geschieht.  Allein  Irenaeus  will 
hier  offenbar  nicht  jede  Verehrung  der  Gläubigen  gegen  die 
Engel  ausschliessen,  wie  Turmel  anzunehmen  scheint^),  son- 
dern jene  abergläubischen  Anrufungen  der  Engel  zu  Zaube- 
reien, wie  sie  bei  den  Gnostikern  geschahen,  als  ob  dieselben 
aus  eigener  Macht,  neben  und  ausser  Gott,  etwas  thun 
könnten.  Eine  Wirksamkeit  der  guten  Engel  gegenüber  den 
Christen  und  eine  Hochschätzung  jener  als  höherer  Wesen 
wird  dadurch  nicht  geleugnet. 

Hippolf tus  erkennt  jedenfalls  indirekt  das  Eingreifen  der 
Engel  zu  Gunsten  der  Gerechten  auf  Erden  an,  indem  er 
annimmt,  dass  bei  der  Versuchung  der  keuschen  Susanna 
durch  die  beiden  Aeltesten  ein  Jüngling  vom  Himmel  ihr 
beistand,  der  mit  ihr  betete,  nämlich  ein  Engel,  welcher  ihr 
zur  Hülfe  gesandt  worden  war^).    Er  vertritt  somit  dieselbe 


1)  Irenaeus,  ady. haereses,  II,  c. 81,  n.  8;  III,c.  8^n.  2;  V,  c.  21, 
n.  8;  V,  c.  24,  n.  3,  4  (ed.  Stieren,  I,  8.  403,  449,  776,  783). 

2)  J.  Turmel,  Histoire  de  Pang^lologie, in  Revue  d'hist.  et  de  litt^r. 
religienses,  III  (1898),  S.  660.  Die  Stelle  bei  Irenaeus,  adv.  haer. 
II,  c.  82,  n.  6  (ed.  cit.  I,  409)  lautet:  Nee  invocationibus  angelicis  facit 
aliquid,  nee  ineantationibus,  nee  reliqua  prava  curiositate;  sed  munde,  et 
pure  et  manifeste  oratio nes  dirigens  ad  Dominum,  qui  omnia  fecit,  et 
nomen  Domini  noBtri  Jesu  Christi  invocans,  virtutes  ad  utilitates  homi- 
num,  sed  non  ad  seductionem  perficit. 

8)  Hippolytus,  Danielkommentar,  I,  c.   19  und  e.  28  (ed.  Bon- 

wetschi  I,  S.  81,  40). 

8* 
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Anschauung,  welche  wir   in   der   nachapostolischen  Zeit  vor- 
gefunden haben. 

Am  ausführlichsten  haben  die  beiden  Alexandriner 
Clemens  und  Origenes  die  Engellehre  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Neuplatonismus  entwickelt,  speziell  die  Wirksam- 
samkeit  der  Geister  als  der  Diener  Gottes  gegenüber  der 
gesammten  übrigen  Welt  der  Geschöpfe  !)•  ^^  der  Weltleitung 
Gottes  gibt  es  eine  zweifache  Thätigkeit :  eine  höhere,  welche 
sich  auf  die  geistigen  Dinge  bezieht,  und  eine  andere,  welche 
das  Materielle  und  Niedere  zum  Gegenstande  hat.  In  diesen 
beiden  Dienstleistungen  sind  nach  Clemens  die  Engel  Gottes 
thätig  inbezug  auf  die  irdischen  Wesen  ^).  Diese  Dienst- 
leistungen beziehen  sich  also  zuerst  auf  die  materiellen  Dinge 
Origenes  vertritt  ausdrücklich  die  Meinung,  dass  die  Welt 
der  Engel  bedarf,  welche  über  die  Thiere,  die  Pflanzen,  die 
Elemente  gesetzt  sind*).  Dann  leiten  die  Engel  die  Geschicke 
der  einzelnen  Völker.  Gott  hat  nach  Clemens  und 
Origenes  die  einzelnen  Völker  unter  die  Engel  vertheilt  und 
sich  selbst  das  Volk  Israel  als  Erbtheil  vorbehalten.  In  diesem 
Sinne  erklärten  sie  die  Stelle  im  Deuteronomium,  XXXII, 
8 — 9  nach  dem  griechischen  Text:  Quando  dividebat  Altissi- 
mus   gentes   et   quando   dispergebat  filios  Adam,   constituit 


1)  Eine  genaue  üntersnchung  darüber,  wie  weit  sich  der  EinflasB 
des  Piatonismus  erstreckt  in  bezug  auf  die  Engellehre  der  Alexandriner, 
müsste  die  gesammte  Geisterlehre  berücksichtigen,  da  sich  in  dieser  Hin- 
sicht die  einzelnen  Fragen  nicht  trennen  lassen.  Wir  mtlssen  darum 
auf  die  Behandlung  dieser  Seite  der  Frage  hier  verzichten  und  uns  mit 
einer  Darlegung  der  Lehransichten  über  die  Beziehungen  der  Engel  zu 
den  Menschen  begnügen. 

2)  Clemens  Alex.,  Stromata  IIb.  YII,  c.  1  n.  3  (ed. Dindorf^  III, 
252  f.). 

3j  Origenes,  in  Numeros  hom.  XI Y,  n.  2  (ed.  Lommatzsch,  X,  S. 
168):  Opus  est  tamen  ipsi  mundo  etiam  angelis  qui  sint  super  bestias 
et  angelis  qui  praesint  exercitibus  terrenis.  Opus  est  angelis  qui  prae- 
sint  animalium  nativitati,  virgultorum  plantationumque,  et  ceteris  plura- 
libus  incrementis.  Vgl.  In  Josue,  hom.  XXIII,  n.  3  (ed.  cit.  XI,  S.  196); 
in  Jerem.  hom.  X,  n.  8  (ed.  cit.  XV,  S.  221  f.);  Gegen  Celsus,  VIII, 
c.  67. 
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termiuos  populorum  iuxta  numerum  angelorum  Dei;  factusque 
est  pars  Domioi  populus  eius  Jacob,  funiculus  haereditatis 
eius  Israel.  Und  von  dieser  Ansicht  ausgehend,  fand  Origenes 
in  zahlreichen  anderen  Schriftstellen  Hinweise  auf  die  Engel, 
welchen  die  Völker  unterworfen  und  anvertraut  sind  *).  Diese 
»Fürsten«  der  Völker  und  Städte  sahen  die  Wunder,  welche 
Christus  verrichtete;  sie  konnten  durch  die  Ankunft  des 
Erlösers  sich  in  einen  besseren  Zustand  verwandeln  und  so 
dazu  beitragen,  dass  Städte  und  Völker  leichter  die  Lehre 
Christi  aufnahmen  2).  Allein  die  Macht  dieser  Engel  Vurde 
auch  durch  Christus  gebrochen,  und  so  jene  zum  Zorne  ge- 
reizt^). Durch  die  Apostel  wurden  die  Menschen,  indem  sie 
dieselben  zum  Reiche  Gottes  führten,  von  der  Herrschaft 
dieser  Engel  befreit,  und  desshalb  erregten  diese  Verfolgungen 
gegen  die  Verkünder  des  Evangeliums*). 

Dann  waren  besondere  Engel  ebenfalls  mit  dem  Schutze 
und  der  unsichtbaren  Leitung  der  einzelnen  Kirchen 
betraut.    Der  Abschnitt  in  der  Apocalypse,  in  welchem  von 


1)  Clemens  Alex.,  Stromata  VI,  c.  17  n.  167  (ed.  Dindorf,  HI,  241); 
*VII,  c.  2  n.  6  (ed.  cit.  256).  —  Origenes,  De  principiis,  I,  c.  6  n.  2  (ed. 
Lommatzsch,  XXI,  S.  93);  III,  c.  8  n.  2  (ibid.  S.  324);  in  Genesim  hom. 
IX,  n.  3  (ibid.  YIII,  S.  212  f.) ;  in  Exodum  hom.  YHI,  n.  2  (ibid.  IX,  S.  92  f.) ; 
in  Num.  hom.  XI,  n.  6  (ibid.  X,  S.  115  f.);  in  Jesu  Nave  hom.  XXIII, 
n.  8  (ibid.  XI,  S.  195);  in  Lucam,  hom.  XII  (ibid.  V,  S.  126  f.);  in  Luc. 
hom.  XXXY  (ibid.  V,  S.  219);  Comment.  in  Joan.  tom.  XIII,  n.  49  (ibid. 
II,  S.  98). 

2)  Origenes,  Gomm.  in  Joan.  tom.  XIII,  n.  68  (ed.  cit.  II,  S.  122). 

3)  Origenes,  in  Genesim  hom.  IX,  n.  3  (ed.  Lomm.  VIII,  S.  213). 

4)  Origenes,  in  Ezechiel.  hom.  XIII,  n.  1  (ed.  Lomm.  XIY,  S.  163): 
Adversum  hos  princip^s  est  nobis  pugna.  Et  beati  apostoli,  qui  missi 
faerant  ad  praedicandam,  quando  ab  his,  qui  fines  gentium  possederant, 
homines  abducebant,  patiebantnr  insidias.  Yerbi  gratia  dictum  sit:  in« 
gressi  sunt  apostoli  Tjrum,  persecutus  est  eos  princeps  Tyri:  adscende- 
rant  Antiochiam,  impugnavit  eos  princeps  regni  Syriae :  iste  erat,  qui 
bellabat  adversus  eos,  non  omnes,  qui  putabantur,  ut  Judas  proditor. 
Quomodo  enlm  ille  non  principaliter  putandus  est  prodidisse  Salvatorem, 
de  etiam  apostolis  oronibus,  qui  persecutionem  passi  sunt,  alius  fuit 
princeps  persecutionis.  Scriptum  est  quippe  de  Juda:  »et  post.  buccellam 
introivit  in  illum  Satanas.« 
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den  »Engeln  der  Kirchen«  die  Rede  ist  (c.  II  u.  III),  wurde 
wörtlich  von  Origenes  und  anderen  kirchlichen  Lehrern  yer- 
standen,  und  desshalb  erkannten  sie  jeder  Kirche  einen  be- 
sonderen Schutzengel  zu  ^).  Der  grosse  Alexandriner  ver- 
gleicht  geradezu  die  Thätigkeit  der  Engel  in  Bezug  auf  die 
Menschen  mit  der  Missionsthätigkeit  christlicher  Glaubens- 
boten. Wie  ein  Missionär,  nachdem  er  durch  sein  Wirken 
eine  Anzahl  yon  Gläubigen  für  Christus  gewonnen  hat,  deren 
Vorsteher  und  Bischof  wird,  so  werden  yielleicht  auch  die 
Enget  im  diesseitigen  Gottesreiche  die  Vorsteher  der  von 
ihnen  Bekehrten;  und  jeder  Engel  bringt  die  Erstlinge  der 
Kirche  oder  des  Volkes  dar,  welche  ihm  anvertraut  waren  ^). 
Mit  einem  »kühnen  Ausdruck«  bezeichnet  Origenes  den  Engel 
der  Kirche  geradezu  als  den  unsichtbaren  Bischof  derselben ; 
und  er  fordert  die  Gläubigen  auf^  zu  Gott  zu  beten,  dass  die 
Engel  und  die  Menschen,  welche  Bischöfe  der  Kirchen  sind, 
ihnen  zum  Nutzen  gereichen  mögen;  beide  Arten  von  Vor* 
Stehern  werden  von  dem  Herrn  wegen  der  Gläubigen  ge- 
richtet '). 


1)  Origenes,  InNnm.  hom.  XX,  n.  3  (ed.  cit.  X,  S.  258):  Et  iteram 
secnndum  ea,  qaae  Joannes  in  Apocalypsi  scribit,  anicnique  ecclesiae 
generaliter  angelus  praeest,  qai  yel  coUandatnr  pro  bene  gestis  populf, 
yel  etiam  pro  delictis  eins  colpatnr.  —  Vgl.  in  Lncam  hom.  XII  (ed. 
cit  V,  S.  128). 

2)  Origenes,  In  Num.  hom.  XI,  n.  4  (ed.  Lommatzsch,  X,  S.  HS): 
Offert  ergo  unnsquisque  angelornm  primitias,  Tel  ecclesiae,  vel  gentis 
snae^  quae  ei  dispensanda  commissa  est.  Ant  forte  et  alii  extrinsecus 
angeli,  qui  ex  omnibns  gentibns  fideles  quoeque  congregent.  £t  consi- 
deremas,  ne  forte  sicat  in  aliqna,  verbi  gratia,  civitate,  ubi  nondum 
Gbristiani  nati  sunt,  si  accedat  aliqnis,  et  docere  incipiat,  laboret,  in- 
strnat,  addacat  ad  fidem,  et  ipse  postmodnm  iis,  quos  docuit,  princeps 
et  episcopns  fiat :  ita  etiam  sancti  angeli  eorom,  quos  e  diversis  gentibns 
congregaverlDt,  et  labore  suo  ac  ministerio  proficere  fecerint,  ipsi  eorum 
etiam  in  faturo  principes  fiant. 

8)  In  Lucam  hom.  XIII  (ed.  Lomm.  V,  S.  181):  Si  audacter  expedit 
loqai  Scripturarom  sensum  sequenti,  per  singnlas  ecclesias  bini  sunt 
episcopi,  alias  Ttsibilis,  alias  invisibilis;  ille  visui  carnis,  bic  sensoi 
patens. 
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Der  Schutz  der  Engel  dehnte  sich  ebenfalls  aus  auf  die 
einzelnen  Menschen  und  Gläubigen.  Es  galt  dem 
Origenes  als  ein  Lehrstück  der  kirchlichen  Ueberlieferung, 
dass  es  Engel  Gottes  und  gute  Mächte  gibt,  welche  im 
Dienste  des  Herrn  stehen  zur  Vollendung  des  Heiles  der 
Menschen  ^).  Darin  liegt  der  allgemeine  kirchliche  Glaube 
an  die  Schutzengel  ausgedrückt.  Bei  den  Schriftstellern  des 
HI.  Jahrhunderts  finden  wir  dann  zahlreiche  Ausführungen 
über  die  Thätigkeit  dieser  Engel  im  Einzelnen.  Clemens  von 
Alexandrien  spricht  sich  zwar  an  einer  Stelle  nicht  mit  voller 
Sicherheit  darüber  aus,  ob  jeder  einzelne  Mensch  einen  be- 
sonderen Engel  bei  sich  habe,  gleichwie  die  Völker  und 
Städte  ihren  Schutzgeist  besitzen  und  wie  €rott  sich  im  all- 
gemeinen des  Dienstes  der  Engel  bedient  zur  Ausführung 
seiner  Rathschlüsse  ^).  Allein  an  anderen  Stellen  setzt  er  mit 
Bestimmtheit  voraus,  dass  die  Engel  den  Gläubigen  bei- 
stehen, sie  leiten,  mit  ihnen  beten  und  ihre  Gebete  zu  Gott 
empor  bringen  ').  Diese  Lehre  über  die  Engel  Gottes,  welche 
den  Christen  zur  Erreichung  des  Heiles  beistehen,  wurde  am 
ausführlichsten  entwickelt  von  Origenes,  der  an  sehr  vielen 
Stellen  seiner  Schriften  auf  diesen  Gegenstand  zu  sprechen 
kommt.  Er  spricht  zunächst  im  Allgemeinen  von  der  Unter- 
stützung der  Gläubigen  durch  die  himmlischen  Geister.  Diese 
betrachten  diejenigen  als  ihre  Verwandten  und  Freunde, 
welche  ihre  Frömmigkeit  gegen  Grott  nachzuahmen  bestrebt 
sind,  ihn  anrufen  und  mit  Andacht  zu  ihm  beten ;  sie  arbeiten 
mit  ihnen   an   ihrer  Seligkeit,   erscheinen   unter  ihnen   und 


1)  Origenes,  De  principiis,  lib.I,  ProlognSi  n.  10  (ed.  Lomm.  XXI, 
S.  26  f.) :  Est  etiam  illud  in  ecclesiastica  praedicatione,  esse  angelos  Dei 
quosdam  et  virtates  honas  qni  ei  ministrant  ad  salntem  hominnm  con- 
summandam;  sed  quando  isti  creati  sint  vel  quales  ant  qnomodo  sint, 
non  satis  in  manifesto  designatur. 

2)  Clemens  Alex.  Stromata,  VI,c.  17,  n.  157  (ed.  Dindorf,  III,  241). 

3)  Clem.  Alex.  Stromata,  V,  c.  14,  n.  91  (ed.  cit.  III,  71);  VII,  c. 
12,  n.78  (ed.  cit.  II r,  819);  lY,  c.  18,  n.  116  (ed.  cit.  II,  884);  Excerpta 
ex  Theodoto,  n.  27  (ed.  cit.  III,  436);  n.  85  (ed.  dt  III,  439). 
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halten  sich  yerpflichtet,  ihnen  Hülfe  zu  bringen  und  zu 
dienen;  sie  kommen  auf  die  Erde,  um  denen  Gutes  zu  thun 
und  zum  Heil  zu  verhelfen,  welche  zu  Grott  flehen,  den  sie 
selbst  ebenfalls  anbeten  i).  Dann  hat  aber  jeder  Gläubige 
einen  besonderen  Schutzengel,  dem  wir  gar  Manches  schulden, 
wenn  wir  auch  denselben  nicht  genau  kennen^).  Diesem 
guten  Engel,  der  das  Antlitz  des  Vaters  schaut,  wird  die 
Seele  jedenfalls  dann  anvertraut,  wenn  sie  durch  das  Bad 
der  Wiedergeburt  in  die  Kirche  aufgenommen  wird^).  Da- 
durch wird  der  Gläubige  dem  Einfluss  des  Dämons,  unter 
dem  er  vorher  gestanden  hatte ,  entrissen  ^),  und  er  geniesst 
den  Schutz  des  Engels,  so  lange  er  sich  dessen  würdig  macht. 
Denn  Origenes  hält  es  für  möglich,  dass  einem  Christen,  der 
früher  mit  Eifer  sich  den  erhabenen  Lehren  des  Christen- 
thums  hingegeben  hat,  dann  aber  zum  Weltlichen  zurück- 
kehrt, sein  erster  Schutzengel  entzogen  wird  und  er  so  unter 
die  Macht  eines  anderen  Engels  fällt  ^). 

Der  Beistand,  welchen  die  Schutzengel  den  ihnen  an- 
vertrauten Gläubigen  gewähren,  wird  in  manigfacher  Weise 
geschildert  Die  Engel  beten  mit  den  Christen,  unterstützen 
durch  ihre  Fürbitte  die  Gebete  der  Menschen  und  verhelfen 
ihnen  so  nach  Kräften  zu  dem,  um  was  sie  zu  Gott  flehen  ^) ; 
sie  tragen  die  Bitten  der  Gläubigen  Gott  vor  '^) ;  sie  erforschen 
das  Innere   der  Christen,   um   deren   fromme  Gedanken  und 


1)  Origenes,  Gegen  Gelsus,  YIII,  c.  84  (ed.  Eoetschau,  II,  249). 
Vgl  Vom  Gebete,  c.  11  (ed.  cit.  II,  822  f.);  in  Joan.  tom.  X,  n.  18  (ed. 
Lomm.  I,  S.  330);  gegen  Celsus,  Y,  c.  57  (ed.  Eoetschau,  II,  61);  de 
principÜB  III,  c.  6  n.  6  (ed.  Lomm.  XXI,  S.  862). 

2)  Orig.,  Vom  Gebet,  c.  28  (ed.  Eoetschan,  II,  877). 

8)  Orig.,  Comment.  in  Matth.  tom.  XIII  n.  26,  27  (Migne,  P.  Gr 
XIII,  1163  88.). 

4)  Orig.  in  Ezech.  hom.  I,  n.  7  (ed.  Lomm.  XIV,  S.  19  f.). 

6)  Orig.,  Vom  Gebet,  c.  6  (ed.  Eoetschan,  II,  814)  c.  31  (ed.  cit. 
S.  899);  vgl.  de  principiis,  II,  c.  10  n.  7  (ed.  Lomm.  XXI,  S.  240). 

6)  Orig.,  Vom  Gebet,  c.  11  (ed.  Eoetschan  II,  824). 

7)  Giern.  Alex.,  Excerpta  ex  Theodoto,  n.  27  (ed  Dindorf,  III, 
436). 
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religiöse  Empfindungen  gleichsam  als  ein  Opfer  auf  den 
Altar  im  JHimmel  niederzulegen ;  sie  freuen  sich  über  die 
Fortschritte  ihrer  Schützlinge  ^).  Ferner  ermahnen  und  warnen 
die  Engel  die  ihnen  anvertrauten  Schutzbefohlenen,  bessern, 
was  dieselben  fehlen,  beten  für  sie  am  Throne  Gott.es  ^),  züch- 
tigen sie  auch  wohl,  um  sie  yon  bösen  Wegen  zurückzu- 
führen/).  Im  Kampfe  gegen  die  bösen  Mächte  der  Finsterniss, 
die  Teufeljjjund  die  Dämonen,  geniessen  die  Christen  den 
kräftigen  Beistand  der  Engel.  Gegen  Celsus  führt  Origenes 
aus,  dass  die  Engel,  diese  wahren  Statthalter  und  Heerführer, 
nicht  denen  Schaden  zufügen,  von  welchen  sie  beleidigt 
werden;  das  thun  Dämonen,  welche  eben  dadurch  zeigen« 
dass  sie  böse  sind  und^von  Gott 'mit  keinem  Dienste  betraut 
vrurden.  Der  wahre  Christ,  welcher  sich  nur  Gott  und  seinem 
Wort  unterwirft,  wird  von  Dämonen  nichts  erleiden,  weil  er 


1)  Origenes,  Hom.  IX  in  Leviticnm,  n.  8  (Migne.  P.  Gr.  XII, 
520):  Angeli  enim  Dei  ascendnnt  et  descendunt  adFüium  hominis,  per- 
qoimnt  et  curiose  agunt  quid  in  utroque  nostrum  inveniant,  quod  of- 
ferant  Deo.  Yident  et  perscrutantur  uniuscuinsque  nostrum  mentem,  sl 
haheat  aliqnii  tale,  si  tarn  sanctum  aliquid  cogitet,  quod  Deo  mereatur 
offerri.  Intuentor,  et  considerant  si  quis  nostrum  ex  his  qnae  dicuntur 
in  ecdesia  corde  compnngitur,  et  animnm  convertit  ad  poenitentiam  etc, 
—  YgL  Hom.  YIII  in  Genesim,  n.  8  (ed.  Lomm.  YIII,  S.  203) ;  in  Nnm. 
hom.  XI,  n.  3  (ed.  cit  X,  8.  108  f.);  ihid.  n.  6  (ed.  cit  X,  S.  115). 

2)  Origenes,  In  Num.  hom.  XX,  n.3  (Migne,  P.  Gr. XII,  783  8.). 
Adest  nnicnique  nostrum,  etiam  minimis  qui  sunt  in  Ecclesia  Dei,  an- 
gelus  honns,  angelus  Domini  qui  regat,  qui  moneat,  qui  guhemet,  qoi 
pro  actibos  nostris  corrigendis  et  miserationibus  exposcendis,  qnotidie 
videat  fiuaem  Patris  qui  in  coelis  est:  sicut  Dominus  designat  in 
erangeliis. 

3)  Orig.,  Homilia  I  in  PBal.  XXXYII,  n.  1  (Migne,  P.  Gr.  Xn, 
1372):  Est  aatem  q^ando  emdimur  etiam  a  procoratoribus,  et  actoribns, 
id  est  ab  his  angelig  qnibus  creditae  sont  dispensandae  et  regendae 
animae  nostrae:  quemadmodum  describitar  in  quodam  loco  angelus 
poenitendae,  qui  nos  suscipit  castigandos,  sicat  »Pastor«  exponit,  si  cni 
tarnen  libellns  ille  recipiendus  videtur.  Interim  diversis  eruditionibus 
saceumbimos  nos  homines  castigantibus,  nos  et  corripientibus :  nondum 
tarnen  ab  ipso  patrefamQias  castigamur,  sed  a  procnratoribus  angelis, 
qui  anioBcuinsque  nostri  castigandi  atque  emendandi  sortinntur  officium, 
et  est  tolerabiliiia  cam  ab  aliquo  horum  corripimur. 
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stärker  ist  als  sie,  weil  der  Engel  des  Herrn  sich  um  die- 
jenigen lagert,  die  den  Herrn  fürchten,  und  sie  errettet,  und 
weil  sein  Engel,  der  das  Angesicht  des  himmlischen  Vaters 
beständig  schaut,  immer  die  Oebete  des  wahren  Christen 
durch  den  alleinigen  Hohepriester  Oott,  dem  Schöpfer  des 
Alls,  darbringt  und  sein  Gebet  vereinigt  mit  dem  Flehen 
dessen,  der  seiner  Sorge  übergeben  worden  ist  ^).  Dieser 
Schutz  hört  nicht  auf  mit  dem  Leben;  auch  nachdem  die 
Seele  vom  Leibe  geschieden  ist,  wird  sie  von  Engeln  durch 
die  himmlischen  Regionen  bis  zum  Zelte  Gottes  emporge- 
tragen und  beschützt  gegen  die  feindlichen  Angriffe  der 
Dämonen').  Ja,  das  Loos,  welches  sich  die  Seelen  im  Jen- 
seits zugezogen  haben,  wird  ihnen  ebenfalls  zu  Theil  durch 
den  Dienst  der  Engel,  der  Vollstrecker  der  göttlichen  Be- 
fehle ^).  Der  Christ  bedarf  um  so  mehr  des  Schutzes,  den 
sein  guter  Engel  ihm  angedeihen  lässt,  als  nach  der  Ansicht 
des  Origenes  jeder  Mensch  auch  einen  bösen  Engel  hat,  der 
ihn  unter  seine  Gewalt  zu  bringen  und  zum  Bösen  zu  ver- 
leiten sucht  ^). 

So  leben  die  Gläubigen  auf  Erden  beständig  in  der  Ge- 
sellschaft jener  unsichtbaren  geistigen  Kräfte,  welche  ihnen 


1)  Origenes,  Gegen  Gelsus,  VIII,  c.  36  (ed.  Eoetschan,  11,  251). 

2)  Orig.  in  Nam.  hom.  Y,  n.  8  (ed.  Lomm.  X,  S.  44). 

8)  Orig.  in  Levit.  hom.  IX,  n.  4  (ed.  Lomm.  IX^  S.  846);  in  Jerem. 
hom.  XXI,  n.  6  (ed.  cit.  XV,  S.  409  f ). 

4)  Origenes,  in  Lucam  hom.  XII  (ed.  Lommatssch,  Y.  p.  127): 
Neque  enim  fas  est  credere,  malos  angelos  suis  praeesse  provinciis,  et 
bonos  non  easdem  provincias  habere  permissas.  Hoc  autem,  quod  de 
singolis  provinciis  dicit,  pnto  etiam  de  nniversis  hominibns  generaliter 
debere  credere.  ünicuiqae  dao  assistunt  angeli,  alter  justitiae,  alter 
iniquitatis.  Si  bonae  cogitationes  in  corde  nostro  fnerint,  et  in  animo 
jnstitia  pnllolarit,  haad  dubium  quin  nobis  loqnatur  angelus  Domini. 
Si  vero  mala  fnerint  in  nostro  corde  versata,  loqoitur  nobis  angelus 
diaboli.  Quo  modo  igitur  per  singulos  homines  bini  snnt  angeli,  sie 
opinor  et  in  singulis  dispares  esse  provinciis,  ut  sint  et  boni,  sint  et 
mall  ....  Ygl.  Selecta  in  Numeros  (Migne,  P.  Gr.  XII,  577) ;  in  Jesu 
Nave  hom.  XXIII,  n.  8  (ed.  Lomm.  XI,  S.  196) ;  in  Lucam  hom.  XXXV 
(ed.  cit.  V,  S.  217  f.) ;  de  principiis,  III,  c  2,  n.  4  (ed.  cit.  XXI,  S.  818  f.). 
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auf  dem  Wege  zum  Heile  schätzend  und  helfend  zur  Seite 
stehen.  Wenn  die  Christen  zum  Gebete  zusammenkommen« 
dann  wohnen  ihren  Versammlungen  sowohl  die  englischen 
Heerscharen  bei,  als  auch  die  Kraft  des  Herrn  und  die  Oeister 
der  Heiligen.  So  ist  bei  den  Versammlungen  der  Gläubigen 
eine  doppelte  Gemeinde  zugegen :  die  eine  Yon  Menschen,  die 
andere  yon  Engeln.  Dies  sucht  Origenes  durch  verschiedene 
Schriftstellen  nachzuweisen '). 

In  ähnlicher  Weise  wie  die  beiden  Alexandriner  stellt 
auch  Tertullian  die  Beziehungen  der  Engel  zu  den  Gläu- 
bigen dar.  Jene  wirken  nach  ihm  mit  bei  der  Heiligung  des 
Christen  im  Bade  der  Wiedergeburt.  Das  Wasser  der  Taufe 
wird  durch  die  Dazwischenkunft  eines  Engels  gleichsam  heil- 
kräftig gemacht,  so  dass  der  Geist  in  dem  Wasser  körperlich 
abgewaschen  und  das  Fleisch  geistig  gereinigt  wird  ^).  Um 
dies  zu  erklären,  zieht  Tertullian  den  Fischteich  von  Beth- 
saida  als  Vorbild  heran;  wie  dort  einmal  im  Jahre  körper- 
liche Leiden  durch  die  Einwirkung  eines  Engels  geheilt 
wurden,  so  werden  jetzt  täglich  die  Menschen  zum  ewigen 
Heile  gereinigt  von  der  Sünde  und  durch  den  Empfang  des 
hl.  Geistes.   Die  Reinigung  von  den  Sünden  im  Taufbade  ge- 


1)  Orig.,  Vom  Gebete,  c.  31,  n.  6  (ed.  Eoetschau,  II,  898 f.).  Vgl. 
auch  in  Lucam  hom.  XXIII  (ed.  Lomm.  V,  8,  177):  Daplex  hie  adest 
ecclesia,  una  hominam ,  altera  angelonim.  Si  qaid  jaxta  rationem ,  et 
juxta  Scriptararam  dicimus  volantatem,  laetantur  angeli,  et  orant  nobis- 
cam.  Et  quia  praesentes  angeli  sont  in  ecclesia/  in  illa  dantaxat,  quae 
meretur,  et  Christi  est,  propterea  orantibas  feminis  praecipitur,  ut 
habeant  yelamen  super  caput  propter  angelos,  ntiqae  illos,  qui  assistunt 
sanctis,  et  laetantur  in  ecclesia.  Quos  quidem  nos,  quia  peccatorum 
Bordibns  oculi  nostri  obliti  sunt,  non  yidemus,  sed  Tident  Apostoli  Jesu,  ad 
quos  loquitur:  »Amen,  amen  dico  yobis,  Tidebitis  coelum  apertum,  et 
angelos  Dei  adscendentes  et  descendentes  super  Filium  hominis.«  Quod 
si  haberem  hanc  gratiam,  ut  quo  modo  Apostoli,  sie  Tiderem,  et  sicut 
Paulus  adspexit,  intuerer,  cemerem  nunc  angelorum  multitudinem,  quos 
Tidebat  Elisaeus,  et  Giezi,  qai  cum  eo  steterat,  non  yidebat. 

2)  Tertull.,  De  baptismo,  4  (ed.  Oehler,  I,  628):  Igitur  medicatis 
quodammodo  aquts  per  angeli  interrentum,  et  Spiritus  in  aquis  corpo« 
raliter  diluitur  et  caro  in  eisdem  spiritaliter  mundatnr. 
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schiebt  unter  Mitwirkung  des  Engels  der  Taufe,  und  so 
bereitet  dieser  dem  Geiste  Gottes  den  Weg ').  Um  das  Glück 
einer  nach  den  kirchlichen  Gebräuchen  eingegangenen  Ehe 
zu  schildern,  weist  Tertullian  an  der  bekannten  Stelle  darauf 
hin,  dass  dieselbe  durch  die  Engel  verkündet  und  durch  den 
himmlischen  Vater  bestätigt  wird  ^).  Auch  sonst  treten  die 
Geister  des  Himmels  den  Christen  gegenüber  in  Thätigkeit. 
Sie  überwachen  das  Leben  derselben  und  führen  gleichsam 
Register  über  die  Sünden  der  Gläubigen^).  Diese  Wirksam- 
keit können  die  Engel  ohne  Schwierigkeit  ausüben,  weil  sie 
in  einem  Augenblick  überall  sein  können;  das  Weltall  ist 
ihnen  wie  ein  einziger  Ort,  und  sie  wissen  und  verkünden, 
wenn  irgendwo  etwas  geschieht^).  Aus  diesen  gelegentlichen 
Aeusserungen  ergibt  sich  die  Anschauung,  dass  die  Engel  bei 
den  Gläubigen  weilen  und  sich  um  die  Angelegenheiten  ihres 
Heiles  interessiren.  Dies  spricht  Firmilian  in  einem  Briefe 
an  Gyprian  gelegentlich  bestimmt  aus,  indem  er  sagt,  dass 
die  Engel  mit  den  Gläubigen  vereint  sind,  sich  freuen  über 
die  Eintracht  unter  den  Gliedern  der  Kirche  und  trauern, 


1)  Tert.,  De  baptismo,  c.  6—6  (ed.  cit.  I,  625).  Die  Stelle  c.  6 
lautet:  Non  qiiod  in  aquis  Spiritum  sanctum  conseqoamur,  sed  in  aqna 
emundati  sab  angelo  Spiritoi  sancto  praeparamur.  Hie  qnoqae  tigura 
praece^sit;  sie  enim  Joannes  ante  praecursor  domini  foit,  praeparans 
vias  eins.  Ita  et  angelus  baptismi  arbiter  superrenturo  Spiritoi  sancto 
▼ias  düigit  ablutione  delictonim,  quam  fides  impetrat  obsignata  in  Patre 
et  Filio  et  Spirita  sancto  .... 

2)  Ad  oxorem  II,  c.  8  (ed.  cit  I,  696):  ünde  sufficiamus  ad  enar- 
raodam  felicitatem  eins  matrimoaii  qnod  ecclesia  conciliat  et  confinnat 
oblatio,  et  obsignat  benedictio,  angeli  renunciant,  pater  rate  habet? 

3)  An  einen  Cbristen.  der  die  Schauspiele  besucht,  richtet  Tertullian 
die  Frage:  Quid  facies  m  ülo  suffragiorum  impiorum  aestuario  depre- 
hensus?  Non  quasi  aliquid  illic  pati  possis  ab  hominibus  (nemo  te 
cognoscit  Christianum),  sed  recogita,  quid  de  te  fiat  in  coelo.  Dabitas 
ülo  enim  momento,  quo  diabolus  in  ecclesia  furit,  omnes  angelos  pro- 
spicere  de  'caelo  et  singulos  deuütare,  qiiis  blasphemiam  dixerit,  quis 
aodierit,  quis  linguam.  quis  aures  diabolo  adversus  deum  ministraverit  ? 
(De  spectaculis,  c.  27 ;  ed.  cit  I,  59.) 

4)  Tert,  Apologedcos,  c.  22  (ed.  cit  I,  208). 
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wenn  Spaltungen  und  Streitigkeiten  entstehen  ^).  Die  gleiche 
Grundanschauung  über  das  Eingreifen  der  Engel  spiegelt  jene 
Erzählung  über  den  Bekenner  Natalis  in  Rom  wieder,  welche 
Eusebius  aufbewahrt  hat.  Natalis  hatte «^sich  von  den  An- 
hängern der  Irrlehre  des  Theodotus  bereden  lassen,  gegen 
einen  monatlichen  Sold  sich  zum  Bischof  der  Sekte  machen 
zu  lassen.  Er  wurde  darauf  öfters  in  Gesichten  vom  Herrn 
gewarnt,  aber  umsonst.  Da  wurde  er  zuletzt  von  heiligen 
Engeln  gegeisselt  und  die  ganze  Nacht  so  heftig  gepeinigt, 
dass  er  am  frühen  Morgen  aufstand,  ein  Busskleid  anzog, 
sich  mit  Asche  bestreute  und  unter  Thränen  dem  römischen 
Bischof  Zephyrinus  zu  Füssen  warf;  so  ward  er  zuletzt  wieder 
in  die  Kirchengemeinschaft  aufgenommen^).  Diese  Episode 
zeigt  uns,  bis  zu  welchem  Maasse  man  ein  Eingreifen  der 
Engel  als  der  Vollzieher  göttlicher  Rathschlüsse  hinieden  für 
denkbar  hielt.  Bei  ihrem  Hinscheiden  aus  dieser  Welt  wurden 
die  Seelen  der  Auserwählten  von  den  Engeln  in  Empfang 
genommen  und  zum  himmlischen  Jerusalem  geleitet^). 

Wenn  wir  somit  bei  den  abendländischen  Schriftstellern 
des  HI.  Jahrhunderts  nicht  in  so  ausführlicher  Weise  die 
Thätigkeit  der  Geistisrwelt  in  der  Regierung  des  Weltalls 
und  speciell  die  Wirksamkeit  der  Schutzengel  geschildert 
finden,  wie  bei  Origenes,  was  angesichts  der  theologischen 
Spekulation  des  Letzteren  leicht  begreiflich  ist,  so  zeigen  die 

1)  Epistala  LXXV  inter  Gypi'.  c.  2  (ed.  Hartel,  II,  810) :  Adanatio 
enim  et  pax  et  concordia  non  solum  hominibus  fidelibas  et  cognoBcenti- 
bus  veritatem  sed  et  angelis  ipsis  caelestibuB  voluptatem  mazimam 
praestat,  quibas  dicit  sermo  divinus  esse  gaadinm  in  uno  peccatore 
poenitentiam  agente  et  ad  anitatis  vinculum  revertente.  qaod  atiqae 
non  diceretur  de  angelis  conversationem  in  caelis  habentibus,  nisi  ipsi 
qaoque  essent  nobis  adunati  qai  nostra  adunatione  laetantur,  sicut 
e  contrario  utique  contristantur,  quando  vident  diversas  quorundam 
mentes  et  Bcissas  voluntates,  qaasi  non  tantum  unum  et  eundem  Deam 
simul  invocent,  sed  separatis  et  divisis  ab  invicem  nee  confabulatio 
iam  possit  esse  aat  sermo  communis. 

2)  £u8ebiuB,  bist.  eccl.  V,  82. 

3)  Vgl.  z.  B.  die  Passio  s.  Irenaei  ep.  Sirmiensis  (Rainart,  Acta 
sincera,  ed.  Ratisb.  S.  484);  Acta  b.  £upli  (ed.  cit.  S.  489). 
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angefahrten  gelegentlichen  Aeuseerungen  doch,  dass  Aas  Lehr- 
stück über  die  Engel,  welches  Origenes  als  zur  kirchlichen 
Predigt  gehörig  bezeichnet:  >^es3e  angelos  Dei  quoadam  et  vir- 
tutes  buiias,  qui  ei  ministraiit  ad  sidnleni  hominum  nommm- 
matirfinw  (de  princ,  I,  praef.)  sich  ebenfatU  in  den  abend- 
ländischen  Christengemeinden  vorfand,  und  dass  die  sich 
daraus  ergebenden  Beziehungen  der  Engel  zu  den  Gläubigen 
in  ähnlicher  Weise  aufgefasst  wurden. 

Origenes  und  wohl  auch  andere  Lehrer  des  III.  Jahr- 
hunderts hielten  die  Engel  in  der  Erfüllung  ihres  Dienstes 
nicht  frei  von  der  Möglichkeit,  zu  fehlen.  Darum  glaubte 
auch  der  grosse  Alexandriner,  dass  die  Engel  von  Gott  ge- 
richtet werden  über  die  Art  und  Weiae,  wie  sie  die  ihnen 
anvertrauten  Dienstleistungen  den  Gläubigen  gegenüber  aus- 
geführt haben  ').  Dies  hinderte  jedoch  nicht,  dass  man  ihnen 
mit  Rücksicht  auf  ihre  hohe  Würde  und  ihre  Stellung  im 
hiinniliBchen  Reiche  grosse  Verehrung  erzeigte  und  iu  Aner- 
kennung ihrer  Hülfe  und  ihres  Schutzes  ihnen  dankbare 
Gesinnung  entgegenbrachte.  Ihrer  Natur  nach  waren  ja  die 
Engel  höher  als  die  Menschen,  auch  als  die  Auserwahlten  im 
Himmel  ^),  und  sehr  häutig  wird  die  Zulassung  zu  dem  himm- 
lischen Reiche  dadurch  ausgedrückt,  dass  man  sagt,  die  Seele 
sei   in   die  Reihen   der  Engel  Gottes    aufgenommen   worden. 


1)  OrigcneE,  In  Kumero^  hom.  \I,u,  4  (ed.  Lomnintzscb,  X,  S.  110): 
Igitnr  uauGquisque  angelorum  in  consummatioDe  saeculi  aderit  in  jadicio, 
oducena  eos  secum,  quibus  iiraefiiit,  quos  adjuvit,  quoE  inetruiit,  pro 
quibus  semper  vidit  faciern  patris,  qui  in  coells  eet.  Et  puto  etiam  ibi 
inqaiBitionem  fuiuram ,  nou  quideni  an  culturae  hominum  angelug  de- 
faerit,  sed  an  culturae  angelicae  nequaquatn  digne  segnitia  humaaa  re- 
apooderit  Erit  ergo  et  in  hoc  Judicium  Dei,  utrum  uegligeutia  aliqua 
miniitroruin  spintuum,  qui  ad  miaistenum  et  adjutoriuin  miss 
propter  eos,  qui  hereditat«m  capiant  satutis,  an  eurum  qui  ab 
TBDtor,  ignavia  tarn  mtilti  lapBus  vitae  liumanae  proveniant.  ' 
Nmn.  bom.  XX,  n.  4  |e(l,  dl,  S.  256);  hom,  XXIV,  n.  3  (ibid.  S.  301) 
—  lieber  die  Frage  betreffs  der  Sündhaftigkeit  der  Engel  s.  TurmCJ 
in  der  Revue  d'hist.  et  de  litt<.T.  rel.  111  (1898)  S.  547  ff, 

2)  Origenes,  Comment.  ia  Mattb.  tarn.  X,  a,  13   (ed.  Lonm   II 
S.  33  f.). 
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Die  Verehrung  der  Engel  ergibt  sich  somit  von  selbst 
aus  der  ganzen  Auffassung  ihrer  Stellung  gegenüber  den 
Gläubigen.  Origenes  bezeugt  dieselbe  indirekt  in  seiner 
Polemik  gegen  Gelsus.  Letzterer  war  der  Meinung,  dass  die 
Christen,  da  sie  mit  Gott  auch  seinen  Sohn  verehren,  in 
folgerichtiger  Weise  ebenfalls  die  Diener  Gottes  verehren 
müssten.  Dem  gegenüber  bemerkt  Origenes:  Hätte  Gelsus 
dabei  an  diejenigen  gedacht,  welche  nach  dem  eingeborenen 
Sohn  Gottes  in  Wirklichkeit  Gottes  Diener  sind,  an  Gabriel, 
Michael,  an  die  übrigen  Engel  und  Erzengel,  und  behauptet, 
dass  diesen  Verehrung  zu  erweisen  sei,  so  hätte  er  —  Origenes  — 
vielleicht  die  Bedeutung  des  Wortes  »verehren«  und  die 
Pflichten  der  Verehrer  erörtert  und  festgestellt,  um  Missver- 
ständnisse zu  verhüten.  Nun  aber  versteht  Gelsus  darunter 
die  Dämonen,  welche  von  den  Heiden  angebetet  werden, 
denen  von  den  Christen  keine  Ehre  erwiesen  werden  kanni). 
An  einer  andern  Stelle  derselben  Schrift  hebt  Origenes  her- 
vor, dass  die  Christen  die  Engel,  welche  die  Aufgabe  haben, 
ihnen  zu  dienen  und  die  Gnaden  und  Gaben  Gottes  zu  über- 
bringen, nicht  in  gleicher  Weise  wie  Gott  verehren  und  an- 
beten. Denn  jede  Bitte,  jedes  Gebet,  jede  Anrufung,  jede 
Danksagung  ist  zu  Gott  dem  Herrn  empor  zu  senden  durch 
den  Hohepriester,  welcher  über  alle  Engel  erhaben  ist^). 
Man  sieht  daraus,  in  welchem  Sinne  Origenes  nicht  will, 
dass  man  die  Engel  anrufen  soll,  wenn  er  schreibt:  Die 
Engel  anzurufen,  ohne  eine  höhere  und  bessere  Kenntniss 
ihrer  Natur  und  Bestimmung  erlangt  zu  haben,  als  die 
Menschen  sie  haben,  würde  der  Vernunft  widersprechen. 
Allein  angenommen,  wir  besässen  jene  Kenntniss,  so  würde 
sie  nicht  gestatten,  an  einen  Andern  vertrauensvoll  unsere 
Gebete  zu  richten,  als  an  den  allmächtigen  Gott  durch  unsern 
Heiland,  den  Sohn  Gottes.  Dann  fügt  er  hinzu  in  betreff  der 
Dienstleistungen  der  Engel:   Und  wir  dürfen  nicht  zweifeln, 


1)  Orig.,  Gegen  Celsus,  YIII,  13  (ed.  Eoetschau,  II,  280). 

2)  Gegen  CelsoB,  Y,  c  4  (ed  ciL  II,  i). 
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dass  die  heiligen  Engel  Gottes  uns  gnädig  und  gewogen  seien, 
und  dass  sie  Alles  für  uns  thun,  wenn  wir  nur  in  unserem 
innem  und  äussern  Verhalten  gegen  Gott,  so  weit  es  uns 
möglich  ist,  das  Beispiel  nachahmen,  das  sie  uns  geben  >). 
Diese  Darstellung  hängt  zusammen  mit  der  ganzen  AufiEassung 
des  Origenes  vom  Verhältniss  des  Christen  zu  Gott  und  vom 
Gebet  (s.  oben  S.  59).  Es  wäre  meiner  Ansicht  nach  falsch 
daraus  zu  schliessen,  dass  die  Christen  jener  Zeit  die  Engel 
in  keiner  Weise  um  ihren  Schutz  anriefen,  da  sie  davon 
überzeugt  waren,  dass  ihnen  dieselben  so  vielen  Beistand 
leisten  konnten.  Findet  sich  doch  bei  Origenes  selbst  eine 
Anrufung  des  Engels,  damit  derselbe  seine  schützende  und 
leitende  Thätigkeit  ausüben  möge^).  Es  ist  kaum  zu  be- 
zweifeln, dass  das  christliche  Volk  die  Engel  Gottes  ähnlich 
wie  die  Märtyrer  und  Gerechten  um  deren  Schutz  und 
Hülfe  gebeten  habe,  ausgehend  von  der  oben  entwickelten 
Anschauung,  welche  man  von  der  Stellung  der  Engel  zu  den 
Gläubigen  hatte.  Vielleicht  ist  sogar  diese  Anrufung  der 
Engel  früher  in  der  Kirche  üblich  gewesen,  als  die  Anrufung 
der  Heiligen,  und  vielleicht  hat  sich  diese  letztere  einge- 
bürgert im  Anschluss  an  jene  ganze  Auffassung  von  dem  Ver- 
hältniss der  Engel  zu  den  Gläubigen. 

So  blieb   während   dieser    Epoche    die    Lehranschauung 
über   die  guten  Engel   und   deren  Beziehungen  zu  den  Mit- 


1)  Origenes,  Gegen  Gelsus,  V,  c.  6  (1.  c.  S.  4—5). 

2)  0  r  i  g  e  n  e  8,  In  Ezechiel.  hom.  I,  n.  7  (ed.  Lommatzsch,  XIV.  p.  20) : 
Omnia  angelis  plena  sant ;  veni  angele,  suscipe  sermone  conversum  ab 
errore  pristino,  a  doctrina  daemoniorum,  ab  iniquitate  in  altum  loquente : 
et  suscipiens  eum  quasi  medicus  bonus  confove  atque  institue,  parTulus 
est,  hodie  nascitur  senex  repaerascens:  et  suscipe  tribuens  ei  baptismum 
secundae  r^generationis,  et  advoca  tibi  alios  socios  ministerii  tui,  et 
cuncti  pariter  eos,  qui  aliquando  decepti  sunt,  erudiatis  ad  ^tidem. 
,,Gaudium  enim  est  majus  iu  coelis  super  unum  peccatorem  poeniten- 
tiam  agentem,  quam  supra  nonagiuta  novem  justos,  quibus  non  est 
opus  poenitentia.''    (Luc  XV,  7). 
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gliedern  der  Kirche  Grottes  in  ihren  Orundzügen  dieselbe, 
welche  wir  in  der  vorhergehenden  Zeit  gefunden  haben ;  weiter 
entwickelt  wurde  sie  durch  Clemens  Alex,  und  besonders 
durch  Origenes,  und  manche  der  von  Letzterem  vorgetragenen 
Ansichten  fianden  nach  und  nach  allgemeine  Aufnahme  bei 
den  Lehrern  der  Kirche* 


IL  i  rieh,  Dl«  L«hr«  tob,  dtr  OtmtiMohaft  dw  HtiUgta.  9 


Dritter  Abschnitt. 

Die  volle  Ausbildung  und  die  Yertheidigung  der  Lehre  von  der 
Gemeinschaft  der  Heiligen  im  lY.  und  Y.  Jahrhundert 


Die  Grundzüge  der  Lehre  von  der  Gemeinschaft  der 
Heiligen  und  die  aus  der  Lehre  sich  ergebenden  praktischen 
Anwendungen  im  kirchlichen  Leben  finden  sich  in  allen 
wesentlichen  Punkten  im  IIL  Jahrhundert  vor.  In  der  Blüthe- 
zeit  der  patristischen  Litteratur,  während  des  IV.  und  der 
ersten  Hälfte  des  V.  Jahrhunderts,  tritt  uns  die  volle  Aus- 
bildung des  Lehrstückes  wie  der  darauf  beruhenden  Gebräuche 
innerhalb  der  Grenzen  des  christlichen  Alterthums  entgegen. 
Zunächst  wurde  der  Begriff  der  Kirche  nicht  bloss  nach  der 
mehr  äussern  Seite  hin,  als  der  Vereinigung  aller  Gläubigen, 
welche  die  volle  katholische  Glaubenswahrheit  annehmen  und 
in  kirchlicher  Gemeinschaft  mit  den  rechtmässigen  Vorstehern 
sich  befinden,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  innere  Ver- 
einigung der  an  den  Heilsgütern  theilnehmenden  Gläubigen 
unter  einander  und  mit  der  himmlischen  Kirche,  der  unsicht- 
baren Stadt  Gottes,  weiter  entwickelt.  Damit  ergaben  sich 
ebenfalls  neue  Gesichtspunkte  für  die  geistige  Lebensgemein- 
schaft der  Mitglieder  der  Kirche.  Dann  wurde  die  Frage, 
warum  und  unter  welchen  Bedingungen  den  Seelen  der  ver- 
storbenen Gläubigen  Hülfe  gebracht  werden  konnte,  gelegent- 
lich theoretisch  untersucht,  was  vorher  noch  nicht  geschehen 
war.  Besonders  aber  entwickelte  sich  die  Verehrung  der 
Heiligen  nach  verschiedenen  Richtungen  hin.  Dieselbe  knüpfte 
sich  mehr  als  bisher  an  die  Grabstätte  und  die  leiblichen 
Ueberreste  der  Märtyrer,  und  die  Anrufung  der  Heiligen 
{geschah   vielfach   zu   dem   Zwecke,   in   irdischen,   leiblichen 
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Nöthen  und  Bedfirfnissen  wunderbare  Hülfe  zu  erlangen. 
Dabei  schlichen  sich  in  der  Auffassung  der  Verehrung  wie 
in  dier  praktischen  Bethätigung  derselben  von  Seiten  des 
Volkes  falsche  Ansichten  und  Missbräuche  ein,  die  zum  Theil 
auf  heidnischen  abergläubischen  Vorstellungen  beruhten  und 
von  den  kirchlichen  Lehrern  und  Vorstehern  bekämpft  wurden. 
Die  Berechtigung  der  Verehrung  der  Heiligen  an  sich,  als 
ein  Ausfluss  der  Lebensgemeinschaft  der  Kirche  auf  Erden 
mit  den  Seligen  im  Himmel,  wurde  durch  Hieronymus  gegen 
die  Angriffe  des  Vigilantius  vertheidigt,  und  auch  Augustinus 
entwickelte  principiell  die  Lehre,  dass  die  in  der  himmlischen 
Seligkeit  befindlichen  Seelen  der  Heiligen  den  Gläubigen  hinie- 
den  ein  thätiges  Interesse  zuwenden.  Auf  die  Entwicklung 
der  Liturgie  und  der  gottesdienstlichen  Gebräuche  übte  die 
Heiligenverehrung  grossen  Eiufluss  aus.  Neben  den  Blut- 
zeugen wurden  bald  auch  andere  hervorragende  Glieder  des 
(rottesreiches  in  besonderer  Weise  gefeiert,  als  Vorbilder  für 
das  Leben  der  Gläubigen  wie  als  Beschützer  und  Fürbitter 
bei  Gott.  Diese  Entwicklung  knüpfte  sich  hauptsächlich  an 
den  grossen  Aufschwung  des  ascetischen  Lebens  im  IV.  Jahr- 
hundert; es  waren  die  grossen  Väter  des  Ascetenthums,  die 
durch  ihr  Leben  der  grössten  Entsagung  siegreich  allen 
Anfechtungen  des  Bösen  widerstanden  hatten,  daneben  einzelne 
hervorragende  Bischöfe,  welche  man  jetzt  neben  den  Märtyrern 
in  besonderer  Weise  zu  verehren  begann.  Die  zahlreichen, 
in  den  Biographien  derselben  erzählten  Wunder  trugen  viel 
dazu  bei,  jene  Väter  des  Ascetenthums  in  den  Augen  des 
Volkes  zu  erheben  und  die  ihnen  gewidmete  Verehrung  zu 
fördern.  Vom  IV.  Jahrhundert  an  tritt  ebenfalls  die  besondere 
Stellung  der  Gottesmutter  Maria  in  der  Kirche  immer  mehr 
hervor.  Manche  ihrer  Vorzüge  waren  schon  von  älteren  Vätern 
gelegentlich  betont  und  hervorgehoben  worden;  allein  wir 
finden  innerhalb  der  ersten  drei  Jahrhunderte  keine  weiteren 
Ausführungen  über  ihre  Vermittelung  zwischen  Christus  und 
den  Gläubigen.   Zwei  Dinge  waren  es,  welche  die  Verehrung 

9* 
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Mariens  hauptsächlich  förderten;  zunächst  wieder  die  Hoch* 
Schätzung  des  jungfräulichen  Lebens,  da  Maria  als  das  yoU- 
komnienste  Vorbild  der  gottgeweihten  Jungfrauen  von  meh- 
reren der  bedeutendsten  kirchlichen  Lehrer  hingestellt  wurde; 
dazu  kam  ihre  Würde  als  Gottesmutter,  die  ihr  eine  beson- 
dere Theilnahme  am  Erlösungswerke  Christi  verlieh,  und 
welche,  nach  der  Verwerfung  der  Irrlehre  des  Nestorius  auf 
dem  Goncil  zu  Ephesus,  die  dogmatische  Grundlage  für  die 
Entwickelung  der  Lehre  über  ihre  Stellung  in  der  Kirche 
blieb.  Nehmen  wir  dazu  die  Beziehungen  der  Engel  Gottes 
zur  Kirche  und  zu  den  Gläubigen,  über  welche  wir  ziemlich 
die  gleichen  Lehransichten  finden  wie  in  der  vorigen  Epoche, 
so  haben  wir  die  hauptsächlichsten  Fragen,  welche  für  unseru 
Gegenstand  von  Interesse  sind.  Nur  darauf  sei  noch  hinge- 
wiesen, dass  in  dieser  Epoche  zuerst  der  Ausdruck  »com- 
munio  sanctorum«  in  abendländischen  Gegenden  im  Sym- 
bolum  erscheint;  diese  Frage  soll  im  Schlusskapitel  des  Ab- 
schnittes untersucht  werden. 

1.    Die  religiöse  Lebensgemeinschaft  aller  Mitglieder  des 

Gottesreietaes. 

Die  theoretische  Ausbildung  der  Lehre  von  der  Gemein- 
schaft der  Heiligen  in  der  Epoche  vom  Anfange  des  IV.  bis 
in  den  Anfang  des  V.  Jahrhunderts  hängt  zusammen  mit  der 
Entwicklung  der  Lehre  von  der  Kirche.  Wohl  hatten  seit 
Tertullian  und  Irenaeus  die  kirchlichen  Lehrer  sich  mit  dem 
Reiche  Gottes  und  der  Zugehörigkeit  zu  demselben  beschäf- 
tigt; allein  ihre  Ausführungen  betrafen  mehr  die  Gemein- 
schaft der  Gläubigen  auf  Erden  in  der  Lehre,  in  den  Heils- 
mitteln und  in  der  kirchlichen  Organisation  (Hierarchie). 
Seit  dem  Goncil  von  Nicäa  finden  wir  neben  den  Erörterungen 
über  die  Kirche  als  das  Reich  Gottes  auf  Erden  in  grösserem 
Maasse  Untersuchungen  über  das  innere,  vom  heil.  Geiste 
gewirkte  und  geleitete  Leben  der  Gnade  in  den  Gliedern  der 
Kirche.    Am  tiefsten  und  am  umfangreichsten  sind  die  dies- 
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bezüglichen  Darstellungen  bei  den  abendländischen  Kirchen- 
vätern, und  die  Palme  gebührt  auch  hier  unstreitig  dem  heiL 
Augustinus.  Die  griechischen  Väter  sind  mehr  bei  der  äussern 
Erscheinungsform  stehen  geblieben.  Dennoch  finden  sich  bei 
ihnen  ebenfalls  wichtige  Zeugnisse  über  das  geistige  Band, 
welches  die  Glieder  der  Kirche  zu  einer  übernatürlichen 
Gemeinschaft  vereinigt,  so  dass  die  auf  Erden  lebenden  Gläu- 
bigen gegenseitig  an  den  Früchten  des  geistigen  Lebens 
theilnehmen  und  auch  von  den  in  die  himmlische  Stadt 
Gottes  bereits  aufgenommenen  Seligen  geistige  Hülfe  erlangen 
können  >). 

Der  heil.  Cyrill  von  Jerusalem  unterscheidet  eigentlich 
eine  dreifache  Kirche :  zunächst  die  alttestamentliche  der  Juden 
und  die  von  Christus  aus  den  Heiden  versammelte,  heilige 
katholische  Kirche;  die  erstere  wurde  verworfen,  weil 
die  Juden  dem  Erlöser  Nachstellungen  bereiteten ,  die  zweite 
»ist  die  Braut  Christi,  und  sie  zeigt  das  Bild  und  die  Nach- 
ahmung des  himmlischen  Jerusalem«.  Letzteres  ist  also  gleich- 
sam  eine  dritte  Kirche,  die  in  Beziehung  zu  der  katholischen 
Kirche  auf  Erden  steht;  allein  diese  Beziehung  erscheint  als 
eine  mehr  äusserliche,  welche  wir  bereits  bei  Clemens  Alex, 
angetroffen  haben  ^).  Ausser  dieser  Andeutung,  welche  doch 
auf  irgend  eine  Gemeinschaft  zwischen  den  Gläubigen  hinieden 
und  den  Mitgliedern  des  himmlischen  Reiches  hinweist,  bietet 
Cyrill  nichts  für  unsere  Frage,  abgesehen  von  der  Stelle 
über  das  Fürbittgebet,  welche  wir  unten  näher  besprechen 
werden.  In  ausführlicherer  Weise  behandelt  der  heil.  Hi  1  a  r i  u  s 
die  Gemeinschaft  der  irdischen  Kirche  mit  dem  himmlischen 
Gottesreich.  —  Beide  sind  eins.    Wer  hinieden  in  der  Kirche 


1)  Wir  mOBsen  ans  auf  diese  allgemeinen  Andeutungen  über  die 
Entwicklung  des  Begriffs  der  Kirche  beschr&nken.  Vgl.  Schwane, 
Dogmengeschichte,  I^,  S.  899  ff;  II >,  S.  688  ff.  Harnack, 
Dogmengeschichte,  I»,  S.  369  ff.;  II >,  S.  109  ff.;  1118,  s.  181  ff. 

2)  CyrilluB  Hieras.,  Catechesis  XYIII,  22—27  (Opp.  ed.  Reischl 
und  Rupp,  II,  324  ss.),  besonders  c.  25  u.  26.    S.  oben  S.  44. 
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wohnt,  welche  ebenfalls  das  himmlische  Jerusalem  ist,  der 
wird  in  Ewigkeit  nicht  erschQttert  werden;  wer  in  dieser 
wohnt,  der  wohnt  auch  in  der  himmliscben  Kirche,  denn 
diese  ist  die  Form  von  jener;  beide  sisd  himmlisch.  Zu  dieser 
gehören  auch  die  auf  Gott  gegründeten  Geister;  daraus  fol- 
gert Hikrius,  dass  ancb  die  Gläubigen  auf  den  Geist  ge- 
gründet sein  müssen  i).  Vollendet  wird  diese  geistige  Stadt 
durch  die  Versammlung  der  Heiligen  in  der  Auferstehung; 
sie  wird  Jerusalem  genannt,  Stadt  des  Friedens,  weil  das 
Reich  des  Herrn  im  Frieden  und  in  der  Einmüthigkeit  der 
Heiligen  beruht^).  Die  Engel  und  die  Heiligen  im  Himmel, 
welche  bereits  über  die  irdische  Natur  glorreich  erhoben  in 
den  göttlichen  Dingen  frohlocken,  sieht  derselbe  Lehrer  ver- 
siunbildet  in  den  Bergen,  von  denen  der  Psalmist  redet: 
Montes  in  circuitu  nostro;  und  er  deutet  die  Stelle  auf  den 
Schutz,  welchen  jene  den  Gläubigen  angedeihen  lassen,  die 
fest  stehen  wollen.  Diese  Hülfe  ist  tod  grossem  Nutzen ; 
allein   besser  ist  der  Schutz  des  Herrn   selbst*).     In  diesen 

1)  Hilarias,  TracL  in  Fs.  CXXIT,  d.  4  (Hign«,  P.  L.  IX,  681  b.): 
ConfidomuB  in  Domino  ut  conformei  corpori  gloriae  Dei  simns.  Habi- 
temai  nunc  ecdeaiiun,  coelestem  JsrnBalem,  ut  non  moTeamur  in  neter- 
DDiD.  In  hac  enim  babitantea,  habitabimus  et  in  illa,  quia  haec  illtiu 
forma  ett  ....  Sed  et  baec  coelestis  et  ilU  coeleBtis;  et  haec  Jern- 
Balem  est,  illa  quidem  ecdeiia  angelorum  mnltitndiniB  f^eguentium :  sed 
est  ecclesia  primitiTorum,  est  et  ecclesia  apirituum  in  Domino  fitnda- 
tonim  (Uebr.  XII,  22,  23).     Fnndandi   ergo  BomuB  in  Bpirito  .... 

2)  Bit.,  Tract.  in  Ps.  CXLVII,  n.  2  (Migne,  P.  L.  IX,  875  s.) 
zu  V.  12:  Non  differt  Jerusalem  a  Sion;  nam  secnndum  locorum 
nomina  urbie  ipBtua  locus  idem  eat :  sed  nominam  interpretatio  geminam 
hanc  eiusileoi  urbiB  commemoratioDem  neceasario  deaiderabat.  Jernsalem 
enim  eit  civitxB  paciB.  Et  quia  Domini  noBtri  regnum  in  pace  et  unaui- 
mitate  sanctorum  eat,  —  et  factuB  est,  inquit,  in  pace  Iocub  eiua  (Paal. 
LXXV,  3)  —  comentuB  ille  beatorum  qui  Dei  regnum  eBt,  Jerusalem 
tamqauD  civitas  pacia  est  dictns.  Civitatem  vero  banc  vivis,  nt  ait  apo- 
■tolus,  lapitHlmü  ezatructam  aanctorum  coetna  conformia  gloriae  Dei  ex 
resurrectioDi;  couBummat  (1   Petr.  II,  6). 

3]  Hli.,  TractatUB  in  Pa.  CXXIV,  n.  6,  ö  (Migne,   P.  L.   IX,  682): 

Sed  neque  dusunt  Btare  voleuiibuB  sanctornm  cuBtodiae  neqne  Augelo- 

rnm  muQiüonaB.    Dicitur  enim:    Montes  in  circuitu  eina  et  Dominus  in 

''Uli  toi    ex  hoc  onnc  et  usqne  in  SMCulum.    Hob  enim  ae- 
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Steilen  spricht  Hilarius  offenbar  von  allen  Gliedern  der 
katholischen  Kirche  überhaupt,  insofern  sie  mit  dem  himm* 
lischen  Jerusalem  in  Verbindung  sind.  Auf  die  Frage,  ob  in 
dieser  Beziehung  zwischen  den  Gerechten  und  den  Sündern 
in  der  Kirche  ein  Unterschied  sei,  geht  er  nicht  ein;  nur 
könnte  man  aus  dem  Satze:  »Sed  neque  desunt  stare  voletitibus 
sanctorum  custodiae«  schliessen,  dass  die  geistige  Hülfe  der 
Heiligen  und  Engel  nur  solchen  zu  Theil  wird,  welche  sich 
als  wahre  Mitglieder  der  Kirche  bewähren  0- 

Eine  tiefere ,  offenbar  auf  Ausfuhrungen  des  Ori  genes 
(s.  oben  S.  44)  beruhende  Auffassung  von  der  Gemeinschaft 
der  Christen  in  der  Kirche  treffen  wir  bei  dem  heil.  Basi- 
lius  dem  Kappadocier.  Der  heil.  Geist  wirkt  in  allen  Gläu- 
bigen in  doppelter  Weise,  ähnlich  wie  das  gedachte  und  das 
gesprochene  Wort,  bald  durch  inneres  Bekenntniss  in  unse- 
rem Geiste,  bald  dadurch,  dass  er  das  rechte  Wort  dem  Gläu- 
bigen auf  die  Zunge  legt.    Die  Wirkungen   äussern   sich  in 


cundum  superiora  exempla  montes  esse  existimabimus ,  humilitatem 
terrae  excedentes,  firmos  et  excelsos  et  immobUes.  Cum  enim  et  mon- 
tem  significari  Ecclesiam,  id  est,  Dominum  in  corpore  legimus,  et  in- 
▼enimuB  montes  Dei  exnltare  atque  laetari ;  scriptum  est  enim : 
Montes  exultaverunt  ut  arietes  (Psal.  GXIIl,  4):  quomodo  possuraus 
montes  non  dos  significatos  esse  intelligere,  qui  super  terrenam  naturam 
gloriosi  iam  in  Dei  rebus  exultant?  Ac  ne  leve  praesidium  in  apo- 
stolis^  vel  patriarchis  ac  prophetis,  vel  potius  in  angelis,  qui  Ecclesiam 
quadam  custodia  circumsepiant,  crederemus,  a^jectum  est:  Et  Dominus 
in  circuitu  populi  sui  ex  hoc  nunc  et  usque  in  saeculum.  Sed  forte 
apostolorum  vel  angelorum  custodia  sufficiens  existimetnr.  Verum  id 
quidem  est;  sed  et  Moysen  audiamus.  Namque  cum  ei  Dominus  dixis- 
set:  Ecce  angelus  mens  antecedet  te  (Exod.  XXXII^  84),  et  ille  respon- 
dit:  Kisi  tu  mecnm  ambulaturus  es,  ne  me  expellas  hinc  (Exod.  XXXIII, 
16).    Bonum  qaidem  praesidium  angeli,  sed  melius  Domini. 

1)  Vgl.  noch  Hilarius,  Tract  in  Fs.  LI,  8  (Migne,  P.  L,  IX, 
810  s.):  In  hanc  igitur  spiritalem  domum  aedificandi  in  regale  genas 
samos,  si  per  spiritalem  corporum  aedificationem  conformes  Deo   facti, 

genuB  perfid  regale  mereamur Concessa  ergo  secundum  praece- 

dentem  psalmnm  peccatorum  remisslone,  Verbum  caro  factum  habitat 
in  nobis,  qoi  et  fratres  et  domus  spiritalis  et  regale  genus  sumos. 
Desgl.  ibid.  c.  4. 
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den  Einzelnen  in  verschiedener  Weise,  und  der  beilige  Geist 
wirkt  so  als  Ganzes  in  den  Theilen.  Allein  alle  Gläubigen, 
in  denen  die  verschiedeueu  Wirkungen  herrortreten ,  bilden 
den  Leih  Christi  in  der  Einheit  des  Geistes;  nnd  so  müssen 
sie  nothwendiger  Weise  eich  gegenseitig  die  Früchte  jener 
Terschiedeuen  Wirksamkeit  mittheilen,  gerade  wie  im  Körper 
die  Akte  der  einzelnen  Glieder  für  das  Wohl  dee  Ganzen 
geschehen.  >Die  Glieder  haben  für  einander  gegenseitig  die 
gleiche  Soi^alt,  entsprechend  der  geistigen  Gemeinschaft  der 
gegenseitigen  Zuneigung,  welche  ihnen  eingepflanzt  ist.«  An- 
dererseits sind  ancb  wieder  die  einzelnen  Gläubigen  im  Geiste 
wie  die  Theile  im  Ganzen,  weil  alle  in  einem  Leibe  (der 
Kirche)  in  einem  und  demselben  Geiste  getauft  worden  sind'). 
Das  ist  eine  tiefe  dogmatische  Grundlegung  der  Gemeinschaft 
der  Gläubigen.  Der  göttliche  Geist  ist  in  Allen  und  Alle 
sind  im  göttlichen  Geiste ;  die  Wirkssjnkeit  dee  Geistes  in 
den  Einzelnen  ist  verschieden,  jedoch  so,  dass  durch  gegen- 
seitige Mittheilnng  Jeder  zu  dem  geistigen  Wohle  jedes 
Andern  und  somit  des  Ganzen  beitragen  soll  Origenee  hatte 
die  Vereinigung  der  Mitglieder  des  Reiches  Gottes  auf  die 

1)  BasilinB  M.,  Lib.  de  ßpiritn  uncto,  c.  XXVI  {Migne,  F.  ür. 
XXXII,  181) :  Kol  üf  i  ^yot  Si  tu  '^Xt  ""T'  V^''  '^  ^^  iynäpSiev  yonji«, 
irori  Si  it(  i  Tr^ipifinet  Aä  ■jlüam,  ovrw  tA  UvtOjia  ri  ä-jiov  *  vüv  fikv 
örav  ffVfifutjKUp^  tu  *vfüfMT(  xai  äray  xp>!l!)  >*  ^"H  napiiaxf  ifi&v  ' 
„*Aßßä  i  ntnip"  (Rom.  Till,  116)'  vöv  Ü  örnv  ^.al^  ünijs  i^6n  nenä  tö 
lIpnfiJMi,  an  „tvx,  u(tiC  *fft*  oi  IttMriTtt,  älU:  ri  [IwifiB  nü  Tltapif  tö 
ItcloOv  iv  ifilv"  (MaUb.  X,  20).  "Hin  ik  icü  in  elov  h  fi*^*^,  votinu  ri 
IIviSfiEc  Kat&  Hfl  Tüv  ;i^afM'fi(ttwv  Staiojiiiv.  nchrnc  yitp  iWiHui  iajih  fiAn, 
l}(iimt  3k  ^aipiajta-ta  norä  t4v  ;£SfXV  tdü  3ioü  t4t  teäütiar  äftio  Ackfapa. 
Aiü  TovTo  „oO  AfvaTOI  B  öfd«iji^d{  nirtfi  t^  X"/*^  iCf*'^''  "^^  "^  'Z"  ' 
q  jrauii  i  Mfal^  -nlf  noot,  Xf*^"^  üfifiv  oüx  Ix«"  (1  Cor.  XII,  21),  äXUt 
nana  (ih  ifivD  «vfiftliMl  ri  oüfia  Toö  XpumO  tv  t^  harv»  Toä  nvcCi^ctroc, 
h)>XjIJ.»<   A  ämTxcdov  t4v  ix  tA«  ;i^i)fii(rfixTuii  ävTlJfJiunii  üfAnai.    "O  fiiv 

T«  jiitn*  fifkn  ri  avrn  |i^ufivüatv  vTcip  «Hitliuv,  xktb  t4v  irMufiariniv  nw- 
iiuviav  rt(  »ufijre(5<in(  hütbE«  ÜTr«f;touOT)c.  Aiomp  „tiri  ntioxu  iv  (*t1*C, 
VujinaTX*i  növTK  T«  fiAu '  iIti  Aifotirai  h  filiot,  avi}(fdpu  leivra  tb 
ji^v"  (1  Cor.  XII,  26}.  Kul  üc  pdfi,  ii  tv  oku,  nl  KB^  fva  tvfib  ty  t^ 
MTi  '  iri  oi  fcBVTK  in  bt  awpoTt,  tic  n  llytüfia  ißamla^aitn. 
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heilige  Dreifaltigkeit  gegründet;  hier  wird  aie,  der  weitern 
Entwicklung  der  Trinitätelehre  seit  dem  Nicänischen  Concil 
entsprechend,  dem  heiligen  Geiste  zugeschrieben,  welcher  ja 
die  göttliche  Wirksamkeit  in  der  Kirche  ausübt,  im  Anschluss 
übrigens  an  1  Kor.  XII,  IS.  Bei  dieser  AufTnssnng  gewinnen 
die  verschiedenen  Aeussernngen  der  Gkuhensanschauung 
über  die  Gemeinschaft  der  Heiligen  im  christlichen  Leben 
ihre  eigentliche  feste  Grundlage.  Wir  treffen  dieselbe,  wenn 
auch  weniger  aasfuhrlich,  in  andern  Schriften  des  grossen 
Kappadociers  wieder.  So  in  der  HomiÜe  über  die  40  Mär- 
tyrer, in  welcher  er  ausführt,  dass  die  Blutzeugen  aus  Ter- 
schiedenen  Städten  stammten^;  allein  darüber  zu  reden  ist 
zwecklos ,  da  ja  jetzt  alle  e  i  n  Vaterland  haben :  die  Stadt 
Gtottes,  das  himmlische  Jerusalem,  ist  die  Stadt  der  Märtyrer, 
die  freie,  die  Mutter  des  Panlus  und  derjenigen  welche  ihm 
ähnlich  sind.  Und  in  der  That  haben  die  Menschen  zwar 
eine  verschiedene  leibliche  Abstammung,  altein  ihr  geistiges 
Geschlecht  ist  für  Alle  dasselbe:  der  Vater  Aller  ist  Gott, 
sie  sind  vereinigt  durch  die  Adoption  des  heiligen  Geistes 
'  zur  Eintracht  unter  einander  durch  die  Nächstenliebe '). 
Nicht  bloss  das  himmlische  Jerusalem,  wo  die  Engel,  die 
Versammlung  der  Erstgeborenen,  die  Heiligen  vereinigt  sind, 
ist  die  Stadt  Gottes,  sondern  auch  die  Kirche  auf  Erden 
kann  so  bezeichnet  werden;  in  beiden  »hat  der  ALlerhöchste 
sein  Zelt  geheiligt*.  Die  Stadt  Gottes  muss  auch  verstanden 
werden  als  die  Versammlung  aller  vernünftigen  Geschöpfe, 
welche  durch  die  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes  erfireut 
werden,  von  den  himmlischen   Kräften   bis   zu    den  mcuscli- 

l)Baiilina  M.,  Hom,  ia  XL  martfrea,  c.  3  (Migne,  F.  Gr. 
XXXI,  609) :  n»lic  TMvw  ftapiJpoiv  i  inUf  iarl  tsü  3mü,  f  nxy^ria  nxl 
itfuaiipTit   6  5i»c,    i  ami  'Ii^uoulni'  n  thvälpa,   4  [iimp  TlecOliou  lai  tüv 

(laTwiv  iv  (nrchmui,  Konöc  fip  avrüv  irsrip  ä  3io;,  xal  öAXtpol  -bvtc; 
ovx  (ticd  Mi  kbI  fuac  yrrriiSivTK,  äkV  ix  rf«  vlüdnriaf  toO  IlMvfiu'o:  (>( 
TÄv  iia  tSc  aTwiiDt  ö^vMcty  ällijloK  ouvaffioo-Siw«.  —  Tgl.  Regulin'  f'i- 
IIdb  tract&tae,  Interrogatio  TII,  n.  2  (ibH ,  93»),  vo  diese  Oemeinsrhift 
•Ib  Bewei«  dafOr  Terweadet  wird,  daas  das  gemeinKbafUicbe  ' 
der  Aiketea  dem  Anachoretenlebeo  vorioziebea  Ut. 
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liehen  Seelen  i).  Somit  umschlingt  dieses  gemeinsame  Band, 
welches  in  der  heiligenden  und  beseligenden  Wirksamkeit 
des  göttlichen  Geistes  beruht,  alle  Geschöpfe,  welche  das 
Reich  Gottes  bilden,  das  in  der  himmlischen  Stadt  Gottes 
seine  Vollendung  findet. 

Auch  bei  Gregor  von  Nazianz  treffen  wir  ähnliche 
Ausführungen  über  die  Vereinigung  der  Gläubigen  als  der 
Glieder  des  Leibes  Christi  in  dem  heiligen  Geiste  und  über 
das  himmlische  Jerusalem,  als  dessen  Bürger  die  Christen 
eingeschrieben  sind  und  welches  das  eigentliche  Vaterland 
der  Gerechten  ist  2). 

Mehr  nach  der  moralischen  Seite  hin,  in  ihren  Folgen 
für  das  christliche  Leben  und  dessen  Pflichten,  erörtert  der 
heil.  Johannes  Chrysostomus  die  Vereinigung  der 
Gläubigen  in  der  Kirche.  Besonders  ausführlich  behandelt 
er  den  Gegenstand  in  den  Ilomilien  30 — 32  über  den  ersten 
Korintherbrief,  wo  er  die  Stelle  XII,  12  ff.  über  die  Kirche 
als  den  Leib  Chiisti  erklärt.  Gleichwie  unser  Leib  eins  ist, 
obwohl  er  aus  vielen  Gliedern  besteht,  so  machen  wir  in  der 
Kirche,  obwohl  Viele,  nur  einen  Leib  aus.  An  sich  ist  da- 
rum kein  Glied  grösser,  keines  kleiner,  sondern  alle  sind 
eins:  denn  keines  derselben  kann  für  sich  allein  einen 
Körper  ausmachen,  sondern  jedes  bedarf  der  Verbindung; 
wenn  viele  in  eins  verbunden  sind,  dann  erst  bilden  sie  einen 
Körper.  Es  ist  ein  Geist  der  bewirkt,  dass  wir  einen  Leib 
bilden;  ein  Geist  der  uns  getauft  hat  und  Eins  wozu  er 
uns  getauft  hat.  Wir  sind  zu  derselben  Feier  der  Geheim- 
nisse zngelassen;  der  Geist  hat  uns  einen  Tisch  bereitet 
und  Allen  einen  Trank  gegeben.  Diese  Grundsätze  wendet 
der  Homilet  an  auf  das  Leben  der  Gläubigen   miteinander. 


1)  BasiliuB,  Hom.  in  Ps.  XLY,  c.  4 — 6,  zu  V.  6:  Fluminis  Im- 
petus laetificat  civiUtem  Dei  (Migue,  P.  6r.  XXIX,  421—424). 

2)  Qregor.  Naz.,  Oratio  XXXTI,  de  moderatione  in  disputando 
c.  11  (Migne,  P.  Gr.  XXXVI,  186);  Oratio  VIII,  in  laudem  Gorgoniae 
sororis,  c.  6  (ibid.  XXXV,  796). 


Die  ToUe  Ansbildnng  der  Lehre  im  IV.  und  Y.  Jahrhundert.    189 

»Lasset  uns  das,  was  bildlich  vom  Körper  gesagt  worden  ist, 
aut  die  Kirche  anwenden  und  für  Alle  als  wären  es  unsere 
eigenen  Glieder  besorgt  sein.«  Darum  möge  jeder  Neid  der 
in  geistiger  oder  in  körperlicher  Beziehung  minder  Begab- 
ten beseitigt  werden,  und  besonders  mögen  Alle  die  Lehren 
beherzigen,  welche  die  Armen  und  Bettler  durch  ihre  Ar- 
muth  geben.  Er  ermahnt  ferner  zur  Eintracht  und  zum  Frie- 
den mit  der  ganzen  Kirche  und,  im  Anschluss  an  die  Fort- 
setzung im  Korintherbrief,  zur  wahren  Nächstenliebe^).  In 
einem  andern  Zusammenhange  hebt  Chrysostomus  hervor, 
dass  die  Sünde  des  einzelnen  den  ganzen  Körper  in  Mitlei- 
denschaft zieht,  und  somit  der  Christ  über  die  Sünden  seines 
Mitbruders  trauern  müsse.  »Vernachlässigst  Du  aber  die 
Sünde,  weil  sie  sich  in  einem  fremden  Körper  befindet,  so 
begehst  Du  eine  gewaltige  Thorheit ;  denn  jeder  ist  ein  Glied 
des  ganzen  Körpers^).«  Dies  setzt  die  Ueberzeugung  von 
einer  engen  geistigen  Verbindung  der  Gläubigen  unter  ein- 
ander voraus.  Natürlich  kann  die  Stelle  nicht  so  verstanden 
werden,  als  ob  die  Sünde  des  Einen  auch  Andern  imputiert 
würde,  wenn  diese  keinen  persönlichen  Antheil  dabei  hatten, 
sondern  bloss  so,  dass  der  Körper  der  Kirche  als  Ganzes 
weniger  vollkommen  ist  in  den  Augen  Gottes,  wenn  ein  Glied 
desselben  gesündigt  hat,  und  darum  in  einem  gewissen  Sinne 
alle  Glieder  jenes  Körpers  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden. 
Bei  einer  solchen  Gemeinschaft  aller  Glieder  der  Kirche 
gleichen  sich  die  Verdienste,  welche  die  einzelnen  Gläubigen 
erwerben,  in  einem  gewissen  Sinne  aus,  indem  das,  was  die 
Einen  in  einer  Beziehung  mehr  thun  als  die  Andern,  diesen 
mit  zu  Gute  kommt.  Das  geht  aus  den  obigen  Ausfährungen 
einzelner  der  grossen  griechischen  Theologen  hervor.  Der 
heil.    Ephräm  der  Syrer,  welcher  ja  in  bezug  auf  seine 


1)  Joannes  Ghrys.  Rom.  XXX^XXXII  in  1  ep.  ad  Gor.  (Migne, 
P.  Gr.  LXI,  249  ss.). 

2)  Joan.  Ghrys.,  Hom.  I  de .poenitentia,  c.  2^8  (Migne,  P.  Gr. 
XLIX,  280-81). 
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dogmatischen  Anschanangen  so  eng  mit  der  griechischen 
Theologie  zusammenhängt,  spricht  es  auch  ausdrücklich  und 
ganz  allgemein  aus.  »Ihr  seid  ja  Mitglieder  eines  Leibes, 
fuhrt  er  aus,  seid  also  schuldig,  einander  Erleichterung  zu 
verschaffen;  ....  Gleichwie  die  Glieder  des  Leibes,  von 
einer  Seele  bewohnt,  willig  einander  Dienste  leisten  und, 
nach  den  Worten  des  Apostels,  »das  Auge  zur  Hand  nicht 
sagen  kann:  ich  brauche  Dich  nicht  .  .  .  .«  (1  Cor.  XII, 
21 — 23) ,  so  sind  auch  wir  Glieder  unter  einander,  wie  schon 
oben  gesagt  worden  ist.  Da  wir  nun  als  Mit-Glieder  von 
einem  Geiste  geleitet  und  von  dem  einen  lebendigen 
Worte  der  Wahrheit  genährt  werden,  so  sind  wir  schuldig, 
durch  Liebe,  Einfalt ,  Güte  und  Freude  zur  wechselseitigen 
Erleichterung  einträchtig  einander  beizustehen  ....  Bewah- 
ren wir  nämlich  diese  Gesinnung  voll  heiliger  Einfalt  und 
Liebe  gegen  einander,  so  ersetzen  die  überreichen  Verdienste 
Jener,  die  sich  dem  beständigen  Gebete  widmen,  was  Jene, 
die  auch  andere  Arbeiten  verrichten  und  der  Ruhe  pflegen, 
im  Gebete  versäumen.  Umgekehrt  aber  ersetzen  auch  die 
mehreren  Verdienste,  welche  sich  die  Bedienenden  (in  Wer- 
ken der  Liebe)  erwerben,  was  die  anhaltenden  Beter  darin 
zu  wenig  thun,  also  dass  völlige  Gleichheit  hergestellt  wird, 
wie  es  (vom  eingesammelten  Manna)  heisst:  »Wer  viel  ge- 
sammelt hatte,  hatte  nicht  Ueberfluss,  und  wer  weniger  ge- 
sammelt, hatte  nicht  zu  wenig«  (2  Mos.  XVI,  18;  2  Gor. 
VIII,  15)').  Mit  fast  den  gleichen  Worten  belehrt  Maka- 
rius  der  Aegypter  die  Mönche:  »Die  Brüder  müssen  nun, 
was  sie  immer  thuu,  in  Liebe  und  Freude  bei  einander  sein. 
Der  Arbeitende  sage  zu  dem  Betenden :  Der  Schatz,  den  dieser 
Bruder  erwirbt,  gehört  auch  mir,  weil  er  ein  gemeinsamer 
ist.  Und  der  Betende  sage  von  dem  Lesenden:  Was  dieser 
als  Gewinn  aus  dem  Lesen  zieht,  kommt  auch  mir  zu  Nutzen. 


1)  Ephr&m,  Anweisung  zur  christlichen  Vollkommenheit,  c.  21. 
Uebersetzimg  von  P.  Pias  Zing^rle,  Bibliothek  der  Kirchenv&ter, 
Kphr&m,  B.  III,  S.  S90  f. 
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Und  der  Arbeitende  wieder  spreche:   Der    Dienst,    den   ich 
verrichte,  ist  zum  gemeinsamen  Nutzen  i).« 

Es  war  somit  die  Auffassung  der  Kirche  als  des  Leibes 
des  Herrn,  im  Anschluss  an  die  Darstellung  des  Apostels 
Paulus,  welche  am  meisten  für  die  Begründung  der  Lehre 
von  der  Innern,  geistigen  Gemeinschaft  der  Gläubigen  von 
den  griechischen  Theologen  ausgenutzt  wurde  und  sich  am 
ergiebigsten  zeigte.  Damit  hängt  die  Betonung  der  Wirk- 
samkeit des  einen  Christus  und  des  einen  göttlichen 
Geistes  in  allen  Gliedern  der  Kirche  zusammen.  Verbunden 
mit  der  Lehre  über  die  guten  Werke  und  deren  Verdienst- 
lichkeit, ergab  jene  Auffassung  naturgemäss  die  weitere  Glau- 
bensansicht, dass  die  Gebete  und  andern  guten  Werke  des 
Einen  auch  den  Andern  zu  Gute  kommen,  eine  Ansicht,  welche 
übrigens  dem  Fürbittgebet  überhaupt  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zu  Grunde  liegt.  Es  kommt  hier  nur  hinzu,  dass  nicht 
bloss  das  direkt  für  einen  Andern  in  einer  bestimmten  Ab- 
sicht verrichtete  Gebet  diesem  von  Gott  Hülfe  erflehen  kann, 
sondern  dass  überhaupt  die  Verdienste  der  guten  Werke  des 
Einzelnen  seinen  Mitbrüdern  zu  Gute  kommen  in  Folge  der 
geistigen  Gemeinschaft.  Dann  wurde  von  den  griechischen 
Theologen  weiterhin  das  Bild  der  »Stadt  Gottes«,  des  »himm- 
lischen Jerusalem«  für  die  Gesammtheit  aller  Gerechten  und 
der  seligen  Geister  verwerthet;  daraus  ergab  sich  die  Ver- 
bindung aller  Gläubigen  unter  einander  und  mit  den  Bürgern 
des  himmlischen  Reiches  zu  einem  geistigen  Gemeinwesen 
das  alle  umschloss  und  bestimmte  geistige  Beziehungen  der 
Einzelnen  bedingte.  Von  den  abendländischen  Kirchenlehrern 
des  ausgehenden  IV.  und  beginnenden  V.  Jahrhunderts  hat 
sich  der  heil.  Ambrosius  zunächst  an  mehreren  Stellen 
seiner  Schriften  über  das  Fürbittgebet  und  die  Intercession 
der  Heiligen  ausgesprochen,  und  dabei  ebenfalls  einige  Male 
kurz  auf  die  Grundlage  dieser  Aeusserungen  der  geistigen 

1)  MacariuB  Aegyptius,  HomUia  III,  c.  2  (Migne,  P.Gr.,  XXXIV, 
468  s.). 
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Oemeinschaft  hingewiesen.  In  der  Schrift  über  die  Basse 
fuhrt  er  die  Hilfeleistung,  welche  der  Sünder  durch  die  guten 
Werke  seiner  Mitbrüder  empfangt,  im  allgemeinen  auf  die 
Kirche  zurück,  in  der  alle  vereinigt  sind.  Indem  er  die 
Worte  des  heil.  Paulus  im  2.  Korintherbrief,  XII,  7  erklärt, 
schreibt  er:  »Darum  sagt  er  auch  zutreffend:  «Feget  ausi" 
An  dem  wird  ja  durch  Vermittlung  des  Volkes,  durch  seine 
Werke  und  Thränen,  die  Reinigung  vollzogen,  welcher  durch 
Gebet  und  Seufzen  des  Volkes  von  der  Sünde  befreit  und  in 
seinem  innem  Menschen  gereinigt  wird.  Christus  hat  seiner 
Kirche  verliehen,  den  Einen  durch  die  Andern  zu  retten, 
wie  sie  selbst  der  Ankunft  des  Herrn  Jesus  gewürdigt  wurde, 
damit  durch  den  Einen  alle  die  Andern  erlöst  würden  0*« 
Aehnlich  ermahnt  der  grosse  Bischof  von  Mailand  an  einer 
andern  Stelle  die  Sünder,  welche  wegen  ihrer  schweren  Sün- 
den Misstrauen  haben  ob  sie  wohl  Verzeihung  erhalten  wer- 
den, sich  an  die  Kirche  zu  wenden  uiu  ihre  Fürbitte  ^).  Dann 
wendet  er  auch  das  Bild  vom  Körper  auf  die  Kirche  an,  um 
zu  zeigen,  dass  die  Heiligen  im  Himmel,  welche  ja  ebenfalls 
zu  dem  Leibe  der  Kirche  gehören,  mit  den  noch  auf  Erden 
kämpfenden  Gliedern  Mitleid  haben  ^).  Diese  enge  Verbin- 
dung macht,  dass  alle  Gläubigen  auf  Erden  gleichsam  eins 
sind,  oder  dass  Jeder  in  Allen  ist.     »Siquidem   et  tu  in  om- 

1)  A  mb  r  0  B iu  8,  de  poenitentia,  I,  c.  15  (Mig^ne,  P.  L.  XYI,  510 8.). 

2)  AmbroBius,  Expo8.  in  Lacam,  y,c.  11  (Migne,  XV,  1728):  Magnus 
Dominus  qui  alicrum  merito  ignoscit  aliis,  et  dum  alios  probat,  aliis  relaxat 
errata.  Cur  apud  te  homo  coUega  non  yaleat,  cum  apud  Dominum  ser- 
Tus  et  interreniendi  meritum  et  ius  babeat  impetrandi?  Disce,  qui  iu- 
dicas,  ignoscere  ;  disce,  qui  aeger  es,  impetrare.  Si  gravium  peccatomm 
diffidis  Teniam,  adhibe  precatores,  adbibe  ficcleaiam  quae  pro  ta  pre- 
cetur,  cuiuB  contemplatione  quod  tibi  Dominus  negare  posset)  ignoscat. 

8)  Id.,  Epist.  XXXV,  ad  Horontianum,  n.  7  (Migne,  P.  L.  XVI, 
1124):  Gui  coniunxit  Apostolus  (Rom.  VIII,  28)  etiam  sanctorum  gemi- 
tum,  qui  babent  primitias  Spiritus ;  nam  et  ipsi  ingemiscunt.  Quamvis 
enim  de  suo  merito  securi  sint,  tamen  quia  futura  est  adhuc  redemptio 
totius  corporis  Ecclesiae,  compatiuntur.  Cum  enim  adbuc  membra  pa- 
tiuntur  corporis  sui,  quomodo  alia  membra,  licet  superiora,  non  com- 
patiuntur membris  unius  corporis  laborantibus  ? 
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nibns  es,«  ruft  Ambrosius  den  einzelnen  Christen  zu,  um  sie 
zur  Fürbitte  für  einander  anzueifem^).  Hervorzuheben  ist, 
dass  alle  Mitglieder  der  Kirche,  so  lange  sie  auf  der  Welt 
leben  und  zu  dem  äussern  Verbände  der  Kirche  gehören, 
auch  der  Früchte  der  geistigen  Gemeinschaft  theilhaftig  wer- 
den können,  auch  die  Sünder,  welchen  die  Verdienste  der 
guten  Werke  Anderer  behülflich  sind,  um  sich  von  der  Sünde 
loszumachen.  Das  Fundament  der  Kirche,  lehrt  ferner  Am- 
brosius mit  Anwendung  eines  andern  geläufigen  Bildes,  ist 
Christus;  denn  er  ist  der  Glaube  Aller.  Die  Kirche  aber 
ist  eine  gewisse  Form,  eine  Erscheinungsweise,  der  Gerech- 
tigkeit. »Das  gemeinschaftliche  Recht  Aller  betet,  wirkt  und 
erleidet  Versuchung  in  Gemeinschaft.«  Ist  der  Glaube  das 
Fundament  in  Christus,  so  wirkt  die  Gerechtigkeit,  die  au. 
ihm  beruht,  die  guten  Werke ^).  Da  nun  Christus  einer 
ist,  so  sind  die  Gläubigen  in  ihren  guten  Werken  in  ihm 
gleichsam  vereint.  Aber  nicht  bloss  durch  den  Glauben, 
sondern  auch  durch  die  Liebe  sind  alle  Christen  in  der  Kirche 
geeinigt;  wer  darum  ein  Glied  verletzt,  der  versündigt  sich 
gegen  die  Vereinigung  der  heiligen  Kirche').    Der  geistige 

1)  Id.,  De  Caia  et  Abel,  I,  c.  89  (Migne,  P.  L.  XIY,  S54).  Wir 
werden  unten  noch  auf  diese  Stelle  zorackkommen. 

2)  Ambrosius,  De  offidis  ministrorum  lib.  I,  c.  29  (Migne,  P.  L., 
XVI,  70):  Fandamen  tum  ergo  est  justitiae  fides;  justorum  enim  corda 
meditantur  fidem;  et  qui  se  jnstas  accusat,  justitiam  supra  fidem  collo- 
cat;  nam  tunc  jostitia  ejus  apparet,  si  vera  fateatur.  Denique  et  Do- 
minus per  Isaiam:  „Ecce*'  inquit,  „mitto  lapidem  in  fundamentum 
Sion"  (Isa.  XXVIII,  18),  id  est,  Christum  in  fundamenta  Ecclesiae. 
Fides  enim  omnium,  Christus ;  Ecclesia  autem  qnaedam  forma  justitiae 
est.  Commune  jus  omnium  in  commune  orat,  in  commune  operatur, 
in  commune  tentatur.  Denique  qui  se  ipsum  sibi  abnegat,  ipse  justus, 
ipse  dignus  Christo  est.  Ideo  et  Paulus  fundamentum  posuit  Christum 
(1  Cor.  III,  11),  ut  supra  eum  opera  justitiae  locaremus,  quia  fides 
fundamentum  est:  in  operibus  autem  aut  malis  iniquitas,  aut  bonis 
justitia  est. 

8)  Ambrosius,  De  officiis  ministrorum  lib.  III,  c.  8  (Migne, 
P.  L.  XVI,  169) :  Jam  si  in  uno  membro  totum  corpus  violatur,  utique 
in  uno  honiine  communio  totius  humanitAtis  solvitur;  yiolatur  natura 
generis  humani,  et  sanctae   Ecdesiae  congregatiO|  quae  in  unum  con- 
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Bau  der  Kirche  wird  ausgeführt  durch  den  heiligen  Greist. 
Ambrosius  vergleicht  diese  Wirksamkeit  des  göttlichen  Geistes 
in  Bezug  auf  die  Gläubigen  mit  derjenigen  des  Vaters  und 
des  Sohnes,  um  dessen  Gottheit  nachzuweisen  <).  So  ist  die 
geistige,  übernatürliche  Thätigkeit  Gottes  in  den  Einzelnen 
die  Grundlage  der  Gemeinschaft  aller  Gläubigen  in  der  Kirche. 
Am  eingehendsten  und  am  tiefsten  von  allen  theologischen 
Schriftstellern  des  Alterthums  hat  der  heiL  Augustinus 
die  Lehre  von  der  Kirche  behandelt;  seine  Ausführungen 
gipfeln  in  dem  Werk  über  die  Stadt  Gottes,  in  welchem  er 
das  Wesen  der  Kirche,  ihre  Autorität,  ihr  übernatürliches 
Gnadenleben  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  erörtert, 
lieber  den  KirchenbegrifP  bei  Augustinus  bemerkt  Hamack: 
»Zu  der  Bedeutung  der  Kirche  als  Lehrautorität  trat  auch 
für  ihn  ihre  Bedeutung  als  heiliges,  die  Gnade  vermittelndes 
Institut,  lieber  Letzteres  hat  er  besonders  nachgedacht; 
aber  viel  lebhafter  stand,  nachdem  er  seine  Lehre  von  der 
Gnade  gewonnen,  die  Kirche  vor  ihm,  die  eine  communio 
sanctorum,  resp.  eine  Stätte  des  Glaube,  Liebe,  Hoffnung 
wirkenden  Geistes  ist^).«  In  dieser  geistigen,  übernatürlichen 
Seite  des  kirchlichen  Lebens  liegt  auch  das  Element,  welches 
alle  Gläubigen  in  der  Kirche  vereinigt  zu  Gliedern  am  mysti- 
schen Leibe  Christi.  Dann  tritt  noch  eine  andere  AuflEekSsung 
bei  Augustinus  besonders  hervor:  die  Vereinigung  aller  Ge- 


nexnm  corpus  itqne  oompaGtnm  onitate  fidei  et  charitatis  assurgit: 
Christus  qooqae  Domüms,  qoi  pro  univerBis  mortaus  est,  meroedem 
saDguinis  siii  evacoatam  dolebit. 

1)  AmbrosiuB»  De  Spirita  sancto,  Hb.  II,  c  10  (Migne,  P.  L., 
XYI,  798) :  Sed  nee  hoc  tantam  loco  Petrus  apostolos ,  sed  etiam  aUbi 
in  eodem  libro  a  Spirita  sancto  aedificatam  Ecdesiam  demonstravit. 
Habes  enün  dixisse  enm:  „Dens  qui  noTit  oorda  hominum,  testxmoniam 
perhibnit,  dans  bis  Spiritnm  sanctom,  sicnt  et  nobis;  et  nihü  diacrevit 
inter  noe  et  iUos,  mondans  per  fidem  corda  eomm  (Act  XV,  8,  9).*^ 
In  quo  illnd  est  contuendom,  qnia  sicnt  Cbristos  lapts  est  angnlaris, 
qni  nnita!^"»  plebis  utrinsqne  connexnit,  ita  etiam  Sptritns  sanctns  non 

revit  ntrinsqne  popoli  corda,  sed  jnnxiL 

3)  Hamack,  Dogmengesdikhte,  lU',  S.  184, 
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rechtfertigten  seit  Erschaffung  der  Welt  zu  der  einen  geisti- 
gen Gottesstadt,  und  die  Verbindung  dieser  mit  der  andern 
Gottesstadt,  welche  durch  die  Engel  im  Himmel  gebildet 
wird.  Wir  haben  auch  diese  Auffassung  bereits  vorgefun- 
den; allein  so  systematisch  wie  Augustinus  hat  sie  kein  an- 
derer durchgeführt. 

Die  Kirche  ist  der  Leib  Christi;  darum  kann  derjenige, 
welcher  nicht  zu  ihr  gehört,  des  christlichen  Heiles  nicht 
theilhaftig  werden i).  Daher  gehören  Alle,  welche  gerettet 
werden,  zur  Kirche.  Nicht  bloss  die  zu  jeder  Zeit  auf  Erden 
lebenden  Mitglieder  der  Kirche  sind  zu  diesem  Leib  Christi 
vereinigt,  sondern  ebenso  die  verstorbenen  Gläubigen.  Das 
beweist  Augustinus ,  indem  er  sich  beruft  auf  das  Gedächt- 
niss,  welches  bei  der  eucharistischen  Feier  für  die  Verstor- 
benen gemacht  wird,  auf  die  den  Sterbenden  ertheilte  Taufe 
und  die  auf  dem  Todbett  dem  öffentlichen  Sünder  verliehene 
Aussöhnung  mit  der  Kirche.  Die  Kirche  herrscht  jetzt,  bis 
zur  Vollendung  im  letzten  Gericht,  mit  Christus  in  ihren 
lebenden  und  verstorbenen  Gliedern  ^).    Dann  gehören  zu  der 


1)  Augustinus,  De  unitate  Ecclesiae,  c.  2  (Migno,  P.  L.,  XLIII, 
392):  Haec  antem  Ecclesia  corpus  Christi  est,  sicut  apostolus  dicit 
(Goloss!^  I,  24).  Unde  utique  manifestum  est,  eum  qui  non  est  in 
membris  Christi,  christianam  salutem  habere  non  posse.  Membra  vero 
Christi  per  unitatis  charitatem  sibi  copulantur,  et  per  eandem  capiti 
suo  cohaerent,  qnod  est  Christus  Jesus. 

2)  Aug.,  de  civitate  Dei,  XX,  c.  9  (Migne,  P.  L.  XLI,  674): 
Neque  enim  piorum  animae  mortuorum  separantur  ab  Ecclesia,  quae 
nunc  etiam  est  regnum  Christi.  Alioquin  nee  ad  altare  Dei  fieret  eorum 
memoria  in  communicatione  corporis  Christi,  nee  aliquid  prodesset  ad 
eins  in  periculis  baptismum  currere  ne  sine  illo  finiatur  haec  vita,  nee 
ad  reconciliationem  -si  forte  per  poenitentiam  malamve  conscientiam 
quisqne  ab  eodem  corpore  separatus  est.  Cur  enim  fiunt  ista,  nisi  quia 
fideles  etiam  defuncti  membra  eins  sunt?  Quamvis  ergo  cum  suis  cor- 
poribus  nondum,  iam  tamen  eorum  animae  regnant  cum  illo,  dum  isti 
mille  anni  decurmnt.  ünde  in  hoc  eodem  libro  et  alibi  legitur :  „Beati 
mortui  qui  in  Domino  moriuntur,  amodo  et  iam  dicit  Spiritus  ut  requie- 
Bcant  a  laboribus  suis,  nam  opera  eorum  sequuntur  iUos*^  (Apoc.  XIV, 
18).  Regnat  itaque  cum  Christo  nunc  primum  Ecclesia  in  vivis  et  mor- 
tuis.    „Praeterea  enim,    sicut  dicit  Apostolus,  mortuus  est  Christus  ut 

Kirafih,  L«hre  too  der  Oemeinsuhaft  der  Heiligen,  \Q 
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Kirche  auf  Erden  ebeDSo  die  Gerechten  des  Alten  Bundes;  alle 
Menschen,  welche  zum  ewigen  Leben  bestimmt  und  auser^ 
wählt  waren  von  Anfang  an,  sind  ihre  Glieder;  alle  haben 
Christus  zum  Haupt  ^).  Diese  Kirche  vollendet  sich  in  der 
Vereinigung  aller  zum  Heile  Berufenen  in  ihr  und  wird  ver- 
einigt mit  der  himmlischen  Kirche,  die  durch  die  £ngel  gebildet 
wird;  denn  in  der  Seligkeit  werden  die  Auserwählten  ver- 
einigt mit  den  Engeln  und  füllen  die  Lücken  aus,  welche 
durch  den  Abfall  der  bösen  Engel  im  himmlischen  Reiche 
entstanden   sind^).    Denn    die    Engel    bilden    ebenfalls    den 


et  Tivoram  et  mortuorum  dominetur'*  (Korn.  XIV,  9).  Sed  ideo  tantum- 
modo  martyrum  animas  commemoravit,  quia  ipsi  praecipue  regnant 
mortui,  qui  usque  ad  mortem  pro  veritate  certaverunt.  Sed  a  {)arte 
totum  etiam  caeteros  mortuos  iutelligimoB  pertinentes  ad  Ecclesiam, 
quod  est  regnnm  Christi. 

1)  Aug.,  Enarratio  in  Ps.  XXXVI,  sermo  III,  n.  4  (Migne,  P.  L., 
XXXVI,  885) :  Dominas  eaim  ipse  in  corpore  suo,  qaod  est  Ecclesia, 
iunior  fuit  primis  temporibus,  et  ecce  iam  senuit.  Nostis  et  agnoscitis 
et  intelligitis,  qaia  in  hoc  positi  estis  et  ita  credidistis,  quia  capac  nostrum 
Christus  est;  corpus  capitis  illius  nos  sumus  (1  Cor.  XII,  27;  Ephes. 
IV,  15).  Kumquid  soli  nos  et  non  etiam  illi  qui  fuerunt  ante  nos? 
Omnes  qui  ab  initio  saeculi  fuerunt  iusti,  caput  Christum  habent.  lUum 
enim  venturum  esse  crediderunt,  quem  nos  venisse  iam  credimus,  et  in 
eins  fide  et  ipsi  sanati  sunt,  in  cuius  et  nos:  ut  esset  et  ipse  totius  ca- 
put civitatis  Jerusalem,  omnibus  connumeratis  fidelibus  ab  initio  usque 
in  finem,  adiunctis  etiam  legionibus  et  exercitibus  angelorum,  ut  fiat 
illa  una  civitas  sub  uno  rege  et  una  quaedam  provincia  sub  uno  im- 
peratore,  feliz  in  perpetua  pace  et  salute,  laudans  Deam  sine  fine, 
beata  sine  fine.  —  Vgl.  Enarr.  in  Ps.  LXII,  n.  2  (Migne,  P.  L.  XXXVI, 
749);  n.  6  (ibid.  761);  in  Ps.  XC,  s.  II,  n.  l  (XXXVII,  1159);  de  catechi- 
zandis  rudibus,  c.  3  (Migne,  P.  L.  XL,  313);  c.  19  (ibid.  334—335). 

2)  Vgl.  die  vorhergehende  Stelle ;  ferner  Enchiridion,  c.  56:  (Migne, 
P.  L.  XL,  256  B.):  Bectus  itaque  confessionis  ordo  poscebat,  ut  Trini- 
tati  subjungeretur  Ecclesia,  tamquam  habitatori  domus  sua,  et  Deo 
templum  suum,  et  conditori  civitas  sua.  Quae  tota  hie  accipienda  est, 
non  solum  ex  parte  qua  peregrinatur  in  terris,  a  solis  ortu  usque  ad  oc- 
casum  laudans  nomen  Domini  (Ps.  CXII,  3),  et  post  captivitatem  yetustatis 
cantans  canticum  noYum;  verum  etiam  ex  illa,  quae  in  caelis  semper, 
ex  quo  condita  est,  cohaesit  Deo,  nee  uilum  malum  sui  casus  experta 
est.  Haec  in  sanctis  angelis  beata  persistit,  et  suae  parti  peregrinanti 
sicut  oportet,  opitulatur,  quia  utraque  una  erit  consortio  aeternitatis,  et 
nunc  una  est  vinculo  charitatis,  quae  tota  instituta  est  ad  colendum  unum 


Die  volle  Ausbildung  der  Lehre  im  IV.  und  Y.  Jahrhundert.    147 

Tempel  Gottes;  und  so  ist  während  des  Bestehens  der  Mensch- 
heit auf  Erden  »eine  zweifache  Kirche:  die  untere,  welche 
alle  Gläubigen,  die  obere,  welche  alle  Engel  unifasst*).«  Die 
Mitglieder  der  aus  Menschen  bestehenden  Kirche  sind  unter 
sich  verbunden  zu  dem  Leibe  Christi,  und  dadurch  vereinigt 
mit  dem  Haupte,  das  Christus  ist.  Durch  dieses  beliebte 
Bild  erklärt  auch  Augustinus  die  Vereinigung  aller  Gläubigen, 
die  von  Anfang  an  in  der  Gerechtigkeit  gelebt  haben  ^).  Die 
einigende  Kraft  ist  die  »charitas«,  welche  bekanntlich  bei  Augu- 
stinus einen  weiten  Begriff  hat:  die  Vollziehung  alles  dessen  was 
Gott  in  religiöser  Hinsicht  fordert  vom  Menschen,  in  bezug  auf 
Gott  wie  in  bezag  auf  den  Nebenmenschen,  und  was  er  ausübt 
mit  der  Hülfe  der  Gnade  Gottes  und  in  Vereinigung  mit  der 
Kirche.     Wer  in  der  Liebe  erkaltet,  wird  ein  krankes  Glied 


Deum Templum  ergo  Dei,   hoc  est  totius  summae  Trinitatis, 

sancta  est  Ecelesia,  scilicet  universa  in  caelo  et  in  terra. 

1)  Aug  ,  Enarr.  in  Ps.  CXXXVII,  n.  4  (Migne,  P.  L.  XXXVII, 
1776):  Gerte  tarnen,  quod  manifestum  est,  in  angelis  babitat  Dens.  Ergo 
cum  ^audium  nostrum  de  spiritualibus  rebus,  non  de  terrenis  bonis  as- 
somit  canticum  Deo,  ut  psallat  coram  angelis,  ipsa  congregatio  angelorum 
templum  Dei  est,  adoramus  ad  templum  Dei.  Ecclesia  deorsum,  et 
Ek^clesiasursum:  Ecclesia  deorsum  in  omnibus  fidelibus,  Ecclesia  sursum 
in  omnibus  angelis.  —  Vgl.  Enarr.  in  Ps.  CXLIX,  n.  5  (ibid.,  1952). 

2)  Aug.,  Sermo  CCCXLI,  c.  9  (Migne,  P.  L.  XXXIX,  1499>-1500): 
Tertius  modus  est^  quomodo  totus  Christus  secundum  Ecclesiam,  id  est, 

Caput  et  corpus  praedicetur Membra  Christi  et  corpus  sumus 

omnes  simul;  non  qui  hoc  loco  tantum  sumus,  sed  et  per  universam 
terram;  nee  qui  tantum  hoc  tempore,  sed  quid  dicam?  Ex  Abel  iusto 
usque  in  finem  saeculi  quamdiu  generant  et  generantur  homines,  qnis- 
quis  iustornm  per  hanc  vitam  transitum  facit,  quidquid  nunc,  id  est,  non 
in  hoc  loco  sed  in  hac  vita,  quidquid  post  nascentium  futurum  est,  totum 
hoc  unum  corpus  Christi,  singuli  autem  membra  Christi.  Si  ergo  omnes 
corpus,  singuli  membra,  est  utique  caput  cuius  hoc  sit  corpus.  „Et  ipse 
est,  inquit,  caput  corporis  Ecclesiae,  primogenitas,  ipse  primatum  tenens'* 
(Coloss.  I,  18).  Et  quia  de  illo  ait  etiam,  quod  semper  „caput  omnis 
principatuB  et  potestatis  sit^'  (ibid.  II,  10),  adiungitur  ista  Ecclesia  quae 
nunc  peregrina  est,  illi  coelesti  Ecclesiae ^  ubi  angelos  cives  habemus; 
cui  aequales  nos  futuros  post  resurrectionem  corporum  impudenter  nobis 
arrogaremus,  nisi  Veritas  promisisset  dicens:  „Erunt  aequales  angelis 
Dei'^  (Luc.  XX,  36),  et  fit  una  Ecclesia,  civitas  regis  magni. 

10* 
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am  mystischen  Leibe  des  Herrn;  allein  er  kann  geheilt  wer- 
den, so  lange  er  mit  dem  Leibe  verbunden  bleibt  Greht  er 
in  seiner  Gottlosigkeit  aber  so  weit,  dass  er  abgeschnitten 
wird  vom  Leibe  Christi,  so  kann  er  nicht  mehr  geheilt  wer- 
den ^).  Daher  bleibt  die  Verbindung  mit  der  Kirche,  in  dem 
oben  ausgeführten  Sinne,  unbedingt  nothwendig  um  gerettet 
zu  werden.  Wie  sehr  der  grosse  Lehrer  die  Gläubigen  alle 
als  ein  Ganzes  auffasst,  ersehen  wir  auch  aus  den  Ausfüh- 
rungen über  das  Sprachwunder  bei  der  Herabkunft  des  hei- 
ligen Geistes  über  die  Apostel  Da  jetzt  auch  noch  jeder 
Getaufte  den  heiligen  Geist  empfangt,  woher  kommt  es,  dass 
Niemand  in  den  Zungen  aller  Völker  redet?  »Die  durch 
die  Völker  verbreitete  Kirche  redet  in  allen  Zungen;  die 
Kirche  ist  der  Leib  Christi;  in  diesem  Leibe  bist  Du  ein 
Glied.  Wenn  du  also  ein  Glied  dieses  Leibes  bist,  der  in 
allen  Zungen  redet,  so  glaube.  Du  redest  in  allen  Zungen. 
Die  Einheit  nämlich  der  Glieder  harmoniert  durch  die  Liebe ; 
und  diese  Einheit  redet  wie  damals  ein  Mensch  redete^).« 
Das  geistige  Leben  in  der  Kirche  wird  bewirkt  durch 
den  heiligen  Geist.  Was  die  Seele  im  Leibe  des  Menschen, 
das  ist  der  göttliche  Geist  im  mystischen  Leibe  Christi,  der 
Kirche.  Die  Wirkungen  sind  verschieden,  wie  auch  die  Thä- 
tigkeit  der  Glieder  des  menschlichen  Leibes  verschieden  ist; 

1)  Aug.,  Senno  CXXXYH,  c.  1  (Migne,  P.  L.  XXXVIII,  764): 
Noa  ignorat  fides  vestra,  charissimi,  et  ita  tos  didicisse  novirnus,  do- 
cente  magistro  de  coelo  in  quo  spem  yestram  posuistis,  qoia  Dominus 
no8ter  Jesus  Christas,  qui  iam  pro  nobis  passus  est  et  resarrezit,  caput 
est  Ecdesiae,  et  est  corpus  eins  ficclesia,  et  in  eins  corpore  unitas 
membrorum  et  compago  charitatis  tanquam  sanitas  exsistit.  Qoicum- 
qae  autem  in  charitate  friguerit,  infirmatnr  in  corpore  Christi.  Sed 
potens  est  ille,  qoi  iam  exaltavit  capnt  nostrum,  etiam  infirma  membra 
sanare:  dam  tamen  non  nimia  impietate  praeddantar,  sed  haereant 
corpori  donec  sanentar.  Qoidqoid  enim  adhuc  haeret  corpori,  non 
desperatae  sacitatis  est;  quod  autem  praecisum  fuerit,  nee  curari  nee 
sanari  potest.  Cum  ergo  sit  ille  capnt  Ecclesiae  et  sit  corpus  eins  £c- 
clesia,  totns  Christas  et  caput  et  corpus  est. 

2)  Aug.,  Tract.  XXXII  n.  7  in  ev.Joann.  c.  7  (Migne,  P.Ii.XXXV, 
1646). 
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allein  die  Quelle  dieser  Thätigkeit  ist  eine,  grade  wie  bei 
der  Seele  im  Körper  des  Menschen,  Auch  dies  gilt  nur  für 
die  in  der  Kirche  Vereinten  Gläubigen ;  die  Häretiker,  welche 
ja  die  »charitas«  nicht  haben,  sind  getrennt  von  ihr;  ,mem- 
brum  amputatum  non  sequitur  Spiritus«:  dieser  Grundsatz 
gilt  auch  für  das  vom  göttlichen  Geiste  geleitete  Leben  in 
der  Kirche ').  Diese  Thätigkeit  wird  durch  den  heiligen  Geist 
natürlich  nicht  in  der  Trennung,  sondern  in  der  Vereinigung 
mit  den  beiden  andern  göttlichen  Personen  ausgeübt^). 

So  sind  alle  Gläubigen  in  der  »Gemeinschaft  der  Heili- 
gen«, d.  h.  aller  Auserwählten  Gottes,  und  berufen  zur  Ge- 
meinschaft mit  den  Engeln;  sie  bilden  ein  Ganzes,  einen 
Organismus,  der  auf  Christus  beruht  und  vom  heiligen  Geiste 
belebt  wird.  Daraus  folgt,  dass  die  geistigen  Güter,  welche 
in  und  mit  der  Gnade  Gottes  durch  die  Einzelnen  erworben 
werden,  auch  Andern  zu  Gute  kommen  können. 

2.    Das  Fttrbittgrebet  und  die  verdienstlichen  Werke  der  Gläubigen 

für  einander. 

Das  Gebet  der  Fürbitte  behielt  im  gottesdienstlichen 
Leben  der  Gemeinde  wie  im  religiösen  Leben  der  einzelnen 
Gläubigen  dieselbe  Stellung,  welche  es  in  der  vorhergehenden 

1)  A'ug.,  Sermo  CCLXVII,  c.  4  (Migne,  P.  L.  XXXVIII,  1231): 
Si  vultis  habere  Spiritnm  sanctum,  intendite  fratres  mei :  spirituB  noster 
quo  Yivit  omnis  homo  anima  vocatnr;  ....  et  yidetis  quid  faciat  anima 
iu  corpore.   Omnia  membra  yegetat:  per  oculos  yidet,  per  anres  audit, 

officia   diyersa  sunt,  yita   communis.    Sic  est  Ecclesia  Dei:  in 

aliis  sanctis  fach  miracula,  in  aliis  sanctis  loquitur  yeritatem,  in  aliis 
sanctis  custodit  virginitatem,  in  aliis  sanctis  ciistodit  pudicitiam  coniu- 
galem,  in  aliis  hoc,  in  aliis  Ulud ;  singuli  propria  operantnr,  sed  pariter 
yiyunt.  Quod  autem  est  anima  corpori  hominis,  hoc  est  Spiritus  sanctns 
corpori ^Christi  quod  est  Ecclesia;  hoc  agit  Spiritus  sanctus  in  tota  Ec- 
clesia quod  agit  anima  in  omnibus  membris  unius  corporis 

2)  Aug.,  Sermo  LXXI,  c.  20  (Migne,  P.  L.  XXXVm,  468): 
Sed  ut  iam  non  semel  diximus,  ideo  remissio  peccatornm,  qua  in  se 
divisi  Spiritus  eyertitnr  et  expellitur  regnum,  ideo  societas  unitatis  Ec- 
clesiae  Dei,  extra  quam  non  fit  ipsa  remissio  peccatorum,  tanquam 
proprium  est  opus  Spiritus  sancti,  Patre  sane  et  Filio  cooperantibus, 
qnia  societas  est  quodam  modo  Patris  et  Filii  ipse  Spiritus  sanctus. 
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Zeit  stets  gehabt  hatte.  Was  die  Liturgie  betrifft,  so 
fanden  hauptsächlich  bei  der  eucharistischen  Feier  Fürbitten 
statt  für  die  ganze  Kirche,  für  die  Machthaber,  für  das  Heer, 
für  Alle,  welche  in  besonderer  Bedrängniss  waren.  Es  ge* 
nagt  der  Hinweis  auf  die  mystagogi sehen  Katechesen  des 
heil.  Cyrill  von  Jerusalem,  dessen  Zeugniss,  wie  die  litur- 
gischen Quellen  beweisen,  für  die  ganze  Kirche  gilt^).  Auch 
bei  den  andern  gottesdienstlichen  Vei*sammlungen  zum  ge- 
meinsamen Psalmengesang  und  Gebet  gedachte  man  der 
gegenwärtigen  und  abwesenden  Gläubigen  und  Anderer  im 
Gebete,  wie  wir  aus  der  Beschreibung  der  liturgischen 
Uebungen  in  Jerusalem  aus  dem  Ende  des  IV.  Jahrhunderts 
ersehen,  welche  die  »Peregrinatio  s.  Silviae«  uns  aufbewahrt 
hat  2).  Auf  solche  Fürbitten  legen  die  kirchlichen  Lehrer 
jener  Zeit  grossen  Werth.  An  zahlreichen  Stellen  ihrer 
Schriften  bitten  sie  bei  den  verschiedensten  Gelegenheiten 
um  das  Gebet  des  Klerus  und  der  Gläubigen  für 
sich:  in  Briefen,  in  Reden,  am  Schlüsse  von  Abhandlungen. 
Sie  geben  auch  häufig  besondere  Absichten  an,  wegen  derer 
sie  das  Fürbittgebet  Anderer  wünschen.  So  schreibt  H  i  1  a  r  i  u  s 
an  die  Adressaten  seines  Buches  über  die  Synoden,  sie  mögen 


1)  Tyrill.  Hieros.,  Cateoheßis  mystag.  V,  c.  8  (ed  Reiscbl  und 
Rupp,  II,  384):  Eira  forä  t6  unaprtu^yfu  ti&v  7rvcv/>iarixTv  ^vtriait.  ttöv 
avoi^xTOv  )«T/}ciav.  erri  riJc  5va'(a(  cxeivi;c  toO  lAocoraoü  rrocjDaxocAoOfiCv  tov 
5e6v  vTTcp  /.Qwfjq  r&v  sxxAv}<Räv  stp;6vi(K,  VTrep  r^  tov  xoo'uov  6v<r7a5sia(, 
xiTttp  ßoLffikitüv,  uKtp  <TTpxTtMT&y  xai  m>fipx;^uy,  vTTsp  tmv  cv  Itff5cvciai(,  virsp 
TÜv  xaTO?rovov|xci«>v ,  x«l  a7ra$a?rXüc  xtitkp  ttocvtaiv  fkir,Büaq  ^co,usv6i)v  ^so|uie3oc 
TTÄVTf?  Tiy^sU  3tai  TauTuv  Tzpovfipoiisv  ript  Bwiav. 

2)  S.  Silviae  Aquitanae  Peregrinatio  ad  ioca  sancta,  ed. 
Gamurrini  (Bibl.  dell'  Accad.  Btor.-giur.  IV.  Romae,  1887).  p.  78: 
Unas  ex  didconibus  facii  commemorationem  singulorum,  siciit  eolet  esse 
consuetudo.  Et  diacono  dicente  singulorum  nomina,  semper  pixinni 
plurimi  stant  respondentes  semper:  Kyrie  eleyson,  quod  dicimus  ucs: 
Miserere  Domine;  quorum  voces  infinitae  sunt.  Et  utubi  diaconus  per- 
dixerit  omnia  quae  dicere  habet,  dicet  orationem  primum  episcopus  et 
oral  pro  omnibus;    et   sie   orant  omues,   tau«  fideles  quam  et  cathecu- 

mini  simu]. 
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seiner  Verbannung  in  den  heiligen  Gebeten  eingedenk  sein  ^). 
Der  heil.  Basilius  sucht  die  Bischöfe  der  Inseln  im  Mittel- 
meere  und  die  in  Gallien  und  Italien  zu  bewegen,  durch  ihr 
thätiges  Eingreifen  die  religiösen  Wirren  im  Orient  zu  be- 
seitigen, und  er  ermangelt  nicht  sie  zu  erinnern,  dass,  wenn 
sie  auch  nicht  dem  Leibe  nach  zu  ihnen  nach  Kleinasien 
kommen  können,  sie  doch  durch  ihre  Gebete  die  kirchliche 
Gemeinschaft  zu  bethätigen  vermögen;  denn  das  Gebet  der- 
selben wird  der  bedrängten  Kirche  Kleinasiens  in  ihrer 
schweren  Lage  von  nicht  geringem  Nutzen  sein  ^).  Den  Bischof 
Eusebius  von  Samosata,  dem  derselbe  kappadocische  Lehrer 
verschiedene  Fragen  vorgelegt  hatte,  ersucht  Basilius,  falls 
er  Gelegenheit  hat  ihm  einen  Boten  zu  senden,  möglichst 
bald  zu  antworten;  wenn  nicht,  möge  derselbe  beten,  dass 
Gott  ihm  das  eingebe,  was  seinem  Willen  entspricht.  Dann 
fügt  er  die  Bitte  hinzu,  bei  den  liturgischen  Versammlungen 
möge  man  seiner  besonders  gedenken,  der  Bischof  vereint 
mit  dem  Volke,  dass  ihm  verliehen  werde,  die  noch  übrigen 
Tage  oder  Stunden  seiner  Wanderschaft  nach  Gk)tte8  Wohl- 
gefallen zu  verbringen').  Aehnliches  lesen  wir  fast  bei  allen 
griechischen  wie  lateinischen  Kirchenschriftstellern  der  Zeit; 
es  wäre  unnütz,  noch  Weiteres  darüber  hinzuzufügen.  Die 
Bischöfe  ermahnen  in  ihren  Predigten  die  Gläu- 
bigen, sich  des  Fürbittgebetes  zu  befleissigen,  und 
suchen  durch  Vorbringen  verschiedener  Beweggründe  sie  dazu 
anzueifem.    Johannes  Ghrysostonius  weist  hin  auf  das 


1)  Hilarius,  Liber  de  synodis,  n.  92  (Migne,  P.  L.  X,  546): 
Mementote  exilii  mei  in  orationibus  sanctis :  a  quo  me,  post  expositio- 
nem  huius  fidei,  nescio  an  tarn  incundum  est  ad  vos  in  Domino  Jesu 
Christo  reverti  quam  securum  est  mori. 

2)  Basilius  M. ,  Epist.  rl.  II,  n.  CGIII,  c.  3:  Maritimis  episcopis 
(Migne,  P.  Gr.  XXXII,  741);  n.  CCXLIll :  ad  episcopos  Italos  et  Oallos, 
c.  1  (ibid.  901 -904). 

8)  Basilius  M.,  Epist.  cl.  II,  n.  CXXXVIII,  c.  2:  Eusebio  epi- 
scopo  Samosatorum  (Migne,  P.  Gr.  XXXII,  581)  Vgl.  n.  CLV  (ibid. 
612-13). 
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Beispiel  des  Paulus,  der  Dicht  für  eine  einzige  Stadt,  Bondeni 
für  deu  ganzen  Erdkreis,  und  zwar  nicht  einmal,  zweimal, 
dreimal ,  sondern  ohne  Unterlass  zu  Gott  betete ,  und  legt 
dabei  seinen  Zuhörern  die  Gewisseusfrage  vor:  Kann  sich 
Einer  aus  uns  rühmen,  dass  er  in  seiuem  häuslichen  Gebete 
der  gesammten  Kirche  eingedenk  sei?  Er  glaubt  diese  Frage 
verneinen  zu  müssen ' ) ;  allein  dieselbe  setzt  doch  voraus, 
dass  man  einzelner  Gläubigen,  weun  aach  nicht  der  ganzen 
Kirche,  in  den  Privatgebeten  gedachte.  Die  Stelle  2.  Cor.  1, 11 
(Adinvantibos  et  vobis  in  oratione  pro  nobis  etc.)  bietet  dem 
grossen  Kanzelredner  Gelegenheit,  ansführlicher  Über  das 
Gebet  für  Andere  zn  handeln.  Gott  hat  ein  grosses  Wohl- 
gefallen daran,  dass  man  auch  für  die  Wohlthaten  dankt, 
welche  Andere  von  ihm  empfangen;  denn  wer  gerne  fnr 
Andere  betet  und  dankt,  der  thut  es  um  so  lieber  für  sich 
selbst.  Darum  ermahnt  der  Homilet  seine  Zuhörer:  »So  ver- 
einigen  wir  uns  denn  zu  fleissigen  Gebeten  und  Fürbitten 
für  einander,  wie  es  für  die  Apostel  die  ersten  Christen  ge- 
thau  haben*;  ferner  fordert  er  sie  auf,  sich  angelegentlich 
an  die  heiligen  Männer  zu  wenden,  damit  diese  für  sie  Dank 
sagen,  und  auch  selbst  für  einander  es  zu  thun.  Er  weist 
dann  hin  auf  die  Vorschriften  der  Kirche,  welche  solche 
Gebete  für  die  Gläubigen  und  insbesondere  für  die  Katechu- 
meuen  verordnen '). 

Die  Gläubigen  sollen  bestrebt  sein,  durch  Almosen 
sich  des  Gebetes  der  von  ihnen  unterstützten 
Nothleidenden  zu  versichern.  So  ermahnt  Basilius 
diejenigen,  welche  dem  Laster  der  Trunksucht  fröhnen,  sie 
ruöyoii   sich  auf  diese  Weise  durch  Almosen  von   der  Sünde 


L 


1)  Josn.  ChrjB.,  Hom.  II  io  epist.  ad  RomanOB  (I,  9),  c.  2 
(m«oe,  P.  Sr.  LX,  402  a.). 

2)  Joan.  ChrjB.,  Hom,  II  in  ep.  2  ad  Cor.,  c.  4—6  (Migoe,  P. 
Gr.  LXl,  396  b.).  Vgl.  hom.  XTin  id  2  ad  Cor.,  c.  2,  aber  2  Cor.  III, 
20—24  lihjd.  52b  sb.),  wo  die  Pflicht  der  Theilnahme  an  den  gemeiD- 
Bchuftiithen  Gebeten  eingeschirft  wird.  Basilius  H.,  Horalia,  Reg. 
LVl,  r..  5  (Migne,  P.  Gr.  XXXI,  780);  Reg.  LXVI,  c.  2  (ibid.  805). 
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loskaufen,  indem  er  in  diesem  Sinne  den  Aussprach  Proy. 
XIII,  8  (Pretium  redemptionis  viri  sunt  suae  ipsius  divitiae) 
deutet.  Durch  Almosen  möge  sich  der  Sünder  die  Armen  zu 
Genossen  in  seinen  Gebeten  machen,  damit  er  so  eher  Ver- 
zeihung seines  sündhaften  Vergehens  erlange  V- 

Ambrosius  gründet  die  Pflicht  des  Fürbittgebetes  auf 
die  Nächstenliebe,  welche  alle  Glieder  der  Kirche,  der  ge- 
meinsamen Mutter  aller  Gläubigen,  verbindet;  ferner  auf 
den  Nutzen  der  Solidarität  unter  Allen  in  dieser  Hinsicht. 
Wenn  nämlich  der  Christ  nur  für  sich  betet,  so  betet  er 
allein  für  sich;  wenn  aber  der  Einzelne  für  Alle  betet,  so 
beten  auch  Alle  für  jeden  Einzelnen,  und  darin  liegt  gerade 
der  Vortheil  der  Gemeinschaft  der  Gläubigen.  Es  ist  zugleich 
ein  Ausdruck  der  Demuth,  und  das  gemeinschaftliche  Gebet 
bringt  darum  grössere  Frucht'). 

In  ähnlicher  Weise  wie  die  bisher  genannten  kirchlichen 
Lehrer  sprechen  auch  die  übrigen  Väter  jener  Epoche  über 
das  Fürbittgebet  der  Gläubigen  für  einander  und  für  alle 
Menschen  ').  Die  Gläubigen  können  zwar  zu  Gott  beten  auch 


1)  B  a  8 i  1  i  U8  M.,  Hom.  XIY,  in  ebriosos,  c.  8  (Misne,  P.  Gr.  XXXI, 
461). 

2)  AmbroBiuB,  De  Cain  et  Abel,  üb.  I,  c.  89  (Migne,  P,  L.  XIY, 
364) :  Orandom  autem  praecipue  et  pro  populo  doceris  (1  Tim.  II,  1), 
hoc  est  pro  toto  corpore,  pro  membris  omnibus  matris  toae,  in  quo 
mutnae  charitaUs  est  insigne.  Si  enim  pro  te  roges  tanturo,  solus  pro  te 
rogabiB.  £t  si  pro  se  tantum  singnli  orent,  minor  peccatoris  quam  in- 
tercedentis  est  gratia.  Nunc  autem  qnia  singuli  orant  pro  omnibus, 
eUam  omnes  orant  pro  singulis.  Ergo  ut  concludamus,  si  pro  te  roges 
tantum,  solus,  ut  diximus,  pro  te  rogabis.  Si  autem  pro  omnibus  roges, 
omnes  pro  te  rogabunt.  Siquidem  et  tu  in  omnibus  es.  Ita  magna  re- 
muneratio  est,  ut  orationibus  singulorum  acquirantur  singulis  totius  plebis 
Buffragia.  In  quo  arrogantia  nulla,  sed  hnmilitas  maior  est  et  fructus 
uberior. 

3)  Ygl.  z.  B.  Ruf  in  US  Aquil.,  Gommentarius  in  symbolum  aposto- 
lomm,  c.  1;  Augustinus,  Epist.  XX  (ad  Antoninnm),  c.  2;  epist. 
CSCXXXI  (ad  Darium),  c.  6;  Tract.  in  evang.  Joannis,  Y,  c.  20; 
HieronymuB,  epist.  LXXIY,  ad  Rufinum,  c.  6  (Migne,  P.  L.  XXII,  685) 
und  zahlreiche  andere  Stellen  dieser  und  anderer  Schriftsteller. 
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für  Heiden,  für  Häretiker,  für  Sünder  die  sich  von  der 
Kirche  getrennt  haben.  Allein  hier  erhält  die  Fürbitte  eine 
andere  Bedeutung ;  sie  hat  bloss  den  Zweck,  die  Ungläubigen 
und  Sünder  zu  bekehren,  oder  äusseren  Frieden  zu  erflehen, 
damit  sich  die  Kirche  frei  entfalten  könne.  Die  eigentliche 
Frucht  des  Fürbittgebetes  wird  nur  den  Gläubigen  in  der 
Kirche  zu  Theil.  Nur  für  sie  haben  zunächst  die  für  die 
Kirche  selbst  verrichteten  Gebete  einen  Nutzen,  da  diese  ja 
bloss  für  solche  dargebracht  werden,  die  wirkliche  Glieder 
der  Kirche  sind.  Interessant  ist,  wie  Augustinus  in  dieser 
Beziehung  die  oben  (S.  88)  citirten  Worte  des  heil.  Fructuosus 
aus  den  Martyrakten  dieses  heiligen  Bischofs  und  seiner  Ge- 
nossen ausdeutet  ^).  Wer  sich  freiwillig  und  hartnäckig 
von  der  inneren  —  und  äusseren  —  Verbindung  mit  der 
Kirche  trennt,  durch  unbussfertiges  Beharren  in  einem  »pec- 
catum  ad  mortem«,  für  den  soll  man  nach  Hieronyraus 
überhaupt  nicht  beten,  nämlich,  wie  aus  der  Begründung 
hervorgeht,  nicht  in  dem  Sinne  beten,  als  ob  durch  Fürbitten 
und  Opfer  die  ihm  fehlende  Gerechtigkeit  ersetzt  werden 
könne,    falls  er  selbst  hartnäckig  in  der  Sünde  bleibt  ^).    Es 


1)  Aug.,  Sermo  CCLXXIII,  in  natali  Fructuosi  episcopi  (etc.), 
c.  2  (Migne,  P.  L.  XXXVIII,  1249):  Inter  caetera,  quäle  erat  illud 
beati  Fructuosi  episcopi?  Cum  ei  diceret  quidam  et  peteret  ut  eum  in 
mente  haberet  et  oraret  pro  illo,  respondit:  ,,Me  orare  necesse  est  pro 
Ecclesia  catholica,  ab  Oriente  usque  ad  occidentcm  diffusa/'  Quis  enim 
erat  pro  singulis?  Sed  neminem  singulorum  praeterit,  qui  orat  pro  uni- 
versis.  Ab  eo  nullum  membrum  praetermittitur,  cuius  oratio  pro  toto 
corpore  funditur.  Quid  ergo  vobis  videtur  admonuisse  istum,  a  quo 
rogabatur  ut  oraret  pro  eo  ?  quid  putatis?  Sine  dubio,  intelligitis.  Com- 
memoramini  a  nobis.  Rogabat  ille  ut  oraret  pro  illo.  „Et  ego,  inquit, 
oro  pro  Ecclesia  catholica,  ab  Oriente  usque  ad  occidenteni  diffusa >'  Tu 
si  vis  ut  pro  te  orem,  noli  recedere  ab  illa  pro  qua  oro. 

2)  Hieronymus,  Comm.  in  Jeremiam  lib.  III,  c.  14  (Migne, 
P.  L.  XXIV,  802):  Stultum  est  orare  pro  eo  qui  peccaverit  ad  mortem, 
dicente  Joanne:  „Eist  peccatum  ad  mortem,  non  pro  illo  dico  ut  roget 
quis**  (l  Joan.  V,  16).  Omnis  iniquitas  peccatum  est,  et  est  peccatum  non 
ad  mortem.  Jeiunia  et  preces  et  victimae  et  holocausta  tunc  proficiunt, 
cum  recedimus  a  vitiis  et  flemus  antiqua  peccata.    Sin   autem  in  sce> 
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geht  daraus  hervor,  dass  alle  Gnaden  und  übernatürlichen 
Früchte  des  Gebetes,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Bekehrung 
zur  Kirche  und  zu  einem  christlichen  Leben  in  ihr,  nur  den 
mit  dem  Leibe  Christi  vereinigten  Gliedern  durch  Fürbitte 
der  Kirche  und  der  Gläubigen  verschafft  werden  können. 
Es  ist  somit  auch  in  dieser  Beziehung  ein  grosser  Vortheil, 
in  der  kirchlichen  Gemeinschaft  zu  sein,  und  nach  dieser 
Auffassung  ist  das  Fürbittgebet  ein  thatsächlicher  Ausdruck 
jener  geistigen  Verbindung  unter  den  Gliedern  des  mystischen 
Leibes  Christi.  Diese  Anschauung  hat  der  heil.  Augustinus 
in  einer  für  unsern  Zweck  wichtigen  Stelle  einer  seiner 
Schriften  gegen  die  Donatisteu  entwickelt.  Er  fragt  sich,  ob 
nicht  etwa  durch  die  Gebete  der  Heiligen  in  der  Kirche, 
wobei  die  lebenden  Heiligen  gemeint  oder  jedenfalls  mit  ein* 
begriffen  sind,  'durch  eine  besondere  geistige  Wirksamkeit 
der  göttlichen  Barmherzigkeit  die  Sünden  derer  verziehen 
werden,  welche  ausserhalb  der  Kirche  getauft  wurden  und 
dann  zur  Einheit  der  Kirche  kommen.  Und  dabei  führt  er 
aus,  dass  die  Gebete  der  Heiligen  demjenigen  nichts  nützen, 
welcher  sich  in  der  Häresie  oder  im  Schisma  befindet,  wie 
auch  nicht  demjenigen,  der  zwar  in  der  Kirche  getauft  wurde, 
aber  durch  ein  schlechtes  Leben  sich  in  der  Schuld  der 
Sünde  hält  ^).    Um  den  grossen  Nutzen  des  Gebetes  lebender 

leribus  permanentes^  putaverimus  votis  atque  sacrificÜB  redimere  nos, 
vehementer  erramus,  iniquum  arbitrantes  Deum.  Qui  enim  semel  gla- 
dio  et  fami  et  pesti  fuerit  destinatus,  nullis  precibus  erui  potest.  Unde 
et  Prophetae  dicitur,  ne  frustra  roget  quod  impetrare  non  possit  (Jerem. 
XIV,  11— 12). 

1)  Augustinus,  de  haptismo  contra  Donatistas,  lib.  111,  c.  17 
(Migne,  P.  L.  XLIII,  149  s.) :  Nam  quod  in  typo  unitatis  Petro  Dominus 
dedit  potestatem,  ut  id  soheretur  in  terris  quod  ille  solvisset,  mani- 
festum est  quod  illa  unitas  etiam  una  columba  perfecta  sit  dicta.  Num- 
quid  ergo  ad  eandem  columbam  pertinent  omnes  avari,  de  quibus  in 
eadem  catholica  graviter  idem  Cyprianus  ingemuit?  Nam,  ut  opinor, 
raptores  non  columbae  sed  accipitres  dici  possunt.  Quomodo  ergo 
baptizabant  qui  fundos  insidiosis  fraudibus  rapiebant  et  usuris  multi- 
plicantibus  feuus  augebant,  si  sola  illa  columba,  id  est,  illa  unitas  quae 
nisi  in  bonis  intelligi  non  potest,  simplex  et  casta  et  perfecta  baptizatV 
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Gerechten  zu  zeigen,  beruft  sich  Augustinus  auf  die  Stelle 
iin  Buche  Exodus,  XXXII,  32,  wo  Moses  den  Herrn  bittet, 
wenn  derselbe  dem  Volke  Israel  seine  Sünde  nicht  verzeihen 
wolle,  möge  er  ihn  auslöschen  aus  seinem  Buche,  das  er 
geschrieben ').  Er  benutzt  auch  das  Fürbittgebet,  um  ent- 
sprechende Ermahnungen  an  seine  Gemeinde  zu  richten^). 
Dann  lässt  sich  Augustinus  auch  die  Gelegenheit  nicht  ent- 
gehen, in  seinem  Kampfe  gegen  den  Pelagianismus  das  Für- 
bittgebet als  Argument  für  die  göttliche  Gnade  und  deren 
Nothwendigkeit  zur  Kechtfertigung  zu  verwenden.  Die  Kirche 
betet  nicht  bloss  far  die  Gläubigen,  dass  sie  verharren,  son- 
dern auch  für  die  Ungläubigen,  dass  sie  zum  Glauben  kommen. 
Denn  seit  der  Erbsünde  können  diejenigen,  welche  von  der 
allgemeinen  Verdammung  befreit  werden,  nur  durch  die 
Gnade  Gottes  befreit  werden,  und  was  das  Gesetz  befiehlt. 


An  forte  per  orationes  sanctoram  spiritualium  qui  sunt  in  Ecclesia,  tan- 
qaam  per  columbae  creberrimum  gemitum,  magnum  geritar  sacramen- 
tam  et  occulta  dispensatio  misericordiae  Dei,  nt  eorum  etiam  peccata 
BoWantar  qui  non  per  columbam  sed  per  accipitrem  baptizantur,  si  ad 
illud  sacramentum  cam  pace  catholicae  unitatis  accedunt?  Qnod  si  ita 
est,  cur  non  ergo  per  eomm  orationes  cum  quisque  ab  haeresi  aut 
schismate  ad  pacem  catholicam  venit  eins  peccata  solvuntur?  Sacra- 
menti  autem  iotegritas  ubique  cognoscitur,  sed  ad  peccatorum  illam 
irrevocabilem  remissionem  extra  unitatem  Ecclesiae  non  valebit.  Nee 
in  haeresi  aut  schismate  constitutum  sanctorum  orationes,  id  est  iUius 
unicae  columbae  gemitus,  poterunt  adiuvare,  sicut  nee  intus  positum 
poBSunt,  si  adversum  se  ipse  per  vitam  pessimam  teneat  debita  pecca- 
torum, non  Bolum  si  per  accipitrem,  sed  etiam  si  per  ipsius  columbae 
pium  ministerium  baptizetur. 

1)  Enarratio  in  Ps,  CV,  n.  21,  zu  V.  28  (Migne,  P.  L.  XXXVII, 
1412):  Ubi  demonstratum  est  intercessio  sanctorum  quantum  pro  aliis 
valeat  apud  Deum.  Securus  enim  Moyses  de  iustitia  Dei,  qua  eum  de- 
lere non  posset,  impetravit  misericordiam ,  ne  illos ,  quos  iuste  posset, 
deleret. 

2)  Aug.,  Sermo  CCVII,  n.  8  (Migne,  P.  L.  XXXVHI,  1044):  Gerte 
sicut  nos  apti  efficimnr  ad  orandnm  eleemosynis  et  ieiuniis  sie  et  ipsa 
nostra  oratio  facit  eleemosynas,  cum  dirigitur  atque  profunditur,  non 
pro  amicis  tantum,  verum  etiam  pro  inimicis,  et  ieiunat  ab  ira  et  odio 
et  a  perniciosissimis  vitiis.  Vgl.  auch  Epistola  XX,  ad  Antonin  um, 
n.  2  (Migne,  P.  L.  XXXIII,  87) :  Gratior  est  enim  Deo  pro  fratre  de- 
precatio,  ubi  sacrificium  caritatis  offertur. 
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kann  nur  durch  Gottes  Hülfe  ausgeführt  werden;  daher  das 
Gebet  zu  Gott  für  Gläubige  wie  für  Ungläubige.  Die  Pelagianer, 
welche  gegen  die  Nothwendigkeit  der  göttlichen  Gnade  auf- 
treten, wollen  dadurch  jene  Gebete  unterdrücken,  welche  in 
der  ganzen  Kirche  geschehen ').  Es  liegt  übrigens  auf  der 
Hand,  dass  aus  dem  Lehrsystem  des  heil.  Augustinus  über 
die  Nothwendigkeit  der  Gnade  sich  die  wesentliche  Bedeu- 
tung des  Fürbittgebetes  für  das  ganze  religiös-christliche 
Leben  des  Gläubigenergab,  und  zwar  gerade  aus  den  Gründen 
welche  er  selbst  in  der  eben  besprochenen  Stelle  anführt. 

Nicht  durch  das  Gebet  allein,  auch  durch  andere  vor 
Gott  verdienstliche  Werke  können  die  Gläubigen  ihren  Mit- 
brüdem  in  der  Kirche  geistigen  Nutzen  verschaffen.  Im  An- 
schluss  an  die  oben  (S.  142)  citirte  Stelle  des  heil.  Am- 
brosius  über  die  kirchliche  Gemeinschaft  der  Gläubigen, 
infolge  deren  Christus  der  Kirche  verliehen  hat  den  Einen 
durch  den  Andern  zu  retten,  erklärt  derselbe  Lehrer  weiter 
die  Stelle:  »Feget  aus  den  alten  Sauerteig,  damit  ihr  seid 
ein  neuer  Teig,  da  ihr  ja  ungesäuert  seid«,  dahin ,  dass  die 
ganze  Kirche  die  Sündenlast  des  Einzelnen,  für  den  sie  in 
Thränen,  Gebet  und  Schmerz  mit  leidet,  übernimmt; 
sie  bedeckt  sich  selbst  gewissermassen  mit  dem  Sauerteig 
der  Sünde  ihrer  einzelnen  Mitglieder,  so  dass  was  in  dem 
einzelnen  Büssenden  zu  tilgen  ist,  gleichsam  durch  gemein- 

1)  AaguBtinus,  Opus  imperf.  contra ^Julianam,  1.  VI,  c.  XLI 
(Migne,  P.  L.  XLY,  1606):  ünde  sancta  ecclesia  per  ora  supplicantium 
Bacerdotum  non  solum  pro  fidelibna,  ut  in  eo  quod  credunt  perseverante 
pietate  non  deficiant,  Terum  etiam  pro  infidelibus  orat  ut  credant.  Ex 
qoo  enim  per  humanuni  liberum  arbitrium  Adam  commisit  illud  grande 
peccatum  et  omne  genus  humanum  in  commune  damnayit,  ab  hac  com- 
mnni  damnatione  homines  qnicumque  liberantur,  nonnisi  divina  gratia 
et  misericordia  liberantur;  et  quidquid  lex  Dei  iubet,  nonnisi  eo  qui 
inbet  adiuvante,  inspirante,  donante  completur;  qui  rogatur  ut  perma- 
neant,  ut  proficiant,  ut  perficiantur  fideles;  qui  rogatur  etiam  ut  cre- 
dere  inciplant  infideles.  Quas  ecclesiae  sanctae  preces  toto  terrarum 
orbe  crescentes  et  ferventes  opprimere  ac  extinguere  cupiunt,  qui  con- 
tra istam  Dei  gratiam  hnmanae  voluntatis  arbitrium,  ut  gravius  de  alto 
pnMcipitent,  extollnnt  potius  quam  defendunt. 
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scbaftliches  Erbarmen  und  Mitleiden  gereinigt  wird  ').  Offen- 
bar hat  AmbroBius  dabei  die  Werke  der  Busse  und  de 
Abtödtung  Yor  Augen,  welche  in  der  Kirche  durch  allgemein 
Yorgeschriebenes  oder  persönlich  und  freiwillig  übernommenes 
Fasten  und  andere  Bussübungen  Yerrichtet  wurden,  und  deren 
Verdienste  den  Sündern  in  der  Kirche  zu  gute  kamen.  Dieser 
für  unsern  Zweck  wichtigen  Stelle  liegt  eine  ähnliche  Auf- 
fassung zu  Grunde,  wie  wir  sie  bezüglich  der  Friedensbriefe 
Yon  Bekennern  im  III.  Jahrhundert  Yorgefunden  haben:  Die 
Möglichkeit  für  die  Gläubigen,  durch  ihre  Werke  für  die 
Sünden  Anderer  Yor  Gott  genug  zu  thun. 

Noch  bei  einer  andern  Gelegenheit  weist  der  grosse 
Bischof  Yon  Mailand  hin  auf  diese  Kraft  der  guten  Werke. 
Nachdem  er  in  seiner  Schrift  über  die  Jungfrauen  die  Tugenden 
geschildert  hat,  in  welchen  diejenigen  sich  üben  müssen,  die 
im  asketischen  Leben  sich  ganz  dem  Dienste  Gottes  widmen 
wollen,  redet  er  in  folgenden  Worten  zu  den  Eltern  solcher 
gottgeweihten  Jungfrauen:  »Ihr  Eltern  habt  jetzt  vernommen, 
in  welchen  Tugenden  ihr  eure  Töchter  unterweisen,  in  welchen 
Lehren  ihr  sie  unterrichten  müsset,  damit  sie  mit  ihren 
Verdiensten  eure  Vergehen  sühnen  können.  Eine 
Jungfrau  ist  eine  Gabe  an  Gott,  ein  Geschenk  des  Vaters, 
eine  Priesterin  der  Keuschheit;  sie  ist  eine  von  der  Mutter 
Gott  geweihte  Opfergabe ,  durch  deren  täglich  wieder- 
kehrende Aufopferung  die  göttliche  Majestät 
versöhnt  wird«^)'  Es  liegt  hier  ganz  dieselbe  Auffassung 


1)  Ambro aiuB,  de  poenitentia,  I,  c.  15  (Migne,  P.  L.  XVI,  511): 
Consideremus  ipsiim  Apostoli  sermonem:  „Expurgate  vetus  fermentam, 
ut  sitis  nova  conspersio  sicut  estis  azymi*'  (1  Cor.  V,  7.).  Sive  quod 
tota  Ecclesia  suscipiat  onus  peccatoria,  cui  compatiendum  et  fletu  et 
oratione  et  dolore  est ,  et  quasi  fermento  eius  se  totam  conapergat ,  ut 
per  aniversos  ea  qaae  superflaa  sunt  in  aliquo  poenitentiam  agente 
virilis  misericordiae  aut  compassionia  velut  collativa  quadam  admixtione 
purgentur;  sive  ut  illa  mulier  evangelica  docet  (Luc.  XIII,  21),  quae 
typum  praetendit  Ecclesiae,  eo  quod  fermentum  ahscondit  in  farina  sna 
donec  fermentetur  totum,  ut  mundum  omne  sumatur. 

2)  Ambrosius,  de  virginibus,  1,  c.  7  (Migne,  P.L.  XVI,  208—209). 
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von  der  für  Andere  genugthuenden  Kraft  der  guten  Werke 
zu  Grunde,  welchen  wir  oben  gefunden  haben.  Wir  erkennen 
daraus,  dass  wir  es  nicht  mit  einem  zufälligen  Gedanken  des 
heil.  Lehrers  zur  Erklärung  jener  Stelle  über  den  Sauerteig 
der  Sünde  zu  thun  haben,  sondern  mit  einer  festen  Ansicht 
über  diesen  Lehrpunkt.  Und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  hier 
Ambrosius  nicht  allein  steht,  sondern  dass  er  einer  allge- 
meinen Glaubensüberzeugung  der  Kirche  Ausdruck  verleiht. 
Dieselbe  Anschauung  liegt  wohl  ebenfalls  dem  in  der  Rede 
des  Ambrosius  über  den  Tod  seines  Bruders  Satyrus  in  ora- 
torischer  Weise  ausgedrückten  Gedanken  zu  Grunde,  es  sei 
stets  sein  Wunsch  gewesen,  dass,  wenn  Leiden  entweder  die 
Kirche  oder  ihn  persönlich  erwarteten,  dieselben  eher  auf 
ihn  und  sein  Haus  fallen  möchten.  »Gott  sei  darum  Dank, 
dass  ich  bei  dem  aHgemeinen  Bangen,  wo  Alles  von  den 
Unternehmungen  der  Barbaren  gefürchtet  ward,  durch  per- 
sonlichen Schmerz  yielleicht  allgemeines  Leid  beseitigt  habe ; 
dass  auf  mich  abgewendet  ist,  was  ich  für  Alle  fürchtete. 
Möchte  es  damit  genug  sein,  damit  mein  persönlicher  Schmerz 
die  Abwendung  des  allgemeinen  Leides  einschliesse«  ^). 

Wir  werden  sehen,  wie  nicht  bloss  Gebet  und  besonders 
die  Fürbitte  bei  dem  eucharistischen  Opfer,  sondern  auch 
Almosen  zu  Gunsten  der  Verstorbenen  dargebracljt  wurden, 
und  dass  die  Gläubigen  wie  die  kirchlichen  Lehrer  über- 
zeugt waren,  den  abgeschiedenen  Seelen  dadurch  Hülfe 
bringen  zu  können.  Dies  setzt  die  Anschauung  voraus,  dass 
überhaupt  durch  Gott  wohlgefällige  Werke  für  Andere 
geistige  Vortheile  von  Gott  erfleht  werden  können. 

Die  vorstehenden  Ausführungen  zeigen,  eine  wie  grosse 
Bedeutung  die  Uebung  des  Fürbittgebetes  in  dem  christlichen 
Denken  und  Handeln  auch  in  dieser  Zeit  hatte. 


1)  Ambrosius,  De  excessu  fratris  sui  Satyri,  lib.  I,  n.  l  (Migne, 
P.  L.  XVI,  1S47). 
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3.    Die  Tenehiedenen  Arten  der  Fflrbttte  für  die  Terstorbenen  und 
die  Anmftiiig  der  ab^schiedenen  Seelen. 

Der  Gebrauch,  durch  Gebete,  besonders  in  Verbindung 
mit  der  Darbringung  des  eucharistischen  Opfers,  durch  Al- 
mosen, durch  Anrufung  der  Märtyrer  den  Seelen  der  hinge- 
schiedenen Gläubigen  im  Jenseits  zu  Hülfe  zu  kommen  und 
ihnen  Erleichterung  zn  verschaffen,  war  allgemein  yerbreitet 
in  der  ganzen  Kirche.  Die  Zeugnisse  dafür  sind  so  zahlreich, 
dass  ein  eigener  Nachweis  des  thatsächlichen  Bestehens  der 
Fürbitte  für  die  Verstorbenen  in  dieser  Epoche  als  über- 
flüssig erscheint  <).  Wir  werden  darum  bloss  untersuchen, 
in  welchem  Sinne  diese  Fürbitte  aufgefasst  wurde  und  wie 
in  den  verschiedenen  Formen  derselben  die  Glaubensanschau- 
ung von  der  innem  Vereinigung  aller  Mitglieder  des  Reiches 
Gottes  ihren  Ausdruck  findet. 

Zunächst  wurden  die  G«bete  direkt  für  die  Verstor- 
benen verrichtet,  damit  ihnen  nach  dem  Tode  dadurch  von 
Gott  Gnade  zu  Theil  werde.  Es  geht  daraus  hervor,  dass 
die  auf  Erden  lebenden  Gläubigen  überzeugt  waren,  wenig- 
stens insofern  mit  den  abgeschiedenen  Seelen  in  Verbindung 
zu  bleiben,  dass  solche  Fürbitten  diesen  von  Gott  Nutzen  ver- 
schaffen konnten.  Wir  haben  ja  auch  gesehen,  wie  die  Ver- 
storbenen nicht  aufhören  zum  Leibe  der  Kirche  zu  gehören 
(s.  oben  S.  142),  und  wie  sie  darum  ebenso  wie  die  Leben- 
den an  den  geistigen  Früchten  dieser  Gemeinschaft  Theil 
haben  können.  Mehrere  kirchliche  Lehrer  beweisen  dann 
durch  verschiedene  Argumente,  dass  thatsächlich  die  Fürbitte 
den  Verstorbenen  Nutzen  brachte.  Cyrill  von  Jerusalem 
sucht  solche  zu  widerlegen,  welche  daran  zweifelten,  ob  die 
Erwähnung  im  Gebete  bei  dem  eucharistischen  Opfer  den 
Seelen,  welche  mit  oder  ohne  Sünden  aus  diesem  Leben  schei- 
den, etwas  nützen  kann.    Er  zieht  zum  Beweise   einen  Ver- 


1)  Vgl.  a.  A.  Schwane,  Dogmengeschichte,  Bd.  HS,  S.  589—593. 
Art.  Gebet  (Uturgisclies)  von  Krieg  bei  Kraus,  Realeocyclopftdie  der 
-hristl.  AlterthOmer,  I,  563  ff. 
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gleich  heran  mit  einem  Könige,  bei  dem  die  Angehörigen 
von  Verbannten  um  Gnade  für  diese  einkommen.  So,  sagt 
er,  beten  auch  wir  zu  Gott  für  die  Verstorbenen,  auch  wenn 
sie  Sünder  waren,  indem  wir  Christus,  der  für  unsere  Sün- 
den geschlachtet  wurde,  aufopfern,  um  so  Gott  für  sie 
und  für  uns  zu  versöhnen  i).  Dem  liegt  die  Ueberzeugung  zu 
Grunde,  dass  Gott  die  Sünden,  mit  welchen  abgeschiedene 
Seelen  befleckt  waren,  mit  Kücksicht  auf  das  Gebet  und  auf 
das  eucharistische  Opfer  verzeiht  und  die  Strafe  für  dieselben 
erlässt.  In  ähnlicher  Weise  ermahnt  auch  Johannes  Chry- 
sostomus,  sogar  den  verstorbenen  Sündern  eine  wenn  auch 
schwache,  so  doch  wirksame  Hülfe  zu  bringen,  nämlich  da- 
durch, dass  man  selbst  für  sie  betet,  Andere  bittet  Gebete 
für  sie  zu  verrichten  und  unablässig  für  sie  den  Armen 
Almosen  gibt.  Er  führt  dann  die  Stelle  aus  dem  4.  Buche 
der  Könige,  XX,  6  an :  »Ich  will  diese  Stadt  beschützen  um 
meinetwillen  und  um  David  meines  Dieners  willen«  und  er- 
klärt sie  als  Beweis  für  den  Nutzen  jener  Werke.  »Wenn 
schon  das  blosse  Andenken  an  einen  Gerechten  so  viel  ver- 
mochte, wie  sollte  die  Uebung  von  Werken  für  einen  Ver- 
storbenen nichts  vermögen?«  Ferner  weist  er  hin  auf  die 
»von  den  Aposteln  getroffene  Anordnung,  bei  der  Feier  der 
eucharistischen  Geheimnisse  der  Abgeschiedenen  zu  gedenken : 
sie  wussten  recht  gut ,  dass  diesen  daraus  grosser  Gewinn 
zufliesst.  Wenn  nämlich  das  gesamte  Volk  mit  aufgeho- 
benen Händen  dasteht  mit  der  ganzen  Schaar  der  Priester 


1)  Gyrillus  Hier.,  GatechesiB  royst.  V,  c.  10  (ed.  Rupp,  II, 
p.  886) :  Ot^a  yap  tto^^ioOc  rouro  ^^Tovrac  '  rl  wfgkürou.  ^x^  /ara  oftapno- 
fUKTtav  8t9ra>>ao'OOfUvia  toG^  toO  xöo-fMu  fi  w  fa5*  afAapiijfAaTaiv,  sav  itI  t^ 
trpo9ffux^  fAVijfAoyiuigToct ;  apa  Top  ii  Tic  ßan^fi^  irpooxtxpovxÖTac  avrw  c^pi- 
OTOUc  iroc^otuv,  tiTa  oi  roikoii  ^ca^povrtc,  tnifKvw  ir^tf^avTic,  \mkp  r&v  iv 
Tt^upiacc  ocvr6  toötov  npovtvifMUVy  oux  av  avrolc  öcvtriv  i^n  t&v  xo^aotMv; 
t6v  auriv  rpöirov  xal  q/a!c  uTrcp  t&v  xcxocfAqfA^vwv  aür^  rac  ^o-mc  itpov- 
fipovrtQ  xav  afAaprwW  «9tv,  w  (rtifavov  Tr^tfxofAiv,  &XXa  Xpcordv  so^tiocc- 
fA^vov  xmip  t£»v  ^^ar^p^iv  apaprQfAOTftiv  irpoaftfpoptv,  i^lcuöfavoc  virip  ecOrwv 
TC  xal  VfAMV  TÖV  ^Xav^pwTTOv  3i6v. 

Kirtch,  Lehre  vo»  der  Gemeintchafl  der  Heiligen.  W 
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und  daB  Schauer  erregende  Opfer  auf  dem  Altare  liegt ,  wie 
sollten  wir  da  nicht  durch  ansere  Fürbitten  tiir  sie  das  Herz 
Gottes  erweichen?«  Er  fügt  aber  hlosu,  dass  dies  aar  von 
den  im  Glauben  Hingeschiedenen  gilt;  für  die  Katechumenen 
sieht  er  bloss  die  eine  Möglichkeit  ihren  8eelen  einige  Er- 
leichterung zu  verschaffen ,  nämlich  dadurch ,  dasa  man  für 
sie  Almosen  gibt  ■),  Der  Nutzen  des  Gebetes  für  Verstorbene 
beim  euchariatiscben  Opfer  ist  somit  geknüpft  an  die  Zuge- 
hörigkeit zur  Kirche;  das  zeigt,  wie  lür  Chrysostomus  diese 
höchste  und  beste  Art  den  abgeschiedenen  Seelen  zu  helfen 
zosammenhängt  mit  der  geistigen  Gemeinschaft  der  Glieder 
am  Leibe  des  Herrn.  An  einer  andern  Stelle  spricht  er  dies  selbst 
direkt  aus.  Er  wendet  sich  gegen  den  übermässigen  Schmerz 
beimTode  von  Freunden  und  Verwandten,  selbst  wenn  dieselben 
Sünder  waren.  »Ist  er  auch  als  Sünder  gestorben,  so  sollst  du 
dich  darüber  freuen,  dasssein  Sündenleben  nun  abgeschnitten  ist, 
und  dass  er  seine  Laster  nicht  noch  mehr  anhäuft;  du  sollst  ihm 
aber  so  viel  es  möglich  ist  su  Hülfe  kommen,  nicht  mit  Thränen, 
sondern  mit  Gebet  und  Flehen,  mit  Almosen  und  Opfern. 
Denn  nicht  ohne  Grund  ist  das  eingeführt;  nicht  umsonst 
gedenken  wir  bei  der  Feier  der  göttlichen  Geheimnisse  der 
Verstorbenen  und  treten  für  sie  zum  Altare  and  flehen  zu 
dem  Lamme,  welches  da  gegenwärtig  ist  und  die  Sünden  der 
Welt  wegnimmt;  sondern,  damit  den  Verstorbenen  dadurch 
einige  Linderung  werde.'  Weiter  beruft  er  sich  auf  das 
Opfer  des  Job  für  seine  Kinder,  und  fügt  hinzu:  »Gott  päegt 
ja  dem  Einen  um  des  Andern  willen  gnädig  zu  sein.«  Dann 
kommt  er  nochmals  auf  die  Fürbitten  beim  eucharistiscfaen 
Ojifci'  zurück  und  begründet  deren  Nutzen  in  folgender  Weise: 
>DessliEklb  beten  wir  voll  Zuversicht  für  die  ganze  Welt  und 
gedenken  der  Verstorbenen  neben  den  Martjrem,  neben  den 
Bekenfern   und   Priestern.     Denn   wir  alle   machen  ja 

1)  Joftnn«a  Chrjs.,  Hom.  III  in  epist.  kd  Philipp,  o.  4  (Uigne, 
P.Or.  LXII,30Sb.).  TgLhom.  SXt  in  Aetna  AposL  n.  4  (Migne,  P.  Qr. 
L.X.  170—171)',  in  JoM.  hom.  LXfl,   n.  b  (Higne,  P.  Gr.  LIX,  S47  b.). 
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nur  einen  Leib  aus,  wiewohl  ein  Glied  Yorzüglicher  ist 
als  das  andere,  und  es  ist  möglich,  dass  wir  durch  die 
Gebete  und  Opfer  und  durch  die  Fürbitte  der- 
jenigen, deren  Namen  wir  mit  den  übrigen  nen- 
nen, ihnen  volle  Verzeihung  erlangen^).«  Hier  hebt  somit 
der  Homilet  noch  eine  andere  Wirkung  jener  Gemeinschaft 
hervor,  welche  sich  dadurch  äussert,  dass  die  Namen  der 
Verstorbenen  mit  denen  der  Märtyrer  und  der  Heiligen  ge- 
nannt werden,  nämlich  die ,  den  abgeschiedenen  Seelen  da^ 
durch  die  Fürbitte  der  letztem  zu  erwirken.  Wir  werden 
auf  diese  Frage  noch  eingehender  zurückkommen.  Auch  der 
heil  Augustinus  führt  gelegentlich  Beweise  dafür  an, 
dass  die  Gebete  beim  Opfer  und  die  Almosen ,  welche  für 
die  -abgeschiedenen  Seelen  dargebracht  werden,  denselben 
thatsächlich  Nutzen  bringen.  Er  beruft  sich  dafür  auf  die 
Ueberlieferung  der  Väter  und  auf  die  allgemeine  Uebung  in 
der  Kirche  ihrer  beim  eucharistischen  Opfer  zu  gedenken; 
und  da  die  Gebete  für  sie  nicht  umsonst  dargebracht  werden, 
so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Werke  der  Barmherzig- 
keit, durch  welche  die  Seelen  Grott  empfohlen  werden,  ebenfalls 
ihnen  zu  Gute  kommen.  Es  ist  somit  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
die  Gebete  und  guten  Werke  solchen  Verstorbenen  nützen,  welche 
so  gelebt  haben,  dass  sie  ihnen  nützen  können  ^).    Aber  auch 

1)  Joan.  Ghrys.,  hom.  XLI  in  epist.  1  ad  Gor.  n.  4 — 6  (Migne, 
F.  Gr.  LXI,  860—61). 

2)  Aag.,  Sermo  GLXXII,  c.  2  (Migne,  P.  L.  XXXYIII,  986  s.): 
Orationibus  sanctae  ICcclesiae  et  sacrifido  salatari  et  eleemosynis,  qaae 
pro  eoram  spiritibus  erogantar,  non  est  dabitandam  mortuos  adiuvari, 
at  cum  eis  misericordias  agator  a  Domino,  qaam  eorum  peccata  merae- 
runt.  Hoc  enim  a  patribus  traditum,  aniversa  observat  Ecclesia,  ut  pro 
eis,  qai  in  corporis  et  sanguinis  Ghris^  commonione  defuncti  sunt,  cam 
ad  ipsum  sacrifidam  loco  suo  commemorantur,  oretur  ac  pro  illis  qno- 
qae  id  offerri  commemoretar.  Gum  vero  eorom  commendandomm  causa 
Opera  misericordiae  celebrantar,  quis  eis  dubitet  suffragari,  pro  qoibus 
orationet  Deo  non  inaniter  allegantur?  Non  omnino  ambigendum  est, 
ist»  prodesse  defanctis,  sed  talibas  qoi  ita  Tixerint  ante  mortem,  ut 
pOBsint  eis  haec  ntUia  esse  post  mortem.  Nam  qui  sine  fide  quae  per 
düectionem  operatur  (Galat.  V,  6),    eiusque   sacramentis  de  corporibns 

11* 
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nur  diese  verdieustlichen  Werke  sind  im  Stande ,  den  Ver- 
storbenen Nutzen  zu  bringen;  alle  äusserlichen  Veranstal- 
tungen beim  Begräbniss  und  zur  Feier  des  (redäcbtnisses  der 
Toten  können  diesen  nichts  nützen. 

Die  Ueberzeugung ,  durch  die  angeführten  Mittel  den 
abgeschiedenen  Seelen  geistige  Hülfe  zu  bringen,  war  allgemein 
in  der  Kirche.  Wohl  deutet  an  der  oben  (S.  161)  erwähnten 
Stelle  Cyrill  auf  solche  hin,  welche  dies  läugneten;  und  auch 
sonst  wurden  wohl  Schwierigkeiten  gegen  die  üebung  der 
Fürbitte  für  Verstorbene  erhoben,  wie  es  in  der  zweiten  von 
Dulcitius  an  Augustin  gerichteten  Frage  geschieht.  Hier  weist 
der  Fragesteller  darauf  hin,  dass  nur  die  eigenen  Thaten  dem 
Menschen  nützen  oder  schaden  können;  ferner,  wenn  Andere 
den  Seelen  im  Jenseits  Wohlthaten  erweisen  können,  so  müsste 
man  um  so  eher  annehmen,  diese  selbst  könnten  sich  durch 
Bekenn tniss  ihrer  Sünden  Erleichterung  yerschaffen  ^).  Augu- 
stinus  antwortet  darauf,  indem  er  zwei  Auszüge  aus  seinen 
Schriften  »de  cura  pro  mortuis«  und  »Enchiridion«  mittheilt, 
auf  die  wir  unten  noch  näher  eingehen  werden.  Abgesehen 
von  solchen  aus  einzelnen  Kreisen  erhobenen  Schwierigkeiten 
erfahren  wir  nicht,  dass  in  der  katholischen  Kirche  sich  prin- 
zipieller Widerstand  oder  auch  nur  praktisches  Aufgeben  der 
Fürbitten   für   Verstorbene   gezeigt   hätten;    im   Gegentheil, 


exierunt,  frustra  Ulis  a  sais  huiusmodi  pietatis  impendantur  officia, 
cuiuB  dum  hie  essent  pignore  caraeruut,  vel  non  suscipieutes  vel  in 
yacuum  Buscipientes  Dei  gratiam,  et  sibi  non  misericordiam  thesauri- 
zantes  sed  iram.  Non  ergo  mortuis  nova  merita  comparantur,  cum  pro 
eis  boni  aliqaid  operantur  sui,  sed  eoram  praecedentibas  consequentia 
ista  redduntur. 

1)  Aug.,  De  octo  Dulcitii  quaestionibus,  n.  2  (Migne,  P.  L.  XL, 
157):  Secanda  tua  quaestio  est;  utrum  oblatio  qaae  fit  pro  quiescenti- 
bas,  aliquid  eorum  conferat  animabus;  cum  evidenter  nostris  aut  suble- 
vemur  actibus,  aut  gravemur:  si  quidem  legamus,  quod  in  inferno  nemo 
jam  possit  Domino  confiteri.  Ad  quod  multi  dicunt  quod  si  aliquis 
beneficii  in  hoc  locus  possit  esse  post  mortem,  qnanto  magis  sibi  anima 
ferret  ipsa  refrigerium^  sua  per  se  ilHc  confitendo  peccata,  quam  in 
'^  refrigerium  ab  aliis  oblatio  procuratnr? 
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alle  kirchlichen  Schriftsteller  ohne  Ausnahme,  welche  über- 
haupt den  Gegenstand  berühren,  bezeugen  und  billigen  diese 
Glaubensanschauung  und  die  sich  daraus  ergebenden  reli- 
giösen Uebungen.  Der  einzige  welcher,  soweit  bekannt  ist, 
sich  grundsätzlich  gegen  das  Gebet  und  die  Werke  der  Wohl- 
thätigkeit  für  Verstorbene  aussprach  und  dieselben  verwarf 
war  Aerius,  der  um  360  vom  semiarianischen  Bischof 
Eusthatius  von  Sebaste  in  Armenien  zum  Presbyter  erhoben 
wurde,  dann  aber  gegen  jenen  feindlich  auftrat  und  eine 
eigene  Sekte  gründete.  Epiphanius  widerlegt  dessen  Irr- 
lehren, darunter  auch  die  oben  angeführte  betreffs  der  Für- 
bitte für  die  Verstorbeneu.  Er  weist  darauf  hin,  dass  das 
Gedächtniss  für  die  Verstorbenen  den  Lebenden  selbst  nützt, 
indem  es  eine  Stärkung  des  Glaubens  an  das  jenseitige  Leben 
und  eine  Aeusserung  der  Hoffnung  ist,  dass  es  den  Abgeschie- 
denen wohl  ergehe.  Was  dann  die  Todten  betrifft,  so  nützt 
das  »Memento«  denjenigen,  welche  mit  Sünden  befleckt  sind; 
die  Gerechten  und  Heiligen  werden  genannt,  damit  dadurch 
Christus  geehrt  werde*).  Uebrigens  sei  es  ja  auch  kirch- 
liche Ueberlieferung,  dies  zu  thun. 

Es  fragt  sich  dann  weiter,  welchen  Verstorbenen 
die  Fürbitte  von  Nutzen  sein  kann.  Es  ist  zunächst 
selbstverständlich,  dass  die  Darbringuug  des  eucharistischen 
Opfers  und  die  dabei  nach  Erwähnung  der  Verstorbenen  ver- 


1)  Epiphanius,  Adv.  haereses  lih. III,  haer.  LXXV,  c. 8  (Migne, 
P.  Gr.  XLII,  518):    'Eyrttroc   9t  Tftfli  toö  ^yo'para  Xt'Tfcv  töiv  TtXcimoffovTwy, 

Ti  av  ili]  Tourou  icpciupyiairtpcev ; uitftkü  9k  xal  q  imkp  aurüv  yivofiivii 

tv;^i,  it  xocl  Toe  oXa.  tuv  acriafiOTWv  fii^  &7rox67rT«  *  &XV  ouv  yt  iia,  z6  tto)- 
"hiMz  tv  xovfAO)  iQfAac  ovrac  o^XXf^J&oi  «xouo^Imc  ti  xal  ixo^ateac,  iva  tö  cvtc- 
"Urrtpoif  oi]pav3|}.  Ral  jap  Jtxaiwv  irocoJ^5a  rhv  /avi^/aiov,  xcil  wrtp  Kfiap/Tta- 
>6v  *  \mkp  fikv  apLOLpfttüiX&v  xmkp  tXiovc  dcou  ^co/xcvoc,  utrcp  ^c  ^xaiwv  xal 
isarip^'»  xecl  izarptapx^'»  y  T^pwfvr&it  xal  ^cTroarö^wv  xol  iuotyyikvT&v  xal 
fULprripbitf  xal  6fAo)i07>2Twv ,  iirurxoTrwv  rt  xal  äva^u/BiTTuv  xal  iravröc  tov 
ray^TOC,  cva  töv  Rupcov  'Iiqovuv  'Kpunhv  ^cfoplcuptv  airo  tISc  töSv  av^jtMttrrwv 
TO^wc  9ta  T^  irpoc  a^ov  rtp^Cf  xal  üißa^  avr^  &7ro^6>pifv,  iv  ivvota  ovtic, 
OTC  oOx  iflrriv  i$fffoupfvoc  6  RujOioc  rivl  x&v  ön^ptimtiv,  xav  tc  pvpla  xal  iiri- 
xuva  (V  ^xatoovv^  xtirdpxi^  ixaoroc  äv^pcüTrwv. 
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richteten  Gebete  bloss  Gläubigen  Ton  Nutzen  sein  konnten. 
Denn  diese  Fürbitten  geschahen  ja  nur  für  die  Mitglieder 
der  Kirche.  Johannes  Chrysostomus  schliesst  davon  die 
Katechumenen  aus;  das  Einzige,  was  nach  ihm  diesen  einige 
Hülfe  bringen  kann,  sind  Almosen').  Zwischen  den  Gläubi* 
gen  selbst  macht  er  keinen  Unterschied ;  auch  denen,  »welche 
im  Besitze  des  Reichthums  gestorben  sind,  ohne  daran  zu 
denken,  den  Reichthum  zum  Tröste  ihrer  Seelen  zu  verwen- 
den ,  welche  die  ihnen  dargebotene  Gelegenheit  sich  von  ihren 
Sünden  rein  zu  waschen  von  sich  wiesen«,  scheint  er,,  falls 
sie  im  Glauben  dahingeschieden  sind,  Erleichterung  im  Jen- 
seits durch  das  Gebet  der  Kirche  zuzuerkennen^). 

Am  klarsten  hat  sich  Augustinus  über  die  Frage 
geäussert.  Nach  ihm  nützt  die  Fürbitte  ausschliesslich  jenen 
Verstorbenen,  welche  zur  Kirche  gehören.  Das  ist  bei  seiner 
Lehre  über  die  Auserwählung  selbstverständlich.  Wer  nicht 
zum  Reiche  Gottes  gehört,  der  kann  nicht  gerettet  werden; 
denn  jenes  ist  ja  die  Gesammtheit  aller  derjenigen,  an  wel- 
chen die  Wirkung  des  Erlösungstodes  Christi  thatsächlich 
zur  Geltung  kommt.  Für  Ungläubige  und  Gottlose  betet  die 
Kirche  nicht*).  Bezüglich  aller  Mitglieder  der  Kirche  nun 
ist  die  Präsumption  dafür,  dass  sie  zum  endgültigen  Reiche 
Gottes  gehören  werden;  daher  betet  die  Kirche  bei  der 
eucharistischen  Feier  auch  für  alle  Verstorbenen,  die  zu  ihr 


1)  8.  oben  8.  162. 

2)  S.  das  ganze  c.  4  der  Hom.  III  über  den  Pbüipperbrief  (Migne, 
P.  Gr.  LXII,  208  8.). 

8)  Aug.,  de  civitate  Dei,  1.  XXI,  c.  24  (Migne,  P.  L.  XLI,  787): 
Eadem  itaque  causa  est,  cur  non  oretiir  tanc  (beim  letzten  Gericht)  pro 
hominibus  aeterno  igne  puniendis,  quae  causa  est,  nt  neque  nnnc  neqae 
tunc  oretar  pro  angelis  maus;  quae  itidem  causa  est,  ut  quamvis  pro 
hominibus,  tamen  iam  nee  nunc  oretar  pro  infidelibas  impiisque  de- 
fnnctis.  Nam  pro  defunctis  qaibnsdam  vel  ipsias  Ecclesiae  vel  qaoram- 
dam  piorum  exauditur  oratio;  sed  pro  bis,  qnorum  in  Christo  regene- 
ratorum  nee  usque  adeo  vita  in  corpore  male  gesta  est  ut  tali  miseri- 
cordia  iudicentur  digni  non  esse,  nee  usque  adeo  bene,  ut  talem  miseri- 
cordiam  reperiantur  necessariam  non  habere. 
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gehört  haben  ^).  Sie  tritt  durch  ihr  Gebet  für  Alle,  als  fromme 
Mutter  aller  Gläubigen,  auch  dort  ein,  wo  für  einen  Verstor- 
benen, der  keine  Verwandten  und  Bekannten  hat,  die  für 
ihn  beten  oder  Almosen  geben,  nach  seinem  Tode  nichts  ge^ 
schiebt  als  nur  das  allgemeine  Gedenken  der  Abgeschiedenen 
bei  der  liturgischen  Feier ^).  Daraus  geht  hervor,  dass  die 
private  Fürbitte  der  Gläubigen  für  Verstorbene  sich  ebenfalls 
auf  alle  Mitglieder  der  Kirche  erstrecken  kann.  Ob  aber  die 
Fürbitte  der  abgeschiedenen  Seele  thatsächlich 
Nutzen  bringen  kann,  das  hängt  ab  von  dem  Leben, 
welches  der  Verstorbene  auf  Erden  geführt  hat,  ob  er  näm- 
lich während  seines  Lebens  verdient  hat,  dass  es  ihm  später 
nützen  kann.  Augustinus  unterscheidet  in  dieser  Beziehung 
drei  Klassen  von  Menschen:    Solche,  deren  Leben   nicht  so 


1)  Aug.,  de  civitate  Dei,  1.  XXI,  c.  24  (Migne,  P.  L.  XLI,  787): 
Haec  igitnr  causa,  qua  fit  ut  nunc  Ecclesia  non  oret  pro  malis  angelis, 
qnoB  8U08  esse  novit  inimicos,  eadem  ipsa  causa  est  qua  fiet  ut  in  illo 
tunc  iudicio  etiam  pro  hominibus  aeterno  igne  cruciandis,  quamvis  per- 
fectae  sit  sanctitatis,  non  oret.  Nunc  enim  propterea  pro  eis  orat,  quos 
in  genere  humano  habet  inimicos,  quia  tempus  est  poenitentiae  fructuo- 

sae Benique  si  de  aliquibus  ita  certa  esset,  ut  qui  sint  illi  etiam 

noBset,  qui  licet  adhuc  in  hac  vita  sint  constituti,  tamen  praedestinati 
sunt  in  aetemum  ignem  ire  cum  diabolo,  tam  pro  eis  non  oraret  quam 
nee  pro  ipso.  Sed  quia  de  nullo  certa  est,  orat  pro  omnibus  duntaxat 
hominibus  inimicis  suis  in  hoc  corpore  constitutis,  nee  tamen  pro  omni- 
bus exauditur.  Pro  bis  enim  solis  exauditur,  qui  etsi  adversantur  £c- 
desiae,  ita  sunt  tamen  praedestinati,  ut  pro  eis  exaudiatnr  Ecclesia 
et  filii  efficiantur  Ecclesiae.  Si  qui  autem  usque  ad  mortem  habebunt 
cor  impoenitens,  nee  ex  inimicis  convertentur  in  filios,  numquid  iam 
pro  eis,  id  est  pro  talium  defunctorum  spiritibus  orat  Ecclesia?  Quid 
ita,  nisi  quia  iam  in  parte  diaboli  compntatur  qui,  dum  esset  in  cor- 
pore, non  est   translatns  in  Christum? 

2)  Aug.,  de  cura  pro  mortuis  gerenda,  c.  4  (Migne,  P.  L.  XL, 
p.  696):  Verum  et  si  aliqua  necessitas  vel  hnmari  corpora,  vel  in  tali- 
bus  locis  humari  nulla  data  facultate  permittat,  non  sunt  praetermitten- 
dae  supplicationes  pro  spiritibus  mortnorum !  quas  faciendas  pro  omni- 
bus in  christiana  et  catholica  societate  defunctis  etiam  tacitis  nominibns 
eorum  sub  generali  commemoratione  suscepit  Ecclesia;  ut  quibus  ad 
ista  desunt  parentes,  aut  fiUi^  ant  quicumque  cognati  vel  amici,  ab  una 
eis  exhibeantur  pia  matre  communi. 
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gut  war,  dass  es  Derartiges  nicht  erforderlich  mache,  und 
auch  nicht  so  böse,  dass  es  ihm  nichts  mehr  fruchten  könne 
nach  dem  Tode;  solche,  die  so  gut  und  Yollkommen  gelebt 
haben,  dass  die  Fürbitte  für  sie  nicht  erforderlich  ist;  und 
endlich  solche,  welche  ein  so  böses  Leben'geführt  haben,  dass 
ihnen  nach  dem  Hingang  auch  dadurch  nicht  einmal  geholfen 
werden  kann.  Wenn  also  das  Opfer  des  Altars  und  Almosen 
für  alle  verstorbenen  Getauften  dargebracht  werden,  so  ist  es 
für  die  Vollkommenen  ein  Opfer  der  Danksagung ,  für  die 
nicht  ganz  Bösen  ein  Sühnopfer,  bezüglich  der  ganz  Bösen 
zwar  keine  Hülfe  für  die  Abgestorbenen  selbst,  aber  immer- 
hin ein  Trost  für  die  Lebenden^).  Somit  nützt  die  Fürbitte 
jedenfalls  allen  Verstorbenen,  welche  definitiv  zur  Kirche 
gehören  und  dereinst  beim  letzten  Gerichte  endgültig  der 
himmlischen  Stadt  Gottes  einverleibt  werden.  Denen,  welche 
am  Ende  der  Welt  definitiv  vom  Reiche  Goties  ausgeschlossen 
werden,  kann  kein  Nutzen  daraus  erwachsen.  Jene  Stelle  wo 
Augustinus  lehrt  dass  denjenigen,  welchen  überhaupt  das 
Gebet  fruchtet,  es  dazu  nützt  entweder  volle  Vergebung  zu 
erlangen  oder  ihre  Verdammung  erträglicher  zu  machen^), 
bezieht  sich  offenbar  nicht  auf  solche  »Verdammte«,  die  end- 


1)  Ang.,  Enchiridion,  c.  110  (Migne,  P.  L.  XL,  p.  283):  Neque 
negandum  est  defunctorum  animas  pietate  suorum  Tiventium  relevari, 
cum  pro  Ulis  sacrificium  Mediatoris  offertur,  vel  eleemosynae  ia  Ecclesia 
fiant.  Sed  eis  haec  prosunt,  qui  cum  viverent,  ut  haec  sibi  postea  pos- 
sint  prodesse,  meruerunt.  Est  enim  quidam  vivendi  modus ,  nee  tarn 
bonus  ut  non  reqairat  ista  post  mortem ,  nee  tarn  malus  ut  non  ei  pro- 
sint  ista  post  mortem;  est  vero  talis  in  bono,  ut  ista  non  requirat;  et 
est  rursus  talis  in  malo,  ut  nee  bis  valeat,  cum  ex  bac  vita  transierit, 
adjuvari.    Quocirca  bic   omne  meritum    comparatur,   quo    possit    post 

baue  vitam  relevari  quisptam   vel   gravari Cum  ergo  sacrificia 

sive  altaris  sive  quarumcumque  eleemosynarum  pro  baptizatis  defunctis 
omnibus  offeruntur,  pro  valde  bonis  gratiarum  actiones  sunt;  pro  non 
valde  malis  propitiationes  sunt;  pro  valde  maus  etiamsi  nuUa  sunt  ad- 
iumenta  mortuorum ,  qualescumque  vivorum  consolationes  sunt. 

2)  Enchiridion,  c.  110  (Migne^  P.  L.  XL,  p.  28S):  Quibus  autem 
prosunt,  aut  ad  boc  prosunt,  ut  sit  plena  remissio,  aut  certe  ut  tolera- 
bUior  fiat  ipsa  damnatio. 


Die  YoUe  AuBbildang  der  Lehre  im  IV.  und  Y.  Jahrhundert.     169 

gültig  zum  Reiche  des  Teufels  gehören ,  sondern  auf  solche, 
die  im  Jenseits  Strafen  zu  erdulden  haben  vor  dem  Gericht, 
aber  nicht  definitiv  vom  Reiche  Gottes  ausgeschlossen  sind; 
es  sind  diejenigen,  von  denen  der  Kirchenlehrer  im  vorher- 
gehenden Kapitel  des  Enchiridion  spricht^).  In  diesen  Zu- 
sammenhang gehört  auch  was  Augustinus  vorbringt  gegen 
die  Meinung  derer  welche  glauben,  dass  Gott  beim  Gerichte 
alle  Sünder  den  Fürbitten  seiner  Heiligen  schenken  werde, 
welche  dann  um  so  mehr  für  ihre  Feinde  beten  werden,  je 
heiliger  sie  alsdann  sind,  und  deren  Gebet  um  so  wirksamer 
und  darum  der  Erhörung  um  so  würdiger  ist,  als  sie  gar 
keine  Sünde  mehr  haben.  Der  grosse  Theologe  weist  diese 
Ansicht  energisch  zurück  und  vriderlegt  sie  durch  verschie- 
dene Argumente,  welche  wir  zum  Theil  in  der  vorhergehen- 
den Darstellung  verwerthet  haben.  Seine  Beweisführung 
gipfelt  in  dem  Satze,  dass  aus  demselben  Grunde  alsdann 
für  die  zur  Pein  des  ewigen  Feuers  verdammten  Menschen 
nicht  gebetet  wird,  aus  welchem  weder'  jetzt  noch  alsdann 
für  die  bösen  Engel  gebetet  wird :  weil  sie  nämlich,  nach  den 
klaren  Aussprüchen  Christi,  zur  ewigen  Qual  verurtheilt 
werden  ^). 


1)  Enchiridion,  c.  109  (Migne  P.  L.  XL.  p.  288) :  Tempus  autem 
quod  inter  hominis  mortem  et  ultimam  resurrectionem  interpositum  est, 
animas  abditis  receptaculis  continet,  sicut  unaquaeque  digna  est  vel  re- 
qnie  vel  aerumna,  pro  eo  quod  sortita  est  in  carne  cum  viveret. 

2)  Aug.,  de  civitate  Dei,  1.  XXI,  c.  24  (Migne,  P.  L.  XLI,  786—741). 
Ausser  den  bereits  mitgetheilten  Stellen  aus  diesem  Kapitel  ist  noch 
folgende  hervorzuheben :  Sicut  etiam  facta  resurrectione  mortuorum 
non  deemnt  quibus  post  poenas,  quas  patiuntur  spiritus  mortuo- 
rum, impertiatur  misericordia,  ut  in  ignem  non  mittantur  aeternum. 
Neque  enim  de  quibusdam  yeraciter  diceretur,  quod  non  eis  remittatur 
neque  in  hoc  saeculo  neque  in  futnro  (Matth.  XII,  82),  nisi  e&sent 
quibus  etsi  non  in  isto,  tamen  remittetur  in  futuro.  Sed  cum  dictum 
fiierit  a  iudice  vivorum  atque  mortuorum:  „Yenite,  benedicti  Patris  inei 
etc.'^  (Matth.  XXV,  84,  41,  46),  nimiae  praesumptionis  est  dicere,  cui- 
quam  eomm  aeternum  supplicium  non  futurum,  quos  Dens  ituros  iu 
supplicium  dixit  aeternum,  et  per  huius  praesumptionis  persuasionem 
facere  ut  de  ipsa  quoque  vita  vel  desperetur  vel  dubitetur  aeterna». 
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Worin  der  Nutzen  und  die  Hülfe  bestanden,  welche  den 
abgeschiedenen  Seelen  durch  das  Gebet  vermittelt  werden 
konnten,  wird  in  verschiedener  Weise  von  den  kirchlichen 
Lehrern  geschildert.  In  der  Regel  wird  von  Vergebung  der 
Sünden  gesprochen,  mit  denen  die  Seele  bei  dem  Hingang 
ins  andere  Leben  behaftet  war^).  Damit  hängt  zusammen 
dass  die  Leiden,  welche  die  Seelen  im  Jenseits  zu  erdulden 
haben,  gemildert  werden,  indem  auf  die  Fürbitte  der  Kirche 
und  der  Gläubigen  hin  Gott  ihnen  die  Sünden  verzeiht  wegen 
derer  sie  litten  2).  Weiter  finden  wir  die  Bitte,  Gott  möge 
die  Seele  des  Verstorbenen  zu  sich  aufnehmen '*).  Dann  treffen 
wir  auch  jetzt,  wie  in  der  vorhergehenden  Epoche,  die  Vor- 
stellung, dass  der  böse  Feind  der  Seele  bei  ihrem  Scheiden 
aus  der  Welt  nachstellt;  darum  möge  Gott,  auf  das  Gebet 
der  Kirche  und  der  Angehörigen  hin,  dieselbe  schützen  vor 
solchen  Angriffen*).  Die  Darstellung  welche  die  kirchlichen 
Lehrer  hierüber  bieten  hängt  naturgemäss  zusammen  mit 
deren  Ansicht  über  die  eschatologischen  Fragen  überhaupt. 
Es  liegt  nicht  in  unserer  Aufgabe,  auf  diesen  Punkt  näher 
einzugehen  ^). 


1)  Vgl.  ausser  mehreren  der  bereits  angefahrten  Gitate:  Joan. 
Ghrys.,  in  Joan.  hom.  LXII,  n.  6  (Migne,  P.  Gr.  LDL,  847  s.);  Am- 
brosins,  de  excessa  fratris  sui  Satjri,  I,  n.  6  (Migne,  P.  L.  XYI, 
1848). 

2)  S.  oben  S.  162. 

8)  Z.  B.  Gregor.  Naz.,  Oratio  YII,  in  landem  Gaesarii  fratris, 
c.  24  (Migne,  P.  Gr.  XXXV,  787). 

4)  Vgl.  z.  B.  Augustinas,  Gonf.  c.  18,  wo  er  von  seiner  ver- 
storbenen Mutter  sagt:  Nemo  a  protectione  tna  [dirnmpat  eam.  Non 
se  interponat  nee  vi  nee  insidiis  leo  et  draco.  —  Ambrosius,  de 
ezcessu  fratris  sni  Satyri,  I,  n.  29  (Migne,  P.  L.  XYI,  1866). 

6)  Speziell  die  Antwort  aaf  die  Frage,  ob  auf  die  fflr  sie  geschehenen 
Fürbitten  hin  Seelen  schon  zur  definitiven  Seligkeit  gelangen  können, 
ist  bedingt  durch  die  Ansicht,  ob  überhaupt  Seelen  vor  dem  letzten 
Gericht  zur  endgültigen  Seligkeit  gelangen.  Vgl.  z.  B.  Augustinus, 
Quaest.  evang.  1.  II,  n.  38,  aber  Lazarus  (Migne,  P.  L.  XXXV,  1861), 
wo  sich  auch  noch  Ausführungen  über  die  Unterstützung  der  Yerstor- 
hAnen  durch  das  Gebet  Überhaupt  finden. 
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Die  yerschiedenen  Arten  von  Fürbitten,  die 
von  den  Schriftstellern  dieser  Zeit  erwähnt  werden,  lassen 
sich  anf  Tier  zurückführen :  1)  Die  privaten  Gebete  der  Gläu- 
bigen. Dieselben  werden  nicht  bloss  gelegentlich  erwähnt^), 
sondern  wir  lernen  auch  deren  Inhalt  im  Allgemeinen  kennen 
aus  den  Fürbittgebeten,  die  häufig  am  Schlüsse  der  Leichen- 
reden von  den  Bischöfen  angefugt  werden.  Es  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  die  dort  gebrauchten  Formeln  und  Ausdrücke, 
wenn  wir  von  dem  oratorischen  Gewände  absehen,  von  der 
herrschenden  Praxis  eingegeben  wurden*).  —  2)  Das  eucha- 
ristische  Opfer  und  die  dabei  von  der  Versammlung,  Klerus 
und  Volk,  verrichteten  Fürbitten*).  —  3)  Almosen,  wobei 
besonders  auch  die  Todtenagapen  mitverstanden  sind,  bei 
welchen  die  Armen  gespeist  wurden.  Dass  die  Almosen  als 
ein  Mittel  angesehen  wurden,  den  abgeschiedenen  Seelen  von 
Gott  Schutz  und  Verzeihung  ihrer  Sünden  zu  erlangen,  unter- 
liegt keinem  Zweifel.  Die  Aussprüche  des  heil.  Johannes 
Ghrysostomus  und  des  heil.  Augustinus  sind  ganz  klar  und 
bestimmt.  Und  zwar  wird  dieser  Nutzen  zum  Theil  durch 
das  Almosen  als  gottgefälliges  Werk  selbst  erworben ,  zum 
Theil  auch  dadurch,  dass  die  Armen  infolge  der  ihnen  er- 
wiesenen Wohlthaten  sich  um  so  mehr  angetrieben  fühlen, 


1)  Vgl.  oben  S.  161  f.  . 

2)  S.  z.  B.  Ambrosins,  de  excessu  h,  s.  Satyri,  I,  n.  80  (Migne, 
P.  L.  XVI,  1372);  Greg.  Naz.,  Oratio  in  laudem  Gaesarii  fratris, 
c.  24  (Migne,  P.  Gr.  XXXV,*787). 

8)  S.  oben  8.  160  ff.  —  Vgl.  ferner  Easebius,  de  vita  Gonstantini, 
1.  IV,  c.  71  (ed.  Heinichen,  II,  189).  Cyrill.  Hier.,  Catech.  myst.  V, 
c.  9—10.  Greg.  Naz.,  in  laudem  Gaesarii  fr.,  c.  17  (Migne,  P.  Gr. 
XXXY,  776).  AmbrosiuB,  de  excessu  fr.  b.  Satyri,  I,  l;  II,  2;  de 
obituTheodosii,  8 ;  deobitu  Valentiniani,  1 ;  epist.  ad  Faustinnm,  XXXIX, 
n.  4.  Joan.  Ghrys.,  in  Act.  Apost.  hom.  XXI,  n.  4  (Migne,  P.  Gr. 
LX,  170  s.).  Zeno,  Lib.  I,  tract.  XVI,  c  6  (Migne,  P.  L.  XI,  878), 
Augustinus,  Gonfessiones,  1.  IX,  c.  12  u.  18,  wo  wir  u.  A.  lesen: 
Heminerint  cum  affectu  pio  parentum  meorum  in  hac  luce  transitoria 
et  fratrnm  meomm  sub  te  paire  in  matre  catholica  et  civium  meorum 
in  cietSma  Jerusalem,  cui  suspirat  peregrinatio  popiüi  tui  ab  exitn  us^ 
qne  ad  reditum. 
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für  den  Verstorbenen  zu  beten  ^).  Die  an  den  Festen  der 
Märtyrer  wie  bei  der  eucharistischen  Feier  für  Verstorbene  ab- 
gehaltenen Todtenagapen  führten  zu  grossen  Missbräuchen ; 
sie  arteten  zu  Gelagen  aus,  bei  denen  Viele  durch  un- 
mässiges  Essen  und  Trinken  sich  vergingen').  Dann  weckten 
diese  Mahle  im  ungebildeten  Volke  die  Vorstellung,  als  ob 
den  Verstorbenen  selbst  der  Genuss  von  Speisen  und  Getränken 
noch  Vergnügen  bereiten  konnte,  weshalb  solche  auf  die 
Gräber  gestellt  resp.  ausgegossen  wurden.  Wahrscheinlich 
kam  dieser  Aberglaube  daher,  dass  in  den  Coemeterial- 
kirchen  die  für  die  Todtenagape  und  die  Armen  bestimmten 
Speisen  und  Gaben  auf  die  Gräber  der  Märtyrer  und  wohl 
auch  anderer  Verstorbenen,  wenn  die  Form  des  Monumentes 
es  zuliess,  gelegt  wurden.  Heidnische  Erinnerungen  an  die 
Todtenmahle  werden  dazu  beigetragen  haben,  diese  abergläu- 
bischen Ansichten  zu  verbreiten.  Allein  jedenfalls  haben  nicht 
erst  solche  Erinnerungen  die  Anschauung  hervorgebracht, 
dass  durch  Almosen  den  Verstorbenen  geholfen  werden  könne; 
diese  Ansicht  beruht  auf  der  ganzen  Entwicklung  des  Lehr- 
stückes, das  wir  behandeln.  Der  heil.  Augustinus  eifert  an 
verschiedenen  Stellen  seiner  Schriften  gegen  diesen  Missbrauch 
und  gab  sich  alle  Mühe  denselben  in  Afrika  abzuschaffen'). 
—  4)  Eine  vierte  Art  den  Seelen  zu  Hülfe  zu  kommen  müssen 
wir  etwas  näher  behandeln,  weil  dieselbe  für  uusern  Gegen- 


1)  Vgl.  oben  S.  166  f.  Ferner  Anibrosius,  de  excessu  fratris,  I, 
n.  5  (Migne,  P.  L,  XYI,  1348);  besonders  Joan.  Ghrys.,  in  Act. 
Apost.  hom.  XXI,  n.  3  (Migne,  P.  Gr.  LX,  169);  Augustinus,  En- 
chiridion,  c.  110  (Migne,  P.  L.  XL,  283). 

2)  Aug.,  De  moribus  Ecclesiae,  1.  I,  c  34  (Migne,  P.  L.  XXXII, 
1342):    Nolite  mihi    colligere   professores   nominis   christiani,    nee  pro- 

fessionis  suae  virn  aut  scientes  ant  exbibentes Novi  multos  esse 

sepulcrorum  et  picturaruin  adoratores;  novi  multos  esse  qui  luxuriosis- 
sime  super  mortuos  bibant  et  epulas  cadaveribus  exbibentes,  super 
sepultos  seipsos  sepeliant  et  voracitates  ebrietatesque  suas  deputent 
religioni. 

8)  Confessiones,  VI,  2  (Migne,  P.  L.  XXXII,  719);  epist.  XXII,  n.  6 
(ibid.  XXXIII,  92);  contra  Faustum.    XX,  21  (ibid.  XLII,  384  s.) 
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stand  von  besonderer  Tragweite  ist:  Die  Anrufung  der 
Märtyrer  zu  Gunsten  der  Verstorbenen.  Wir  haben 
gesehen,  wie  auf  den  epigraphischen  und  figürlichen  Monu- 
menten der  römischen  Katakomben  bereits  im  III.  Jahrhun- 
dert die  Heiligen  (Apostel  und  Märtyrer)  als  die  Beschützer 
der  abgeschiedenen  Seelen  bei  Gott  erscheinen  und  darum 
die  Verstorbenen  ihnen  empfohlen  werden  (s.  oben  S.  96). 
Diese  Auffassung  befestigte  sich  in  der  Kirche  mit  der 
weitem  Entfaltung  der  Martyrerverehrung  im  IV.  und  V. 
Jahrhundert.  Sie  fand  auch  in  den  Schriften  und  den  Epi- 
taphien dieser  Zeit  mehrfach  Ausdruck  und  führte  zu  der 
Sitte,  die  Leiber  der  Verstorbenen  möglichst  nahe  an  dem 
Grabe  eines  Märtyrers  zu  bestatten,  in  der  Hoffnung,  dass 
diese  dadurch  veranlasst  würden ,  um  so  eher  sich  der  ab- 
.  geschiedenen  Seelen  anzunehmen.  In  einem  der  Grabgedichte, 
die  Gregor  von  Nazianz  auf  Gaesarius  verfasst  hat  y  ruft  er 
direkt  die  Märtyrer  an,  in  der  Nähe  von  deren  Grabstätte 
sich  das  Grab  seines  Bruders  befand,  sie  mögen  diesem  gnä- 
dig sein  und  ihn  in  ihren  Schoss  aufnehmen').  Johanues 
Chrysostomus  fasst  die  Erwähnung  der  Verstorbenen  neben 
den  Märtyrern  und  Bekennern  bei  der  eucharistischen  Feier 
so  auf,  dass  durch  die  Fürbitten  dieser  den  abgeschiedenen 
Seelen  volle  Verzeihung  ihrer  Sünden  erlangt  werden  kann  ^). 
Auf  mehreren  Inschriften  des  IV.  und  V.  Jahrhunderts  werden 
die  Märtyrer  ebenfalls  direkt  augerufen  um  ihre  Fürbitte  für  die 
Verstorbenen,  denen  das  Epitaph  gesetzt  wurde.  So  in  einem 
in  den  noch  frischen  Kalk  eines  Loculusgrabes  in  der  Janu- 
ariuskrypta  der  Prätextatkatakombe  eingeschriebenen  Texte  : 


1)  Gregor.  Naz. ,   Epitaphia.    In  Gaesarium,    n.  XX  (Migne,  P. 
Gr.  XXXVIII,  20  8.) : 

Tpioyopiov  Növvijc  ri  fwyooikio^,  tvnßi-^  rr 

2)  S.  oben  S.  168. 
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.  .  .  mi  refrigeri  (=  refrigerent)  Januarios,  Agatopus, 
Felicissimus  martyres  >). 

Der  fehlende  Anfang  enthielt  offenbar  das  Wort  »spiri- 
tui«  oder  ein  ähnliches  mit  dem  darauf  folgenden  Namen 
des  Verstorbenen,  der  mit  »mi«  endigte. 

Eine  aus  Rom  stammende ,  im  Museum  in  Neapel  auf- 
bewahrte Inschrift  schliesst  mit  den  Worten: 

Sancte  Laurent!,  suscepta(m)  (h)abeto  anim(am )^). 

Ein  anderer,  früher  in  der  Kirche  S.  Prassede  in  Rom 
befindlicher  Grabstein  aus  einer  römischen  Katakombe  ent- 
hielt einen  ähnlich  lautenden  Text: 

Sancti  Petre,  Marcelline,  suscipite  yestrum  alumnum*). 

Wir  finden  ähnliche  Inschriften  in  den  yerschiedenen 
Theilen  des  Römerreiches.  So  wurde  in  Die  in  Gallien  fol- 
gende christliche  Grabschrift  entdeckt: 

Hie  Dalmata  Gristi  morte  redemtus  quiiscit  {sie)  in  pace 
et  diem  futuri  iudicii  intercedentebus  {sie)  sanctis  letus 
spectit  *). 

In  einem  aus  Syrien  stammenden  Texte  wird  der  heil. 
Georg  mit  folgenden  Worten  für  die  Seelenruhe  des  Scho- 
lastikios  und  seines  Bruders  Komes  angerufen : 

'Ayt£  Fcwpyte,  Tzpoadi^ai  xat  ix^^^**'®''  "^^^  Trpoacveyxovra 
£^x«t€  ^oy  itaTr,pT,^ov   xai  KwjUrrrt   adthfü   dvomocü^ov   afnoo'ov^). 

Am  deutlichsten  aber  zeigen  die  Grabstätten  der  Mär- 
tyrer und  die  Basiliken,  welche  an  deren  Grab  errichtet  wur- 
den, dieses  Verlangen  der  Gläubigen,  möglichst  nahe  bei 
dem  hochverehrten  Grabe  nach  ihrem  Tode  zu  ruhen.  Wo 
nur  ein  Plätzchen  yerfugbar  war,  finden  sich  Gräber  ange- 
legt ;  sehr  häufig  wurde  iif  den  römischen  Katakomben   der 


1)  De  Rossi,  Bollettino  di  arch.  crist.,  1863,  p.  1  ss. 

2)  Mommsen,  Inscriptiones  regni  Neapolitani,  n.  67S6. 
8)  De  RoBsi,  BuUettino,  1876,  p.  30. 

4)  Le  Blant,    InscriptioiiB  chr^tieimeB  de   la  €(aale,  II,   p.  198, 

n.  478. 

6)  Le  Bas,  Voyage.    Inscriptions ,   III,  partie  I,  p.  480,  n.  1981. 


Die  volle  Aosbildung  d«T  Lehre  im  IV.  nod  V.  Jahrhundert.     175 

ältere  Bildersctimuck  an  den  Grabstätten  zerstört,  um  neue 
G/äber  in  der  Nähe  eines  Martyrergrabes  anzulegen.  Es  ist 
kaum  zu  bezweifeln,  dass  das  ungebildete  Volk  vielfach  in 
abei^läubi scher  Weise,  durch  die  bloss  materielle  Nähe  der 
Ueberreate  eines  Märtyrers  beim  Grabe,  Schutz  und  Hülfe  für 
die  abgeschiedenen  Seelen  erwartete. 

Bekanntlich  hatte  der  heil.  Augustinus  in  Folge  einer 
Anfrage  des  heil.  Paulinus  von  Nola  Gelegenheit ,  eich  in 
dieser  Frage  zu  äussern.  Eine  christliche  Wittwe,  Flora,  hatte 
den  Bischof  von  Nola  gebeten,  ihrem  verstorbenen  Sohne 
CynegiuB  eine  Grabstätte  in  der  Basilika  des  heil.  Felix  be- 
reiten zu  lassen.  Das  veranlasste  Paulinus,  seinen  grossen 
Mitbischof  um  dessen  Ansicht  zu  befragen  bezüglich  des  Nutzens, 
welchen  die  Nähe  eines  Martjrergrabes  den  dort  beigesetzten 
Verstorbenen  bringen  könnte.  Zugleich  legt  er  ihm  noch 
eine  andere  Schwierigkeit  vor  bezüglich  des  Gebetes  für  die 
Verstorbenen  überhaupt')-  Was  die  erste  Frage  betrifft,  so 
geht  aus  dem  Schreiben  des  Paulinus,  auf  welches  Augustinus 
Bezug  nimmt,  hervor,  dass  jener  schon  in  der  Thatsache 
allein,  dass  man  die  Stätte  für  das  Grab  in  der  Nähe  eines 
Martyrergrahes  aufsucht,  einen  Ausdruck  der  Vertrauens  von 
Seiten  der  Hinterbliebenen  auf  die  Fürbitte  des  Märtyrers 
sieht,  und  der  Ansicht  ist,  dieses  Vertrauen  könne  dem  Ver- 
storbenen den  besondern  Schutz  des  Blutzeugen  im  Jenseits 
erwirken  ').  Gewiss  war  diese  Ansicht  in  manchen  christlichen 

1)  Aagnstinus,  De  cura  pro  mortuia  gerenda,  c,  I  (Migne,  F.  L. 
XL,  p.  692  B.) :  Nam  dich  videri  non  esse  inaaes  motus  animoruoi 
religioBorum  atque  fidoliam  pro  suis  iica  curantium.  Adjungia  etian 
vacare  non  poue,  quod  univerBa  pro  defnnctia  Eccleeia  Bupplicare  con- 
ntevit:  at  hinc  et  illud  conjici  poBsit,  homini  prodeaae  poBt  mortem,  Bi 
fide  Bnorum  hnmando  ejus  corpori  talis  provideatur  locnB,  in  quo  ap- 
pareat  opitnlatio  etiam  isto  modo  quaeslta  sanctorum.  Sed  cnm  haec 
Ita  sint,  quomodo  huic  opinioni  cooCrarlnin  non  sit,  quod  dicit  Aposto- 
Iqb:  „OmoeB  enin  astabimuB  ante  trihnnal  Christi,  nt  ferat  anusqujsqne 
■ecnttdum  ea  quae  per  corpus  geasit,  BiTe  bonum,  bitb  malum"  (2  Cor. 
V,  10),  non  te  aatie  videre  significas. 

2)  Vgl.  Paslinus  NoI.,  Poema  XXXV,  de  obituCeUi  pueri,  t.  60B 
—610  (Migne,  P.  L.  LXI,  689) : 
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Kreisen  verbreitet.  Augustinus  drückt  seine  Meinung  über 
die  Frage  dahin  aus,  dass  durch  die  Nähe  des  Martyrergra- 
bes  die  Hinterbliebenen  daran  erinnert  werden ,  in  ihren 
Gebeten  die  Fürbitte  des  heiligen  Blutzeugen  für  die  abge- 
schiedene Seele  anzurufen  i).  Das  ist  der  einzige  Nutzen 
den  die  Grabstätte  des  Märtyrers  für  den  Verstorbenen  hat ; 
die  materielle  Nachbarschaft  allein  nützt  nichts  ohne  diese 
Fürbitten*).  Dabei  hebt  er  noch  hervor,  dass  der  Verstor- 
bene selbst  so  gelebt  haben  muss,  dass  ihm  überhaupt  die 
Fürbitte  Anderer  nach  dem  Tode  von  Nutzen  sein  kann. 
Dieselbe  Anschauung  hatte,  in  einem  andern  Zusammenhang, 
bereits  Eusebius  ausgesprochen.  In  der  Beschreibung  der 
Leicheufeierlichkeiten  für  Konstantin  d.  Gr.  hebt  er  hervor, 
nachdem  er  vom  Gebete  des  Klerus  und  der  Gläubigen  für 
dessen  Seele  gesprochen  hatte,  dass  der  Leichnam  des 
Kaisers  neben  dem  Monument  der  Apostel,   in  der  Apostel- 


Gredimas  aeternis  illam  tibi,  Gelse,  viretis 

Lnetitiae  et  vitae  ludere  participem, 
Quem  Gomplutensi  mandaviinas  arbe,  propinquis 

Gonianctum  tumuli  foedere  martyribus; 
Ut  de  vicino  sanctorum  sanguine  ducat, 

Qao  nostras  Ulo  purget  in  igne  animas. 
Forte  etenim  nobis  quoque  peccatoribas  olim 

Sanguinis  haec  nostri  guttula  lamen  erit. 

1)  Aug.,  De  cura  pro  mortuis  gerenda,  c.  4  (Migne,  P.  L.  XL, 
p.  596):  Sed  cum  talia  vivorum  solatia  requiruntur,  quibus  eorum  pius 
in  8U0S  animuB  appareat,  non  video  quae  sunt  adjumenta  mortuorum, 
nisi  ad  hoc  ut  dum  recolunt  ubi  sint  posita  eorum  quos  diligunt  Cor- 
pora, eisdem  sanctis  illos  tanquam  patronis  susceptos  apud  Dominum 
adjuvandoB  orando  commendent.  Quod  quidem  facere  possent,  etiamsi 
talibus  locis  eos  bumare  non  possent  .  .  .  Gum  itaque  recolit  animus 
ubi  sepultum  sit  carissimi  corpus,  et  occurrit  locus  nomine  martyris 
yenerabilis,  eidem  martyri  animam  dUectam  commendat  recordantis  et 
precantis  affectus.  Qui  cum  defunetis  a  fidelibus  carissimis  exhibetur, 
eum  prodesse  non  dubium  est  iis,  qui  cum  in  corpore  viverent,  talia 
sibi  post  banc  vitam  prodesse  meruerunt.    Vgl.  c.  6  (ibid.  697). 

2)  Ibid.  Si  autem  deessent  istae  supplicationes,  quae  fiunt  recta 
tide  ac  pietate  pro  mortuis,  puto  quod  nihil  prodesset  spiritibus  eorum 
quamlibet  in  locis  sanctis  exanima  corpora  ponerentur. 
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kirche,  seinem  Wunsche  entsprechend  beigesetzt  wurde;  »der 
Hülle  seiner  in  Gott  ruhenden  Seele  wurde  beim  Anrufen 
der  Apostel  rühmlichst  gedacht,  sie  wurde  in  der  Kirche 
zum  Volke  Grottes  geschaart,  des  Segens  des  heiligen  Dienstes 
und  des  mystischen  Opfers  theilhaftig  und  erhielt  Antheil 
an  den  heiligen  Gebeten«  i).  Offenbar  meint  der  Biograph 
des  Kaisers  damit,  dass  überhaupt  das  eucharistische  Opfer 
und  die  Gebete,  welche  in  der  Apostelkirche  verrichtet  wur- 
den, der  Seele  Konstantins  Nutzen  bringen  werden,  und  so 
der  Ort  des  Grabes  an  heiliger  Stätte  dazu  beitragen,  dass 
um  so  mehr  für  ihn  gebetet  werde.  Mit  den  Ausführungen 
Augustins  stimmt  auch  ein  Epitaph  aus  der  ältesten  Basilika 
des  heil.  Laurentius  in  agro  Verano  überein,  wo  es  von 
der  verstorbenen  Quiriace  heisst :  Guique  pro  vitae  suae  testi- 
monium  (sie)  sancti  martyres  apud  Deum  et  Christum  erunt 
advocati*). 

In  noch  entschiedener  Weise  als  der  grosse  afrikanische 
Bischof  betont  das  Grabgedicht  des  Archidiakons  Sabinus, 
welches  ebenfalls  in  der  genannten  Basilika  zu  Tage  kam, 
die  Nothwendigkeit,  durch  ein  frommes  Leben  den  Heiligen 
in  ihren  Verdiensten  nahe  zu  kommen.  »Bei  einem  Martyrer- 
grab  beerdigt  zu  sein  hilft  nichts,  sondern  beschwert  eher«, 
meint  Sabinus^).  Das  ist  wohl  so  zu  verstehen,  dass  durch 
den  Vergleich  mit  dem  Märtyrer,  neben  dem  der  Verstorbene 
ruht,  sich  ein  starker  Unterschied  zu  Ungunsten  des  letztern 
ergeben  wird.  Die  Kraft  der  Fürbitte  der  Märtyrer  wird 
jedoch  dadurch  so  wenig  in  Frage  gestellt,  dass  Sabinus 
selbst  in   den  letzten  Versen  seiner  Grabschrift,   nach  den 


1)  EusebiuB,  de  yita Constantini,  lY,  c.  71  (ed.  Heinichen,  II,  189  ■.). 

2)  De  RoBsi,  BuUettino,  1864,  p.  84  b. 

8)  De  R 0 B 8 i ,  BuUettino,  1864,  p.  88.    Die  vier  hier  in  Betracht 
kommenden  Yene  lauten: 

NU  iuyat,  immo  gravat  tumulis  haerere  piornm, 
Sanctorum  meritis  optima  vita  prope  est. 
Corpore  non  opus  est,  anima  tendamus  ad  iUos, 
Quae  bene  salva  poteBt  corporis  esse  salos. 

Kiraoh,  hthf  ron  dtr  OtmoinfohAfk  d«r  H«Ulg«n,  J2 
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Ergänzungen  de  Bossi's,  den  heil.  Laurentius  anruft,  damit 
dieser  seiner  Seele  in  die  englischen  Chöre  Aufnahme  ver- 
schaffe. 

So  sehen  wir,  wie  die  enge  Verbindung  der  Gläubigen 
unter  einander  sich  auch  dadurch  äussert,  dass  nach  der 
allgemeinen  Ueberzeugung  die  Seelen  der  Heiligen  im  Jen- 
seits ihren  Mitbürgern  des  Reiches  Gottes  durch  ihre  Inter- 
cession  bei  Gott  Nutzen  gewähren  können.  Das  Correlat 
des  Gebetes  für  die  Seelenruhe  der  Verstorbenen  ist  die 
Anrufung  der  Fürbitte  abgeschiedener  Seelen 
für  die  Lebenden.  Auf  den  Grabschriften  des  III.  Jahr- 
hunderts haben  wir  bereits  diesen  Gebrauch  des  christlichen 
Volkes  vorgefunden.  Derselbe  erhielt  sich  und  trug  dazu  bei, 
dass  nach  und  nach  neben  den  Aposteln  und  Märtyrern  auch  an- 
dere besonders  vollkommene  Mitglieder  der  Kirche  als  Hei- 
lige im  engeren  Sinne  des  Wortes  verehrt  wurden.  Die 
Gläubigen  riefen  nämlich  hauptsächlich  solche  Verstorbene  um 
ihre  Intercession  bei  Gott  an,  die  ihnen  nahe  gestanden 
hatten  im  Leben  und  zugleich  durch  ihren  frommen  Wandel 
sich  Gottes  Wohlgefallen  verdient  hatten,  so  dass  man  über- 
zeugt war,  ihre  Fürsprache  werde  um  so  eher  Erhörung  bei 
Gk)tt  finden.  Die  letztere  Rücksicht  war  natürlich  vor  Allem 
massgebend ;  sie  war  es  allein ,  wenn  solche  Gläubigen, 
die  den  verstorbenen  Gerechten  im  Leben  nicht  in  beson- 
derer Weise. nahe  gestanden  hatten,  diese  als  Freunde  Gottes 
um  ihren  Beistand  anriefen.  Man  war  überzeugt,  in  Folge 
der  Fürbitten  dieser  Heiligen,  ähnlich  wie  bei  den  Märty- 
rern, häufig  besondere  Hülfe  von  Gott  erlangt  zu  haben; 
das  vermehrte  das  Vertrauen  und  trieb  dazu  an,  in  grösserem 
Masse  deren  Intercession  zu  erflehen.  Und  auf  diese  Weise 
trug  die  Anrufung  der  Verstorbenen,  abgesehen  von  den 
Blutzeugen,  dazu  bei,  dass  neben  diesen  allmälig  auch  an- 
dere Gerechte  als  Heilige  in  besonderer  Weise  verehrt 
wurden  (s.  das  folgende  Kapitel). 

Wir  finden  in  dieser  Epoche  nicht  nur  im  christlichen 
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Volke,  sondern  auch  bei  den  hervorragendsten  kirchlichen 
Lehrern  jenen  Gebrauch  vor.  Gregor  von  Nazianz  zweifelt 
nicht,  dass  sein  Vater  nach  dessen  Tod  seiner  Gemeinde 
mehr  gewähren  kann  durch  sein  Gebet  als  er  derselben 
während  seines  Lebens  durch  seine  Lehren  und  Ermahnungen 
genützt  hat,  weil  er  jetzt  näher  bei  Gott  ist').  Derselbe 
kappadocische  Lehrer  ruft  in  den  Epitaphien  auf  seine  Mutter 
Nonna  diese  sowie  seinen  verstorbenen  Vater  an,  ihn  durch 
ihre  Gebete  zu  retten,  da  jene  ihm  auch  früher  schon  oft 
geholfen  hat,  indem  sie  durch  ihr  Gebet  Gott  besänftigte^). 
Ambrosius  äussert  sich  in  bezug  auf  die  Empfehlungen,  welche 
sein  verstorbener  Bruder  Satyrus  ihm  bei  Gott  erwirken  wird, 
in  ähnlicher  Weise,  wie  es  sonst  in  bezug  auf  die  Märtyrer 
geschah^).  Hieronymus  versichert  in  seinem  Trostbriefe  an 
Paula  wegen  des  Todes  ihrer  Tochter  Blaesilla  die  Mutter, 
dass  die  Verstorbene  für  sie  bittet  und  auch  ihm  Vergebung 
seiner  Sünden  erlangt^).  Mit  einer  schönen  Anspielung  auf 
die  Jungfräulichkeit  seiner  Schwester  Irene  bittet  Damasus 


1)  Oregor.  Naz.,  Oratio  XVill^  funebris  in  patrem,  c.  4  (Migne, 
P.  Or.  XXXV,  989). 

2)  Tregor.  Naz.,  Epitaphia.  In  matrem  ez  altari  assumptam 
n.  LXXXI  (Migne,  P.  Gr.  XXXVIII,  63): 

IloXXflbuc  ix  pk  vöo'wv  T<  xal  apyoiXitav  6/9v^y^v 
Zcta^üv  Ti  xpvijsuv,  xal  arjfpioL  xvpaivovroc 
OiJ|ptceT0c  i^tffowifrai,  int\  0c6v  tXaov  cTx'C* 
*AXka.  ffflcu  xal  wv  fif,  TrdcTip,  firfOLki^  "XiT^n, 
KrI  ff{>,  TixoOaa  f^axacpa,  tv  fOx^Xfoi  ^avoGaa. 
Vgl.  auch  n.  LXXVIII  (ibid.  p.  52). 

8)AmbroBia8,  De  ezcessu  fratris  sui  Satyri,  I,  n.  18  (Migne, 
P.  L.  XVI,  1862):  Habeo  plane  pignus  meam,  quod  nuUa  mihi  pere- 
grinatio  iam  poasit  ayellere;  habeo  quas  complectar  reliquias,  habeo 
tumalom,  quem  corpore  tegam,  habeo  sepulcrum  super  quod  iaceam;  et 
commendabiliorem  Deo  futurum  esse  me  credam,  quod  supra  sancti 
corporis  ossa  requiescam. 

4)  liieren.,  epist.  XXXIX,  ad  Paulam  super  obitu  Bhtesillae  filiae, 
c.  6  (Migne,  P.  L.  XXII,  472):  Loquitnr  lila  et  alia  mnlta,  quae  taceo, 
et  pro  te  Dominum  rogat,  mihique  ut  de  eins  mente  securus  sum,  ye- 
niam  impetrat  pecCatorum,  quod  monui,  quod  hortatus  sum,  quod  invi- 
diam  propinquorum  ut  salva  esset  excepi. 

12* 
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in  dem  Grabgedicht  auf  die  Verstorbene,  dass  sie  bei  der 
Wiederkunft  des  Herrn  seiner  gedenke,  damit  ihre  Fackel 
durch  den  Herrn  auch  ihm  Licht  verleihe^).  Diese  Beispiele 
zeigen,  ^ie  jener  Gebrauch  und  die  demselben  zu  Grunde 
liegende  Anschauung  von  den  Beziehungen  verstorbener  Ge- 
rechten zu  ihren  lebenden  Mitbürgern  im  Reiche  Gk>ttes  in 
allen  Theilen  der  Kirche  verbreitet  war. 

4.    Die  Yerehmng  nnd  Anrafung  der  Heiligen. 

Die  theologischen  Anschauungen  über  die  vollkommenen 
Heiligen  der  Kirche,  als  welche  auch  jetzt  noch  neben  den 
Gerechten  des  Alten  Bundes  in  erster  Linie  die  Märtyrer 
mit  Einschluss  der  Apostel  angesehen  wurden,  blieben  im  wesent- 
lichen dieselben,  die  wir  in  der  vorhergehenden  Epoche  gefunden 
haben.  Drei  Dinge  sind  es,  welche  die  besondere  Stellung  der 
Heiligen  in  der  Kirche  und  die  sich  daraus  ergebenden  Bezieh- 
ungen der  Gläubigen  zu  ihnen  begründen :  Zuerst  waren  sie 
vollkommene  Gerechte  und  Nachahmer  Christi,  welche  in 
ihrem  Leben  am  vollendetsten  das  Alles  erfüllt  hatten,  was 
Gott  von  den  Mitgliedern  seines  Reiches  verlangt.  Darum 
hatten  sie  auch  zweitens  eine  besondere  Stellung  in  der  jen- 
seitigen himmlischen  Gottesstadt;  sie  waren  Freunde  Christi 
in  einem  höheren  Sinne  als  die  übrigen  Auserwählten  und 
genossen  eine  grössere  Glorie  und  Seligkeit  im  Himmel. 
Eine  Folge  davon  war  dann  drittens,  dass  sie  bei  Gott  und 
bei  Christus  als  Beschützer  und  Fürsprecher  für  die  übrigen 
Glieder  des  mystischen  Leibes  der  Kirche  auftreten  und  durch 
ihre  Fürbitte  den  anderen  Gläubigen,  Lebenden  wie  Verstor- 
benen, Gnade  und  Hülfe  erflehen  konnten.  Aus  dieser  Stellung 
der  Heiligen  ergab  sich,  dass  sowohl  die  Kirche  in  ihren 
ofüciellen  liturgischen  Feierlichkeiten  wie  auch  die  einzelnen 
Gläubigen  in  ihren  privaten  religiösen  Uebungen  denselben 


1)  DamaBUB,    Epigramma  in  hon.  sororis  (ed.  Ihm,  p.  16  n.  10): 
Nunc  veniente  Deo  nostri  reminiscere,  yirgOi 
Üt  toa  per  Dominum  praestet  mihi  facula  lumen. 
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eine  besondere  Hochschätzung  und  Verehrung  zeigten,  sie 
priesen  als  Yollkommene  Gerechte  und  Grott  dankten  für  die 
Gnade  und  die  Glorie,  welche  er  ihnen  verliehen  hatte;  fer- 
ner dass  sie  um  ihre  Intercession  bei  Gott  angerufen  wurden, 
sowohl  um  geistige  Hülfe  und  Gnade  zu  erlangen,  wie  auch 
um  in  zeitlichen  Nöthen  sich  Schutz  und  Befreiung  zu  ver- 
schaffen; endlich  wurden  sie  von  den  Lehrern  der  Kirche 
als  Muster  und  Beispiele  den  Gläubigen  vorgehalten  und  von 
diesen  als  solche  angesehen:  die  Nachahmung  der  Tugenden, 
welche  sie  in  ihrem  Leben  und  in  ihrem  glorreichen  Tode 
geübt  hatten,  führte  zu  einem  vollkommenen  christlichen 
Leben.  So  ist  die  Verehrung  der  Heiligen  der  volle  Aus- 
druck der  »communio  sanctorum«,  der  Pulsschlag  des  geistigen 
Lebens,  welches  alle  Glieder  der  Kirche  durchströmt  und 
vereinigt^). 

Die  Bischöfe  und  kirchlichen  Lehrer  preisen  bei  jeder 
Gelegenheit,  besonders  in  den  zahlreichen  uns  erhaltenen 
Reden,  welche  an  den  Todestagen  der  Märtyrer  gehalten 
wurden,  in  den  höchsten  Ausdrücken  die  heldenmüthigen 
Blutzeugen  als  die  vollkommensten  Diener  Christi  und  als 
den  Ruhm  der  Kirche.  Ihre  Lobpreisungen  geben  uns  den 
Massstab  für  die  Hochschätzung,  welche  die  Mär- 
tyrer in  der  ganzen  Kirche  genossen.  Es  genügt 
auf  einige  der  prägnantesten  Stellen  hinzuweisen,  um  uns  einen 
Begriff  davon  zu  machen,  wie  glorreich  und  verehrungswür- 
dig die  Blutzeugen  in  den  Augen  der  kirchlichen  Lehrer 
jener  Zeit  waren.  Gregor  von  Nazianz  hält  Alles  für  geringer 
als  die  von  den  Märtyrern  durchfochtenen  Kämpfe;  und  ob- 
gleich die  Christen  Vieles  haben,  was  sie  zu  einem  bessern 
Leben  antreibt,  so  nützen  doch  zur  richtigen  Leitung  des 
Lebens  nicht  weniger   die   Märtyrer,   die   er  preist  als  »mit 


1)  Wir  werden  unserer  Aufgahe  entsprechend  natflrlich  hloss  diese 
Seite  der  Heiligenverehrang  herücksichtigen;  die  zahlreichen  Fragen 
litargiBcher  und  kaltargeschichtlicher  Natur,  welche  damit  im  Zu- 
sammenhang stehen,  können  wir  hier  nicht  hehandeln. 
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Vernunft  begabte  Schlachtopfer,  vollkommene  Opfer,  Gott 
angenehme  und  wohlgefällige  Darbringungen,  Verkündiger 
der  Wahrheit,  Vernichter  der  Lüge,  Vollzieher  des  in  gei- 
stiger Weise  verstandenen  Gesetzes,  Unterdrücker  des  Irr- 
thums,  Verfolger  des  Lasters,  Sündfluth  in  der  die  Sünde 
zerstört  wird,  Reinigung  der  Welt*).«  In  nicht  weniger  be- 
geisterten Ausdrücken  preist  Johannes  Ghrysostomus  den  Tod 
der  Märtyrer  als  »Ermahnung  der  Gläubigen,  Vertrauen  der 
Kirchen,  Befestigung  des  Christenthums ,  Zerstörung  des  To- 
des, Beweis  der  Auferstehung ,  Schmach  der  Dämonen ,  An- 
klage gegen  den  Teufel,  Lehre  der  Lebensweisheit,  Auffor- 
derung zur  Verachtung  der  Dinge  dieser  Welt,  Weg  zur 
Sehnsucht  nach  himmlischen  Dingen,  Trost  in  den  Uebeln 
von  denen  wir  umlagert  sind,  Antrieb  zur  Geduld,  Gelegen- 
heit zur  Entsagung,  aller  Güter  Quelle,  Wurzel  und  Ursprung  *).« 
Hilarius  sieht  in  den  Hügeln,  welche  Ps.  LXIV,  12—14  neben 
den  Feldern  erwähnt  werden,  die  glorreichen  Freuden  der 
Märtyrer  versinnbildet,  weil  die  Hügel  höher  sind  als  die 
flachen  Felder").  Der  Blutzeuge  Christi  ist  ein  Schatz  der 
Kirche,  schreibt  Ambrosius^),  und  Augustinus  sieht  in  den 
Märtyrern  die  wahren  Fürsten  der  Kirchen,  welche  die  oberste 
Stelle  einnehmen  und  durch  ihre  heilige  Würde  alle  über- 
ragen'^).    Die    ganze    Kirche    nimmt    gleichsam   Antheil    an 


1)  Gregor.  Naz.,  Oratio  XXIV,  in  laudem  Cypriaai  raartyris, 
c.  4  (Migne,  P.  Gr.  XXXV,  1173):  .  .  .  .  tootovtwv  ovtwv  ^piv  xal  rot- 
ovTwv,  oWiv  l^aTTOv  iiiuy  icc  tiaiSayti'^av  oc  /JiajBTU|D€c,    oWavroi/JiaTa  Xotcxoc, 

WfvpecTa,    tfOfioiu    oxf^Tr^i^pcaatc,    toö   yt  Trvcv^arcx&c  vooujül^vou,  /r^avu^  xarot- 
Xvfftc,  xaxtoec  ^(U7|ui6c,  OLitapria^  xocrax^vo'/jioc,  xovfAOv  xa^apo'iov. 

2)  Joannes  Chryß.,  de  s.  Drosi.le  mart.  c.  2  (Migne,  P.  Gr.  L. 
685). 

3)  Hilarius,  Tract.  in  Ps,  LXIV,  n.  17  (Migne,  P.  L.  IX,  422). 

4)  AmbrosiuB,  de  yirginitate  c.  XVIII,  n.  119  (Migne,  P.  L. 
XVI,  311). 

6)  Augustinus,  Enarratio  in  Ps.  LXVII,  n.  36  (Migne,  P.  L. 
XXXVI,  836):  .  .  .  Quae  omnia  (V.  28)  verissimos  nobis  insinuant 
principes  ecclesiarum ,  dignos  ducatn,  dignos  imitatione,  dignos  honori- 
bus.    Martyres  namqoe  in  ecclesiis  locum   snmmnm  tenent  atque  apice 
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ihrem  Ruhme:  »sie  kämpften  und  die  Gläubigen  jubeln 
darüber;  sie  haben  die  Krone  und  die  gemeinsame  Glorie 
erlangt,  oder  vielmehr  die  Glorie  der  ganzen  Kirche,«  sagt 
Chrysostomus.  Und  wie  geschieht  dies?  »Weil  die  Mär- 
tyrer Theile  und  Glieder  von  uns  sind.«  Er  deutet  den  vom 
heil.  Paulus  gebrauchten  Vergleich  (1  Cor.  XII,  20  ss.)  etwas 
um  und  bezeichnet  die  Märtyrer  als  das  Haupt,  die  Gläubi- 
gen seiner  Zeit  als  die  Füsse.  Allein  diese  Auszeichnung 
trennt  sie  nicht  von  den  übrigen  Gliedern.  »Wenn  der  Herr 
derselben  nicht  errothete  unser  Haupt  zu  werden,  so  erröthen 
sie  um  so  mehr,  nicht  unsere  Glieder  zu  sein,«  weil  sie  in 
der  Liebe  festgewurzelt  sind,  und  die  Liebe  vereinigt  das 
Getrennte  und  kümmert  sich  nicht  so  sehr  um  die  Würde  ^). 
So  macht  die  lebendige  Verbiiidung,  in  welcher  die  Märtyrer 
mit  den  übrigen  Gläubigen  bleiben,  dass  ihr  Buhm  auch  der 
ganzen  Kirche  und  den  Gliedern  derselben  gewissermassen 
zukommt.  Den  gleichen  Gedanken  finden  wir  auch  bei  Augu- 
stinus, welcher  für  die  Christen  ebenfalls  eine  nicht  geringe 
Ehre  darin  findet,  dass  sie  Glieder  desselben  Leibes  sind 
wie  die  Märtyrer,  denen  sie  nicht  gleich  kommen  können^). 
Dabei  ermangeln  die  Lehrer  der  Kirche  nicht,  die  den  Mär- 
tyrern erwiesene  Ehre  und  die  Hochschätzung  mit  welcher 
man  sie  umgab,  in  letzter  Linie  auf  Gott  und  auf  Christus 
zu  beziehen,  da  alle  Kraft,  welche  die  Märtyrer  zeigten,  auf 
Gott  zurückgeht.     Was  Augustinus   in   einer  Rede  auf  den 


ganctae  dignitatis  ezcellant.  —  Vgl.   Enarr.  in  Ps.  CXVIII,  aenno  TX, 
n.  2  (ihid.  XXXVII,  1628). 

1)  Joan.  Chrys.  in  s.  Romanum  mart.  I,  n.  1  (Migne,  P.  Gr. 
L,  606). 

2)  Aug.,  Sermo  GGLXXX,  in  natali  bs.  Perpetaae  et  Felicitatis  I, 
c.  6  (Migne,  P.  L.  XXXVIII,  1288):  Kon  parva  pars  imitationiB  est, 
meliorum  congaadere  yirtutibuB.  Uli  magni,  nos  parvi:  sed  benedizit 
Dominns  pnaillos  cum  magniR  (Ps.  GXIII^  18).  Praecesserunt,  prae- 
eminaemnt.  Si  eos  sequi  non  valemus  actu,  Beqnamur  affectu ;  si  non 
gloria,  certelaetitia;  si  non  meritis,  votis;  si  non  passione,  compassione ; 
si  non  ezcellentia,  connexione.  Non  nobis  parum  videatur  qaod  eins 
cürporis  membra  sumus,  cuias  et  illi,  quibus  aequiparari  non  possumus, 
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heil.  Gyprian  sagte:  »Quid  enim  nisi  Dei  sunt  laudes  tanti 
martyris  laudes?  ....  Non  ergo  recedimus  a  laudibus  Dei 
quando  laudamus  opera  Dei  et  praelia  Dei  in  milite  Dei  ^),« 
di\8  hat  er  selbst  und  das  haben  die  andern  Lehrer  jener 
Zeit  an  zahlreichen  Stellen  und  in  verschiedenen  Wen- 
dungen  dem    christlichen  Volke  vorgehalten^). 

Die  Verehrung,  welche  den  Märtyrern  und  den  gleich 
ihnen  gefeierten  Heiligen  von  der  Kirche  gezollt  wurde,  war 
verknüpft  mit  dem  eucharistischen  Opfer.  Dieses 
war  der  feierliche  Ausdruck  der  kirchlichen  Gemeinschaft; 
und  so  gedachte  die  Kirche  bei  demselben  auch  ihrer  Mit- 
glieder, welche  bereits  ins  Jenseits  hinübergegangen  waren, 
»zuerst  der  Patriarchen,  Propheten,  Apostel,  Märtyrer,  damit 
Gott  durch  ihre  Bitten  und  Intercession  unser  Gebet  auf- 
nehme').« Johannes  Chrysostomus  findet  auch  fär  die  Mär- 
tyrer, obwohl  sie  Märtyrer  sind,  eine  grosse  Ehrbezeugung 
darin,  dass  sie  genannt  werden  in  Gegenwart  des  Herrn, 
während  sein  Tod,  das  Schauer  erregende  Opfer,  die  unaus- 
sprechlichen Geheimnisse  gefeiert  werden^).  Ihren  beson- 
dem  Ausdruck  fand  diese  Art  der  Verehrung  darin,  dass 
das  Martyrergrab  zugleich  zum  Altar  wurde,  auf 
welchem  das  eucharistische  Opfer  dargebracht  ward.  In  der 
weitern  Entwickluog  jener  Anschauungen  und  Gebräuche, 
welche  wir  in  der  vorkonstantinischen  Zeit  gefunden  haben, 
wurde  das  Grab  des  Märtyrers  der  Mittelpunkt,  an  den  sich 
die  Verehrung  anknüpfte.  Nichts  konnte  auch  lebhafter  das 
Andenken  an  ihn  und  seinen  glorreichen  Tod  erwecken,  als 
die  Stätte,  in  weL  her  der  Leib,  der  die  Qualen  und  den  Tod 


1)  Ang.,  Sermo  (X*CXIII,  in  Dat.  Cypriani  marC,  c.  2  (Migne, 
P.  L,  A'XXVIII,  1428). 

2)  Vgl.  I.  B.  Basilius  M.,  Hom.  in  XL  martyres,  c  1  (Migoe, 
P.  Gr.  XXXI,  POSV.  Gregor.  Naa.,  Oratio  XI,  ad  Gregor.  Xyss, 
c.  4  (ibid.  XXXY,  836). 

S)  Cyrillns  Hieros..   Catech.  mysl.  V,  r.  9  (ed    Rupps  n,  386). 
4)  Joan.  Chrys.,  in  Act    Apost  bom.  XXI.  n.  4  (Migne,  P.  Gr. 
LX,  171). 
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erlitten  hatte,  ruhte.  Eusebius  bezeichnet  es  bereits  als  einen 
allgemeinen  Gebrauch,  die  Gräber  der  Blutzeugen  häufig  zu 
besuchen,  Gebete  dort  zu  verrichten  und  die  heiligen  Seelen 
zu  verehren  i).  Von  der  Zeit  Konstantins  des  Grossen  an 
wurden  überall  über  den  Gräbern  der  Märtyrer  Kirchen  er- 
richtet, und  zwar  war  man  bestrebt,  den  Bau  so  zu  stellen, 
dass  der  Altar  vor  der  Apsis  in  möglichst  nahe  Verbindung 
mit  dem  Grabe  gebracht  werden  konnte*).  Dies  setzt  einer- 
seits die  schon  bestehende  Verehrung  der  Grabstätte  voraus, 
anderseits  trug  es  auch  wieder  dazu  bei,  diese  Verehrung  zu 
fordern,  indem  jetzt  der  Glanz  des  Kirchengebäudes  und 
der  Schmuck  des  Altares  auf  das  Volk  einen  tiefen  Eindruck 
machten,  und  indem  der  Gottesdienst  in  den  Kirchen,  an  den 
Festtagen  der  Märtyrer,  mit  grosser  Feierlichkeit  und  unter 
Beiwohnung  zahlreicher  Volksschaaren  abgehalten  wurde.  So 
wurde  das  Altar-Grab  die  hauptsächliche  Stätte,  an  welche 
sich  die  Verehrung  der  Blutzeugen  knüpfte  Die  Märtyrer 
berufen  gleichsam  selbst  aus  ihren  Gräbern  die  Gläubigen 
zu  Versammlungen  und  zum  eucharistischen  Mahle').  Die 
Prediger  weisen  hin  auf  die  grossen  Schaaren  von  Gläubigen, 
welche  zu  den  Kirchen  der  Märtyrer  eilen  um  dort  zu  beten 
und  an  dem  festlichen  Gottesdienst  theilzunehmen  *).  Johannes 
Chrysostomus  stellt  an  die  zweite  Stelle,  nach  den  Ermah- 
nungen, die  Gräber  der  Märtyrer  als  Mittel  um  die  Seelen 
der  Christen,   welche   diese  ansehen,    zur   Nachahmung   der 

1)  Eusebius,  Praepar.  E?ang.  XTII,  c.  11  (Migne,  P.  Gr.  XXI, 
1096):  Kai  raOra  ^c  et|9|xo(c(  iitl  r^  t&v  ^tofftk&v  rc^ivrij,  ouc  or^nurac 
Tik  ukm^wQ  fU9i^otc  ovx  ocv  apflcpTMC  «TTttv,  frapaXafijSavio'j^at.  '05ffv  xal 
cttI  tocc  54xac  avrwv  i5oc  ^f^iv  itapiivou^  xal  toc  cv;^ac  itapa.  Tocvrat^  ttoiiio'- 
j^aft,    rtfiStv  Ti  ra^  paxopiac   outwv  ^x^^)    ^^  cv^oyoic  xal  tovtwv  vf *  4pä>v 

2)  Vgl.  Kirsch ,  Die  christlichen  Gultusgebäude  im  Alterthuro, 
Köln  1893,  S.  45  ff.:  Die  Grab-  und  Reliquienkirchen  vom  IV.  bis  zum 
VII.  Jahrh. 

3)  Ba  Sil  ins,  Hom.  in  Barlaam  martyrem,  c.  1—2  (Migne,  P.  Gr. 
XXXI,  484) ;  vgl.  Born,  in  Gordium  mart.  c.  1  (ibid.  489). 

4)  Joan.  Chrys.,  ExpoR.  in  Ps.  CXV,  n.  ö  (Migne,  P.  Gr.  LV, 
326);  in  Ps.  XLVIII,  n.  8  (ibid.  512). 
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Tugenden  des  dort  rahenden  Beiligen  anzaeifern.  Und  jeder, 
der  sich  an  das  Grab  hinstellt ,  wird  den  Einfluss  desselben 
merken ;  der  Anblick  des  Sarges  nimmt  die  Seele  ein  und 
regt  sie  zum  Guten  an  '),  Darum  fordert  der  grosse  Prediger 
die  Gläubigen  auf,  nicht  bloss  am  Festtage ,  sondern  auch 
an  andern  Tagen  die  heil.  Grabstätten  zu  besuchen,  um  die 
Kraft  der  in  ihnen  ruhenden  Leiber  der  Märtyrer  an  sich 
zu  erfahren^.  Die  in  den  Grabkirchen  abgehaltenen  jähr- 
lichen Gedächtuiesfeiem  berühmter  Blutzeugen  gestalteten  sich 
zu  grossen  Festlichkeiten,  an  denen  auch  BiscbOfe  benach- 
barter Städte  theilnahmen ,  und  so  wurden  dieselben  vielfach 
eine  Gelegenheit  zur  Bethätigung  der  kirchlichen  Gemein- 
Schaft  >). 

Wenn  in  dieser  Weise  die  eucharistische  Feier  der  Aus- 
druck der  Verehrung  gegen  die  Märtyrer  wurde,  indem  diese 
dabei  genannt  und  deren  Grabstätte  immer  häufiger  mit  dem 
Altar  verbunden  wurde,  so  galt  dadurch  die  Opferhandlung 
selbst  doch  keineswegs  den  Märtyrern,  sondern  nnr  Gott. 
Die  kirchlichen  Lehrer  waren  bestrebt,  tische  Anschauungen 
hierüber  bei  dem  christlichen  Volke  nicht  aufkommen  zu 
lassen;  besonders  Augustinus  betont  an  zahlreichen  Stellen 
seiner  Schriften  und  Predigten,  dass  nicht  den  Märtyrern 
Tempel  errichtet  und  Opfer  dargebracht  worden,  sondern 
Gott  allein,  dem  allein  die  dadurch  ausgedrückte  Anbetung 
gebührt;  die  Märtyrer  wurden  dabei  geehrt,  ihre  Grabstätten 
mit  Ehrfurcht  umgehen  als  solche  von  Heiligen,  die  bis  zum 
Tode  für  die  Wahrheit  gekämpft  hatten.  Den  in  neuer  Zeit 
gegen  die  Kirche  erhobenen  Vorwurf,  dass  dadurch  die  Mär- 
tyrer zu  Göttern  und  Halbgöttern  im  heidnischen  Sinne 
gemacht     wurden,     hatten     schon     die     Manichäer     ausge- 

1)  Joan.  ChryB.,  de  s.  Bftb;la,  n.  11  (Higne,  F.  Gr.  L.  &C1);  de 
B.  DroGiJ^  man.  n.  2  (ibid.  68G). 

S)  I  I  id.,  de  BS.  Beniice  et  Prosdoee,  n.  7  (ibid.  640). 

3)  V-l  BaBiliuaH.,  epüt.  XCT  (Higne,  F.  Qr.  XXXII,  169) ;  epiit 
CLXSVI  (ibid.  663);  epiBt.  CCLII  (ibid.  910);'  epiBt.  CCI.XXXII.  (ibid. 
1017). 
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sprochen;  sie  wurden  jedoch  durch  Augustinus  widerlegt^). 
Die  Aehnlichkeit  mit  der  heidnischen  Verehrung  der 
Heroen  ist  eine  rein  äussere,  zufällige;  ein  Eindringen 
des  Heidenthums  in  die  Kirche  und  in  die  Olaubensanschau- 
ungen  der  Christen  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Wie  hierin 
die  Leiter  der  Kirche  die  richtige  Auffassung  beim  christ- 
lichen Volke  zu  erhalten  bestrebt  waren,  so  suchten  sie  auch 
Missbräuche  in  der  Art  der  Feier  der  Martyrerfeste  abzu- 
stellen. Besonders  bekämpften  sie  die  Ausschweifungen,  welche 
bei  den  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  vorkamen ,  die  bei 
dieser  Gelegenheit  stattfanden  und  die  sich  aus  den  Todten- 
agapen  entwickelt  hatten^). 

Mit  der  Verehrung  der  Grabstätten  der  Märtyrer  hängt 
die  Verehrung  der  Reliquien  zusammen,  welche,  in 
der  richtigen  Weise  verstanden  und  geübt,  ebenfalls  ein  gutes 
Mittel  war,  um  das  Andenken  an  die  heil.  Blutzeugen  leben- 
dig zu  erhalten  und  zur  Anrufung  derselben  anzueifem.  Die 
kirchlichen  Lehrer  billigten  und  förderten  die  Verehrung 
der   Reliquien').    Dieselbe  übte  einen   grossen   Einfluss  aus 


1)  Augustinus,  Contra Fanstum  manichaenm  1.  XX,  c.  21  (Migne, 
P.  L.  XLII,  884  8.),  wo  er  u.  A.  sagt:  Populus  autem  christianus 
memorias  martyrum  religiosa  solemnitate  concelebrat  et  ad  excitandam 
imitationem,  et  ut  meritis  eorum  consocietur  atque  orationibus  adiuve- 
tur;  ita  tarnen  ut  nulli  martyrum  sed  ipsi  Deo  martyrum,  quam  vis  in 
memoriis  martyrum,  constituamus  altaria.  Vgl.  auch  de  civitate  Dei, 
1.  VIII,  c.  27  (Migne,  P.  L.  XLI,  266  ß.);  1.  XXII,  c.  10  (ibid.  772); 
Sermo  CCCX,  in  natali  Cypriani  mart.  II,  c.  2  (P.  L.  XXXVIII,  1418); 
Sermo  CCLXXIII,  in  nat.  Fructuosi  ep.  (etc.)  c.  7  (ibid.  1261). 

2)  8.  oben  8.  172;  vgl.  auch  Ambrosius,  Liber  de  Elia  et  iei- 
unio,  c.  XVn,  n.  62  (Migne,  P.  L.  XIV,  764);  Gregor.  Naz.,  oratio 
XI,  ad  Gregor.  Nyss.  c.  6  (Migne,  P.  Gr.  XXXV,  887);  Carmina  1.  II, 
sect  II,  Epigrammata,  nn.  26—29  (Migne,  P.  Gr.  XXXVIII,  97—98). 

8)  Vgl.  HilariuB,  Contra  Gonstantium,  n.  8  (Migne,  P.  L.  X, 
684  s.).  Joannes  Chrys.,  de  s.  Droside  mart.  n.  2  (Migne,  P.  Gr. 
L,  686);  de  ss.  Bernice  et  Prosdoce,  n.  7  (ibid.  640);  in  Maccabaeos, 
I,  n.  1  (ibid.  617,  618).  Gregor  Nas.,  Contra  Julianum  or.  I,  n.  69 
(Migne,  P.  Gr.  XXXV,  689);  or.  II,  n.  29  (ibid.,  700  s.);  or.  XXIV,  in 
laudem  Cypriani  mart.  n.  18  (ibid ,  1192).  Basilius,  Hom.  in  XL  mar* 
tyres,  n.  8   (Migne,   P.  Gr.  XXXI,  621) ;  epist.  n.  XLIX  (ibid.  XXXII, 


L 
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anf  die  weitere  Verbreitung  der  Martyrerverehrung ,  indem 
man  bestrebt  war,  für  Gotteshänser ,  die  kein  Martyrergrab 
umscbloseen,  Reliquien  zu  erhalten  um  sie  im  Altar  nieder^ 
zulegen.  So  wurden  die  Feste  der  berühmten  Blutzeugen, 
weiche  uraprilnglich,  wie  die  Martyrerfeste  überhaupt,  lokaler 
Natur  waren,  auch  in  andere  Gemeinden  übertragen,  wo  eine 
Kirche  mit  Reliquien  des  betreffenden  Heiligen  aich  befand'). 
Wenn  das  Gedächtniss  der  Märtyrer  bei  der  Eucharistie 
gefeiert  wurde,  so  geschah  dies  nach  der  Anschauung  der 
Kirche  nicht  um  für  sie  zu  Gott  zu  beten,  sondern  um  ihre 
Fßrbitte  anzurufen  und  dadurch  um  so  eher  Erhöning  der 
an  Gott  gerichteten  Bitten  zu  erlangen ').    Die  geistigen  Be- 

S86);  episL  CLV  (ibid.  eiB);  epist.  CLXIV,  c.  1  (ibid.  688—636). 
Gregor.  Nyas,  da  s.  Theodoro  nwrt.  (Hifrae,?- Gr- XI-^I,  7«)-  Epist. 
Paulae  et  EnBtocbii  ad  Harcellftm,  Inter  ep,  Hieroo.,  n.  XLVI, 
c.  8  (Higne,  P.  h.  XXn,  488),  HferoDyniDS.  Comm.  in  IsaEam, 
1.  XVni,  in  p.  6S,  f.  4-6  (ibid.  XXIV,  667).  AugDstinu«,  Sermo 
CCCXVII.  de  s.  Stephwo  mart.  IV,  c  I  (P.  L.  XXXVIII  1435);  Semo 
CCCXVIU,  de  eodem  V,  c.  1  (ibid.  1437);  Sermo  CCLXXTÜ,  c  1  (ibid. 
1268).  wo  es  D.  A.  beisst:  Praegtittt  ergo  uoctonnu  corpora  ecclegüa 
BQia  ad  memorias  orationum.  noa  ad  gloriaa  martjmm. 

1)  Vgl  meine  Scbrift:  Die  Cultusgeblnde  im  cbriitlicbeD  Alter- 
tbum,  S.  60  ff.  Ein  nftberes  Eingeben  anf  diesen  Gegenaund ,  lu  wel- 
rbeni  ancb  die  AafGndnngen  und  die  Tranalationen  der  Leiber  «on 
Märtyrern  gehören,  liegt  aas^erhslb  noserer  Aufgabe. 

3)  AngUBtinns,  Sermo  CLIX,  c.  1  (Higoe,  P.  L.  XXXVIII,  868): 
In  patria  Ten»  nnlln«  orandi  locna  erit,  aed  tantum  Isodandi.  Qoai« 
orandi  locus  nullns  erit?  Quia  nihil  deest.  Qaod  hie  creditur,  ibi  ti- 
detar;  quod  bic  speratnr,  ibi  tenetar;  qnod  bic  petitnr,  ibi  accipitnr. 
Perfectio  tarnen  in  bac  Tita  nonnalla  est,  ad  quam  ^ancti  marlyres  per- 
TBoeniDt  Ideoqne  babet  eccleaiaatica  disciplina,  qnod  Gdeles  noTMunt, 
cum  martyres  eo  loco  reritantar  ad  alura  Hei ,  ubi  non  pro  ipeis  ore- 
i  r,  iJTLi  L<".erjs  antem  rommemoratis  defunclis  orator.  Iniaria  est  eniu, 
pro  manjr«  orare,  cniiu  ooa  debemoa  ontionibns  rommendari.  CertaTit 
enlm  contra  percatOD  aique  ad  aanguinem.  Qaibnsdam  vero  adbuc 
imperfi»-(is  et  tarnen  ex  parte  iostificatis,  ad  Hebraeoa  dicit  apOEtolua: 
•Kondum  eutta  usque  ad  Bangninem  pngnaetis.  adversns  peccatum  cer- 
tante««  {Bebr.  XII,  4).  Si  ergo  illi  nondnm  usqae  ad  sangoinem, 
procul  daMi>  aliqni  oaqne  ad  sangninem-  Qni  usqae  ad  sangnineoi? 
Ulique  ««ncti  martyres,  de  qnibni  lectio  eanrti  apostoli  Jacobi  mndo 
andito  e»t  (Jac  I,  2-4).     Vgl.  Ang^  in  evang.  Joano.  tract  LXXXIV, 
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Ziehungen  der  Gläubigen  zu  den  Blutzeugen  äusserten  sich 
darin,  dass  sie  als  die  Beschützer  der  auf  Erden 
lebenden  Mitglieder  der  Kirche  angesehen  und  dess- 
halb  um  ihren  Schutz  und  ihre  Fürbitte  bei  Gott 
zu  Gunsten  dieser  angerufen  wurden.  Die  Heiligen 
verlangen  dass  ihnen  von  den  Gläubigen  Ehre  erwiesen 
wird,  nicht  damit  sie  selbst  einen  Vortheil  davon  haben, 
sondern  um  uns  durch  diese  Gemeinschaft  mit  ihnen  Wohl- 
thaten  zu  spenden^).  Wie  Christus  der  Herr  selbst  noch 
für  uns  beim  Vater  Fürbitte  einlegt  (Rom.  VIII,  34),  so  thun 
dasselbe  auch  die  Märtyrer,  welche  mit  ihm  sind.  Und  zwar 
hört  deren  Intercession  nicht  auf,  bis  auch  unser  Seufzen 
aufhört,  d.  h.  bis  zum  Ende  der  Welt,  wo  alle  Auserwählten 
mit  den  Engeln  zu  einem  Volke  in  der  himmlischen  Stadt 
vereinigt  werden  ^).  So  gründet  Augustinus  die  Fürbitte  der 
Heiligen  auf  die  besondern  Beziehungen,  in  welchen  sie  einer- 
seits zu  Christus,  anderseits  zu  den  Mitgliedern  der  Kirche 
stehen,  an  deren  geistigem  Wohle  sie  ein  stetes  Interesse 
haben,  auch  wenn  sie  nicht  in  besonderer  Weise  angerufen 
werden^).    Die  Fürbitte   der  Martyer  bezieht   sich 


n.  1  (ibid.  X7LXY,  1847);  Sermo  GGLXXXIV,  in  nat.  es.  Mariani  et 
Jacobi,  n.  5  (P.  L.  XKXVIII,  1291);  Sermo  GGLXXXV,  in  nat.  8B.  Gasti  et 
AemUi,  n.  5  (ibid.  1295);  Sermo  GGBGTII,  in  nat.  apost.  Petri  et  Paoli 
III,  c.  2  (ibid.  1860). 

1)  Gregor.  Nyss.,  Laudatio  8.  Stephani  II  (Migne,  P.  Or. 
XLVI,  782). 

2)  Augnstinas,  Enarr.  in  Ps.  LXXXV,  n.  24  (Migne,  P.  L. 
XXXVII,  1099) :  Gontristatas  est  beatus  Gyprianns  in  passione ;  modo 
consolatus  est  in  Corona.  Modo  et  consolatus  adhnc  tristis  est.  Domi- 
nus enim  noster  Jesus  Ghristus  adbuc  interpellat  pro  nobis  (Rom.  BIII, 
84):  omnes  martyres  qui  cum  illo  sunt,  interpellant  pro  nobis.  Non 
transeunt  interpellationes  ipsorum)  nisi  cum  transierit  gemitus  noster; 
cum  autem  transierit  gemitus  noster,  omnes  in  nna  yoce,  in  uno  populo, 
in  nna  patria  consolabimur,  mUlia  millium  coniuncta  psallentibus  ange- 
lis,  choris  coelestinm  potestatum  in  nna  civitate  Tiventium.  —  Vgl. 
Aug.,  Sermo  GGGII,  in  hon.  s.  Laurentn  I,  c.  1  (P.  L   XXXVIII,  1886). 

8)  Aug.,  Sermo  GGLXXX,  in  nat.  mart.  Perpetuae  et  Felicitatis, 
I,  c.  6  (Migne,  P.  L.  XXXVIII,  1288):  Gloria  capiti,  onde  consulitnr  et 
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somit  \oi  Allem  auf  das  gesammte  religiÖB6  Le- 
ben der  Gläubigeo.  Ihre  Gebete  sind  in  den  Augen 
Gottes  eine  Sühne  für  die  Sünden  der  Gbristen').  Sie  sind 
die  Vermittler,  welche  uns  nach  Gregor  TOn  Nazianz  —  wenn 
er  wagen  darf  eich  so  auszudrücken  —  die  Theiinahme  an 
der  Gottheit  erlangen^).  Derselbe  Gregor  schreibt  dem 
Gebet  der  Märtyrer  die  Wiederaufricbtung  des  katholischen 
Glaubens  in  Constantinopel   zu*).     In  dem  Gebete,   welches 


I 

^ 


eaperioribus  manibuB,  et  infimis  pedibna.  Sicut  iUe  odiis  Miimam  Buam 
pro  nobig  posnit,  it«  et  imitati  sunt  martjrea,  et  RDimas  Baas  pro 
fratribuB  poBuerunt,  atque  nt  isla  popalorum  tanquam  germinam  coplo- 
siBstma  fertllitaH  Bürgeret,  tarram  bud  aangaine  irrigaTsrunt.  FructaB 
laborit  ergo  illorum  etiam  noa  anmuB.  Hir&miiF  eos,  miBerantur  nos. 
Oratulamur  eis,  precantnr  pro  iiobie.  Uli  Corpora  aua  tanqnam  TestJ* 
menta  atraverant,  cum  pullua  DomJDum  portans  ja  Jeruaalem  duceretur; 
QOB  aaltem  velut  ramoa  de  arboribna  caedentca,  de  ScHpturiB  Banctis 
bymnos  laudeaque  decerpimuB,  quaB  in  commune  gaudium  proferamiiB 
(Mattb.  ZXI,  7—9).  Omnea  tameo  eidem  Domino  paremua,  eundem 
magiatrum  seqnimur,  eundem  principem  comitamur,  eidem  capiti  bu&- 
jnngimnr,  ad  eamdem  JemBalem  teudimua,  eamdem  aectamur  cbarita- 
tem,  eamdemque  amplectimur  unitatem. 

1)  Aug.,  Quaeat.  in  Heptitenchum,  I.  II,  n.  108  (Higne,  P.  L. 
XXXIT.  635) :  Deiade  iubet  ea  rela  cooperiri  pelltbua  arietiuia  rabri- 
catia  (Exod.  XXT,  7).  Ariea  autem  rubricatua,  cui  noo  occurrat  Cbri- 
atuB  pasBione  cruentatue  ?  Significantur  hia  etiam  martjrea  aancti,  Quo- 
rum orationiboB  pro|iitiatur  Deua  peccatia  populi  aui.  Ipsls  denique 
BDperiaciuntur  pelles  hyaciathtnae,  nt  aigniöcetur  Tita  aetema  viriditate 
tanquam  vigore  perpetuo.  —  Vgl.  AmbroaiuB,  de  vidoia.  c.  9  (Migue, 
F.  L.  XVI,  364):  Martyres  obsecrandi,  qnoruoi  Tidemur  nobia  qaodam 
corporis  pignore  patrocinium  liadicare.  Possnnt  pro  peccBtiB  rogare 
noBtria,  qui  proprio  sanguioe  etiam  ai  qua  habnerunt  peccata  laverunt; 
lati  enim  annt  Dei  martjrea,  noBtri  praeaulea,  apeculatorsB  vitae  acto- 
rnmque  noatrorum. 

%)  Gregor.  Naz.,  Oratio  XI,  ad  Qregor.  Njsaen.,  c.  5  (Migae, 
V.  Gr.  XXXV,  837):  Ei  oü™;  ira-MXvkväajuv  i  wnpixoiM,  ovriuc  xbtä 
Xjiuttöv  r,  itoi»4yup€(,    ävttat  Toit    futpnjpat    Ttrifi^aftt»    ti   TifiJTo;««,    irruf 

jraptiirjiav  cTzrnu»,     Ei  ti  yairrpit  ^vafc  ^^s^uiOfifVM inl    ttpa-ffiM- 

uüv  xaifiAi  xak  izpaffuirtiv ,  kXi'  oüx  ivaßiatm  i  ätüataif,  in'  ovrw{  li- 
:(iv    nirii^inu,   {<    ol    fiöpTuptc  [unTtuautri,  jtpSrrü*  (ik*  oÜi  Tiv  xtupiv  jicqi- 

3]  Gregor.  Nai.,  Oratio  XXXV,  de  martjribuB  et  adv.  ArianoB, 
.  1  (Migue,  P.  Qt.  XXXVI,  367). 
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er  als  Schluss  der  Rede  über  den  Märtyrer  Cyprian  hinzu- 
fügt, ruft  Gregor  von  Nazianz  den  Heiligen  an,  er  möge 
gnädig  aus  dem  Himmel  niedersehen  auf  die  Versammelten, 
deren  Reden  und  Leben  leiten,  die  Heerde  weiden  oder  den, 
der  sie  weidet,  unterstützen,  indem  er  sie  zu  allem  Guten 
leitet  und  die  Wölfe,  welche  in  Silben  und  Worten  dieselbe 
zu  fangen  suchen,  weghält  und  einen  vollen  und  klaren  Glanz 
der  Dreifaltigkeit,  bei  der  sich  der  Märtyrer  jetzt  befindet, 
ihnen  vermittelt  —  mit  andern  Worten:  der  Heilige  möge 
der  Gemeinde  beistehen  im  Kampfe  gegen  den  Arianismus  ^). 
Aber  nicht  minder  können  die  heiligen  Blutzeugen  durch 
ihre  Intercession  den  Gläubigen  in  leiblichen  Nöthen 
Hülfe  von  Gott  verschaffen.  Sehr  häufig  werden  in  den  Lob- 
reden auf  die  Märtyrer,  wenn  von  dem  Nutzen  gesprochen 
wird,  den  die  Intercession  derselben  den  Gläubigen  erwirken 
kann,  geistige  wie  leibliche  Wohlthaten  nebeneinander  er- 
wähnt. So  wenn  Gregor  von  Nyssa  von  den  40  Märtyrern 
sagt,  dass  sie  kräftige  Vertheidiger  der  Gläubigen  sind  gegen 
die  Feinde  und  vertrauenswürdige  Fürsprecher  bei  dem  ge- 
meinschaftlichen Herrn;  durch  ihren  Schutz  gedeckt  möge 
der  Christ  Vertrauen  haben,  obgleich  der  Teufel  Versuchungen 
spinnt,  böse  Menschen  sich  erheben,  die  Tyrannen  in  Wuth 
entflammt  sind,  das  Meer  wüthet,  die  Erde  nicht  trägt  was 
sie  für  die  Menschen  hervorbringen  soll,  der  Himmel  endlich 
drohend  erscheint^).  Basilius  schildert,  wie  iu  der  Kirche 
der  40  Märtyrer  fromme  Frauen  für  ihre  Kinder  beten,  für 
ihren  in  der  Ferne  weilenden  Mann  eine  glückliche  Rück- 
kehr, für  ihren   kranken  Gatten  Gesundheit   erflehen^).    In 

1)  Gregor.  Naz.,  Oratio  XXIY,  in  s.  CypriaDum,  c.  19  (Migne,  P. 
Gr.  XXXV,  1193). 

2)  Gregor.  Nyss.,  Oratio  in  XL  martyres  (Migne,  P.  Gr.  XLVI, 
788). 

8)  Basilius.  Hom.  in  XL  martyres,  c.  8  (Migne,  P.  Gr.  XXXI, 
621—24).  Vgl.  Gregor.  Nyss.,  Oratio  de  s.  Theodoro  martyre, 
Schlttss  (Migne,  P.  Gr.  XLVI,  746—748),  wo  er  die  Hülfe  des  Heiligen 
zum  Schutze  des  Landes  gegen  die  Scythen  anruft.  —  Joan.  Chrys., 
Hom.  in  ascensione  Domini,  c.  1  (P.  Gr.  L,  448). 
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der  Rede  auf  den  heil.  Mamas  fordert  derselbe  kappadocische 
Kirchenlehrer  alle  Gläubigen,  welche  in  irgend  einer  Weise 
den  Schutz  und  die  Hülfe  des  Heiligen  erfuhren,  auf,  sei- 
ner jetzt  besonders  in  Verehrung  zu  gedenken^).  Das  Ver- 
trauen der  Gläubigen  auf  die  Hülfe  der  Märtyrer  wurde 
bestärkt  durch  die  zahlreichen  Berichte  von  Wundern: 
Teufelsaustreibungen,  Krankenheilungen,  Befreiung  aus  grossen 
Gefahren,  selbst  Todtener weckungen,  welche  an  den  Gräbern 
von  Märtyrern  oder  bei  der  Verehrung  der  Reliquien  von 
solchen  geschehen  waren  ^).  Bei  diesem  Vertrauen  auf  die 
Macht  der  Fürbitte  der  Heiligen  bei  Gott  nahm  die  Ver- 
ehrung derselben  im  Laufe  des  IV.  Jahrhunderts  einen 
immer  grossem  Aufschwung ;  und  in  ihren  gewöhnlichen 
Gebeten  wie  in  besondern  Nöthen,  geistigen  und  körperlichen, 
riefen  die  Gläubigen  die  Fürbitte  der  Märtyrer 
an  und  empfahlen  sich  in  deren  Schutz.  Die  Lehrer  der 
Kirche  forderten  in  den  Predigten  ihre  Zuhörer  auf,  sich  in 
ihren  Bedrängnissen  vertrauensvoll  an  die  Märtyrer  zu  wen- 


1)  Bas  il  las  M.,  Hom.  in  Mamantem  martyrem,  c.  1  (Migue,  P. 
Qr.  XXXI,  689):  Mvnv^vri  ftoc  toG  fiaprvpo^j  ovo«  ^i*  ovctpMv  ovroö  kmh 
Xauo'aTC,  Soot,  irfpiru;^övTfc  t&  tottgi)  toOtw,  Iff^iQxc^av  oevröv  oüvcpyov  cig 
ifpofftiJX^f  offocc,   ^vdpaTi   xXi}.&clc,   (tH   t&v  ipyti'»  itupitrm^  Saovc  oSoiitopov^ 

XciTTVxoToic,  offotc  irpo^cffpiac  j3iou  fiaiLptnipai  iitolunr», 

2)  Es  möge  genagen,  beispielshalber  einige  der  diesbezaglichen 
Stellen  aus  den  Scbriften  der  bedeutendsten  Theologen  der  Zeit  nam- 
haft zu  machen:  Hilarias,  contra  Constantium,  n.  8  (Migne,  P.  L.  X, 
584  8.).  Basilius,  Hom.  in  mart.  Julittam,  c.  2  (P.  Gr.  XXXI,  241). 
Gregor.  Kaz.,  contra  Juliannm,  I,  c.  69  (P.  Gr.  XXXV,  589);  or. 
XXIV,  in  s.  Cyprianum  mart.  c»  18  (P.  Gr.  XXXV,  1192).  Joan. 
Chrys.  in  Jalianom  mart.  (P.  Gr.  L,  669);  in  Barlaam  mart.  (P.  Gr. 
L,  681);  in  Drosidem  mart.  (P.  Gr.  L,  686);  de  s.  Babyla  contra  Julia- 
nnm, n.  11  (P.  Gr.  L,  661).  Ambrosius,  ep.  ad  Marcellinam,  c.  16  88. 
(Migne,  P.  L.  XVI,  1067  ss.).  Hieronymus,  Comm.  in  Isaiam,  1.  XVIII, 
in  c.  LXV,  V.  4—6  (P.  L.  XXIV,  657).  Augustinus,  de  civitate  Dei, 
1.  XXII,  c.  8  (P.  LXLI,  760  SS.);  Sermo  CCLXXV,  n.  8  (P.  L.  XXXVIII, 
1265);  Sermo  CCLXXXVI,  c.  6,  6,  8  (ibid.  1299,  1300);  Sermo  CCGXX, 
(ibid.  1442);  Sermo  GCGXXIl  (ibid.  1448);  Sermo  GGCXXIII  (ibid.  1445); 
Sermo  CCCXXIV  (ibid.  1446). 
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den  1).  Je  grösser  dieses  Vertrauen  und  je  häufiger  diese 
Gebete  um  Intercession  der  Märtyrer  waren,  um  so  lebendi- 
ger war  auch  der  Gedanke  an  die  Zusammengehörigkeit  mit 
denen,  welche  als  die  ersten  und  höchsten  unter  den  Aus- 
erwähiten  angesehen  wurden.  Einige  Lehrer  erörtern  auch 
die  Frage,  wie  die  Heiligen  um  die  Angelegenhei- 
ten der  auf  Erden  lebenden  Gläubigen  wissen, 
um  in  dieselben  durch  ihre  Vermittlung  bei  Gott  eingreifen 
zu  können.  Gregor  von  Nazianz  spricht  seine  feste  Ueber- 
zeugung  aus,  dass  die  Seelen  der  Heiligen  im  Jenseits  an 
unsern  Angelegenheiten  Antheil  nehmen  können  ^).  Hiero- 
nymus  schreibt  in  seiner  Antwort  auf  den  Einwurf  des 
Vigilantius,  der  behauptet  hatte,  die  Märtyrer  könnten  nichts 
von  unsern  Anrufungen  erfahren  da  sie  in  der  Unterwelt 
weilten^  den  Seelen  der  Heiligen  eine  Art  Allgegenwart  oder 
wenigstens  die  Fähigkeit  zu,  ähnlich  den  Geistern  und  Dä- 
monen, mit  ausserordentlicher  Schnelligkeit  sich  an  verschie* 
dene  Orte  hinzubegeben').  Augustinus  legt  sich  in  bezug 
auf  die  Art  und  Weise,  wie  die  Märtyrer  in  die  irdischen 
Dinge  eingreifen  können,  zwei  Fragen  vor:  Wie  können  die 
Verstorbenen  wissen  um  das,   was  auf  der  Welt   geschieht? 


1)  Vgl.  z.  B.  Joannes  Ghrys.,  Adversus  Jndaeos  or.  YIII,  n.  6 
(MIgne,  P.  Gr.  XLVIII,  987):  Kai  oi»  roiwv,  drav  tJ*^  rdv  5t6v  <n  wU- 
(oirra,  fiii  irp^c  tquc  ix^P"^^  a{rroö  xaToe^pOyipc  touc  'lou^lovc ,  I^kk.  ^^  päXXov 
fltuTOv  TropoSuvvK,  a»a  irp6{  ro^c  ^>ouc  ocuroC,  rovc  fiipm^j  tou^  07100^  xal 
•uipforoxorac  ocvrfi  xal  ttoXX^v  i^o^ac  ir^c  ocuriv  irotppigo'iay.  —  Die  Zeog- 
niBse  aber  die  thatsftchliche  Anrufung  der  Märtyrer  sind  so  zahlreich 
in  dieser  Zelt,  dass  es  überflüssig  erscheint,  dieselben  besonders  zu 
citiren.    Vgl.  Schwane,  Dogmengeschichte  II >,  S.  624  f. 

2)  Gregor.  Naz.,  epist.  CGXXIII  (Migne,  P.Gr.  XXXVII,  364  s.). 
8)  Hieronymus,  contra  Vigilantiam,  c.  6  (Migne,  P.  L.  XXIII, 

369):  Tu  Deo  leges  pones?  Tu  Apostolis  vincola  iniicies,  nt  uaque  ad 
diem  iudicii  teneantur  custodia,  nee  sint  cum  Domino  suo,  de  qnibus 
scriptum  est:  Sequuntur  Agnum  quocumque  ierit?  Si  Agnus  ubique, 
ergo  et  hi,  qui  cum  Agno  sunt,  ubique  esse  credendi  sunt.  £t  quum 
diabolus  et  daemones  toto  vagentur  in  orbe  et  celeritate  nimia  ubique 
praesentes  sint,  martyres  post  eflfasionem  sanguinis  sni  arca  operientur 
indusi  et  inde  exire  non  potenint? 

Kirioh,  L«hr«  tob  d«r  0«m«i]iiohAfl  d«r  Htiligtn.  Jß 
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Wie  können  die  Märtyrer  den  Menschen  auf  der  Welt  Hülfe 
bringen?  Besüglich  der  erstem  Frage  lehrt  er,  dass  die 
Todten  zwar  nicht  wissen,  was  hienieden  geschieht,  während 
es  geschieht;  später  können  sie  es  erfahren,  sei  es  durch  andere 
Verstorbene,  sei  es  durch  Engel  ').  Die  Märtyrer  sind  darch 
Vermittlung  der  göttlichen  Macht  im  Stande,  um  die  irdischen 
Dinge  zu  wissen  und  demgemäss  in  dieselben  einzugreifen'). 
Was  dann  das  andere  betrifft,  so  gesteht  Angustinas,  dass 
er  es  nicht  entscheiden  kann.  Dass  die  Märtyrer  den  Gläu- 
bigen helfen,  steht  fest;  aber  wie,  ob  durch  direkte  Thätig- 
keit  derselben,  oder  durch  Gott,  der  durch  die  überall  wirk- 
samen Engel  das  vollzieht,  um  was  die  Heiligen  gebeten 
werden,  darüber  spricht  sich  Augustinus  nicht  aus,  weil  er 
sich  kein  Urtheil  in  dieser  Frage  erlaubt*).     Hervorzuheben 


1)  Angnstinns,  de  cura  pro  tnortuJs  gerendA,  c.  16  (Higoe, 
P.  L.  XL,  606  B-V 

2)  Ibid.  c  16  (ed.  ciL  606  s.):  HiDC  et  ilU  sohitiir  questio,  qno- 
modo  m&rtyreH  ipBiB  beoeficÜB  qaae  dantur  oruitibus  fndicant  le  inter- 

esBe  rebns   humauiB,   sf  nesciuat   mortui  quid  agant  TJvi Non 

igituT  ideo  patandum  est  Tivomm  rebus  qaoalibet  interesBe  poBBe  de- 
fanctoa,  qnonüua  quibnsdam  sanandis  Tel  a^jovandis  martjres  adsiuiti 
sed  ideo  potius  iDtelligendom  est  quod  per  diTiaam  poteotiam  mautjres 
TiTOrnm  rebus  Intereant,  qnooiam  defaucti  per  nataram  propriam  vi*»- 
nim  rebns  Interesse  non  poesont 

3)  Ibid.  c.  16  (ed.  dt.  607):  Qoanqoara  iita  qnaeatio  *iree  iotelli- 
geotiae  maae  «[ncit,  qoemadmodum  opitnlentnr  martfres  iis  qaoa  per 
flOB  Mitom  est  adjavari;  atram  ipsi  per  se  ipeos  adsint  nno  tempore 
tarn  divenis  locis,  et  tanta  inter  se  longinqiiitate  discretiB,  sive  nbi  stmt 
eoram  memoriae,  sive  praeter  snas  memorias  nbicamqne  adsne  seudnn- 
tor:  an  ipeis  in  loco  eus  maritiB  congrao  ab  omni  mortalinm  conTer' 
satlone  remotia,  et  tarnen  guieraliter  orantibus  pro  indigeatiia  suppU- 
untnm  («icut  noB  oramne  pro  mortnis,  qnibiiB  utique  non  praesentamor, 
Dec  übt  ^iut  tbI  qnid  agant  scimus),  Dens  omnipoleos  qui  est  nbiqne 
praesettB  nvc  concretns  nabis,  nee  remotuB  a  nobiB,  exaadiens  martfrom 
preeea,  per  angeliea  mioisteria  osqneqnaqQe  difidaa  praebeat  homiDiboe 
isla  Evlatia.  quibus  in  baju  ntae  miseria  judicat  esse  praebenda;  et 
motvm  meriu  loartyrnm  ubi  Tolt,  qnando  Tult,  quomodo  rnlt,  maxime- 
qae  per  nnrum  memorias,  qnoDiam  hoc  novit  expedire  oobis  ad  aedi- 
Boandom  »dem  Christi,  pro  c^jnB  Uli  umfessiooe  snot  passi,  miiabili 
alque  Ineffabili  potestate  ac  bonitate  commendeL  Res  haec  altior  est 
ifouu  ut  a  me  potait  attingi,  et  abstnisior  qoam  nt  a  se  valeat  per- 
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ist,  dass  es  sich  bei  der  ganzen  Frage  bloss  am  den  Modus 
handelt,  wie  die  Märtyrer  die  Bitten  der  Gläubigen  auf  Er- 
den erhören  und  diesen  Hülfe  gewähren  können;  an  der 
Thatsache,  dass  letzteres  wirklich  geschah,  zweifelt  Augu- 
stinus nicht. 

Der  einzige  principielle  Gegner  der  Verehrung  und  An- 
rufung der  liiartyrer,  wie  sich  dieselbe  in  dieser  Epoche  aus- 
gebildet hatte,  war  Vigilantius,  aus Calagurrae  (Cazeres) 
in  Aquitanien  gebtirtig,  später  während  eines  Aufenthaltes 
in  Spanien  in  Barcelona  zum  Priester  geweiht.  Derselbe 
bekämpft  in  seinen  Schriften,  soweit  wir  aus  der  Widerlegung 
des  Hieronymus  urtheilen  können,  die  Verehrung  der  Mär- 
tyrer, ihrer  Grabstätten  und  Reliquien:  er  verwarf  die  Vigi- 
lien  und  liturgischen  Andachtsübungen  in  deren  Grabkirchen ; 
dann  leugnete  er  die  Kraft  ihrer  Fürbitte  und  bestritt,  dass 
dieselben  überhaupt  an  den  irdischen  Angelegenheiten  der 
Gläubigen  Interesse  haben;  femer  tadelte  er  den  Gebrauch, 
an  den  Grabstätten  der  Märtyrer  Kerzen  und  andere  Lichter 
anzuzünden,  um  dadurch  jene  zu  ehren.  Andere  von  ihm 
Yorgebrachten  Ansichten  über  das  Mönchthum  und  den  Cöli- 
bat  gehören  nicht  zu  unserm  Gegenstand.  Hieronymus,  in 
dessen  Kloster  bei  Bethlehem  Vigilantius  sich  früher  aufge- 
halten hatte,  wurde  durch  die  Priester  Riparius  und  Desi- 
deriuB  auf  dieses  Vorgehen  ihres  Mitpriesters  aufmerksam 
gemacht,  und  er  vertheidigte  in  einem  Briefe  an  Riparius  0 
und  später  in  einer  Abhandlung^)  die  Verehrung  und  Anru- 
fung der  Märtyrer.  Die  von  ihm  entwickelte  Lehre  ist,  bis 
auf  die  Frage  über  die  Art  und  Weise  wie  die  Seelen  der 
Heiligen  um  die  irdischen  Dinge  wissen,  worin  er  die  oben 
mitgetheilte  Sonderansicht  vertritt,  vollständig  dieselbe,  welche 

« 

Bcrotari:  et  ideo  quid  horam  duorum  sit  an  Tero  fortassis  atmmqne 
Sit,  nt  aliqujuido  ista  fiant  per  ipsam  praesentiam  martyrum,  aliqaando 
per  Angeles  sascipientes  personam  martyrum,  definire  non  aadeo;  mal- 
lem a  Bcientibus  ista  perqnirere. 

1)  H  i  e  r  0  n  y  m  a  B^  ep.  CIX,  ad  Riparium,  (Migne,  P.  L.  XXII,  906  ss.). 

2}  Hieron.,  contra  Yigilantium,  ed.  Migne,  P.  L.  XXIII,  868  sa. 

13* 
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wir  bei  den  andern  abendländischen  wie  bei  den  griechischen 
Theologen  jener  Zeit  gefunden  haben.  Die  Uebereinstimmung 
ist  bemerkenswerth;.  sie  lasat  auf  eine  einheitliche  Grund- 
lage in  der  Glaubensanschauung  der  Kirche  und  auf  eine 
gleichmässige  Entwickelung  in  den  verschiedenen  Theilen 
der  Kirche  in  bezug  auf  die  Lehre  von  der  Gemeinschaft  der 
Heiligen  schliessen. 

Auch  die  strengen  Arianer  scheinen  die  Verehrung  der 
Reliquien  verworfen  oder  wenigstens  nicht  geübt  zu  haben. 
Hieronymus  sagt  nämlich  in  seiner  Abhandlung  gegen  Vigi- 
lantius  (c.  8),  dieser  lache  über  die  Reliquien  der  Märtyrer 
und  verleumde  die  Kirche  Christi  mit  dem  Urheber  dieser 
Ketzerei,  Eunomius;  er  erschrecke  nicht  über  eine  solche 
Gesellschaft,  indem  er  gegen  die  Katholiken  dasselbe  Ge- 
schwätz schleudere,  was  jener  gegen  die  Kirche  redet  Da- 
mit stimmt  überein  was  Gregor  von  Nazianz  in  seiner  Rede 
»über  die  Märtyrer«  sagt,  dass  in  Gonstantinopel,  wo  die 
Arianer  geherrscht  hatten,  die  Verehrung  gegen  die  Märtyrer 
lange  vernachlässigt  worden  war^). 

Eine  letzte  Beziehung  der  Gläubigen  zu  den  Heiligen 
und  speciell  zu  den  Märtyrern  ist  dadurch  bedingt,  dass  diese 
als  die  vollkommenen  Nachfolger  Christi  angesehen  wurden, 
welche  die  Pflichten  des  christlichen,  gottgefälligen  Lebens 
voll  und  ganz  erfüllt  hatten.  Desshalb  betrachteten  die 
Gläubigen  sie  als  Muster  und  Vorbild  für  ihr 
eigenes  Leben.  Immer  wieder  betonen  die  kirchlichen 
Lehrer,  dass  die  beste,  die  einzig  wahre  Art  der  Verehrung 

1)  Gregor.  Naz.,  or.  XXXY,  de  martyribuB  et  ady.  ArianoB,  c.  1 
(Migne,  Pr.  Gr.  XXXYI,  267).  —  DaBS  die  Stelle  belHilarius,  Gomm. 
in  Matth.  c.  XXTH,  n.  6  (Migne,  P.  L.  IX,  1060)  über  die  Parabel  von 
den  klngOB  und  thOrichten  Jungfrauen:  Quibns  responderant  non  posse 
se  dare,  quia  non  sit  forte  quod  omnibuB  satiB  sit:  allenis  scilicet  ope- 
ribas  ac  meritis  neminem  adiuvandum,  quia  anicoiqne.  lampadi  suae 
emere  oleum  sit  necesse,  nicht  gegen  die  Fürbitte  der  HeUigen 
spricbt,  geht  aus  dem  Zusammenhang  klar  hervor.  Hüarius  will  bloss 
sagen,  dass  die  ganz  fehlenden  Verdienste  eines  Christen  nicht  durch 
Andere  ersetzt  werden  kOnnen. 
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gegen  die  Märtyrer  die  sei,  ihre  Tugenden  nachzuahmen,  und 
sich  so  der  Theilnahme  an  deren  himmlischem  Lohne  wür* 
dig  zu  machen.  In  den  Predigten  wird  dies  im  einzelnen 
ausgeführt;  für  die  verschiedenen  Tugenden,  welche  der 
Christ  in  seinem  Leben  bethätigen  muss,  und  auch  fiir  die 
besondern  Anforderungen,  welche  in  dieser  Hinsicht  an  die 
einzelnen  Stände  des  christlichen  Volkes  zu  stellen  sind,  wird 
das  Beispiel  der  Märtyrer  und  die  dem  entsprechende  Pflicht 
der  Nachahmung  für  die  Gläubigen  immer  wieder  einge- 
schärft i).  In  dieser  vorbildlichen  Bedeutung  lag  der  tiefe 
sittliche  Werth  der  Heiligenverehrung  und  der  Lehre  von 
der  Gemeinschaft  der  Heiligen.  Auch  das  war  für  das  christ- 
liche Leben  von  Wichtigkeit,  dass  nicht  bloss  durch  Besuchen 
der  Grabkirchen  und  durch  Gebet  die  Fürbitte  der  Märtyrer 
erlangt  werden  konnte,  sondern  auch  durch  Werke  der  Mild- 
thätigkeit  gegen  den  Nächsten.  Durch  solche  wurde  nicht 
bloss  das  Wohlgefallen  Gottes,  sondern  auch  die  Gunst  der 
Heiligen  erworben*). 


1)  Als  Master  solcher  Ausfahrungen  seien  erw&hnt:  Eusebius 
Caesar.,  Praeparatio  evangelica,  1.  YI,  c.  6  (Migne,  P.  Gr.  XXI,  429). 
Athanasius,  epist.  ad  Dracontiam,  c.  4  (P.  Gr.  XXY,  628).  Gyril- 
lus  Hieros.,  Catech.  XY,  c.  17  (ed.  Rupp,  II,  177).  Hilarias, 
Tract.  in  Ps.  LXY  (Migne,  P.  L.  IX,  432  ss.).  Basilius,  Hom.  in 
Mamantem  mart.  c.  2  (P.  Gr.  XXXI,  592) ;  hom.  in  XL  martyres,  c.  1 
(ibid.  508);  hom.  in  Gordium  mart.  c.  l,  2  (ibid.  492  s.);  Moralia,  Re- 
gula XXYII,  c.  1  (ibid.  745).  Gregor.  Naz.,  oratio  XI,  ad  Gregor. 
Nyss.  c.  4  (P.  Gr.  XXX Y,  886  s.);  or.  XX  lY,  in  s.  Cyprianum  mart. 
c.  19  (ibid.  1192—93);  or.  XIX,  ad  Juliannm,  c.  5  (ibid.  1048—49). 
Gregor.  Nyss.,  laudatio  s.  Stephani  II  (P.  Gr.  XLYI,  788  s.).  Joan- 
nes Chrys.,  sermo  de  ss.  martyribns,  c.  1,  2  (P.  Gr.  L,  647  s.);  in  s. 
Jiilianum  mart.  c.  4  (ibid.  672);  in  s.  Barlaam  mart.  c.  4  (ibid.  681  s.). 
Ambrosius,  epist.  ad  Marcellinam  (P.  L.  XYI,  1064  ss.);  Exhortatio 
▼irginitatis,  c.  1  ss.  (ibid.  851  ss.);  de  virginibus,  1.  II,  c.  4  (ibid.  224s.). 
Angustinus,  Enarr.  in  Ps.  LXIX,  n.  4  (P.  L.  XXX YI,  869); 
Sermo  IV,  c.  84  (P.  L.  XXXYIII,  52);  Sermo  CCLXXIII,  c.  9  (ibid. 
1252);  Sermo  CCCII,  c.  10  (ibid.  1389);  Sermo  CCCYI,  c.  11  (ibid.  1405). 

2)  Ambrosius,  Expositio  inLucam,  Hb  YII,  n. 245  (Migne,  P.  L. 
XV,  1854).  Zu  der  Stelle:  »Facite  vobis  amicos  de  iniquo  mammona« 
(XYI,  9)  bemerkt  er:  Üt  largiendo  panperibus,  angelorum  nobis  caete- 
rorumque  sanctornm  gratiam  comparemus. 
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Die  Verehrung  der  Heiligen  in  der  Kirche  richtete  sich 
in  dieser  Zeit  immer  in  erster  Linie  auf  die  Märtyrer  mit 
Einschluss  der  Apostel.  In  dem  »Memento«  bei  der  eucha- 
ristischen  Liturgie  wurden  zugleich  und  auf  derselben  Linie 
mit  ihnen  die  Patriarchen  und  Propheten  des  Alten 
Bundes  genannt^).  Auch  für  diese  wurde  nicht  gebetet,  sondern 
man  wandte  sich  an  sie,  damit  durch  ihre  Intercession  die 
Bitten  der  Kirche  bei  Gott  gnädig  aufgenommen  würden. 
Auch  sonst  finden  wir  in  den  Schriften  dieser  Epoche  diese 
Heiligen  des  Alten  Bundes  mit  den  Aposteln  und  Märtyrern 
zusammen  genannt^).  Die  Grabstätten  und  Gebeine  der  Pro- 
pheten  —  die  zumTheil  auch  Märtyrer  waren  — ,  der  Blut- 
zeugen des  Judenthums  (Makkabäer),  der  Patriarchen  wurden 
in  derselben  Weise  geehrt,  wie  es  bei  den  Märtyrern  der 
Kirche  der  Fall  war*). 

Neben  diesen  Heiligen  begann  man  in  der  vorliegenden 
Epoche  auch  andere  verstorbene  Gerechten,  welche 
ein  besonders  gottgefälliges  Leben  geführt  hatten,  in  ahn* 
lieber  Weise  zu  verehren  wie  jene,  nämlich  be- 
rühmte Asceten  {confessores)  und  Bischöfe.  Der  grosse 
Aufschwung,  den  das  Mönchthum  nahm,  lenkte  die  Aufmerk- 
samkeit weiterer  Kreise  auf  die  Väter  der  Wüste,  welche 
diese  Form  des  ascetischen  Lebens  begründet  hatten.  Die 
Biographien  derselben,  welche  im  IV.  und  V.  Jahrhundert 
verfasst  wurden,  und  in  denen  deren  wunderbares  Leben  und 
die  von  ihnen  verrichteten  Wunder  berichtet  wurden,  trugen 


1)  CyrilluB  Hieros.,  Gatech.  myst.  X,  c.  9  (ed.  Kupp,  II,  387); 
8.  oben  S.  184. 

2)  Vgl.  z.  B.  Hilarias,  Tract.  in  Ps.  CXLVI,  n.  9  (Migne,  P.  L. 
XI,  878):  Hi  ergo  montes  (Ps.  CXX,  1),  patriarcharum,  prophetarum, 
apoBtoIorum,  martyram  altitudines,  foenum  pecoribus  producant. 

8)  HieronymuB,  epibt.  CVIII,  ad  Eustochium ,  c.  13,  Aber  die 
Grabst&tte  der  12  Patriarchen,  des  Elisaeus  und  des  Abdias,  Johannes 
des  T&ufers  (Migne,  P.  L.  XXII,  889).  —  S.  besonders  die  Peregrinatio 
8.  Sylviae  ad  loca  sancta,  ed.  Gamarrini,  Roma  1887,  p.  36  ss.  passim. 
—  üebertragung  der  Gebeine  des  Propheten  Samuel  nach  Thracien, 
Hieronymus,  adv.  Yigilantium,  c.  5. 
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die  Hochscbätzung  dieser  neuen  Besieger  der  feindlichen  Mächte 
in  weite  Kreise.  Dazu  kam  die  grosse  Achtung,  in  welcher 
von  Anfang  an  die  Jungfräulichkeit  in  der  Kirche  gestanden 
hatte.  Das  beinahe  übermenschliche  Leben  der  Entsagung, 
und  Tor  Allem  die  Ueberzeugung ,  dass  Gott  durch  diese 
Väter  der  Ascese  zahlreiche  Wunder  gewirkt  hatte,  mussten 
das  Vertrauen  erwecken,  dass  ihre  Fürsprache  nach  deren 
Tod  bei  Gott  viel  vermöge.  Die  Gebeine  und  die  Gräber 
derselben  wurden  in  ähnlicher  Weise  verehrt  wie  die  der 
Blutzeugen.  Als  Hilarion  gestorben  war,  reiste  Hesychius 
nach  Cypern  und  entwendete  mit  Lebensgefahr  den  Leichnam 
des  berühmten  Asceten,  um  ihn  nach  Palästina  zu  bringen, 
damit  die  Mönche  von  Majuma  nicht  der  Grabstätte  des 
Heiligen  beraubt  seien.  Eine  fromme  Frau  mit  Namen  Kon- 
stantia  starb  aus  Trauer  über  die  Entfernung  des  Leichnams, 
weil  sie  gewohnt  war,  ganze  Nächte  hindurch  an  dessen  Grab 
zu  beten,  damit  der  Heilige  doch  ihre  Gebete  unterstützen 
möge  durch  seine  Fürbitte  i).  In  der  Biographie  Ephräms 
des  Syrers  erzählt  Gregor  von  Nyssa,  dass  ein  Mann  dessel- 
ben Namens,  als  er  sich  in  grosser  Lebensgefahr  befand,  zu 
jenem  rief:  »Heiliger  Ephräm,  komm  mir  zu  Hülfe I«  und 
darauf  gerettet  wurde.  Und  der  Biograph  fügt  als  Schluss 
ein  Gebet  an,  in  welchem  er  Ephräm ,  der  »am  himmlischen 
Altare  dient  und  zugleich  mit  den  Engeln  dem  Fürsten  des 
Lebens  und  der  heiligsten  Dreifaltigkeit  opfert,«  anfleht,  »er 
möge  unser  Aller  gedenken  und  uns  Verzeihung  der  Sünden 
erlangen«*).  Gregor  von  Nazianz  spricht  die  Ueberzeugung 
aus,  dass  die  Hände  der  Asceten,  welche  so  viele  Wunder 
verrichten,  auch  die  Gottlosigkeit  Julians  des  Apostaten  nie- 


1)  Hieronymns,  Vita  Hüarionis,  c.  46—47. 

2)  Gregor.  NysB. ,  Vita  Ephraem  Syri  (Migne,    P.  Gr.    XLVI, 
p.  849).    Das   an   Ephräm  gerichtete  Gebet  lautet:    2«  St  tö  5iiw  fra|Di- 

Tpi^,   fitf/AVDffo   trdvTwv   ^wv,  acToupivo«  i&fxlv  i^apnBfiaTwv  ofH^iv,  aiMviou 
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derwerfen  werden ').  Wenn  diese  Diener  Gottes  bei  ihren 
Lebzeiten  solche  Macht  hatten,  so  zweifelte  man  nicht,  dass 
sie  nach  ihrem  Tode  ebenfalls  denjenigen,  welche  ihren  Schutz 
und  ihre  Fürbitte  anriefen,  Hülfe  von  Grott  erlangen  werden. 
Die  gegen  alle  Feinde  des  Heiles,  gegen  alle  Versuchungen 
standhaft  kämpfenden  Heroen  des  ascetischen  Lebens  ver- 
dienten sich  eine  ähnliche  himmlische  Krone  wie  die  Mär- 
tyrer*). 

In  ähnlicher  Weise  wurden  Bischöfe,  welche  durch  ihren 
Eifer  für  den  Glauben  und  ihr  heiliges  Leben  sich  ausge- 
zeichnet hatten,  nach  ihrem  Tode  mit  besonderer  Verehrung 
umgeben.  Basilius  reiht  den  berühmten  Apostel  Kappado- 
ciens  Gregor  den  Wunderthäter  den  Aposteln  und  Propheten 
an;  er  zählt  seine  Seele  denen  bei,  welche  mit  Gott  verbun- 
den sind,  da  er  als  hellleuchtendes  Licht  in  der  Kirche 
glänzte,  durch  die  Kraft  des  Geistes  eine  gewaltige  Macht 
über  die  Dämonen  hatte,  so  viele  Wunder  wirkte,  so  Viele 
bekehrte;  darum  blieb  sein  Andenken  in  den  Kirchen  unver- 

m 

gänglich*).  Die  für  ihr  treues  Festhalten  am  kirchlichen 
Dogma  verbannten  und  in  der  Verbannung  gestorbenen  Bi- 
schöfe wurden  den  Märtyrern  gleich  geehrt;  ihre  Reliquien 
und  ihre  Grabstätte  waren  mit  ähnlicher  Ehrfurcht  umgeben 
wie  diejenigen  der  Blutzeugen*).  In  seiner  Gedächtnissrede 
auf  den  Bischof  Meletius  von  Antiochien  schildert  Johannes 
Chrysostomus,  wie  dessen  Seele   im  himmlischen  Zelte   weilt 


1)  Gregor  Naz.,  oratio  IV,  contra  Julianam  I,  c.  71  (P.  Gr.  XXXV, 
593). 

2)  Hieron ym US,  ad  Eüstochium,  ep.  CVIII,  n.  31  (Migne,  P.  L. 
XXII,  905):  Secura  esto,  Eüstochium,  magna  haereditate  ditata  es. 
Pars  tua  Dominus;  et  quo  magis  gaudeas,  mater  tua  longo  martyrio 
coronata  est.  Non  solum  enim  eflfusio  sanguinis  in  confessione  reputa- 
tur,  sed  devotae  quoque  mentis  servitus  immaculata  quotidianum  mar- 
tyrium  est.    lila  Corona  de  rosis  et  violis  plectitur,  ista  de  liliis. 

3)  Basilius,  L.  de  Spiritu  sancto,  c.  XXIX,  n.  72  (Migne,  P.  Gr. 
XXXII,  205). 

4)  Vgl.  Basilius,  epist.  CXCVII,  ad  Ambrosium  episc.  Mediolan. 
n.  2  (Migne,  P.  Gr.  XXXII,  712). 
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und  die  Gebete  der  Gläubigen  seiner  Heerde  bei  Gott  unter- 
stützt i).  Eine  nicht  geringere  Verehrung  als  die,  welche  aus 
den  oben  erwähnten  Worten  des  Basilius  für  den  heiligen 
Gregor  den  Wunderthäter  spricht,  verräth  die  Biogra- 
phie des  heil.  Martin  von  Tours,  welche  uns  Sulpicius  Severus 
hinterlassen  hat. 

Wenn  auch  nicht  alle  Vorzüge  der  Blutzeugen  des  Glau- 
bens in  den  Schriften  jener  Zeit  diesen  Heiligen,  den  Asceten 
und  Bischöfen,  beigelegt  werden,  so  entwickelte  sich  doch 
eine  Verehrung  gegen  dieselben,  welche  derjenigen  gegen  die 
Märtyrer  ähnlich  war  und  sich  auch  in  ähnlicher  Weise 
äusserte.  Man  feierte  auch  die  jährliche  Gedächtnissfeier  in 
den  Gemeinden ,  denen  sie  angehört  hatten ,  in  einer  besoh- 
dem  Weise,  und  bald  nahmen  deren  Festtage  in  der  Liturgie 
Platz  neben  denen  der  Märtyrer  2). 

Eine  besondere  Bedeutung  erhielt  endlich  in  dieser  Epoche 
die  Verehrung  der  Gottesmutter  Maria.  Wohl  war 
schon  Yon  den  kirchlichen  Lehrern  der  vorkonstantinischen 
Zeit  ihre  eigene  Stellung  als  Mutter  des  Erlösers  und  als 
jungfräuliche  Mutter  hervorgehoben  worden;  allein  eine  be- 
sondere Verehrung  oder  eine  Anrufung  derselben,  ähnlich 
wie  in  bezug  auf  die  Apostel  und  Märtyrer,  finden  wir  nicht 
in  den  Schriften  jener  Zeit  bezeugt.  Zwei  Umstände  waren 
es,  welche  in  der  vorliegenden  Epoche  die  Entwicklung  der 
Verehrung  gegen  sie  beförderten :  Der  grosse  Aufschwung  des 
ascetischen  Lebens,  wobei  Maria  vor  Allem  den  gottgeweihten 
Jungfrauen  als  das  höchste  Ideal  ihres  Standes  vorgehalten 
wurde;  und  die  Entwicklung  der  Christologie ,  welche  ihre 
Stellung  als  Mutter  des  Erlösers  in  klareres  Licht  stellte, 
und  welche  in  der  Verkündigung  der  kirchlichen  Lehre  von 
der  Vereinigung  der  beiden  Naturen  in  einer  Person  in  Christus 


1)  Joan.  Chrys.,   de  Meletio  Antiocheno  n.  3   (Migne,  P.  Gr.  L, 
620). 

2)  Vgl.  Duchesne,  Origines  du  calte  chr^tieo.  p.  278. 
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und  der  dadurch  bedingten  Gottesmutterschaft  Mariae  ihren 
Abschluss  fand. 

Von  den  kirchlichen  Schriftstellern  dieser  Zeit  haben 
besonders  Ambrosius  und  Hieronymus,  die  grossen  Yerthei- 
diger  und  Beförderer  des  jungfräulichen  Lebens, 
Maria  die  Jungfrau  und  Mutter  als  das  vollendete 
Muster  aller  Tugenden,  welche  gottgeweihte 
Jungfrauen  zu  üben  hatten,  mit  beredten  Worten  ge- 
schildert^). Sie  ist  im  Himmel  die  Führerin  des  Chores  der 
jungfräulichen  Seelen,  dem  die  gottgeweihten  Jungfrauen, 
wenn  sie  treu  verharren,  einst  eingereiht  werden*);  sie  er- 
scheint daher  als  die  besondere  Beschützerin,  als  die  »Mutter« 
derjenigen,  welche  Gott  die  Jungfräulichkeit  gelobt  hatten '). 
Nicht  minder  betont  auch  Augustinus  die  mit  der  Mutter- 
schaft verbundene  stete  Jungfräulichkeit  der  Gottesmutter 
und  hebt  deren  vorbildlichen  Charakter,  nicht  bloss  in  bezug 
auf  die  gottgeweihten  Jungfrauen,  sondern  in  bezug  auf  alle 
frommen  Gläubigen ,  ja  auf  die  ganze  Kirche  hervor ;  es  ist 
ein  beliebter  Gedanke   bei  ihm,    Maria,    die   jungfräuliche 


1)  Ambrosius,  de  Tirginibus,  II,  (Migne,  P.  L.  XYI,  220  ss.); 
de  institutione  virginis  (ibid.  320  ss);  Expositio  in  Lacam,  II,  passim 
(ibid.  1640  ss.).  —  Hieronymus,  adv.  Hehidium,  und  zablreiche,  in 
dessen  Schriften  zerstreute  Stellen.  —  Als  Beispiel  sei  angeführt  Am- 
brosius, de  virginibus,  I.  II,  c.  2,  n.  It  (Migne,  P.  L.  XVI,  222): 
Talis  enim  fuit  Maria,  ut  eins  unius  vita  omniam  sit  disciplina.  Si 
igitur  auctor  non  displicet,  opus  probemus,  ut  quaecumque  sibi  eins 
exoptat  praemium,  imitetur  exemplum.  Quantae  in  una  virgine  species 
virtutum  emicant  Secretum  verecundiae,  vexillum  fidei,  devottonis  ob- 
sequium:  virgo  intra  domum,  comes  ad  ministerium,  mater  ad  templum. 

2)  Ambrosius,  de  virginibus,  1.  II,  c.  2,  n.  16  (Migne,  P.  L.  XVI, 
222). 

8)  Hieronymus,  epist.  XXXIX,  ad  Paulam  super  obitu  Blaesillae 
filiae,  c.  6  (Migne,  P.  L.  XXII,  472).  Derselbe  legt  u.  A.  der  Ver- 
storbenen  folgende  an  die  Mutter  gerichteten  Worte  in  den  Mund :  Si 
unquam  me  amasti,  mater,  .  .  .  ne  invideas  gloriae  meae,  uec  hoc  agas 
ut  a  nobis  in  perpetuum  separemur.  Putas  esse  me  solam?  Habeo 
pro  te  Mariam  matrem  Domini.  Multas  hie  video  quas  ante  nescie^ 
bam.    0  quanto  melior  est  iste  comitatus. 
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Mutter,  mit  der  Kirche  in  Parallele  zu  setzen').  Aehnliche 
Aeusserungen  lesen  wir  ebenfalls  bei  den  griechischen  und 
syrischen  Lehrern  jener  Zeit. 

Bei  dieser  Auffassung  von  ihren  Beziehungen  zu  Maria, 
ihrem  idealen  Vorbild,  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  die  As- 
ceten,  besonders  die  gottgeweihten  Jungfrauen  und  die  ihren 
Wittwenstand  dem  Dienste  Gottes  widmenden  Frauen,  die 
Gottesmutter  nicht  bloss  verehrten  und  hochschätzten,  son- 
dern auch  um  ihre  Fürbitte  anriefen.  Jenes  Beispiel  der 
Jungfrau  Justina,  von  der  Gregor  von  Nazianz  berichtet,  dass 
sie  um  ihre  Unversehrtheit  zu  bewahren  die  Jungfrau  Maria 
anrief,  ist  gewiss  nicht  ein  vereinzelter  Fall;  es  lässt  uns 
vielmehr  auf  die  allgemeine  Auffassung  bei  den  Gläubigen 
schliessen  ^). 

Der  andere  Umstand,  welcher  Maria  unter  allen  Heiligen 
eine  besondere  Stellung  sicherte,  war  ihre  Würde  als 
Gottesmutter  un  d  als  Mutter  des  Erlösers.  Als 
solche  war  sie  »an  Seele  und  Leib  vom  heiligen  Geiste  vor- 
her gereinigt  worden,  denn  es  war  hothwendig,  dass  ihre 
Zeugung  aller  Ehre  würdig  und   dass   ihre  Jungfräulichkeit 


1)  Augustinus)  De  sancta  yirginitate,  c.  5  (Migne,  P.  L.  XL, 
p.  899):  Verumtamen  üle  unius  sanctae  Yirginis  partus  omnium  san- 
ctamm  yirginum  est  decus.  Et  ipsae  cum  Maria  matres  Christi  sunt, 
si  Patris  ejus  faciunt  voluiltatem.  Hinc  enim  et  Maria  laudahUius  at- 
que  beatius  Christi  mater  est,  secundum  supra  memorat  im  ejus  seaten- 
tiam:  „Quicumque  facit  voluntatem  Patris  mei  qui  in  coelis  est,  ipse 
mihi  frater,  et  soror,  et  mater  est."  Has  sibi  omnes  propinquitates,  in 
populo  quem  redemit,  spiritualiter  exhibet :  fratres  et  sorores  habet  san- 
ctOB  viros  et  sanctas  feminas,  quoniam  sunt  illi  in  coelesti  haereditate 
cohaeredes.  Mater  ejus  est  tota  Ecclesia,  quia  membra  ejus,  id  est 
fideles  ejus  per  Dei  gratiam  ipsa  utique  parit.  Item  mater  ejus  est 
omnis  anima  pia,  faciens  voluntatem  Patris  ejus  fecundissima  charitate, 
in  iis  quos  parturit,  donec  in  eis  ipse  formetur  (Galat.  lY,  19).  Maria 
ergo  faciens  voluntatem  Dei,  corporaliter  Christi  tantummodo  mater  est, 
spiritualiter  autem  et  soror  et  mater. 

2)  Gregor.  Naz.,  Oratio  XXIV,  in  laudem  Cypriani  martyris,  c.  11 
(Migne,  P.  Gr.  XXXV,  1161):  TceOrft  xal  tr>ctci>  toutuv  iTrt^ifjp^owa  xal 
ript  irajB^cvov  Maptav  ixcTr6oi»0'a  ßoii^voii  7rajo5tfvft>  xiv^viuoOo'y} ,  t6  t^}^ 
vqoTilac  xol  x^l'*^^^^  itpopakXarca  ^ppexov. 
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bewahrt  werde«')»  I^  seiner  Polemik  gegen  Pelagius,  der 
auf  eine  Reihe  Yon  Gerechten  beiderlei  Geschlechtes  in  der 
heiligen  Schrift  hingewiesen  hatte,  die  ganz  gerecht  gewesen 
seien,  lässt  Augustinus  nur  Maria  als  vollständig  sündenfrei 
gelten*).  Nach  Hieronymus  übertraf  sie  alle  heiligen  Frauen 
wie  ein  helles  Licht  die  Feuerchen  der  Sterne*).  Maria 
allein  gebührt  der  Gruss  des  Engels:  »Ave,  gratia  plena,« 
da  sie  allein  die  Gnade  erlangte,  welche  keine  andere  ver- 
diente, dass  sie  erfüllt  werde  mit  dem  Urheber  der  Gnade*). 
Keiner  andern  hat  der  Herr  ein  grösseres  Verdienst  ver- 
liehen und  einen  grösseren  Lohn  vorbehalten^).  Ambrosius 
vergleicht  auch  Maria  mit  Eva  und  bezieht  die  Prophezeiung 
nach  dem  Sündenfall  (Gen.  III,  3)  auf  sie.  Auch  Augusti- 
nus •)   und   Johannes    Chrysostomus')   ziehen  diese  Parallele 

1)  Gregor.  Naz.,  oratio  XLV,  in  sanctnm  Pascha,  c.  9  (Migne, 
XXXVI,  683). 

2)  AuguBtinus,  De  natura  et  gratia,  c.  86  (Migne,  F.  L.  XLIV, 
267):  Excepta  itaque  sancta  virgine  Maria,  de  qua  propter  honorem 
Domini  nuUam  prorsus  cum.  de  peccatis  agitur  haberi  volo  quaestionem : 
unde  enim  scimiis  quid  ei  plus  gratiae  collatum  fuerit  ad  vincendum 
omni  ex  parte  peccatum  quae  concipere  ac  parere  meruit  quem  constat 
nullum  habuisse  peccatum? 

3)  Hieronymus,  Gomm.  in  Sophoniam,  prologus  (Migne,  P.  L. 
XXV,  1387):  Taceo  de  Anna  et  Elisabeth  et  ceteris  sanctis  mulieribas, 
qnarum  velnt  siderum  igniculos  darum  Mariae  lumen  abscondit. 

4)  Ambrosius,   Expositio  in  Lucam,  f.  II,    n.  9   (Migne,  P.  L. 

XV,  1636). 

6)  Ambrosius,  de  institutione  virginis,  c.  VI,  n.  45  (Migne,  P.  L. 

XVI,  381):  Et  quae  esset,  cui  maius  quam  matri  Dominus  meritum  re- 
poneret,  praemium  resenraret?  Nulli  enim  uberiora  quam  virginitati  de- 
putavit  munera,  sicut  Scriptura  nos  docet.  Sic  enim  per  Jesaiam  Dominus 
locutus  est  (Jsa.  LVI,  2 — 6).  Aliis  promittit  ut  non  deficiant,  matrem  suam 
deficere  patiebatur?  Sed  non  deficit  Marin,  non  deficit  virginitatis  magistra. 

6)  Augustinus,  Sermo  CCXXXII,  in  diebus  Paschalibus  III, 
c.  2  (Migne,  P.  L.  XXXVIIl,  1 108) :  Nam  hoc  est  quod  egit  Dominus 
Jesus  Christus,  ut  prius  illum  sexus  femineus  resurrexisse  nuntiaret. 
Quia  per  sex  um  femineum  cecidit  homo,  per  sexum  femineum  reparatus 
est  homo,  quia  virgo  Christum  pepererat,  femina  resurrexisse  nuntiabat. 
Per  feminam  mors,  per  feminam *  vita.  —  Vgl.  Aug.,  Sermo  LI,  c.  2 
(ibid.  385). 

7)  J  0  a  n  n  e  s  *C  h  r  7  s.,  de  s.  Droside  mart.  r.  8  (Migne,  P.  Gr.  L,  687  s.). 
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zwischen  der  Mutter  des  MeDschengeschlechtes  und  der  Mutter 
Christi ;  sie  stellen  die  Sünde  der  Eva,  durch  die  der  Tod  in 
die  Welt  kam,  der  Vollkommenheit  Mariae,  durch*  welche 
das  Leben  geboren  wurde,  gegenüber.  So  legten  sie  der 
Gottesmutter  in  einem  gewissen  Sinne  eine  aktive  Betheili- 
gung an  dem  Erlösungswerke  Christi  bei,  welche  den  Be- 
ziehungen der  Gläubigen  als  der  durch  Christus  Erlösten  zu 
ihr  eine  besondere  Grundlage  verlieh.  Noch  bei  einer  andern 
Gelegenheit  erwähnt  Ambrosius  die  Mutter  Christi  im  Erlö- 
sungswerk des  Heilandes,  nämlich  beim  Kreuzestode.  Sie 
stand  unter  dem  Kreuze,  indem  sie  nicht  den  Tod  des  Unter- 
pfandes, sondern  das  Heil  der  Welt  erwartete.  Oder  vielleicht 
glaubte  sie,  durch  ihren  Tod  dem  Opfer  ihres  Sohnes  etwas 
hinzuzufügen;  allein  Christus  bedurfte  keiner  Unterstützung 
zur  Erlösung  Aller;  »er  nahm  zwar  die  geistige  Stimmung  der 
Mutter  an,  aber  er  suchte  nicht  die  Hülfe  eines  Menschen^  >). 
Durch  ihre  Gottesmutterschaft  hat  Maria  eine  weitere 
vorbildliche  Bedeutung  für  alle  Gläubigen;  denn  jeder,  der 
an  Christus  glaubt,  empfängt  und  erzeugt  in  seiner  Seele  das 
Wort  Gottes  und  erkennt  dessen  Werke  an ;  jedoch  muss  sich 
die  Seele  rein  bewahren  und  frei  von  der  Sünde  :  dann  lobt 
sie  den  Herrn  wie  die  Seele  Mariae  ihn  gepriesen  hat  ^).  Dass 


1)  Ambrosius,  Expositio  in  Lncam,  1.  X,  n.  132  (Migne,  P.  L. 
XV,  1930):  Sed  nee  Maria  minor  quam  matrem  Christi  decebat;  fugien- 
übas  apostolis  ante  crucem  stabat,  et  piis  spectabat  oculis  Filii  yulnera ; 
quia  exspectabat  non  -pignoris  mortem  sed  mundi  salutem.  Aut  fortasse 
quia  cognoyerat  per  Filii  mortem  mundi  redemptionem ,  aula  regalis 
putabat  se  et  sua  morte  publico  maneri  aliquid  addituram.  Sed  Jesus 
non  egebat  adiutore  ad  omnium  redemptionem,  qni  dixit:  „FactuB  sum 
sicut  homo  sine  adiutorio,  inter  mortuos  über.'*  (Ps.  LXXXYII,  6).  Suscepit 
quidem  matrls  affectum  sed  non  quaesivit  hominis  auxUium. 

2)  Ambrosius,  Expos,  in  Lucam,  II,  n.  26—27  (Migne,  P.  L.  XV, 
1642):  „Beata,  inquit,  quae  credidisti/'  Sed  et  vos  beati  qui  audistis 
et  credidistis;  quaecumque  enim  crediderit  anima  et  concipit  et  generat 
Del  Verbum  et  opera  eins  agnoscit.  Sit  in  singulis  Mariae  animaf,  ut 
magnificet  Dominum;  sit  in  singulis  spiritus  Mariae,  ut  exultet  in  Deo. 
Si  secundum  carnem  una  mater  est  Christi,  secundum  fidem  tamen  om- 
nium fructus  est  Christus.    Omnis  enim  anima  accipit  Dei  Verbum,   si 


i 
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durch  diese  Lebren  im  chriatlichea  Volke  die  Verehrung  gegen 
die  Gottesmutter  niäcbtig  gefördert  wurde,  liegt  auf  der 
Hand.  Das  Auftauchen  der  CoUyridianer  zeigt  bereits 
einen  häretischen  Auswuchs  dieser  Verehrung,  indem  dieselben 
Maria  Opfer  darbrachten  und  ihr  so  göttliche  Ehre  erwiesen. 
Epiphanius  bekämpft  diese  Verirrung  ebenso  wie  er  die 
Antidicomarianiten,  welche  jede  besondere  Verehrung 
Mariae  läugneten,  widerlegt,  und  die  richtige  Bedeutung  der 
Maria  erwiesenen  Ehre  feststellt ').  Die  weitere  Verbreitung 
der  Verehrung  gegen  die  Gottesmutter  äusserte  sich  auch 
darin,  dass  in  dieser  Zeit  zuerst  besondere  Festtage  zu  ihrer 
Ehre  eingeführt  wurden.  Das  alte  nestonanische  und  das 
alte  coptische  Festverzeichniss  enthalten  einen  solchen  Feier- 
tag Mariae;  in  Gallien  wird  zuerst  durch  Gregor  von  Tours 
ein  ähnliches  Fest  als  bestehend  erwähnt,  and  in  Rom  war 
der  Octavtag  von  Weihnachten,  der  1.  Januar,  besonders  dem 
Gedächtniss  der  Gottesmutter,  nach  den  ältesten  liturgischen 
Quellenschriften,  gewidmet').  Diese  Feste  trugen  ihrerseits 
wieder  dazu  bei,  die  Verehrung  Mariae  im  christlichen  Volke 
zu  verbreiten  und  zu  befestigen^). 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  wie  die  Verehrung  der 
Heiligen  in  der  Kirche,  abgesehen  von  den  Aposteln  und 
Märtyrern,  in  dieser  Epoche  die  Grandlage  erhielt,  auf  wel- 
cher  sie  sich    in   der    Folgezeit  weiter  entwickelte.     Alles 


Urnen  immaculBU  et  immonis  a  vitüs,  iDtemerkto  Matimoniiun  pndore 
caitodiAt  Quaecunque  tgitur  talis  eue  polaerit  aninft,  maguiGut  Do- 
minum licut  uimA  Harifte  nugnificavit  DomjnniD  et  «xalttTit  ipiiitiiB 
eius  in  Deo  salutui. 

li  KpiphaniuB,  Adv.  haemw,  L  III,  hur.  LXXVIII,  »di.  Anti- 
dicomarianitas .  und  hMT.  LXXIX,  adT.  CollTridiuiM  (Uigne,  P.  Gr. 
XLll.  ^39  BS.,  739  St.). 

■2)  Vgl  Dacheine,  Originu  do  colte  chreüen,  S.  2&e  ff. 

3i  Wir  haben  in  den  objgea  Anafilh rangen  nor  diejenigen  Fragen 
ttb«r  (iie  TerehruDg  Hariae  behandelt,  welche  in  nnserem  Thema  g»- 
bOrcD.  Die  neuwe  Utteratur  Ober  den  ganieo  Oegenstand  iit  ange- 
geben lun  Art.  „Maria"  im  Heider'ichen  Eircheulesikon,  2.  AoO. 
-  "    viii,  5,  727. 
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Wesentliche    findet    sich    in   den   Schriften    der   kirchlichen 
Lehrer  dieser  Epoche  vor. 

5.    Die  Terehrnnir  und  Anrufung  der  Engr^l. 

Die  Lehre  über  die  Beziehungen  zwischen  den  Gläubigen 
auf  Erden  und  den  guten  Engeln  wurde  in  der  Epoche  des 
IV.  und  beginnenden  Y.  Jahrhunderts  allgemein  in  derselben 
Richtung  weiter  entwickelt,  welche  sie  in  der  vorconstanti- 
nischen  Zeit  erhalten  hattet).  Bei  allen  kirchlichen  Schrift- 
stellern  erscheinen  die  Engel  als  die  dienenden  Organe,  durch 
welche  Gott  die  Weltregierung  ausübt.  Zu  diesem  Dienste 
gehören  auch  die  Hülfe  und  der  Schutz  welche  sie  den  Gläu- 
bigen hienieden  angedeihen  lassen,  damit  diese  sich  der  Er- 
lösung und  der  Bürgerschaft  des  himmlischen  Gottesreiches 
theilhaftig  machen.  Eine  weitere  Grundlage  erhielten  diese 
Beziehungen  durch  die  Lehre  Yom  Gottesstaat,  wie  sie  Yon 
Augustinus  entwickelt  wurde:  Die  Engel  bilden  die  himm- 
lische Stadt  Gottes;  dieser  Theil  der  Gottesstadt  kommt  sei- 
nem hienieden  pilgernden  Theil  zu  Hülfe,  weil  beide  Theile 
dereinst  vereint  werden  und  jetzt  schon  eins  sind  durch  das 
Band  der  Liebe  2).  Sie  laden  die  Menschen  ein  zur  Theil- 
nahme  an  dem  Gottesreiche  und  wollen,  dass  sie  Bürger  des- 
selben werden  ').  Ferner  bringt  Augustinus  auch  den  Dienst 
der   Engel   den   Gläubigen    gegenüber    in   Verbindung    mit 


1)  Üeher  die  Lehre  yon  den  Engeln  üherhaupt  Tgl.  Schwane, 
Dogmengeschichte,  112,  s.  231—254;  J.  Turmel,  Histoire  de  Pang^Io- 
logie,  in  der  Revue  d^histoire  et  de  litt^r.  relig.  III  (1898),  p.  289  es. ; 
407  88.;  583  ss. 

2)  Augustinus,  Enchiridion,  c.  66  (Migne,  P.  L.  XL,  258  8.) 
Vgl.  oben  S.  146. 

8)  Aug.,  De  civitate  Dei,  lib.  X,  c.  25  (Migne,  P.  L.  XLI,  803): 
Haec  est  gloriosissima  civitas  Dei;  baec  unum  Deum  novit  et  colit: 
haue  Angeli  sancti  annuntiaverunt,  qui  nos  ad  ejus  societatem  inyita- 
▼erunt,  civesque  suos  in  illa  esse  voluerunt;  qulbus  non  placet  ut  eos 
colamus  tanquam  nostros  deos,  sed  cum  eis  et  iliorum  et  nostrum 
Deum;  nee  eis  sacrificemus,  sed  cum  ipsis  sacrificium  Deo  simus. 
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Dienstleistungen,  die  sie  Christus  dem  Herrn  erweisen.  Die 
Kirche  ist  der  Leib  Christi;  darum  ist  der  Menschensohn 
oben,  im  Himmel,  und  unten,  auf  der  Erde,  wo  sein  mysti- 
scher Leib  weilt ;  und  die  Engel  steigen  auf  zum  Haupte  und 
nieder  zu  den  Gliedern*). 

Die  grosse  Mehrzahl  aller  griechischen  und  lateinischen 
kirchlichen  Lehrer  vertreten  ausdrücklich  die  Ansicht,  dass 
jeder  Gläubige  einen  besondern  Schutzengel 
habe;  man  kann  diese  Lehre  als  die*  allgemein  verbreitete 
bezeichnen.  Eusebius  von  Caesarea  spricht  sich  nicht  ganz 
deutlich  aus,  da  er  nur  im  Allgemeinen  redet  von  den 
schützenden  Engeln,  welche  den  Gläubigen  von  Gott  zuge- 
theilt  sind^).  Die  Kappadocier  und  Johannes  Chrysostomus 
lehren  jedoch  ausdrücklich,  dass  Alle,  welche  an  Christus 
glauben  und  zur  Kirche  gehören,  ihren  eigenen  Schutzengel 
haben,  der  sie  wie  ein  Erzieher  leitet  und  zum  Guten  führt  ^). 
Basilius  ist  jedoch  der  Ansicht,  dass  der  Schutzengel  durch 
die  Sünden  vertrieben  wird,  »wie  der  Rauch  die  Bienen  und 
der  üble  Geruch  die  Tauben  verjagt«  *).  Unter  den  lateinischen 

1)  Aug.,  Enarr.  in  Ps.  XLIV,  n.  20  (Migne,  P.  L.  XXXVI,  607): 
Angeli  Dei  ascendant  et  descendant  per  scalas  illas,  fiat  hoc  in  Eccle- 
sia  .  .  .  .  Hoc  fit  in  Ecclesia :  ascendunt  et  descendant  angeli  Dei  super 
Filium  hominis,  quia  sursum  est  Filius  hominis,  ad  quem  ascendunt 
corde,  id  est  caput  eins ;  et  deorsum  est  Füius  hominis,  id  est  corpus 
eius.  Membra  eins  hie  sunt,  caput  sursum  est:  ascenditur  ad  caput, 
descenditur  ad  membra.    Christus  ibi,  Christus  hie. 

2)  Eusebius  Ca  es.,  Praeparatio  evangelica,  1.  XIII,  c.  13  (Migne, 
P.Gr.  XXI,  1107);  Demonstratio  evangelica  1.  III,  c.  8  (ibid.  XXII,  193). 

3)  Vgl.  Basilius,  Adversus  Eunomium,  L  III,  c.  1  (Migne,  P.  Gr. 
XXIX,  656  8.);  L.  de  Spiritu  sancto,  c.  13  (P.  Gr.  XXXII,  120);  Hom. 
in  Ps.  XXXIII,  c.  5  (P.Gr.  XXIX,  364);  Hom.  in  Ps.  XLV,  c,  2  (ibid. 
417—419);  Hom.  in  Ps.  XLVIII,  c.  9  (ibid.  463).  Gregor.  Nyss.,  de 
vita  Mosis  (P.  Gr.  XLIV,  837  s.).  Joan.  Chrysost.,  in  Matth.  hom. 
LIX,  n.  4  (P.  Gr.  LVIII,  679);  in  epist.  ad  Coloss.  c.  I,  hom.  III,  n.  4 
(P.  Gr.  LXII,  822) ;  s.  auch  de  laudibus  Pauli  hom.  VII  (P.  Gr.  L,  509). 

4)  Basilius,  Hom.  in  Ps.  XXXIII,  c.  6:  IlavTl  TrcTrKrrtvxörc  cc«  tov 
Kvpiov  a^TcXoc  Trapcdpcvci,  iav  iiijKOTt  outov  q/xcl;  ittI  t&v  7roviQ|9div  ipftav  Sctto- 

cgcXocuva,    ouTOi)    xal   t6v   fdkaTut.  ri};    ^w9c    v|mI>v  ayyikait    ii  itokuSoLxpvQ  xal 
^ucbiJqc  &ft9Ti09cv  äftapria. 
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Theologen  vertreten  Hilarius,  Ambrosius  und  Hierony- 
muB  eine  ähnliche  Anschauung  wie  die  griechischen  Väter  ^). 
Wir  werden  wohl  nicht  irren,  wenn  wir  diese  Ansicht  auf  den 
Einfluss  der  Schriften  des  Origenes  in  erster  Linie  zurück- 
fuhren. Der  heil.  Ambrosius  redet  jedoch  noch  häufiger  von 
dem  Dienste  der  Engel  gegenüber  den  Gläubigen  im  Allge- 
meinen, ohne  jedem  von  diesen  einen  eigenen  himmlischen 
Beschützer  zuzutheilen.  Bei  Augustinus  findet  sich  gar  kein 
klarer  und  sicherer  Ausspruch  über  den  persönlichen  Schutz- 
engel jedes  einzelnen  Gläubigen,  obgleich  in  seinem  ganzen 
Lehrsystem  über  die  Kirche  als  Stadt  Gottes  die  Engel  eine 
80  wesentliche  Stelle  einnehmen  und  obschon  er  der  Thätig- 
keit  der  Engel  den  Auserwählten  gegenüber  eine  so  grosse 
Bedeutung  beilegt.  Turmel  fährt  diese  Auffassung  bei 
Augustinus  zurück  auf  dessen  Lehre  von  der  Prädestination, 
in  welcher  für  eine  dauernde  Thätigkeit  des  besondern  Schutz- 
engels kein  Platz  sei,  wohl  aber  für  den  Dienst  der  Engel, 
welche  als  Vermittler  zwischen  Gott  und  den  Gläubigen  er- 
scheinen, ohne  dass  jeder  einzelne  von  diesen  seinen  eigenen 
Beschützer  habe^).  Thatsache  ist  dass  Gassian,  der  Gegner 
der  Prädestination slebre,  jedem  Menschen  nicht  nur  einen 
guten,  sondern  auch  einen  bösen  Engel  an  die  Seite  stellt, 
indem  er  sich  auf  den  Pastor  des  Hermas  beruft,  und  die 
Wahl  zwischen  dem  guten  und  dem  bösen  Rathgeber  in  den 
freien  Willen  des  Menschen  legt^).  Unter  den  griechischen 
Lehrern  ist  Gregor  von  Nyssa  der  einzige  welcher  ebenfalls 
lehrt,  dass  jeder  Mensch  nicht  nur  einen  guten,  sondern  auch 
einen  eigenen  bösen  Engel  bei  sich  habe^).    Schon   in  der 


1)  Hilarins,  Tract.  in  Ps.  LXV,  n.  18  (Migne,  P.  L.IX,  499  8.);  in 
Pb.  CXVIII,  n.  7  (Ibid.  606) ;  in  Pb.  CXX,  n.  4  (ibid.  666);  in  Pb.  CXXXIV, 
n.  17  (ibid.  761).  Ambrosius,  in  Ps.  XXXVII,  u.  48  (P.  L.  XIV,  1080); 
in  Ps.  XXXVIII,  n.  82  (ibid.  1104).  Hieronymus,  in  Jeremiam, 
XXX,  la.    (P.  L.  XXIV,  908). 

2)  Reyue  d'hist.  et  de  litt^r.  religieuses,  III  (1898),  p.  642. 
8)  Ca  6  si  an  US,  Collatio  VIII,  c.  12,  c.  17. 

4)  Gregor.  Ny 88.,  de  yita  Mosis  (Migne,  P.  6r.  XLIV,  837). 

Klriok,  L«lir«  Ton  d«r  O«mtiiuobftft  dtr  Hailigta.  J4 
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TorcoiiBtantiDiecheQ  Zeit  haben  wir  die  Anschannng  vorge- 
funden, das8  die  Kirchen  und  die  Versammlangen 
der  Gläubigen  den  Beistand  von  besoodern  Engeln  ge- 
nieesen  (s.  oben  S.  117).  Auch  in  der  vorliegenden  Epoche 
sprechen  sich  mehrere  kirchliche  Lehier  in  änlicbem  Sinne  aus. 
So  tröstet  Basilius  die  Priester  von  Nicopolis,  welche  gezwungen 
waren  ausserhalb  der  Sta4t  Gottesdienst  zu  halten ,  weil  ein  Aria- 
oer  als  Bischof  eingesetzt  worden  war,  indem  er  ihnen  sagt,  dasa 
der  Engel,  welcher  Aufseher  {tfopoi)  der  Kirche  ist,  mit  ihnen 
auszog  <)■  Gr^or  von  Nazianz  zweifelt  nicht,  dass  nach  der 
Schilderung  der  Johannes-Apokalypse  jede  Kirche  besondere 
Schutzengel  hat,  und  er  ruft  diesen  tfcpsi  ein  besonderes 
Lebewohl  in  seiner  Abschiedsrede  zu  ^).  Auch  Johannes  Cbry- 
sostomuB  weist  hin  auf  die  Engel,  welche  bei  den  liturgischen 
VeraammluDgen  zugegen  sind  %  und  unter  den  lateinischeD 
Vätern  spricht  Ambrosius  von  den  Engeln,  die  den  Kirchen 
vorstehen  *). 

Die  Hülfe,  welche  die  himmliscben  Geister,  sei  es  als 
beständige  Schutzengel  oder  als  Diener  Gottes  in  der  Leitung 
der  Gläubigen  im  Allgemeinen,  den  Gliedern  der  Kirche  an- 
gedeihen  liessen,  war  eine  mannig^he.  Der  Dienst  dersel- 
ben wird  zunächst  bezeichnet  als  ein  Schutz  vor  den  Ge- 
fahren, welche  von  Seiten  feindlicher  Mächte  den  Gläubigen 
drohen.  Wie  die  Städte  durch  ihre  festen  Mauern  vor  feind- 
lichen UeberfäUen  geschützt  sind,  so  die  Seele  des  Christen 
durch  den  Schutzengel^).    Diese   werden  ferner  bezeichnet 


l>BasiliiiB,  epht.  cl.  II  a.  CCXXXVm  (Hign«,  P.  Gr.  XXXn, 
889). 

2)  Gregor.  Nsz.,  ontio  XLII,  Snprsmnm  vkle,  c.  9,  37  (Migne, 
P.  Gr.  XXXVI,  469,  «21. 

fi]  JoftDnes  ChrjB,,  Hftm.  de  uceosione  Doroini,  c  1  (HigDe,  P. 
(Ir    L,  44S]. 

i]  Ambroeias,  Expoaitio  in  P«.  CXVni,  Benno  I,  c.  9— 10  (Migoa, 
P.  L.  XV,  1267  SB.). 

5)  BasiliDS,  Hom.  in  Ps.  XXXIII,  c.  6  (Migne,  P.  Gr.  XXIX,  364). 
Vgl   HiUrina,  Tract.  in  Ps.  CXXXIV,  n.  17  (Migne,  P.  L.  IX,  761). 
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als  die  Erzieher  (naiddyfAyot)  und  die  Hirten  der  Gerech- 
ten ,  welche  sie  zum  Guten  leiten  ^).  Durch  ihren  Dienst  führt 
uns  Gott  zur  ewigen  Seligkeit^);  sie  stehen  uns  überhaupt 
bei  auf  der  Pilgerreise  hienieden  zur  ewigen  Stadt  Gottes 
im  Jenseits,  wo  sie  bereits  die  Seligkeit  geniessen').  Mit 
dem  Lichte  ihrer  Erkenntniss,  oder  vielmehr  mit  dem  Lichte 
Gottes,  das  sie  uns  vermitteln,  erleuchten  sie  unsern  Geist  ^). 
Sie  bringen  Gott  die  Gebete  der  Gläubigen  dar^),  und  legen 
Fürbitte  ein  für  ihre  Schutzbefohlenen^).  Auch  bei  den 
Wundem  schliesst  Augustinus  die  Thätigkeit  der  Engel  nicht 
aus*^).    Ueberhaupt    kann    man   sagen,    dass   nach  der  An- 

1)  Basilius,  L.  de  Spirita  sancto,  c.  13  (Migne,  P.  Gr.  XXXII, 
120);  adv.  Eanomium,  1.  III,  c.  1  (ibid.  XXIX,  666).  Joannes  Chrys., 
in  epist  ad  Coloss.  c.  I,  hom.  III,  n.  4  (P.  Gr.  LXU,  322). 

2)  Hilarius,  Tract.  in  Ps.  GXX,  n.  4  (Migne,  P.  L.  IX,  666). 

3)  Augustinus,  Enarr.  in  Ps.  LXII,  n.  6  (Migne,  P.  L.  XXXVI, 
761). 

4)  Augustinus,  Enarr.  in  Ps.  GXYIII,  serrnoXYIII,  n.  4  (Migne, 
P.  L.  XXXVII,  1663):  Daus  itaque  per  seipsum,  quia  lux  est,  illuminat 
pias  mentes,  ut  ea  qnae  divina  dicuntur  vel  ostendnntur  intelligant. 
Sed  si  ad  hoc  ministro  utitur  angelo,  potest  quidem  aliquid  agere  ange- 
lus  in  mente  hominis,  ut  capiat  lucem  Dei  et  per  hanc  intelligat;  sed 
ita  dicitur  intellectum  dare  homini  et  quasi,  ut  ita  dicam,  intellectuare 
hominem,  quemadmodum  qnisquam  dicitur  lucem  dare  domui  vel  illu- 
minare  dorn  um,  cui  fenestram  facit,  cum  eam  non  sua  luce  penetret  et 
illustret,  sed  tantummodo  aditum  quo  penetretur  atque  iUustretur  aperiat. 

6)  A  u  g.,  Enarr.  in  Ps.  LXXVIII,  n.  1  (Migne,  P.  L.  XXXVI,  1009) : 
Nam  et  angeli  qnae  hominibus  nuntiant,  nescientibus  nuntiant;  quae 
autem  Deo  nuntiant,  scienti  nuntiant,  quando  Uli  o£ferunt  orationes 
nostras,  et  ineffabili  modo  de  actibus  suis  aeternam  veritatem  tanquam 
legem  incommutabilem  consulunt.  Vgl.  Aug.  epist.  CXL,  c.  69 :  An- 
nuntiant  angeli  non  solum  nobis  beneficia  Dei,  sed  etiam  preces  nostras 
Uli.  —  Hilarius,  Tract  in  Ps.  CXXIX,  n.  7  (Migne,  P.  L.  IX,  722). 
Comment.  in  MaUh.  c.  XVIII,  n.  6  (ibid.  1020). 

6)  Hil  ari  US,  in  Ps.  CXXIX,  7:  Intercessione  itaque  hör  um  non  natura 
Dei  eget,  sed  infirmitas  nostra.  Missi  enim  sunt  propter  eos  qui  haere- 
ditabunt  salutem:  Deo  nihil  ex  bis  quae  agimus  ignorante,  sed  infirmi- 
tate  nostra  ad  rogandum  et  promerendum  spiritalis  intercessionis  mini- 
Bterio  indigente  (P.  L.  IX,  722). 

7)  Aug.,  De  civitate  Dei,  lib.  X,  c.  XIII  (Migne,  P.  L.  XLI,  291); 
Porro  autem  quaecumque  miracula,  sive  per  Angelos,  siye  quocumque 
modo  ita  divinitus  fiunt,  ut  Dei  unius,  in  quo  solo  beata  vita  est,   cul- 
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schauung  der  Väter  die  Wirksamkeit  Gottes  zum  Heile  der 
Meuscheu  durch  deu  Dienst  der  Eugel  dieseu  vermittelt  wird. 
Dieser  Thätigkeit  der  Engel  im  Heilsdienate  deu  Menschen 
gegeDÜber  eutspricht  von  Seiten  der  letzterii  die  f  flicht, 
sie  zu  lieben  und  zu  verehren.  Augustinus  begründet 
die  PSicht  der  Liebe  gegen  die  Engel  auf  das  Gebot  der 
Nächstenliebe,  indem  er  auch  diese  als  unsere  Nächsten  hin- 
stellt'). Von  der  Verehrung,  welche  die  Gläubigen  den 
Engeln  schuldig  sind,  reden  gelegentlich  die  meisten  von  den 
Schriftstellern  dieser  Epoche;  vvas  Eusebius  zu  Anfang  der- 
selben schreibt^),  drückt  die  allgemeine  Auflassung  der  kirch- 
lichen Lehrer  wie  des  christlichen  Volkes  aus.  Die  Stellung 
der  Engel  als  selige  Geiater  und  als  Beschützer  der  Gläubi- 
gen veranlasste  ferner  die  letztern,  sie  um  ihren  Beistand 
anzurufen,  in  ähulicher  Weise  wie  man  es  den  Heiligen 
gegenüber  tbat.  Ambrosius  fordert,  im  Änschluss  an  die 
Erzählung  über  die  Heilung  der  Schwiegermutter  des  Petrus, 
die  Christen  auf,  die  Engel  anzurufen,  damit  sie  durch  deren 
Fürsprache    ihre   eigene    Unwürdigkeit    ersetzen^) ;    und    au 


tum  religioaenique  commeDdent,  ea  vere  ab  eis  vel  per  eos,  qui  dob  se- 
cundum  leritfttem  pietatemque  diligunt,  fi^ri,  ipso  Deo  iu  illrs  operuDte, 
credeaduiu  est. 

1)  AuguattDUS,  De  doctrina  thristiann,  1.  1,  c.  SO  (Migae,  P.  L. 
XXXIV.  31):  Sed  utrum  ad  ilk  duu  praecepta  etium  dilectio  pertiueut 
angeloriim,  noa  irratiooabiliter  quaeri  putest  ....  Jun  vero  si  vel  cui 
praebenduin  est  vcl  a  quo  uobis  praebeodum  est  officium  mieericordiae 
recte  pruximus  dicitur,  manifestain  est  hoc  praecepto  quo  iubemur  diligere 
proxinum,  etiam  wncloB  angeloa  cnnlineri,  a  quibuB  taota  nobiG  miseri- 
cordiae  impeDduotur  ofScia,  quauta  multia  divinarum  Scripturarum  locia 
animadverlere  facile  est. 

2)  EusebiuB  Caesar.,  DemuaBtratio  Eraugelica,  lib.  III,  c.  3 
(Migiie,  P.  Gr.  XXII,  p.  193):  'Ev  Totj  Ai7f*«rL;<M(  rän  airoi  IÖ70ÜV  n«pji- 
ii^fin  «Tvat  tivai  fitri  tsu  SvMTWr&t  0to*  Juvdpuf,   io-MfmTouj  täv  yiatv  »bI 

l^iXfi    äv.S(>«i7rwv   »fiflBTl    TCFÖ    II«T()6(    Sld   Ttliat    (TUTUflOUt     oii(OU0f*i«(      KlIlOTai- 

3«u  ■  Ai  Sil  yv/vpiZw  "ai  rtfi^i  ««rä  td  fiir/Mv  rif  «fiac  iSiSä-/_äT,)ini,  fiivia 
T*  itBftßaSiiji  B«i  tiv  atßätrjuoy  Tif»4»  «icovijiovT«. 

S)  AmbroBius,  De  vidoia,  c.  IX  (Migne,  P.  L.  XVI,  204,  n.  6b): 
Aegri  enim  aisi   ad  eus  alioram  precibng  medicua  fUerit  invitatus,  pro 
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einer  andern  Stelle  weist  er  darauf  hin,  dass  die  Engel  ihren 
Schutz  denen  angedeihen  lassen,  die  sie  durch  ihre  Bitten 
herbeirufen^).  Eine  besondere  sittliche  Bedeutung  erhielt 
die  Lehre  von  den  Schutzengeln  auch  noch  dadurch,  dass 
der  Gedanke  an  die  Gegenwart  derselben  geeignet  ist,  die 
Christen  von  der  Sünde  zurückzuschrecken;  die  kirchlichen 
Lehrer  unterlassen  es  nicht,  in  ihren  Ermahnungen  diesen 
Beweggrund  geltend  zu  machen^). 

Die  Verehrung  gegen  die  Engel  führte  dazu,  dass  den 
beiden  Fürsten  unter  den  himmlischen  Geistern  Michael  und 
Gabriel,  von  denen  jener  in  der  heiligen  Schrift  als  der  Be- 
schützer des  Volkes  Gottes  erscheint,  dieser  bei  der  Mensch- 
werdung des  Herrn  als  Bote  Grottes  ausgesandt  wurde,  vom 
rV.  Jahrhundert  an  Kirchen  und  Oratorien  errichtet 
wurden.  Didymus  von  Alexandrien  weist  auf  eine  grosse 
Zahl  von  kirchlichen  Gebäuden  hin,  welche  Gott  unter  dem 
Namen  jener  beiden  Engel  erbaut  wurden,  nicht  bloss  in 
Städten,  sondern  auch  in  Dörfern  und  auf  den  Feldern,  und 
die  reichen  Schmuck  an  Gold,  Silber  und  Elfenbein  aufwiesen. 
Diese  Kirchen  wurden  das  Ziel  der  Pilgerfahrten  hülfsbedürf- 
tiger  Gläubigen,  welche  in  jenen  den  Engeln  geweihten  Hei- 
ligthümern  Erhörung  ihrer  Gebete  und  Befreiung  von  ihren 
Nöthen  zu  finden  hofften*).  Wir  kennen  bloss  eine  jener 
Kirchen  genauer,  nämlich  das  von  Gonstantin  d.  Gr.  bei 
Constantinopel  errichtete  Mtxarihov^  in  welchem  nach    dem 


se  rogare  non  possant.  Infirma  est  caro,  mens  aegra  est  et  peccatorom 
Tincnlis  impedita,  ad  medici  illias  sedem  debile  non  potest  explicare 
▼estigiam.  Obsecrandi  sunt  angeli  pro  nobis,  qui  nobis  ad  praesidium 
dati  sunt;  martjres  obsecrandi,  qaorum  videmur  nobis  quodam  corporis 
pignore  patrocinium  yindicare. 

1)  Ambrosia 8,  Sermo  contra  Aaxentiam,  de  basilicis  non  traden- 
dis,  c.  11  (Migne,  P.  L.  XYI,  1062). 

2)  Vgl.  z.  B.  Ambrosius,   Expositio   in   Ps.  GXYIII  sermo  I, 
c.  9  BS.  (Migne,  P.  L.  XY,  1267  ss.). 

3)  Didymus  Alex.,  deTrinitate,  1.  II,  c.  8  (Migne,  P.  Gr.  XXXIX, 
692). 
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Zeugnisse  des  Sozomenos  zahlreiche  Wunder  geschahen  ^). 
Die  Mittheilung  des  Didymus  wird  bestätigt  durch  die  An- 
gaben von  Theodoret  über  die  in  Phrygien  und  Pisidien 
zahlreich  vorhandenen  Oratorien  des  heil.  Michael^).  Es 
scheint,  dass  in  diesen  Gegenden  der  Cult  der  Engel  ein 
abergläubischer  war,  denn  die  Synode  von  Laodicea  (in  der 
Phrygia  Pacatiana)  verbot,  die  Engel  zu  verehren  und  redet 
dabei  von  »verborgener  Abgötterei«').  Auch  sonst  waren 
die  kirchlichen  Lehrer  darauf  bedacht,  der  Engelverehrung 
ihre  richtige  Bedeutung  zu  erhalten^).  Die  obigen  Nach- 
richten über  Kirchen,  welche  die  Namen  der  Engel  Michael 
und  Gabriel  trugen,  beziehen  sich  wesentlich  auf  den  Orient; 
im  Abendlande  treffen  wir  nicht  lange  nachher  ebenfalls  dem 
heil.  Michael  geweihte  Oratorien.  Die  Errichtung  von  Kirchen 
zu  Ehren  des  »Fürsten  der  Engel«  hatte  zur  Folge,  dass  in 
den  einzelnen  derselben  auch  ein  besonderer  Festtag  als 
Jahrestag  der  Einweihung  dieser  Gotteshäuser  begangen 
wurde*);  im  V.  und  VI,  Jahrhundert  finden  wir  ein  derar- 
tiges Fest  des  heiL  Michael  sowohl  im  Orient  wie  im  Abend- 
land bezeugt.  Auf  diese  Weise  gewann  die  Verehrung  des- 
selben in  der  Liturgie  eine  ähnliche  Bedeutung  wie  die  Fest- 
tage der  Heiligen  sie  hatten. 

6.    Der  Znsatz  „commnnlo  sanctornm^^    im    apostolischen  Olan- 

bensbekenntniss- 

Im  Anschluss  an  die  vorhergehenden  Ausführungen  drängt 

sich  die  Frage  auf  nach  dem  Ursprung  und  der  Bedeutung 

1)  Sozomenos,  Historia  eccl.  1.  II,  c.  8. 

a)  Theodoret,  in  CoIosb.  II,  18.    (Migne,  P.  Gr.  LXXXII,  613). 

8)  GoncU  von  Laodicea,  can.  86  (ed.  Mansi,  11,668);  Tgl.  He  feie, 
Conciliengeschichte,  I  2,  S.  768  f. 

4)  Augustinus  erklärt  an  mehreren  Steilen,  dass  die  Yerehrong 
der  Engel  eine  andere  sei,  als  die  Gott  allein  gebührende  Ehre  der 
Anbetung;  vgl.  z.  B.  de  civitate  Dei  1.  X.  c.  19  (Migne,  P.  L.  XLI, 
297);  Enarr.  in  Ps.  XCVI,  c.  12  (P.  L.  XXXVII,  1246). 

6)  Duchesne,  Origines  du  culte  chretien,  p.  264  s. ;  Krieg, 
Art.  »Feste«  in  Kraus,  Realencyclop&die  der  christlichen  Alterthümer, 


r/\/\ 
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des  Zusatzes  »communio  sanctorum«  im  apostolischen  Sym- 
bolum.  Mehr  oder  minder  eingehende  Untersuchungen  hier^ 
über  finden  sich  in  den  zahlreichen  Schriften,  welche  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  über  das  Symbolum  entstanden  sind, 
ohne  dass  es  jedoch  gelungen  wäre  eine  allseitig  befriedigende 
Lösung  zu  geben  ^).  Ich  schmeichle  mir  nicht,  diese  Lösung 
gefunden  zu  haben;  allein  mehrere  strittige  Punkte  können 
doch  auf  Grund  der  in  der  vorliegenden  Studie  gewonnenen 
Resultate  in  ein  klareres  Licht  gerückt  werden. 

Es  handelt  sich  bei  der  Untersuchung  um  die  drei  fol- 
genden Fragen:  1.  Wann  und  wo  ist  der  Zusatz  in  das 
Symbolum  hineingekommen?  2.  Welches  war  der  genaue 
Sinn,  welcher  dabei  ursprünglich  den  beiden  Ausdrücken 
»sancti«  und  »communio«  beigelegt  wurde?  3.  Welches  waren 
die  besondern  Motive,  die  den  Zusatz  veranlasst  haben? 
Die  drei  Fragen  hängen  auf  das  engste  zusammen,  weil  die 
Antwort  auf  die  beiden  letzteren  durch  die  Klarstellung  der 
ersten  bedingt  ist,  und  auch  die  zwei  letzten  nicht  getrennt 
von  einander  beantwortet  werden  können. 


1)  Die  beste  Behandlung  der  Quellen  fflr  unseren  Gegenstand 
bietet  das  tQchtige  Werk  von  Kattenbusch,  Das  apostolische  Symbol, 
B.  I  (1894),  S.  102—180,  158—188.  Vgl.  dazu  den  Art.  „Apostolisches 
SymboP'  von  A.  Harnack  in  der  Realencyclopädie  für  protestantische 
Theologie,  S.  A.  I,  8.  741  ff. ;  £.  H  tt  m  p  e  1 ,  Nicetas,  Bischof  von  Re- 
mesiana  (Diss.,  1896);  Dom  6.  Morin,  0.  S.  B.,  Nonvelles  recherches 
Bur  Tauteur  da  „Te  Deum*'  in  der  Revue  b^nMictine,  XI  (1894), 
S.  49—77,  887—846.  —  Unter  den  Darstellungen  sind  hervorzuheben: 
A.  Harnack,  Das  Apostel.  Glaubensbekenntniss,  1898,  S.  81  ff.,  und 
die  Antwort  auf  Cremers  Streitschrift  (Hefte  zur  christl.  Welt,  8, 
S.  11  f.);  H.  Gremer,  Zum  Kampf  um  das  Apostolikum.  Eine  Streit- 
schrift gegen  Harnack,  1898,  S.  13  ff.;  Th.  Zahn,  Das  apost.  Symbo- 
lum, 1893,  S.88ff;  0.  Zockle r,  Zum  Apostolikum-Streit,  1898,  S.  64  ff. 
Von  katholischen  Autoren  sind  zu  verzeichnen:  Dom  S.  Baeumer, 
0.  S.  B.,  Das  Apost.  Glaubensbekenntniss,  1893,  S.  217  ff.;  G.  Blume, 
S.  J.,  Das  Apost.  Glaubensbekenntniss,  1898,  S.  171  ff.  Der  zweite 
Theil  des  Werkes  von  B.  Dörholt,  Das  Taufsymbolum  der  alten 
Kirche  (I.  Theil  1898)  steht  noch  aus.  —  Eine  gute  Orientirung  bietet 
der  Art  „Gemeinschaft  der  Heiligen*^  von  J.  Köstlin  in  der  Realenc. 
für  prot.  Theol.  VI.  S.  608—607. 


216  Dritter  Abschnitt 

Am  sichersten  ist  die  Antwort  auf  die  erste  Frage. 
Es  steht  fest,  dass  vor  dem  V.  Jahrhundert  der  Znsatz  nir- 
gends bezeugt  ist ;  femer,  dass  derselbe  sich  in  keinem  mor- 
genländischen Glaubensbekenntniss  findet;  endlich,  dass  unter 
den  abendländischen  Symbolen  mit  voller  Sicherheit  nur 
solche  aus  Gallien  ihnen  bieten.  Der  erste  nämlich,  wel- 
cher unzweifelhaft  das  Vorhandensein  der  »communio  sancto- 
rum«  in  dem  in  seiner  Kirche  gebrauchten  Symbolum  bezeugt, 
ist  Faustus  von  Beji  (Riez  in  Südfrankreich),  welcher 
zwischen  den  Jahren  449  und  462  Bischof  dieser  Stadt  wurde 
und  kurz  nach  485  gestorben  ist.  In  der  von  ihm  herrüh- 
renden Schrift  »de  Spiritu  sancto«  erwähnt  er  die  Worte 
»sanctorum  communionem«  gleich  nach  »sanctam  ecclesiam« 
als  im  Symbol  vorhanden  i).  Ferner  ist  Faustus  vielleicht 
der  Verfasser  von  zwei  Homilien  über  das  Glaubensbekennt- 
niss, welche  der  bekannte  Symbolforscher  Ca  spar  i  zuletzt 
herausgegeben  hat^),  und  von  denen  eine  zu  dem  Zusatz  eine 
kurze  Erklärung  enthält.  Demselben  Faustus  wird  auch 
meistens  ein  Tractat  zugeschrieben,  welchen  zuerst  Gaspari 
als  »Tractatus  i^austini  de  symbolo«  edierte  '),  und  den  dieser 
Herausgeber  nicht  für  ein  unmittelbares  Werk  des  Faustus, 
sondern  für  einen  Auszug  aus  dessen  Homilien  hält,  welchen 
ein  Verehrer  desselben  im  VI.  oder  spätetens  im  VII.  Jahr- 
hundert angefertigt  habe.  Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  steht 
fest,  dass  das  Bekenntniss  der  Kirche  von  Biez  um  die  Mitte 


1)  FauBtuB  ReienBis,  De  Spiritu  sancto,  1.  I,  c.  2  (ed.  Engel- 
brecht, Corp.  Script,  eccl.  lat.  XXI,  104).  Zu  vergleichen  ist  W.  Berg- 
mann, Stadien  zu  einer  kritischen  Sichtung  der  BQdgallischen  Predigt- 
litteratur  des  6.  und  6.  Jahrhunderts.  I.  Faustus  von  Reji.  Leipzig 
1898.  Die  Schrift  „de  Spir.  s.*'  ist  doch  wohl  als  Werk  dieses  Faustus 
anzusehen. 

2)  Caspari,  Ungedruckte  ....  Quellen  zur  Geschichte  desTauf- 
symbols,  II,  188—213;  Eirchenhistorische  Anecdota,  I,  S.  315  ff.  Vgl. 
Bergmann,  a.  a.  0.  Die  Predigten  stammen  jedenfalls  aus  Gallien 
und  gehören  etwa  dem  ausgehenden  V.  Jahrhundert  an. 

8)  Caspari,  Alte  und  neue  Quellen  zur  Geschichte  des  Taufsym- 
bols, S.  250  ff. 
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des  V.  Jahrhunderts  das  »communio  sanctorum«  enthielt,  und 
zwar  deutet  die  Art  und  Weise,  wie  Faustus  in  der  zuerst 
erwähnten  Schrift  sowie  in  der  zweiten  der  beiden  Homilien 
von  dem  Zusatz  spricht,  mit  Sicherheit  darauf  hin,  dass  diese 
Worte  nicht  nur  in  seiner  Kirche,  sondern  überhaupt  in  den 
südgallischen  Kirchen  schon  seit  längerer  Zeit  Geltung  hatten. 
Das  Gleiche  ergibt  sich  aus  dem  seit  der  Untersuchung 
Kattenbusch^s  (a.  a.  0.  I,  165  ff.)  unzweifelhaft  dem  heil. 
Caesarius,  502 — 542  Bischof  von  Arles,  zugehörigen  Sermo 
»de  Symboli  fide  et  bonis  moribus«,  worin  der  Artikel  über 
die  Kirche  den  Zusatz  ebenfalls  aufweist^);  ferner  aus  meh- 
reren andern  aus  dem  Ende  des  V.  oder  dem  VL  Jahrhun- 
dert stammenden  Beden  über  das  Symbol,  welche  kirchlichen 
Lehrern  Galliens  zugehören ^).  Es  steht  somit  fest,  dass  die 
Symbole  der  Kirchen  Galliens  um  die  Mitte  des  V.  Jahr- 
hunderts den  Zusatz  »communio  sanctorum«  als  überlieferten 
Bestandtheil  enthielten. 

In  derselben  Richtung  ist  meiner  Ansicht  nach  das 
Zeugniss  der  »Explanatio  symboli«  eines  Bischofs  Ni- 
co tas  zu  verwerthen,  welche  zuletzt  von  Caspari 
als  Werk  des  Nicetas  von  Aquileja  (454 — 485)  heraus- 
gegeben wurde  ^).  Es  ist  nämlich  sehr  wahrscheinlich, 
wenn  auch  nicht  absolut  sicher,  dass  in  dem  in  der  »Expla- 
natio«  erklärten  Taufbekenntniss  der  Zusatz  vorkam^).    Nun 


1)  Sermo  CCXLIY  inter  Opp.  S.  Angnstini,  Append.  (Migne, 
P.  L.  XXXIX,  2194  88.). 

2)  Sermones  GGXL  bis  GCXLIIT,  ibid.  (Migne,  I.  c.  2189  bs.)« 
S)  Caspari,  KircheDhistorische  Anecdota,  S.  841—860. 

4)  Nicetas  von  Aquileja,  Anslegang  des  Symbols  (ed. Caspari, 
Kirchenhist.  Anecdota  I,  865  f.).  Der  ganze  für  uns  in  Betracht  kom- 
mende Passus  lautet:  Post  professionem  beatae  trinitatis  iam  profiteris, 
te  credere  aanctae  ecclestae  cathoUcae,  Ecclesia  quid  aliud,  quam 
sanctorum  omnium  congregatio?  Ab  exordio  enim  saecuH  sive  patriar- 
chae,  Abraham  et  Isaac  et  Jacob,  sive  prophetae,  sive  apostoli,  sive 
martyres,  Mto  caeteri  iusti,  qui  fuerunt,  qui  sunt,  qui  erunt,  una  eccle- 
sia sunt,  quia,  una  fide  et  couversatione  sanctificati,  uno  spiritu  signati, 
nnnm  corpus  effecti  sunt;  cuius  corporis  caput  Christus  esse  perhibetur, 
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hat  Kattenbusch  (a.  a.  0.  I,  107  ff.)  nachgewiesen,  dass 
ein  Bischof  von  Aquileja  aus  dem  V.  Jahrhundert  nicht  wohl 
der  Verfasser  unserer  Abhandlung  sein  kann  i) ;  er  möchte 
am  ehesten  an  einen  gallischen  Bischof  des  Namens  Nicetas 
als  Autor  denken  (S.  122  ff.).  Allein  die  grösste  Wahrscheinlich- 
keit spricht  doch  dafür,  dass  der  Verfasser  der  Bischof  Ni- 
cetas von  Bomatiana  ist,  über  dessen  schriftstellerische 
Thätigkeit  sich  ein  kurzer  Bericht  bei  Gennadius  findet^), 
und  dass  derselbe  identisch  ist  mit  dem  gleichnamigen  Freunde 
des  Paulinus  von  Nola,  an  den  dieser  eines  seiner  Gedichte 
gerichtet  hat  3).  Aus  der  poetischen  Schilderung  Paulinus' 
geht  hervor,  dass  Nicetas  ein  Missionsbischof  war,   der  in 


ut  Bcriptom  est.  Adhuc  amplius  dico.  Etiam  angeli,  etiam  virtutes  et 
potestates  supernae  in  hac  una  confoederantur  ecclesia,  apostolo  nos 
docente,  ?  quia  in  Christo  recondliata  sunt  omnia,  non  solum  quae  in 
terra  sunt,  verum  et  quae  in  coelo.  Ergo  in  hac  una  ecclesia  crede 
te  communionem  consecuturum  esse  sanctorum.  Scito,  unam  hanc  esse 
ecclesiam  catholicain  in  omni  orbe  terrae  constitutam;  caius  communio- 
nem debes  firmiter  retinere.  Sunt  quidem  et  aliae  pseudoecclesiae,  sed 
nihil  tibi  commune  cum  illis,  ut  puta  Manichaeorum,  Catapbriguarum, 
Marcionistarum  vel  caeterorum  haereticorum,  sive  scfaismaticorum ,  quia 
iam  desinunt  istae  ecclesiae  esse  sanctae,  siquidem  daemoniacis  deceptae 
doctrinis  aliter  credunt,  aliter  agunt,  quam  Christus  (?)  Dominus  man- 
davit,  quam  apostoli  tradidernnt.  —  Möglich  ist  es  immerhin,  dass  die 
Stelle  bloss  eine  Erklärung  des  Begriffes  der  >,sancta  eeclesia  catholica'' 
enthält,  welche  zur  Besprechung  der  „Geroeinschaft  der  Heiligen'*  Ver- 
anlassung bot.  Allein  das  Wahrscheinlichste  ist  doch,  dass  „communio 
sanctorum*'  in  dem  Symbol  Torkam :  der  ganze  Passus ,  besonders  die 
Stelle  „crede  te  communionem  consecuturum  esse  sanctorum^^  lässt  sich 
nur  dann  in  natürlicher  Weise  erklären.  S.  jedoch  Harnack,  Real* 
encyclopädie,  3.  A.  I,  764. 

1)  Vgl.  E,  Hümpel,  Nicetas,  Bischof  von  Remeslana,  S.  84—89. 

2)  Gennadius,  de  viris  illustribus,  ed.  Czapla,  Münster  1898, 
S.  66,  cap.  XXII.  Vgl.  die  Bemerkungen  Gzapla's  und  die  dort  citirte 
Litteratur. 

3)  0.  Bardenhewer,  Art.  Nicetas,  Bischof  Ton  Romatiana,  im 
Kirchenlexikon,  3.  Aufl,  IX,  263  ff.;  Morin,  Revue  b6n6dictine,  XI 
(1894),  S.  61  ff-,  Hümpel,  Nicetas,  Bischof  von  Remesiana,  besonders 
S.  98  ff.;  Zahn,  Neue  Beiträge  zur  Geschichte  des  apost.  Sjmbolums, 
in  Neue  kirchl.  Zeitschr.  VII  (1896),  S.  106  ff.  —  Dagegen  Katten- 
busch, Theol.  Literaturzeitung,  1896,  Nr.  U,  Sp.  301  f. 
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Dacien  wirkte  ^) ;  und  die  Stadt  »Rometiana«  des  Gennadius 
ist  alsdann  identisch  mit  »Remesiana« ,  in  der  Gegend  des 
heutigen  Palanka  in  Serbien.  Indem  H  a  r  n  a  c  k  von  der 
Identität  des  Verfassers  der  »Explanatio«  mit  Nicetas 
von  Romesiana  ausgeht,  eröffnet  sich  ihm  die  Möglichkeit, 
da  Beziehungen  zwischen  Pannonien  und  Gallien  nicht  fehlen, 
das  gallische  Symbol  um  500  mit  seiner  »communio  sancto- 
rum«  als  unter  dem  indirekten  Einfluss  der  Katechesen  Cy- 
rills  (über  Remesiana  in  Paunonien  und  Aquileja)  entstanden 
zu  denken^).  Diese  Erklärung  über  die  Aufnahme  des  »comm. 
SS.«  ins  Symbolum  wurde,  wie  mir  scheint  mit  Recht,  von 
Köstlin  (Realenc.^  VI,  504)  abgelehnt.  Es  wäre  doch  zu 
auffallend,  wenn  ein  Zusatz  in  das  gallische  Symbol  gekom- 
men wäre  durch  den  Einfluss  der  Katechesen  Gyrills,  ohne 
dass  in  Jerusalem  selbst  oder  in  einer  orientalischen  Kirche 
überhaupt  eine  ähnliche  Beeinflussung  des  Taufbekenntnisses 
vorliegt;  und  ferner,  dass  dieser  Zusatz  durch  einen  Missions- 
bischof Daciens  den  fest  organisierten  südgallischen  Kirchen 
vermittelt  worden  wäre,  und  dies  ohne  dass  Zwischenstationen 
in  norditalienischen  Kirchen  sich  nachweisen  lassen.  Meiner 
Ansicht  nach  muss  man  den  umgekehrten  Weg  einschlagen. 
Ein  Punkt  steht  fest:  um  die  Mitte  des  V.  Jahrhunderts 
hatten  die  gallischen  Symbole  sicher  den  Zusatz  »comm.  ss.« 
und  zwar  höchst  wahrscheinlich  schon  seit  längerer  Zeit; 
ausserdem  finden  wir  bloss  noch  die  Andeutung  in  der 
»Explanatio«  des  Nicetas  über  dieses  Symbolglied,  wäh- 
rend es  sich  im  Taufbekenntniss  keiner  andern  Kirche 
ausser  Gallien  vorfindet.  Wenn  somit  Nicetas  von  Reme- 
siana den  Zusatz  thatsächlich  in  seinem  Symbol  hatte, 
so  liegt  es  doch  am  nächsten,  dies  auf  gallischen  Einfluss 
zurückzuführen  und  anzunehmen',  Nicetas  habe  das  Symbol 
einer  gallischen  Kirche  benutzt.    Harnack  weist  mit  Recht 


1)  Paulinns  Nolanus,  Po^raa  XVII  ^Migne,  P.  L.  LXI,  483  ss.); 
Tgl.  Eplst.  XXIX,  n.  14  (ibid.  321)  und  Poöma  XXVII. 

2)  k,  Harnack,  Art.  Apost.  Symbolum,  Realencyclop. 3,  I,  S.  764. 
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darauf  hin,  dass  Beziehungen  zwischen  Pannonien  und  Gallien 
nicht  fehlen.  Wir  brauchen  nur  an  Hieronymus  zu  erinnern. 
Die  gallischen  Schulen  zogen  junge  Leute  aus  verschiedenen 
Provinzen  des  abendländischen  Bömerreiches  an.  Diese 
Beziehungen  konnten  sich  ebenso  leicht  von  Gallien  nach 
Pannonien  als  umgekehrt  geltend  machen.  Es  ist  nicht  un- 
möglich, dass  Nicetas  in  seiner  Jugend  in  Gallien  weilte  und 
dort  seine  wissenschaftliche  und  theologische  Ausbildung  er- 
hielt. Vielleicht  datieren  bereits  von  damals  Beziehungen 
zu  Paulinus,  welche  das  enge  Verhältniss  zwischen  den  bei- 
den gleich  bei  dem  ersten  Besuche  des  Nicetas  in  Nola  im 
Jahre  398  besser  erklären,  als  wenn  Paulinus  ihn  bei  dieser 
Gelegenheit  zum  ersten  Male  sah.  Möglicherweise  weilte  so- 
gar die  Familie  des  Nicetas  eine  Zeit  lang  in  Gallien.  Alle 
diese  Hypothesen  sind  nicht  ausgeschlossen;  wir  haben  für 
jede  derselben  Belege  aus  jener  Zeit.  So  scheint  sich  mir 
die  Aehnlichkeit  des  Symbols,  welches  Nicetas  in  seiner  kirch- 
lichen Thätigkeit  als  Missionsbischof  benutzte,  mit  den  galli- 
schen Taufbekenntnissen  am  besten  zu  erklären ,  wenn  wir 
annehmen,  dass  jener  sein  Symbol  von  Gallien  aus  erhielt. 
Das  Zeugniss  der  »Explanatio«  würde  in  diesem  Falle  für 
die  gallischen  Symbole  am  Ausgange  des  IV.  Jahrhunderts 
gelten,  und  dies  passt  am  besten  zu  der  oben  gewonnenen 
Erkenntniss  über  die  Eigenthümlichkeiten  der  Taufbekennt- 
nisse gallischer  Kirchen. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  man  zur  Beantwortung 
der  zweiten  oben  gestellten  Frage  über  den  Sinn  der  Worte 
»communio  sanctorum«  nicht  vom  biblischen  Sprachgebrauche 
auszugehen  hat,  wie  Zock  1er  (S.49)  thut,  sondern  von  der  für 
Gallien  massgebenden  kirchlichen  Litteratur  des  IV.  und  V. 
Jahrhunderts.  Die  Form  »sanctorum«  wäre  nach  Zahn  (S.  92 ff.) 
am  ehesten  als  Genitiv  des  Neutrum  zu  fassen.  Da  nämlich 
das  Symbolstück  ohne  Frage  in  der  südgallischen  Kirche  seit 
alter  Zeit  enthalten  gewesen  sein  muss,  so  hält  er  es  für 
recht  wahrscheinlich,    dass    die    lateinischen    Worte   lieber- 
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Setzung  eines  griechischen  Originals  sind;  dies  könnte  dann 
aber  kaum  anders  gelautet  haben  als  ziiv  yLoiv(üviay  T6)y  dyioav^ 
was  nach  griechischer  Eirchensprache  nichts  anderes  heissen 
würde  als  »Antheilnahme  an  den  heiligen  Dingen«  ^).  Es 
wäre  also  hier  der  Glaube  bekannt,  dass  man  in  den  Sakra- 
menten, besonders  im  Abendmahl ,  die  darin  dargebotenen 
Gaben  wirklich  empfange.  Diese  Erklärung,  nach  welcher 
das  Stück  des  Symbolums  ursprünglich  den  Glauben  an  die 
Wirksamkeit  der  Sakramente  bezeugen  sollte,  ist  von  Z  ö  c  k  1  e  r 
(S.  51 — 53)  mit  Recht  zurückgewiesen  worden.  In  der  That 
beweisen  die  von  Zahn  beigebrachten  Argumente  dieselbe 
keineswegs ;  und  speziell  der  Passus  im  Ps.  -  Augustinischen 
Sermo  241,  der  einen  südgallischen  Theologen  um  500  zum 
Verfasser  hat,  hat  sicherlich  nicht  den  Sinn,  welchen  Zahn 
ihm  geben  wilP).    Der  Genitiv  »sanctorum«  wird  von   allen 


1)  Doch  findet  sich  bei  kirchl.  Schriftstellern  der  Ausdruck  xotywvia 
in  Verbindung  mit  £7101  auch  in  anderem  Sinne,  z.B.  bei  Athanasius, 
Epist.  ad  Dracontium,  n.  4  (Migne,  P.  Gr.  XXY,  528).  Hier  mahnt 
n&mlich  Athanasius,  man  müsse  sein  Leben  nach  dem  Beispiel  der 
Heiligen  und  der  Väter  einrichten  (xardc  axoir6v  twv  «71»^  xat 
t6v  itarifHtiv  7ro>iTfuc(r5ou) ;  wenn  man  sich  von  ihnen  trennt^  wird  man 
ihrer  Gemeinschaft  verlustig  (aWoTpun  xal  r^q  toOtwv  xocwviac 
TffvöptfJ^a). 

2)  Die  Stelle  lautet  (Sermo  GGXLI,  n.  4,  Migne,  P.  L.  XXXIX, 
Appendix,  2191):  Credo  sanctam  Ecclesiam  catholicam.  Bene  Symbolum 
Ecclesiam  catholicam  nominavit  et  sanctam,  quia  multae  ecclesiae  hae- 
reticorum  sunt;  sed  quae  non  est  catholica,  nee  sancta  dici  potest.  Se- 
quitur,  Sanctorum  communianem,  Gredentes  ergo  sanctam  Ecclesiam 
catholicam,  sanctorum  habentes  communionem,  quia  nbi  est  fidessanctai 
ibi  est  et  sancta  communio,  credere  vos  quoque  in  corpore  resurrectio- 
nem  et  remissionem  peccatornm  oportet.  Omne  sacramentum  Baptismi 
in  hoc  constat,  ut  resurrectionem  corporum  et  remissionem  peccatornm 
nobis  a  Deo  praestanda  credamus.  —  Der  Verfasser  folgert  aus  dem 
Glauben  an  die  heilige  Kirche  und  aus  der  Antheilnahme  an  der  Ge- 
meinschaft der  Heiligen,  dass  auch  die  Auferstehung  des  Leibes  und 
die  Vergebung  der  Sünden  zu  glauben  sind.  Dann  gibt  er  für  die 
letztern  Artikel  einen  eigeuen  Beweis  in  der  Wirksamkeit  des  Tauf- 
sakramentes.  Es  folgt  somit  keineswegs  aus  der  Erwähnung  der  Taufe, 
dass  unter  „sancta  communio^*  die  rechte  Abendmahlsfeier  zu  verstehen 
sei,  wie  Zahn  will. 
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bekannten  Erklärem  des  Artikels  aus  dem  V.  und  VI.  Jahrb. 
maskuliniscb  genommen ,  und  dies  ist  jedenfalls  festzuhalten. 
Wer  sind  aber  die  »5anc/i«?  Bis  gegen  Ende  des  IL  Jahr- 
hunderts bezeichnete  man  bekanntlich  sehr  oft  die  Christen 
überhaupt  mit  äym\  allein  vom  Anfange  des  III.  Jahrhun- 
derts an  wird  diese  Bezeichnung  für  Christen  selten  und  im 
lY.  Jahrhundert  kommt  sie  kaum  noch  vor.  Als  charakte- 
ristisch ist  der  Gebrauch  der  Bezeichnung  »communio  sancto- 
rum«  für  die  kirchliche  Gemeinschaft  in  einem Sermo 
des  heil.  Augustinus  und  in  zwei  donatistischen  Schriftstücken 
hervorzuheben  *).  Hier  wird  somit  »sancti«  in  dem  alten 
Sinne  gebraucht.  Allein  es  ist  zu  bemerken,  dass  Augustinus 
jene  Bezeichnung  an  einer  Stelle  gebraucht,  wo  er  von  dem 
Ausschluss  der  Patripassianer  aus  der  Kirche  spricht');  und 
in  den  Stücken  donatistischen  Ursprunges  wird  der  Ausdruck 
»communio  sanctorum«  im  Gegensatze  zu  notorischen  Sün- 
dern angewendet^).    Dann  stellten  die  Donatisten  bekanntr 


1)  Soviel  ich  sehe,  kommt  die  Bezeichnung  bloss  an  diesen  drei 
Stellen  vor  in  der  afrikanischen  christl.  Litteratur  jener  Zeit.  Nach 
einer  Bemerkung  von  Zahn,  Das  apost.  Symb.  S.  91,  Anm.  3  nennt 
G.  V.  Zezwitsch,  System  der  Katechetik  IP,  1,  128  die  drei  Stellen 
als  die  einzigen  bisher  nachgewiesenen;  das  letztere  Werk  konnte  ich 
nicht  einsehen. 

2)  Aagustinus,  Sermo  LH,  c.  III,  n.  6  (Migne,  F.  L.  XXXYIII, 
p.  357) :  Excidit  nobis,  quosdam  male  intelligentes  vocari  Fatripassianos, 
qui  dicunt  ipsum  Patrem  natum  ex  femina,  ipsum  Patrem  passum,  ip- 
sum  esse  Patrem  qui  est  Filius,  dno  esse  nomina,  non  res  duas.  Et 
removit  istos  Ecclesia  catholica  a  commtmione  sanctorum^  ne  aliquem 
deciperent,  ut  separati  litigarent.  —  Zahn  (S.  63)  weist  noch  auf  fol- 
gende Stelle  bei  Augustinus  hin  (Sermo  CXYII, c.  4,  Migne,  1.  c.  665): 
Si  natus  est  Patri  Filius,  erat  Pater  antequam  ei  Filius  nasceretur. 
Hoc  respuit  fides,  respuunt  aures  catholicae;  anathematur,  extra  est 
qui  hoc  sapit,  non  pertinet  ad  parHcipationem  societatemque  sanctorum, 

8)  Epist.  ad  Flavium  Marcellinnm  (Migne,  P.  L.  XLIII,  835 
inter  Opp.  S.  Aug.):  Si  apostoli  ...  in  ecclesia  zizania,  i.  e.  filios  dia- 
boli  pullulantes,  in  sanctorum  communione  dimittendos  esse  didicissent 
—  Epistula  Cdbarsussitani  concilii  (cit.  von  Augustinus,  in  Ps.  XXXVI, 
Migne,  P.  L.  XI,  1185  ss.):  Oecrevimus  omnes  sacerdotes  Dei  .  .  .  . 
hunc  eumdem  Primianum  .  .  .  quod  incestos  cum  sanctorum  communione 
miscuerit  .  .  .  a  sacerdotali  choro  perpetuo  esse  damnatum. 
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lieh  den  Grundsatz  auf,  dass  in  der  Kirche  kein  Sünder  ge- 
duldet werden  könne  und  ihre  Gemeinschaft  darum  die  reine, 
wahre  Kirche  bildete.  So  erklärt  sich  der  Gebrauch  des 
Wortes  »sanctive  in  dem  angegebeneu  Sinne  theils  aus  dem 
Zusammenhange  in  welchem  dieses  vorkommt,  theils  aus  den 
besoudern  kirchlichen  Verhältnissen  Afrika^s;  für  den  Ur- 
sprung und  den  Sinn  des  »comm.  sanct.«  im  gallischen  Sym- 
bol lässt  sich  daraus  keine  Schlussfolgeruug  ziehen.  Der 
erwähnte  donatistische  Grundsatz  hat  viel  Aehnlichkeit  mit 
der  Anschauung  der  Novatianer  über  die  Kirche  als  die 
Gemeinschaft  der  Reinen.  In  Gallien  gab  es  ebenfalls  nova- 
tianische  Gemeinden.  Hier  waren  somit  am  Ende  des  III. 
Jahrhunderts  ähnliche  Verhältnisse  gegeben  wie  in  Afrika 
zur  Zeit  des  donatistischen  Streites.  Damals  hätte  man  mög- 
licherweise auch  in  Gallien  die  katholische  Kirche  gegenüber 
der  Anmassung  der  Novatianer  als  die  Gemeinschaft  der 
Heiligen  in  dem  obigen  Sinne  bezeichnen  können.  Allein  die 
litterarischen  Quellen  bieten  für  diese  Annahme  nicht  den 
mindesten  Anhaltspunkt.  Die  weitaus  am  meisten  gebräuch- 
liche, man  kann  sagen  die  stehende  Bedeutung  des  Wortes 
»sancti«  im  IV.  und  V.  Jahrhundert  war  die  gleiche,  welche 
wir  heute  mit  dem  Worte  »Heilige«  verbinden :  es  bezeichnet 
vollkommene,  vollendete  Gerichte,  welche  als  solche 
im  Gottesreiche  eine  besonders  hervorragende  Stellung  ein- 
nehmen. In  diesem  Sinne  nun  ist  der  Ausdruck  in  allen 
Erklärungen  gallischer  Schriftsteller  zu  dem  betr.  Artikel  des 
Symbolums  genommen,  welche  wir  aus  dem  V.  und  VI.  Jahr- 
hundert besitzen,  und  dem  entsprechend  wird  die  »communio 
sanctorum«  behandelt.  Nicetas  nennt  die  Kirche  die  »con- 
gregatio  sanctorum«  und  begreift  darin  alle  Gerechten  von 
Anfang  an  zugleich  mit  den  Engeln,  genau  in  dem  gleichen 
Sinne  wie  wir  es  eingangs  dieses  Abschnittes  bei  verschiede- 
nen kirchlichen  Lehrern  vorgefunden  haben  (s.  oben  S.  132  ff.). 
Er  schliesst  dann  daraus :  »Ergo  in  hac  una  ecclesia  crede 
te  communionem  consecuturum  esse  sanctorum«,  wo  »sancti« 
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offeabar  in  dem  gleichen  Sinne  zu  nehmen  ist  wie  vorher. 
fCommanio*  ist  in  abstractem  Sinne  genommen,  nnd  die 
»Gemeinschaft  der  Heiligen*  bezeichnet  hier  ein  geiatigee 
Gut,  welches  demjenigen  zu  Theil  wird,  welcher  in  der  Kirche 
ist;  ausserhalb  der  katholischen  Kirche  gibt  es  keine  Mög- 
lichkeit, dieses  Gut  zu  erreichen*).  Ich  gkube  nicht,  dass 
der  Futur  »consecuturum'  so  zu  urgiereo  ist ,  als  ob  die 
Theilnahme  an  diesem  Gute  erst  im  Jenseits  erlangt  werde; 
vielmehr  scheint  mir  folgendes  der  Sinn  der  Stelle  zu  sein: 
Wer  zur  katholischen  Kirche  gehOrt,  der  ist  ein  Glied  an 
demselben  Leibe  Christi,  den  die  »Heiligen«,  d.  h.  alle  aus- 
erwählten  Gerechten  bilden.  Die  Verbindung  mit  diesen 
durch  die  Zugehörigkeit  zur  Kirche  ist  jenes  Gut,  die  »Ge- 
meinschaft der  Heiligen«.  Sie  verleiht  zugleich  die  Anwart- 
schaft darauf,  dereinst  im  himmlischen  Reiche  in  ihre  Ge- 
sellschaft aufgenommen  zu  werden.  Der  gansen  Ausführung 
liegt  eine  echt  augnstinische  Auifassung  zn  Grunde.  In  der 
zweiten  der  beiden  Homilien  iiber  das  Taufbekenntniss,  welche 
Caspari  dem  Bischof  Panstus  von  Reji  zuschreibt,  findet 
sich  keine  Erklärung  des  -comm.  sanct.- ,  sondern  der  Ver- 
fasser schlifisst  dann  bloss  die  Ermahnung,  die  Heiligen  in 
der  rechten  Weise  zu  verehren;  er  denkt  sich  unter  den 
>Bancti>  nichts  anderes  als  die  »Heiligen-  im  specifischen 
Sinn-).  Auch  in  dem  von  Faustus  stammenden  oder  auf 
seinen    Schriften   beruhenden    «Tractatus   de  symbolo«  wird 


1)  S.  den  Te\i  oben  S.  217,  Anm.  i. 

2)  FuusTiis  TOD  Reji,  Homilie  II  über  dis  Symbol  (ed.  Cupari, 
Klr<  bfoliiäl  A[ii?citoa,  1,  p.338):  Credainiis  et  sanetorum  communiimem, 
■ed  «aniivs  aoE>  taui  pra  dei  parte,  qaam  pro  dei  hoDore  Teneremnr. 
Nmi  siint  MB«!  iiars  iUins,  wd  ipu  probatnr  pars  eftse  BaDCtornai. 
OtureV  ijuk.  <jui>d  Eant,  de  illnmioatione  et  de  Bimilitudine  eioa  acci- 
l^ual;  In  ■■oiii«  autem  non  res  dei,  aed  pars  dei  est  Qnicquid  eDim 
de  deo  panidp.iui,  di»in»e  est  gratiae.  noo  natorae.  Colamus  in 
aseti«  timumii  n  amorem  dei,  nou  diTiDitatem  dei,  colamus  merita, 
WiB  qBu  de  criiprio  habent,  sed  qnae  acdpere  pro  derotione  merne- 
rnnL    I>ii|iie   iU>iue  venerandi  sunt,    dum  aobis  dm  cnltum  et  futorie 

■  Juiduriam  ruDtempta  mortis  iminaaiit. 
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nur  eine  Anwendung  gemacht  auf  die  Verehrung  der  Reli- 
quien der  Heiligen  und  zwar  in  polemischem  Sinne  gegen 
solche,  welche  Yon  einer  solchen  Verehrung  nichts  wissen 
wollen,  also  wohl  gegen  Anhänger  des  Vigilantius  ^).  Auch 
in  der  oben  (3.  221)  erwähnten  Predigt  ist  »sancti«  im  Sinne 
von  »Heiligen«  aufzufassen;  der  Verfasser  sagt  nämlich:  Wo 
der  heilige  Glaube  ist,  da  ist  auch  die  heilige  Gemeinschaft ; 
desshalb  haben  diejenigen,  welche  im  wahren  Glauben  in  der 
heiligen  katholischen  Kirche  leben,  auch  die  Gemeinschaft  der 
Heiligen.  Dabei  ist  »communio«  offenbar  als  Abstractum  zu 
nehmen,  in  Parallele  mit  »fides«.  Eine  doppelte  Beziehung 
erhält  die  »communio«  gegenüber  den  »Heiligen«,  d.  h.  den 
»in  demselben  Glauben,  welchen  auch  wir  übernommen  haben 
Verstorbenen«,  in  einer  weitern  von  einem  gallischen  Ver- 
fasser stammenden  Predigt,  nämlich:  die  Gläubigen  auf  Er- 
den sollen  in  Verbindung  (societas)  bleiben  mit  den  Heiligen 
und  die  Gemeinschaft  der  Hoffnung  festhalten,  offenbar  der 
Hoffnung  auf  die  Theilnahme  am  himmlischen  Lohne  ^).  In 
einem  andern  Sinne  wird  in  dem  Sermo  240  die  »comm. 
sanct.«  auf  das  Jenseits  bezogen,  indem  der  Verfasser  dieser 
Predigt  darin  ausgedrückt  findet,  dass  die  Gaben  des  heili- 
gen Geistes,  welche  in  diesem  Leben  verschieden  sind,  in  der 
Ewigkeit  in  allen  Auserwählten  gleich  sein  werden ;  was  einer 


1)  Tract.  de  Symbole  (ed.  Gaspari^  Alte  und  neue  Quellen^  278  88.): 
lUos  hie  sententia  illa  confundit,  qui  sanctorum  et  amicorum  Dei  cineres 
non  in  honore  debere  esse  blasphemant,  qui  beatorom  martyrum  glorio- 
sam  memoriam  sacrorum  reverentia  monomentorum  colendam  esse  non 
credunt.  In  Symbolum  praevaricati  sunt,  et  Christo  in  fönte  mentiti 
smit,  et  per  hanc  infidelitatem  in  medio  sinu  vitae  locum  morti  aperue- 
runt,  ubi  secundum  Symbolum  donatur  abremissio  peccatorum. 

2)  Sermo  CCXLII  inter  Pb.  -  Augustin.,  n.  4  (Migne,  P.  L.  XXXIX, 
2193):  Sanctomm  communionem  :  id  est,  com  illis  sanctis,  qui  in  hac 
quam  suscepimus  fide  defuncti  sunt,  societate  et  spei  commuoione  tenea- 
inur.  _  Der  Satz  wörtlich  wiederholt  in  einer  sp&tem  Compiiation, 
Sermo  de  symbolo,  c.  13  (Migne,  P.  L.  XL,  1197). 
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aus  den  Heiligen  weniger  in  sich  hatte,  wird  er  durch  Theil- 
nähme  an  der  Tugend  eines  Andern  erhalten^). 

Bei  den  kirchlichen  Lehrern  Galliens  im  V.  und  VI.  Jahr- 
hundert herrscht  somit  völlige  Uebereinstimmung  darüber, 
dass  die  »sancti«  die  auserwählten  Gerechten  sind ;  bisweilen 
wird  der  Begriff  beschränkt  auf  die  Märtyrer  oder  die  voll- 
kommenen »Heiligen« ;  in  andern  Schriften  werden  überhaupt 
alle  Christen,  welche  zur  himmlischen  Glorie  gelaugt  sind, 
darin  einbegriffen.  »Gommunio«  wird  in  denjenigen  unter  den 
besprochenen  Stellen,  welche  Andeutungen  über  den  Begriff 
des  Wortes  enthalten,  in  abstractem  Sinne  genommen  und 
bedeutet  ein  religiöses  Gut,  das  in  der  Kirche  verliehen  wird. 
Dem  steht  nicht  entgegen,  dass  das  Wort  allein  gebraucht 
oder  in  Verbindung  mit  »sancta,  dominica«  u.  dgl.,  bei  den 
abendländischen  Schriftstellern  des  IV.  und  V.  Jahrhunderts 
in  der  B^gel  die  äussere  kirchliche  Gemeinschaft  bezeichnet  ^j. 
Wir  finden  nämlich  »comm.«,  auch  abgesehen  von  den  oben 
besprochenen  Erklärungen  gallischer  Prediger  zum  Symbolum, 
von  der  Vereinigung  der  Gläubigen  in  der  Kirche  ohne  jene 
besondere  Beziehung  auf  die  äussere  Zugehörigkeit  zu  ihr  im 
Gegensatz  zu  Häresie  und  Schisma^),  und  in  abstraktem 
Sinne  von  der  Verbindung  mit  Christus  und  durch  ihn  mit 


1)  Sermo  CCX.L,  inter  Pb.  -  Aagustin.,  n.  l  (Migne,  P.  L.  XXXIX, 
2189):  Sanctorum  communionem:  quia  duna  sancti  Spiritas  licet  in  hac 
Tita  diTersa  sint  in  singuüs,  in  aeternitate  tarnen  erunt  communia  in 
universis^  ut  quod  qoisque  sanctoram  minus  habait  in  se,  hoc  in  aliena 
yirtute  participet. 

2)  Vgl.  z.  B.  HilariuB,  de  sjnodis,  c.  4  (Migne,  P.  L.  X,  483); 
c.  8  (ibid.  486);  ad  Gonstantium  Aug.  lib.  I,  c.  6  (ibid.  660);  contra 
Gonstantinm  imp.  c.  2  (ibid.  678  s.).  A  m  b  r  o  s  i  u  8^  ep.  XIII,  ad  Theodosiom, 
(Migne,  P.  L.  XYI  990  ss.)  und  an  mehreren  andern  Stellen.  Op- 
tatus,  de  schism.  Donat.  II,  U  bs.  (Migne,  P.  L.  XI,  964  88.);  VI,  3 
(ibid.  1070).    S.  oben  S.  222. 

8)  Dies  ist  nicht  bloss  bei  afrikanischen  Autoren  der  Fall;  vgl. 
z.  B.  Zeno,  Lib.  II,  Tractatus  XIV,  n.  IV  (Migne,  P.  L.  XI,  438): 
Quod  convenit  cum  ea,  iidelium  communionis  sanctae  significabat  sacra- 
mentum.  Thamar  concepit  in  utero,  Ecclesia  corde  concepit:  illa  se- 
minQ,  haec  verbo  (etc.). 
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Gott  in  der  ewigen  Seligkeit  gebraucht  0-  So  steht  von  dieser 
Seite  nichts  im  Wege,  in  den  obigen  Stellen  »communio«  in 
abstraktem  Sinne  zu  nehmen.  Der  Zusatz  »comm.  sanct.« 
bedeutet  somit  die  innere,  religiöse  Verbindung  der  Gläubi- 
gen als  der  Glieder  am  mystischen  Leibe  Christi  mit  den 
übrigen  Gliedern  dieses  Leibes,  besonders  mit  den  auserwähl- 
ten, vollkommenen  Gerechten,  welche  der  Zugehörigkeit  zum 
himmlischen  Reiche  Gottes  absolut  sicher  sind,  und  durch 
ihre  Fürbitte  den  noch  auf  Erden  pilgernden  Gläubigen  zu 
Hülfe  kommen  können.  Es  ist  jene  Auffassung  der  religiösen 
Gemeinschaft,  welche  in  zahlreichen  Stellen  der  Werke  kirch- 
licher Lehrer  der  vorliegenden  Epoche  erscheint  (s.  oben 
S.  132  ff.).  Diese  Verbindung  ist  ein  hohes  geistiges  Gut, 
das  in  der  Kirche  verliehen  wird,  ganz  ähnlich  dem  im  Sym- 
bolum  folgenden  »remissionem  peccatorum«^).  Ich  sehe  nun 
keine  Schwierigkeit  die  uns  hindern  würde  anzunehmen, 
dass  diese  Bedeutung  die  ursprüngliche  ist.  dass  der  Zusatz 
in  diesem  Sinne  in  das  Symbolum  aufgenommen  wurde. 
Ein  Gegensatz  gegen  eine  Häresie  braucht  nicht  die  Veran- 
lassung der  Aufuahme  jenes  Zusatzes  gewesen  zu  sein^).  Die 
Entwicklung  der  Lehre  von  der  Gemeinschaft  der  Heiligen 
genügt  meiner  Ansicht  nach  als  Motiv  für  die  Einfügung  des 
Zusatzes  in  das  Taufbekenn tniss.  Die  Stellung  des  »comm. 
sanct.«  im  Symbolum  ist  ähnlich  aufzufassen  wie  diejenige 
des  folgenden  »remissionem  peccatorum«  :  es  wird  einer  der 
hauptsächlichen  geistigen  Vortheile  betont,  welche  die  Zu- 
gehörigkeit zur  Kirche  als  zum  Reiche  Gottes  gewährt. 


1)  Hilarius,  Tract.  in  Ps.  LXIV,  n.  U  (Migne,  P.  L.  IX,  421): 
HabemuB  etiam  et  cibum  paratum.  Et  quis  hie  cibus  est?  Ille  scilicet, 
in  quo  ad  I)ei  consortium  praeparamur,  per  communionem  eancti  cor- 
poris in  communione  deincepB  sancti  corporis  coUocandi.  Das  erste 
,,comm.*'  bedeutet  die  TheÜnahme  am  eucharistischen  Mahle,  das  zweite 
ist  gleichbedeutend  mit  dem  vorhergehenden  „Dei  consortium*^ 

2)  Vgl.  AmbrosiuB,  De  poenitentia,  II,  c.  3  (P.  L.  XVI,  621). 
S)  Harnack,  Das  apost.  Giaubensbekenntniss,  8.  Aufl.  S.  82  f. 
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Sehlnss. 

Wir  können  unsere  Aufgabe  als  erledigt  ansehen.  Etwas 
Neues  ist  in  der  dogmengeschichtlichen  Entwicklung  des  Lehr- 
stückes von  der  Gemeinschaft  der  Heiligen  nach  dem  heil. 
Augustinus  in  der  altchristlichen  Zeit  nicht  hinzugekommen. 
Der  weitere  Ausbau  einzelner  in  der  bisherigen  Entwicklung 
wohl  in  ihrer  Grundlage  gegebener  Theile  des  Lehrstückes, 
wie  die  spekulativ-dogmatische  Behandlung  der  Lehren  vom 
Fegfeuer,  vom  »thesaurus  ecclesiae«,  vom  Ablass,  gehört  der 
mittelalterlichen  Theologie  an. 

Man  wird  sich  vielleicht  darüber  wundern,  dass  ich  in 
der  historischen  Entwicklung  der  Lehre  von  der  Gemeinschaft 
der  Heiligen  das  »heidnische«  Element  so  wenig  berücksich- 
tigt habe.  Gilt  doch  vielfach  in  der  protestantischen  Dog- 
mengeschichte und  bei  manchen  Forschern  auf  dem  Gebiete 
der  religiösen  Kulturgeschichte  des  Alterthums  die  Verehrung 
der  Heiligen  und  der  Engel,  in  ihrer  Grundlage  wie  in  ihren 
Aeusserungen  im  religiösen  Leben  der  Kirche  wie  der  Gläu- 
bigen, als  ein  »Christenthum  zweiter  Ordnung«,  als  eine 
»Legitimierung  des  Heidnischen«  im  Christenthum  J).  Wie  bei 
der  Beurtheilung  religionsgeschichtlicher  Fragen  überhaupt,  so 
gilt  es  auch  hier  drei  Möglichkeiten  genau  zu  unterscheiden : 
Wenn  sich  im  Christenthum,  sei  es  in  der  theologischen  Litte- 
ratur  oder  im  religiösen  Kultus- und  Volksleben,  Anschauungen 
und  Gebräuche  finden,  die  bei  den  Philosophen,  in  der  My- 
thologie oder  im  religiösen  Volksleben  des  Heidenthums  An- 
klänge und  Analogien  haben,  so  muss  festgestellt  werden,  ob 
die  Grundlage  solcher  christlicher  Anschauungen  im  Heiden- 
thuni  liegt,  so  dass  wirklich  fremde  Einflüsse  in  die  Glau- 
bensansichteu  der  Christen  eingedrungen  sind;  oder  ob  der 
Ursprung  solcher  Anschauungen  ein  rein  christlicher,  auf  der 
Lehre  Christi  und  der  Apostel  beruhender  ist,   während  sich 


l)  Harnack,   Dogmengeschichte,  11»,    S    439  ff.    V.  Schultze, 
Untergang  des  griechisch-römischen  Heidenthams.  II,  S.  348. 
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in  der  Spekulation  der  Theologen  oder  in  der  Entwicklung 
von  Volksgebräuchen  heidnische  Elemente  geltend  machten ; 
oder  endlich ,  ob  sich  die  einzelnen  Erscheinungsformen  im 
Christenthum  unabhängig  von  ähnlichen  heidnischen  ent- 
wickelten, so  dass .  eine  Beeinflussung  von  Seiten  der  letzteren 
nicht  stattfand,  und  die  Aehnlichkeit  bloss  daher  kommt,  dass 
das  religiöse  Leben  in  seinen  Aeusserungen  bei  den  Christen 
wie  bei  den  Heiden  in  vielen  Dingen  an  die  gegebene  und 
Allen  gemeinsame  menschliche  Natur  gebunden  ist.  Wenden 
wir  diese  nothwendig  zu  machenden  Voraussetzungen  auf  das 
Lehrstück  von  der  Gemeinschaft  der  Heiligen  an,  so  ergibt 
sich  wohl  aus  der  vorliegenden  Studie  die  völlige  Unabhängig- 
keit der  christlichen  Glaubensanschaung  in  ihrem  Ursprung 
und  in  ihrer  Grundlage  von  allen  heidnischen  Lehren  und 
Gebräuchen.  Die  enge  geistige  Verbindung  aller  Mitglieder 
des  Gottesreiches,  das  vorbildliche  Ansehen  welches  die  Ge- 
rechten des  Alten  Bundes  genossen,  die  Itochschätzung  des 
christlichen  Zeugentodes,  in  Folge  derer  die  Märtyrer  als  voll- 
kommene Nachahmer  des  Herrn  und  besondere  Freunde  Christi 
angesehen  wurden,  die  sündentilgende  Kraft  des  Martertodes, 
das  Fürbittgebet  der  Gläubigen  für  einander  und  die  Ueber- 
zeugung  dadurch  in  wirksamer  Weise  Gottes  Hülfe  für  An- 
dere zu  erlangen :  alles  dieses  ist  auf  dem  Boden  des  Christen- 
thums  allein  entstanden.  In  der  Entwicklung  der  spekula- 
tiven Anschauungen  über  die  Beziehungen  der  abgeschiedenen 
Seelen  zu  einander  und  zu  den  Gläubigen  auf  Erden  übte 
die  platonische  Geisterlehre,  theils  direkt,  theils  durch  die 
Spekulation  über  die  Engelwelt,  einen  gewissen  Einfluss  aus. 
Wie  weit  derselbe  ging,  wird  sich  erst  feststellen  lassen, 
wenn  die  Engellehre  Justins  des  Märtyrers  und  der  beiden 
Alexandriner  Clemens  und  Origenes  in  ihrem  Verhältniss  zur 
neuplatonischen  Geisterlehre  wie  zur  jüdischen  und  urchrist- 
lichen Engellehre  genau  untersucht  worden  ist.  Auf  die 
Ausgestaltung  der  Martyrerverehrung  in  den  religiösen  Ge- 
bräuchen des  Volkes  scheint  der  Heroenkult  fördernd  einge- 
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wirkt  zu  haben;  allein  gerade  hier  ist  bei  der  Beurtheilung 
grosse  Vorsicht  am  Platze.  Denn  vielfach  lässt  sich  bloss 
eine  zufällige,  äussere  Aehnlichkeit  in  den  Erscheinungsformen 
feststellen,  ohne  dass  eine  direkte  Beeinflussung  der  christ- 
lichen Gebräuche  und  Anschauungen  durch  pagane  Volks- 
überlieferungen nachgewiesen  werden  könnte.  Es  ist  mit 
diesen  Fragen  ähnlich  wie  mit  der  altchristlichen  Kunst.  Aus 
der  Aehnlichkeit  christlicher  und  heidnischer  Darstellungen 
in  den  äusseren  Formen  kann  man  nicht  auf  eine  Uebernahme 
des  paganen  Inhaltes  durch  das  Ghristenthum  schliessen.  Die 
Einzeluntersuchung  über  diese  Aeusserungen  des  religiösen 
Lebens  ist  nicht  Sache  einer  dogmengeschichtlichen  Studie, 
sie  gehört  vielmehr  in  die  christliche  Kulturgeschichte.  Für 
unsern  Zweck  genügt  die  Erkenntniss,  dass  das  Lehrstück 
von  der  Gemeinschaft  der  Heiligen,  so  weit  es  sich  dabei  um 
wirkliche  christliche  Glaubensanschauungen  und  dogmatische 
Lehrbegriffe  handelt,  ausschliesslich  im  Ghristenthum  selbst 
beruht 
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Vorwort. 


Nachfolgende  Untersuchung  beschäftigt  sich  mit 
dem  grossen  Unbekannten,  um  welchen  Jahr- 
hunderte streiten  und  der,  wie  eine  Sphinx,  der  Theo- 
logie immer  wieder  Rätsel  aufgegeben,  Pseudo-Dionysius 
Areopagita«  Angesichts  der  Resultate  dieser  Untersuch- 
ung dürfte  es  angezeigt  sein,  einige  Worte  der  Ver- 
teidigung vorauszuschicken«  Es  ist  ja  überhaupt  schon 
gesagt  worden,  dass  man  zu  den  Büchern  eine  Vor- 
rede schreibe,  um  der  üblen  Nachrede  zu  entgehen* 
Diese  kann  einen  heutzutage  amsomehr  treffen,  als  in 
der  wissenschaftlichen  Welt  so  verschiedene  Strömungen 
herrschen,  dass  selbst  auf  demselben  principiellen  Stand- 
punkte stehende  Schulen  sich  demnächst,  wie  ein  ge- 
lehrter BoUandist  geschrieben  hat,  nicht  mehr  verstehen* 

Selbstverständlich  lag  es  nicht  in  der  Absicht  des 
Verfassers,  die  sog.  dionysischen  Schriften  an  Zeit  und 
Ansehen  möglichst  herabzudrücken  —  so  wenig  als  das 
Gegenteil.  Wenn  trotzdem  die  Auktorität  des  angeb- 
lichen „gravissimus  pater**  nicht  steigt,  so  liegt  die  Schuld 
nicht  an  dem,  der  lediglich  die  litterarhistorischen 
Verhältnisse  zu  eruieren  und  konstatieren  sucht.  Nihil 
veritas  erubescit  nisi  solummodo  abscondi.  Dieses  Wort 
TertuUians  (c.  Valent.  c.  3)  hat  mir  der  nunmehr  heim- 
gegangene  Hipler  seiner  Zeit  geschrieben,  als  er  den 
pseudepigraphischen  Charakter  der  Areopagitica  aner- 
kannte. 

Der  Gedanke,  Ps.-Dionysius  mit  dem  Neupiatoni s- 
mus  und  speziell  mit  Proklusin  Verbindung  zu  bringen. 


X  Vorwort. 

ist  keineswegs  neu.  Neu  aber  dürfte  die  genaue  Unter- 
suchung und  Yergleichung  sein,  wodurch,  nicht  allein 
in  der  Lehre  vom  Bösen,  an  die  Stelle  des  verzweifelt 
allgemeinen  „Neuplatonisch**  oder  „Nach  Proklus"  ein 
konkreter  und  spezieller  Anhängigkeitsnach- 
weis  tritt.  Auch  die  Mysterienfrage  hat  man  bisher, 
von  der  verfehlten  Baumgarten  -  Crusius'schen  EjpötheSb 
Abgesehen,  kaum  nebenbei  in  dte  äreopagitische  Frage 
h^r^inspilBleh  lasseii. 

Öiötlysiüs  wird  der  Vater  der  Mystik  genaiint  titid 
et  ist  es.  Wftö  die  Väter  vor  ihm  an  mystischem  (3e- 
hältb  hablsn,  sind  doch  mehr  Ansfttze.  Dionysius  ist 
prinzipieller  üild  öystbmatisbher  Mystiker  und  speist  diti 
gatlzte  orientalische  Eultüsmystik,  seit  Scbtüs  Erigeha 
auch  die  abendländische  Litteratur.  Es  wird  iin  Folgeh- 
den  ttiänches  mystische  Material  zur  Sprache  kdnlmen, 
und  unter  diesein  Gesichtspttökte  betrachtet  dürfte  die 
üiitefsttchtitig  zugleich  einen  Beitrag  lieferii  ztii- 
Efltst eh üügsge schichte  der  chtistlifchen 
Mystik  utid  ihi-er  Litteratur,  die  Sich  nicht  äüs 
der  heiligfen  Schrift  allein  heraus  ieötwickfelt  hat,  s6\frife 
ÄUiü  vielbfehaüdbltiBb  Kapitel  vöffi  „Griechbntum  und 
Christentum". 

Es  Erübrigt  mir  noch,  meinem  hochverehrten  Lehter, 
Herrn  Pröfesfioi-  Dr;  von  Funk,  für  die  Güte ,  mit  der 
er  meine  Studien  angelegt  und  gefördert  hat,  Itmigdten 
Dank  iu  sagen,  ebenso  der  hoch  würdigen  kathoHsfeh- 
theölogisfcheü  Fäkultftt  üüscfrer  Eberhatdö-Cärdlibä  für 
die  ifaif  «tif  Öruiiä  dieser  Arbeit  und  feines  eiämen  rigo- 
rödum  ferteiltfe  Doktotwflrdfe. 

Tflbiagen,  Juli  1899. 
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fjinleitun^. 
Zum  Stande  der  Areopagitieohen  Frage. 


In  den  merkwürdigen  Zeiten  des  Kampfes  zwischen 
Griechentum  und  Christentum,  speziell  der  neuplatonischen 
Philosophie  und  der  christlichen  Theologie,  heschuldigte  man 
einander  der  Entlehnung  oder,  wie  man  auch  weniger  zart 
sich  ausdrückte,  des  Diebstahls.  Bei  Eusebius  H.  E.  VI,  19 
geht  der  erbitterte  Christenfeind  Porphyr  (im  dritten  seiner 
fünfzehn  Bücher  gegen  die  Christen)  mit  Origenes,  den  er 
als  jungen  Mann  selber  kennen  gelernt  hatte,  in  strenges 
Gericht  und  stellt  dessen  Verhalten  dem  des  Ammonius 
Sakkas  gegenüber.  Dieser  habe,  obwohl  yon  christlichen 
Eltern  geboren  und  erzogen,  sogleich  die  gesetzliche  Staats- 
religion angenommen,  sobald  er  sich  mit  dem  Denken  und 
der  Philosophie  befasst  habe.  Origenes  aber,  als  Hellene  und 
in  hellenischer  Bildung  aufgewachsen,  habe  sich  zum  ßap- 
ßapix^bv  r0X/üLY]fxa  des  Christentums  verirrt  und  seine  Kraft  in 
dessen  Dienst  gestellt,  sei  indes  in  seinen  wissenschaftlichen 
Ansichten  Hellene  geblieben,  indem  er  den  Hellenismus  den 
ausländischen  (jüdisch-christlichen)  Mythen  unterschob.  Stets 
habe  er  sich  mit  Plato  beschäftigt  und  mit  den  Schriften  des 
Numenius,  Kronius,  ApoUophanes ,  Longinus,  Moderatus, 
Nikomachus;  auch  den  Stoiker  Chäremon  und  den  Gornutus 
habe  er  herangezogen.  Von  ihnen  habe  er  die  Methode,  wie 
sie  die  griechischen  Mysterien  erklärten,  sich  angeeignet  und 
dieselbe  auf  die  Schriften  der  Juden   angewandt.     So    der 

Koeh,  Ptendo-Dionjeias  Areopagita.  \ 


2  Einleitang. 

Neuplatoniker  ^  Umgekehrt  waren  die  Kirchenväter  gerne 
geneigt,  den  Wahrheitsgehalt  der  heidnischen  Philosophie  von 
einer  Benützung  der  hl.  Schriften  und  Überlieferungen  her- 
zuleiten. So  sagt  der  hl.  Basilius,  die  ausserchristlichen 
Philosophen  hätten  die  Logoslehre  aus  der  Schrift  genommen; 
denn  der  Teufel  sei  ein  Dieb  und  verrate  seinen  Interpreten 
christliche  Lehren'. 

Das  sind  beiderseits  Übertreibungen  und  die  Wahrheit 
liegt  in  der  Mitte.  Bezüglich  des  Verhältnisses  von  Neu- 
platonismus  und  Christentum  hat  man  sich  im  allgemeinen 
dahin  verständigt,  dass  eine  Wechselwirkung  stattgefunden 
hat,  wobei  freilich  im  einzelnen  Falle  die  Entscheidung 
darüber  schwerfällt,  wer  der  gebende  Teil  sei  und  wer  der 
empfangende.  Man  ist  überrascht,  wenn  im  Buche  de  mysteriis 
5,26  unter  die  Wirkungen  des  Gebetes  die  Vermehrung  und 
Stärkung  von  Liebe,  Hoffnung  und  Glaube  gerechnet  wird, 
wenn  Proklus  de  malorum  subsistentia  I,  218  (Cousin) 
von  einem  divinum  lumen  ex  lumine  in  abditis  ente  mit 
Bezug  auf  die  den  Göttern  zunächststehenden  Engel  redet 
(vergl.  I,  259  lumen  ex  lumine  et  claritas  et  potentia),  wenn 
er  im  Kommentar  zum  Parmenides  IV,  177  sq.  die  Frage 
erörtert,  ottws  ^ v w t a t  t«  voyjt«  davy/^xtro^q  xai  ott«;  av  (Ji a- 
xexpirat  itdhv  diiaipizoaq  (vergl.  in  Parm.  VI,  \7  davy/v- 
xov  ev(i)0'(v). 

Gerade  auf  Proklus,  dem  letzten  Neuplatoniker  von 
Bedeutung  (410 — 485),  ruhte  in  alter  und  neuer  Zeit  der 
Verdacht,  die  dionysischen  Schriften  in  ergiebigster 
Weise   benützt  zu  haben.    So   lange  man   den  von  Paulus 


1  Elefifher,  Porphyrias  der  Neuplatoniker  und  Christenfeind  1896 
S.  68  f. 

2  Ex  scholiis  diligentissimi  cuiusdam  viri,  Migne  ser.  gr.  lY,  21  sqq. 
Ebenso  sagt  Gregor  von  Nyssa  in  Eccles.  hom.  6.  Migoe  44,  697  D: 
x^tTTTou  rixoL  Tüv  iiiAtrip^y  7tv6^fvoi.  Ahnlich  auch  Eusebius  und  längst 
Torher  Justin  der  Märtyrer.  Vergl.  Otten,  Einleitung  ^n  die  Geschichte 
der  Philosophie  1895  S.  16  und  20.  Mausbach,  Christentum  und 
Weltmoral   1897  S.  15. 
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bekehrten  Areopagiten  Dionysius  für  den  Verfasser  jener 
Schriften  hielt,  musste  man  naturgemäss  das  Verhältnis  so 
statuieren  und  Suidas-hat  s.  y.  J^iowfTioq  6  ^ kp&umayitti<;  dieser 
Anschauung  markanten  Ausdruck  verliehen.  Offen  wurde  die 
Frage  wieder,  als  man  erkannt  hatte,  dass  jene  Schriften 
nach  Form  und  Inhalt  unmöglich  dem  apostolischen  Zeit- 
alter angehören  können.  Jetzt  konnte  man  jenes  Verhältnis 
leicht  umkehren,  wie  es  auch  in  der  That,  namentlich  in 
philosophischen  und  philologischen  Kreisen,  geschah.  Hand 
in  Hand  damit  ging  die  Erkenntnis,  dass  die  Schriften 
pseudepigraphischen  Charakter  an  sich  tragen,  d.  h. 
dass  ihr  Verfasser  die  Rolle  des  apostolischen  Dionysius 
spielt,  dass  er  ein  Schüler  Pauli  sein  will,  ein  Zeitgenosse 
und  Bekannter  des  Timotheus  und  Titus  und  anderer  Per- 
sönliAikeiten  der  apostolischen  Zeit,  namentlich  auch  des 
hl.  Johannes,  welchem  der  10.  Brief  die  baldige  Befreiung 
aus  der  Verbannung  auf  Patmos  yerkündet,  dass  er  die 
Sonnenfinsternis  beim  Tode  Jesu  gesehen  (Ep.  7,  2)  und  dem 
Hinscheiden  der  sei.  Jungfrau  Maria  beigewohnt  haben  will 
(DN.  3,  2). 

So  stand  die  Frage  im  Allgemeinen,  als  Hipler^  in 
dieselbe  eingriff.  Seine  bestechend  und  scharfsinnig  verteidigte 
These,  welche  die  Schriftendes  pseudepigraphischen  Charakters 
zu  entkleiden  und  als  ihren  Veiiisksser  einen  in  der  Mitte 
des  vierten  Jahrhunderts  lebenden  Dionysius  zu 
erweisen  suchte,  fand  bei  katholischen  und  protestantischen 
Theologen  grossen  An  lang.  Dies  war  natürlich  auch  für 
die  Proklusfrage  verhängnisvoll  und  es  musste  Proklus  wieder 
als  Benutzer  der  Areopagitica  gelten.  Unter  den  relativ 
wenigen  Gelehrten,  welche  den  pseudepigraphischen  Charakter 
der  dionysischen  Schriften  und  ihre  Abhängigkeit  von  Proklus 
festhielten,  standen  v.  Funk,  Krüger  und  6 e  1  z e r  oben  an. 
Den  Stand  der  Frage  nach  diesen  beiden  Seiten  habe  ich  in 


1  Dionysius  der  Areopagite.    üntersnchangen  über  Echtheit  und 
Glaubwürdigkeit  der  unter  diesem  Namen  vorhandenen  Schriften  1661. 

1* 
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der  Theol.  Quartalscbrift   1895  S.  353  S.  und  im  Philologus 
1895  S.  488  ff.  dargelegt. 

In  der  erstgenannten  Abhandlung  wurde  der  pseudepi- 
graphische  Charakter  der  Schriften  verteidigt^  und  in  der 
zweiten  dargethan,  dass  der  Verfasser  in  seiner  Untersuchung 
über  das  Böse  DN.  4,  18—33  das  Buch  des  Proklus  de 
malorum  subsistentia  (Cousin  I,  197  —  288)  ausgeschrieben 
hat^  Zu  demselben  Resultate  gelangte  gleichzeitig  Stigl- 
mayr  S.  J.  im  Historischen  Jahrbuch  1895  S.  253—73  und 
721—48.  Auch  in  seiner  Programmarbeit  über  das  Auf- 
kommen der  pseudodionysischen  Schriften  und  ihr  Eindringen 
in  die  christliche  Litteratur  (Feldkirch  1895)  wies  der  ge- 
lehrte Jesuit  S.  25 — 34  auf  mannigfache  Beziehungen  zwischen 
Dionysius  und  Proklus  hin.  Dass  aber  der  Verfasser  der 
Dionysiaca  der  apostolische  Dionysius  sein  will,  steht* auch 
für  Stiglmayr  fest. 

Auf  diese  Beweisführungen  hin  gab  Hipler,  der  vor  kurzem 
verstorbene  Nestor  der  Dionysius-Forschung,  seine  These  brief- 
lich auf.  Die  beiden  Gelehrten  aber,  welche  dieselbe  mit  grosser 
Begeisterung  aufgegriffen  und  auf  ihr  weitergebaut  haben, 
wollen  trotzdem  das  Gebäude  noch  retten:  Dräseke  auf 
protestantischer,  N  i  r  s  c  h  1  auf  katholischer  Seite.  Ihre  erneute 
Argumentation  habe  ich  in  der  Römischen  Quartalschrift 
1898  S.  363  ff.  zu  entkräften  gesucht.  Daselbst  ist  auch  die 
seither  über  unsere  Frage  erschienene  Litteratur  verzeichnet 
und  die  Stellung  charakterisiert,  welche  andere  inzwischen  zu 
ihr  genommen  haben.  Im  Interesse  der  Kürze  muss  ich  ein- 
fach darauf  verweisen. 

Gegenüber  den  von  Stiglmayr  und  mir  nachgewiesenen 
Übereinstimmungen  zwischen  Dionysius  und  Proklus  recurriert 
Dräseke  auf  neuplatonisches,  in  der  Hauptsache  von  Plotin 
stammendes,  Gemeingut  oder  er  lässt  im  Anschluss  an  Albert 


^  Eine  das  Klemenscitat  betreffende  Erg&nzung  Th.  Qa.-Schr.  1896 
S.  290  ff. 
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Jahn^  Proklas  aus  Dionysius  und  diesen  zumeist  direkt  aus 
Plato  schöpfen.  Der  greise  Berner  Gelehrte  hat  aber  früher 
das  umgekehrte  Verhältnis  angenommen  und  die  Änderung 
seiner  Anschauung  beruht  nicht  etwa  auf  näherer  und  ein- 
gehenderer Vergleichung  der  beiden  Schriftsteller,  sondern 
lediglich  auf  der  Hipler-Dräseke'schen  Argumentation  (yergl. 
sein  Vorwort  S.  VII). 

Der  von  Dräseke  betretene,  angesichts  der  frappanten 
Koincidenzen  zwar  an  sich  schon  die  Verlegenheit  yerratende, 
Ausweg  bestärkte  mich  in  dem  Plane,  welcher  sich  mir  nach 
längerer  Beschäftigung  mit  Proklus  aufgedrängt  hatte,  die 
dionysischen  Schriften  nicht  allein  mit  diesem,  sondern  auch 
mit  der  übrigen  neuplatonischen  Litteratur  zu  yergleichen. 
Hiebei  zeigte  sich,  dass  Pseudo-Dionysius  zwar  viel  neupla- 
tonisches Gemeingut  verwertet,  aber  auch  spezifisch 
proklische  Termini,  und  Gedanken,  und  dass  er  auch 
ersteres  gerne  in  proklischer  Formulierung  und 
Nuancierung  bietet.  Dass  das  Verhältnis  gerade  so  und 
nicht  etwa  umgekehrt  ist,  lässt  sich,  abgesehen  vom  ganzen 
Gange  der  Entwicklung,  aus  yerschiedenen  Indicien  erkennen. 
Manches,  was  bei  Proklus  seine  richtige  Stelle  hat,  nimmt 
sich  bei  Pseudo-Dionysius  aus  wie  entlehnter  Fedemschmuck 
und  es  ist  ihm  nicht  immer  gelungen,  den  christlichen 
Glaubensgehalt  ganz  korrekt  in  neuplatonische,  speziell 
proklische  Denkformen  zu  giessen,  was  ja  auch  an  sich  un- 
möglich ist.  Nicht  selten  ist  die  dionysische  Gedankenfolge 
nur  verständlich,  wenn  wir  Proklus  heranziehen,  den  der 
christliche  Mystiker  oft  genug  noch  zu  steigern  und  zu  über- 
bieten sucht.  Es  wird  im  Folgenden  darauf  jeweils  aufmerksam 
gemacht  werden. 

Der  Verfasser  des  dionysischen  Schriftencyklus  wird  auf 
dem  Titelblatt  Pseudo-Dionysius  Areopagita  genannt  und  ich 


1  Dionysiaca.  Sprachliche  und  sachliche  Platonische  Blathenlese 
aus  Dionysius  dem  sog.  Areopagiten.  Altona  und  Leipzig  1889.  Diese 
Schrift  ist  künftig  gemeint,  wenn  einfach  „Jahn"  citiert  wird. 
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glaube  die  Berechtigung  dazu  in  den  früheren  Untersuchungen 
nachgewiesen  zu  haben.  Sie  ergiebt  sich  aus  einer  unbe* 
£Eingenen  Prüfung  der  bezüglichen  Stellen.  Bestätigen  sich 
die  Resultate  der  folgenden  Untersuchung,  so  ist  die  Unmög- 
lichkeit der  Dräseke-Nirschrschen  Datierung  vollends  evident 
und  damit  fallt  auch  die  „Ehrenrettung'^  welche  auf  jener 
Datierung  sich  aufbaut,  gänzlich  dahin.  Es  zeigt  sich  auch, 
was  von  Kraftsprüchen  zu  halten  ist,  wie  sie  neuerdings  im 
Commer'schen  „Jahrbuch  für  Philosophie  und  spekulative 
Theologie''  XIL  B.  4.  H.  S.  483  —  94  gemacht  wurden,  wo 
es  unter  anderem  S.  492  heisst:  „Dionysius  hat  keine  einzige 
Behauptung,  welche  dem  Neuplatonismus  angehört.^'  Ange- 
sichts der  Kapuzinerpredigt  aber,  welche  am  genannten 
Orte  und  in  Fortsetzung  im  XIII.  B.  1.  H.  S.  82—106  über 
Stiglmayr  und  mich  ergeht,  ist  die  Bekehrung  derer,  welche 
an  die  Echtheit  der  Areopagitica  glauben,  kaum  zu  erhoffen. 

Der  Kürze  wegen  wird  übrigens  unser  Mystiker  im 
Folgenden  einfach  Dionysius  genannt,  bezw.  mit  D.  bezeichnet 
werden,  Proklus  mit  Pr.  Auch  die  dionysischen  Schriften 
werden  kurz  so  angegeben:  GH.  :=  de  coelesti  hierarchia, 
EH.  =:  de  ecclesiastica  hierarchia,  DN.  =  de  divinis  nomi- 
nibus,  MTh.  =  de  mystica  theologia,  Ep.  =  epistula.  Ich 
benütze  den  Migne'schen  Abdruck  (ser.  gr.  lU — IV)  der  Ve- 
nediger Ausgabe  von  1755/56* 

Da  die  nachproklischen  Neuplatoniker  im  Wesentlichen 
über  den  Rahmen,  den  „der  Scholastiker  des  Neuplatonismus^^ 
gezogen,  nicht  hinausgehen  und  nichts  Originelles  bieten,  so 
wurden  sie  nicht  eigentlich  mehr  berücksichtigt.  Zudem 
werden  die  Areopagitica  von  Andreas  von  Cäsarea,  welcher 
nach  Diekamps  Nachweis  (Hist.  Jahrbuch  1897  S.  1 — 86)  in 
den  Jahren  515 — ^20  geschrieben  hat,  bereits  citiert.  Dagegen 
war  es  sehr  häufig  notwendig,  auf  Plato  zurückzugehen, 
zumal  da  Jahn  und  Dräseke  sich  gerne  auf  ihn  als  direkten 
Gewährsmann  des  Dionysius  berufen.  Grosse  Dienste  leistete 
das  Lexicon    Platonicum    von   Ast   I — III,   Leipzig   1835/38, 
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welches  künftig  kurz  mit  „Ast*'  citiert  wird.  Auch  Philo 
wurde  herangezogen,  da  es  nicht  an  Versuchen  fehlte,  den 
christlichen  Mystiker  aus  ihm  allein  zu  erklären.  Ich  benützte 
die  Ausgabe  von  Bichter  (Leipzig  1828),  citiere  aber,  wie 
gewöhnlich  geschieht,  die  Seitenzahl  der  Mangey'schen  Edition, 
welche  Richter  ebenfalls  angiebt.  Die  bis  jetzt  erschienenen 
drei  Bände  der  Kohn-Wendland'schen  Ausgabe  (1896/98) 
wurden  übrigens  auch  eingesehen.  Wie  sich  zeigen  wird, 
liefert  auch  die  zum  grössten  Teil  aus  der  neupythagoreisch- 
platonischen  Schule  stammende  hermetische  Litteratur 
nicht  uninteressante  Parallelen. 

Die  Neuplatoniker  werden  nach  folgenden  Ausgaben  citiert : 

Plotini  Enneades,  rec.  H.  F.  Mueller  I— II,  Berlin  1878/80. 
Gleichzeitig  gab  Müller  auch  eine  Übersetzung  der  Enneaden 
heraus,  die  ich  ebenfalls  benützte. 

Porphyrii  Sententiae,  ed.  Dübner,  in  der  Ausgabe  von 
Plotins  Enneaden  von  Creuzer  und  Moser.    Paris  1855. 

Porphyrii  de  philosophia  ex  oraculis  haurienda  librorum 
reliquiae,  ed.  Wolff.    Berlin  1856. 

Porphyrii  opuscula  selecta,  iterum  ed.  Nauck.  Leipzig 
1886.  Enthält:  vita  Pythagorae,  de  antro  Nympharum,  de 
abstinentia  libri  IV,  ad  Marcellam. 

Jamblichi  Protrepticus,  ed.  Pistelli.    Leipzig  1888. 

Jamblichi  in  Nicomachi  arithmeticam  introductionem 
Über,  ed.  Pistelli.    Leipzig  1894. 

Jamblichi  de  communi  mathematica  scientia'  liber,  ed. 
Festa.    Leipzig  1891. 

Jamblichi  de  mysteriis  liber,  rec.  Parthey.   Berlin  1857. 

Prodi  Opera,  ed.  Cousin  t.  I— VI.  Paris  1820/27 ;  enthält 
die  drei  nur  noch  lateinisch  erhaltenen  Schriften  de  Provi- 
dentia et  £ato,  de  decem  dubitationibus  circa  proyidentiam 
und  de  roalorum  subsistentia^  ferner  die  Kommentare  in 
primum  Alcibiadem  und  in  Parmenidem. 


1  Die  lateinische  Übersetzung,  welche  sich  wörtlich  ans  griechische 
Original   h&lt,  stammt  von   Wilhelm   von  Mörbecke,  Ersbischof  von 
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Prodi  Institutio  theologica  in  der  oben  genannten  Aus- 
gabe Yon  Creuzer  und  Moser,  citiert  mit  ITh.  und  Kapitel- 
angabe. 

Prodi  in  Piatonis  Theologiam  libri  sex,  interpr.  Aemilius 
Portus.  Hamburg  1618.  Da  die  Kapitelbezeichnung  in  dieser 
Ausgabe  sehr  mangelhaft  und  unzuverlässig  ist,  gebe  ich  stets 
noch  die  Seitenzahl  an  und  citiere  kurz  PI.  Th. 

Prodi  in  Piatonis  Politicen  difficiliorum  quaestionum 
omnium  enarratio,  ed.  Grynaeus.    Basel  1534.    Dazu: 

Prodi  commentariorum  in  Rempublicam  Piatonis  partes 
ineditae,  ed.  Rud.  Scholl.  Berlin  1886.  (Anecdota  yaria  Graeca 
et  Latina  ed.  Scholl  et  Studemund  vol.  II).  Zur  Unterscheidung 
citiere  ich  erstere  Ausgabe  in  Polit.,  letztere  in  Remp.  Das 
imdfJivinixaL  Ylp6iiXo\j  ü^  rbv  Iv  XloXireia  toO  UXäroivoq  fjLvBov  wurde 
auch  von  Pitra  herausgegeben,  Analecta  sacra  et  classica 
spicilegio  Solesmensi  parata  tom.  V.    Paris  und  Rom  1888. 

Prodi  commentarius  in  Piatonis  Timaeum,  rec.  Schneider. 
Breslau  1847.  Vor  den  Seitenzahlen  bei  Schneider  gebe  ich 
die  Yon  ihm  ebenfalls  am  Rande  verzeichneten  Seitenzahlen 
und  Zeilendekaden  (A,  B  etc.)  der  Basler  Ausgabe  (1534)  an. 

Ex  Prodi  scholiis  in  Gratylum  Piatonis  excerpta,  ed. 
Boissonade.    Leipzig  1820. 

Hermiae  scholia  in  Phaedrum,  ed.  Ast.    Leipzig  1810. 

Korinth.  Derselbe  widmete  sonst  auf  Anregung  dös  hl.  Thomas  von  Aquin. 
seines  Ordeosgenossen,  namentlich  Aristoteles  seine  Übersetzerthätigkeit. 
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Schiiftstelleriscbe  Beziehungen  formeller  Art 

§  1. 

Schrifttitel. 

Die  für  die  Metaphysik  des  Dionysius  bedeutsamste  Schrift 
trägt  den  Titel  Trepl  3'e(&>v  d  vo|üiaTc»)v,  und  dass  dieser  Titel 
Yom  Autor  selber  stammt,  erhellt  aus  Stelleu  wie  DN.  1,  1. 
MTh.  2  u.  3.  Es  ist  ein  neuplatonischer  Schrifttitel,  dessen 
Quelle  im  platonischen  Dialog  Cratylus  liegt.  Hier  wird 
nämlich  die  berühmte  Streitfrage  erörtert,  ob  die  Sprache 
Natur-  oder  Kuustprodnkt,  ob  sie  ^ utei  oder  d'sost  entstanden 
sei  und  dabei  werden  (401  B  sqq.)  auch  die  Götternamen  in 
den  Bereich  der  Betrachtung  gezogen  und  in  kühnen  Etymo- 
logien erklärt.  Darnach  schrieb  Porphyrius  ein  Werk 
Tttpl  äelfav  övo^aTo)vi,  ebenso  findet  sich  im  Buche  de 
mysteriis  von  Jamblich  bezw.  einem  Manne  seiner  Schule  ^ 
eine  Erörterung  über  die  ^tXa  dvSfjLaroL  (I,  4)  und  Theodor 
von  Asine,  der  Schüler  Porphyrs  und  Jamblichs,  eryfsste 
wieder  eine  eigene,  von  Proklus  PL  Th.  IV,  16.  p.  216  citierte 
Schrift  Trepi  övp^ara)v.   Proklus  redet  in  Remp.  p.  82  (ed.  Scholl) 


1  Yergl.  Eleffher,  Porphyr  S.  92. 

3  Yergl.  darüber  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen.  8.  Aufl.  1881. 
in.  Tefl.  2.  Abteilung.  S.  716  f.  Dieser  Band  ist  gemeint,  wenn  künf- 
tig einfach  »Zeller«  citiert  wird. 
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Ton  den  SeiW  xai  /iauotixüv  ovo^arojv  SvvdyLetq^  ebenso  in  Parm. 

IV,  40 :  Twv  lepatixcäv  dvöfiaza.  twv  ^eäv  naxd  vnv  eauttov  jxuotiätov 
ep/ütyjveiav  exJg(J&ix(fT6)V  (vergl.  VI,  31  PL  Th.  I,  29  p.  69  sq.) 
—  gerade  das  will  D.  auch  geben,  eine  mystisch-allegorische 
Interpretation  der  Gottesnamen.  Wie  D.  auch  inhaltlich  von 
Pr.  abhängig  ist,  soll  unten  im  Kapitel  über  die  Symbolik 
und  Allegorie  gezeigt  werden,  wo  ein  eigener  §  von  den  gött- 
lichen Namen  handelt.  Hier  kommt  nur  der  Titel  in  Betracht. 
Auch  in  der  Welt  der  Zauberei  und  Theurgik  spielen  die 
hl.  Gottesnamen  in  alter  und  neuer  Zeit  eine  grosse  Rolle '. 
Dieterich  macht  in  seinem  »Abraxas«,  Studien  zur  Religions- 
geschichte des  späteren  Altertums  1891  S.  160  im  Anschluss 
an  das  achte  und  zehnte  pseudepigraphisch-mystische  Buch 
Mosis  nepl  roO  ovd/x«To^  toxj  dyCou  in  A.  1  die  flüchtige  Bemer- 
kung, dass  TTspi  roxi  AyioM  dvi^txToq  ein  häufiger  Titel  sei,  z.  B. 
Plut.  de  Is.  et  Os.  cap.  61 :  ev  dt  valq  'EpfxoO  ley^idyaiq  ßißkotq 
hxopob7t  ysypei(fB»i  Trepl  rwv  tepwv  övojixaTwv.     Im   Pap.   Paris. 

V.  886  heisst  es :  t«  öv^aara,  d  iypa^tv  iv  'HXcouTroXei  b  rptcr/x£- 
yitrcoq  'Epjüiyj?  Itpoyhj^fiytoU  ypdfiiiam^, 

Dionysius  will  eine  (rvfxßoXi^ii  äzoXoyi»  verfasst  haben, 
deren  Inhalt  er  MTh.  8  skizziert.  Auch  Proklus  schrieb,  wie 
er  in  Remp.  p.  59  sagt,  ntpi  /ülvi^ocüv  ffUjuißdXGJv  mit  ähn- 
lichem Inhalt.  Unten  hierüber  mehr.  Seinen  Lehrer  Hiero- 
theus  lässt  D.  äeoXoyiy.oLl  o-rocx^'^^^^t  verfassen  (DN. 
2,  9.  3,  2),  er  selber  will  BtoXoyiytai  \)i:oTvi:6y(Tti<;  geschrieben 
haben  (DN.  1,  1  u.  5.  MTh.  8)—  von  Proklus  besitzen  wir 
noch  eine  azoix^^^^^^  3*60X071x7},  das  Pendant  zu  seiner 
ebenfalls  noch  erhaltenen  (rroLxt{oaai<;  fuatxTj  oder  mpl  xivv^a-EO); 
(ed.  Grynäus.  Basel  1531).  Mit  den  »theologischen  Grund- 
linien« des  D.  ist  es  eine  eigentümliche  Sache.  DN.  3,  2 
entschuldigt  er  sich,   warum  er  trotz  der  vortrefiFlichen  3eo- 


1  Proklus  sagt  in   Alcib.  II,  812:  rot  appnta  dvö/utara  rüv  5füv 

2  Dieterich,    Papyms    roagica   Musei  Lugdonensis  Batavi,  Jahrb. 
f.  klasB.  Phü.  16.  Suppl.  Bd.  S.  768. 
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Xoytxai  (7zoiyiibi(Jtiq  seines  Lehrers  selber  auch  noch  schriftr 
stellerisch  tbätig  gewesen  sei  und  aXXaq  te  xoel  vhv  TroepoOcrav 
3toXoy(av  (d.  h.  die  »göttlichen  Namen«)  geschrieben  habe. 
Diese  Entschuldigung  gehört  nicht  in  die  y^göttlichen  Namen«, 
die  ja  von  Hierotheus  nicht  behandelt  wurden,  sondern  in 
die  nach  des  D.  Angaben  vorher  verfassten  ^oloytxai  vTrorvH 
TKooEt;  \  welche  am  meisten  als  Konkurrenzschrift  erscheinen 
müssten.  Die  Annahme  aber,  dass  dort  eventuell  auch  eine 
Entschuldigung  gestanden  sein  könne,  ist  durch  die  Formu- 
lierung derselben  an  unserer  Stelle  ausgeschlossen. 

DN.  4,  15 — 17  citiert  D.  aus  den  in  Prosa  gehaltenen 
ipoarwoi  u/ütvoi  seines  Lehrers  einige  Stellen,  welche  seinen 
eigenen  Gedanken  und  Wendungen  gleichen  wie  ein  Ei  dem 
andern.  »Hymnen«  waren  damals  im  Schwünge.  Die  orphische 
Hymnenlitteratur  feierte  in  den  Zeiten  des  Neupythagoreis^ 
mus  und  Neuplatonismus  eine  vorübergehende  Auferstehung  K 
Synesius  von  Cyrene,  der  Schäler  der  unglücklichen  Hypatia, 
dichtete  Hymnen,  welche,  mit  Ausnahme  des  siebten  und 
neunten,  mehr  Neuplatonismus  als  Christentum  atmen'.  Im 
Poemander  (ed.  Parthey  1854)  stimmt  Hermes  Trismegistus 
18,  17  eine  an  die  Psalmen  erinnernde  vyLVtoiia  xpuTrryj  an. 
Auch  Proklus  dichtete  Hymnen  (ed.  Ludwich  1897).  CH.  7, 4 
sagt  D.,  dass  er  ein  Werk  Tuepi  t&v  Seteov  ijfjLVü^v  geschrieben 
habe.  Hipler  bezeichnet  die  Schrift  missverständlich  als 
»göttliche  Hymnen«  und  sagt,  sie  reihe  sich  den  übrigen 
Schriften  gewissermassen  ergänzend  an,  »indem  sie  das  Lob 
Gottes,  das  im  Zustande  der  Glorie  die  Seligkeit  der  himm- 
lischen Hierarchie  bilden  wird,  schon  hier  anzustimmen  und 
zu  antizipieren  versucht«  (Dion.  d.  Ar.  S.  76).  Bardenhewer 
nennt  sie  ebenfalls  kurz  »göttliche  Hymnen«  (Patrologie  S.  285), 
wie  ich  selber  Th.  Quart.-Schr.  1895  S.  365  u.  367.    Es  sind 


1  Vergl.  Th.  Qu.-Schr.  1896  8.  862  ff. 
3  Orappe,  Die  griechischen  Kulte  und  Mythen  1887  I,  684  f. 
s  Migne,    P.   Gr.  66,   1687—1616.     Proben  bei   Engelhardt,   die 
angeblichen  Schriften  des  Areopagiten  DionysiuB  1823  I,  217^82. 
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aber  nicht  Hymnen  gemeint,  welche  D.  dichtete,  sondern 
Erklärungen  {dvtnrvlafitv)  der  »höchsten  Liobpreisungen  der 
himmlischen  Geister«,  d.  h.  der  in  der  Schrift  vorkommenden 
Lobgesänge  der  Engel,  von  denen  er  an  der  genannten  Stelle 
die  bei  Ezech.  3,  12  und  Jes.  6,  3  ausdrücklich  erwähnt  ^ 
Zwar  steht  im  cod.  Palat.  39  f.  138  ein  Hymnus  mit  der 
Überschrift :  rou  dyiou  Aeowoi'ou  (sie!)  viivoq  ^tioq  dia  0Ttxci>v  i^jxücxüv 
(Pitra,  Anal.  sacr.  IL  p.  XLVI),  derselbe  wird  aber  sonst 
fast  allgemein  dem  hl.  Gregor  von  Nazianz  zugeschrieben. 
Nur  Jahn  machte  kürzlich  den  Versuch,  ihn  dem  Proklus  zu 
'  vindicieren,  fand  aber,  mit  Ausnahme  von  Seiten  Dräsekes, 
keine  Zustimmung  (vgl  Eudociae  Prodi  Glaudiani  carminum 
reliquiae,  rec.  Ludwich,  p.  121  sq.). 

Die  Schrift  über  die  göttlichen  Hymnen  erregt  wieder 
starken  Verdacht.  D.  schreibt  eine  »himmlische  Hierarchie«. 
DN.  4,  2  erwähnt  er  eine  Schrift  »über  die  Eigenschaften 
und  Ordnungen  der  Engel«.  Man  meint,  diese  beiden  Werke 
müssen  notwendig  identisch  sein.  D.  bezeichnet  ja  GH.  5 
als  Aufgabe  vorliegender  Schrift,  »die  in  den  hl.  Schriften 
geoffenbarten  Eigenschaften  jeder  einzelnen  himmlischen 
Ordnung  zu  betrachten«.«  Wie  ich  Th. Quart.-Schr.  1895 S. 363 
gezeigt  habe,  geht  aber  aus  den  übrigen  Verweisungen  des 
D.  heryor,  dass  die  »himmlische  Hierarchie«  nach  und  das 
Buch  »über  die  Ordnungen  und  Eigenschaften  der  Engel« 
vor  der  »symbolischen  Theologie«  verfasst  sein  will.  Dies 
ist  ein  offenkundiger  Widerspruch.  Nun  will  er  noch  die 
Lobgesänge  der  Engel  in  einer  eigenen  Abhandlung  erläutert 
haben  und  zwar  vor  der  himmlischen  Hierarchie,  wiewohl 
dieselben  als  Offenbarungen  der   den   Engeln  zukommenden 

1  So  Hipler  selber  De  theologia  libroram,  qai  sab  Dion.  Areop. 
nonüne  ferunter.  Part.  III.  p.  10.  (Braunsberg  1878).  Auch  die  Schrift 
»über  die  göttlichen  Namen«  ist  eine  Erläuterung  der  in  der  Schrift 
gebrauchten  Gottesnamen  (DN.  1, 1  TnAv  r&v  3fiwv  ^vo/xotuv  avaTrrv^cv),  wie 
die  oben  genannten  Neuplatoniker  in  den  bezüglichen  Schriften  die  bei 
Homer,  Hesiod,  Orpheus  u.  a.  vorkommenden  Götternameu  erklärten. 

3  T«{m  und  cjcdrvrtc  bei  Proklus  PI.  Th.  I,  2  p.  S  und  I,  4  p.  9. 
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»allerhöchsten  Erleuchtung«  (GH.  7,  4)  gerade  in  diese  Schrift 
hineingehören  oder  im  Anschluss  an  dieselbe  ihre  Erklärung 
finden  sollten.  In  der  »himmlischen  Hierarchie«  ist  immer 
wieder  von  der  Erleuchtung  die  Rede  und  dem  Wege,  den 
sie  durch  die  verschiedenen  Engelsreihen  hindurch  nimmt. 

Dieser  Widerspruch  ist  ein  deutlicher  Fingerzeig,  dass 
Daill^e  und  Engelhardt  ^  im  Recht  sind,  wenn  sie  die  »Ter- 
lorenen«  Schriften  für  Fiktion  erklären. 

§2. 

Aporien-  und  Briefform. 

Es  war  namentlich  in  neuplatonischen  Kreisen  Schrift- 
stellermethode, die  Erörterungen  an  wirkliche  oder  fingierte, 
schriftliche  oder  mündliche  Anfragen  (fpojTiQffEtc ,  dtnopiou)  zu 
knüpfen.  Die  Neuplatoniker  hatten  diese  Form  aus  der  peri- 
patetischen  Schule^  herübergenommen. 

Plotin  löst  Enn.  IV,  3—5  dnopia^  i:tpl  ^^xt^  ^i^d  gebraucht 
einleitend  das  Wortspiel:  Saa  dT:opin(ToLvraq  dtl  ei«  tvv:opiav 
xaraoTr^vai.  Der  Peripatetiker  Alexander  Ton  Aphrodisias  schrieb 
(fxKTOLüv  TLal-hBoLüiv  a7T0j3(&>v  TLoil  }<\j<Tt(öv  ßißXia.  DerKommoutar 
des  Porphyr  zu  den  Kategorien  des  Aristoteles^  hat  eben- 
falls die  Form  xara  TreOcriv  (epcümariv)  xal  dTToxj^tacv,  immer 
wieder  ist  von  /u9i«  vfi^  dnopiaq  die  Rede  ^.  Das  Buch  de  my- 
steriis  ist  die  Antwort  des  Abammon  auf  die  a7ropvi|ULata,  welche 
Porphyr  dem  Anebo  schriftlich  Yorgetragen  hatte  ^.  Auch 
Dexippus  verfasste  duopiaq  xal  Xucrei«  ei(  zdq  'ApiatoreXou«  xarrh 
yoj)i»g.  Proklus  schreibt  de  Providentia  et  fato  ad  Theodorum 
Mechanicum,  welcher  ihm  die  von  ihm  und  anderen  gehegten 

1  Die  angebl.  Sehr.  d.  A.  D.  I,  21. 

2  £.  Rohde^  Psyche  (2.  A.  1898)  schreibt  II,  809  A.  2 :  »Theophrast 
discutirt,  nach  der  Aporienmanier  der  Schule,  die  Dunkelheiten  und 
Schwierigkeiten  der  Lehre  vom  voC«.« 

8  ed   Busse  1887.    Gommentaria  in  Aristotelem  Graeca  IV.  1. 
*  Z.  B.  p.  86.  149.  ISO.    Ahnlich  in  den  Quaestiones  Homericae 
ad  n.  ed.  Schrader  p.  90.  141.  161.  248.  ad  Odyss.  p.  86.  61. 
^  Vergl.  4,  6.  6,  1.  8.  6.  1,  9. 
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Bedenken  vorgetragen  hatte,  die  andere,  die  Vorsehung  be- 
treffende, Schrift  löst  zehn  «TroprJfxaT«'. 

Ahnliches  finden  wir  in  der  hermetischen  Litteratur.  In 
der  %6yr\  nocrfiov^  fordert  Isis  ihren  Sohn  Horos,  wenn  sie 
eine  Frage  beantwortet  hat,  immer  wieder  auf:  »Mein  Sohn, 
wenn  du  etwas  anderes  wissen  willst,  frage  michl«  Auch 
in  anderen  hermetischen  Schriften  sind  die  Dialoge  mehr 
Scheindialoge.  Nichts  findet  sich  in  ihnen  von  dem  kunst- 
reichen Bau  und  der  feinen  Entwickelung  platonischer  Dia- 
loge, die  Disputanten  legen  nicht  ihre  eigenen  Anschauungen 
dar,  sondern  sie  stellen  Fragen,  über  welche  dann  der  Lehrer 
akroamatische  Vorträge  hält.  Diese  werden  zuweilen  unter- 
brochen durch  verwundernde  Ausrufe  oder  neue  Fragen  des 
oder  der  Zuhörer.  In  c.  14  des  Pömander  schreibt  Hermes 
an  Asklepius,  während  dessen  Abwesenheit  habe  sein  Sohn 
Tat  ihn  um  Aufschlüsse  über  die  Natur  gebeten;  er  habe  sie 
ihm  ausführlicher  gegeben,  damit  er,  der  jüngere,  sie  leichter 
verstanden  habe,  dem  älteren  und  naturkundigen  Asklepius 
aber  wolle  er  jetzt  nur  einen  kurzen  Auszug  daraus  schicken. 

Charakteristisch  für  die  ganze  sacrale  und  mystische 
Litteratur  ist  die  pseud  epigraphische  Briefform^, 
in  welcher  ein  rexvov,  (piXov  teko^,   Tiaiq   in   verborgene    6e- 


^  Nach  Proklus  schreibt  Damascius  unopiai  xal  IxKru^  tüv  npttr^v 
ap;^&v  und  Priscian  solutiones  eoram  de  quibas  dubitavit  Chosroes  Per- 
sarum  rex.  So  geht  diese  Form  ins  byzantinische  Mittelalter  hinüber. 
Die  gewöhnlich  quaestiones  physicae  citierte  Schrift  des  Theophylaktos 
Simokattes  tr&gt  den  aasführlichen  Titel:  "rtpi  dca^o/sojv  f\j9u&v  octto/sujum- 
Tfii)v  med  iivikinTitoi  aOruv  vergl.  Erumbacher,  Geschichte  der  Byzantinischen 
Litteratur  2.  A.  1897  S.  247.  Michael  Glykas  knQpft  seine  theologischen 
Expos^es  an  wirkliche  oder  fingierte  Anfragen  an  (ebdas.  S.  381).  Die 
Form  der  ipaizinii  xal  ocTroxpimc,  welche  »erst  noch  näher  erforscht 
werden  muss«  (S.  65),  wird  von  Theodoret,  Maximus  Confessor,  Anastasias 
Sinaita,  Photius,  Nikolaus  von  Methone  u.  a.  angewandt.  Yergl.  £hr- 
hard  in  Ernmbachers  Byz.  Litt.  S.  75.  85.  141. 

3  M^nard,  Hermes  trimegiste,  trad.  compl.  preced^e  d'nne  ^tude 
8ur  Porigine  des  livres  hermetiques.    Paris  1866  S.  177  ff. 

3  Dieterich,  Abraxas  S.  161  f.   Papyr.  mag.  mus.  Lugd.  p.  757  sq. 
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heimnifise  eiDgeweiht  wird.  Der  »Sohn«  ist  der  Adepte  ^ 
Diese  Form  haben  alle  Zauberpapyri,  das  achte  und  zehnte 
Buch  des  Pseudo-Moses  über  die  hl.  Namen,  die  hermetischen 
Schriften,  die  alchymistischen,  astrologischen  und  magi- 
schen Unterweisungen,  die  Stücke  der  orphischen  Litteratur. 
Wie  ein  jüngst  gefundenes  Fragment  gezeigt  hat,  waren  auch 
die  theogonischen  Rhapsodien  von  Orpheus  an  sein  »Uebes 
Kind«  Musäus  gerichtet.  Dieterich  sagt  über  die  genannte 
pseudepigraphische  Briefform:  »Die  Boten  neuer  Religion 
kleideten  ihre  Verkündigung  damals  in  diese  Form  und  man 
würde  ihnen,  selbst  wenn  sie  mit  stereotypem  Titel  dieser 
Art  und  mit  besonders  hl.  Namen  ihre  Schriften  versehen, 
Unrecht  thun,  wenn  man  sie  einfach  Fälschernennen  wollte.« 
Derartiges  müssen  wir  im  Auge  behalten,  um  die  diony- 
sischen Briefe  und  auch  die  grösseren  Werke  richtig  zu  wür- 
digen. Wir  verstehen  nun,  warum  der  Adressat,  der  doch 
wie  der  Autor  selbst  als  Träger  der  hierarchischen,  d»  h. 
bischöflichen  Würde  erscheint^,  doch  wieder  als  Trat«;  ange- 
redet wird:  &  izal  1^0^  EH.  III,  3,  1  und  'Kaidcov  Up&v  cepoi)- 
Tare  EH.  1,  1.^  D.  fingiert  Anfragen  und  beantwortet 
dieselben;  er  will  als  geistlicher  Vater  erscheinen,  an  wel- 
chen sich  die  Kinder  in  ihren  Bedenken  und  Zweifeln  wen- 
den. Der  4.  Brief  löst  einen  christologischen  Zweifel  des 
Therapeuten  Gajus,  der  neunte  beantwortet  die  Anfrage  des 
Titus  über  einige  symbolische  Bezeichnungen  z.  B.  Haus  der 


1  In  Grat.  p.  107  nennt  ProkluB  die  Adepten  der  Theorgen  ^covpTfiv 
iraC^fC  and  stellt  PI.  Th.  IV,   12  p.  200  neben  die  f\m^oi  die  ^co^dyuv 

3  Dies  wurde  bewiesen  Th.  Qn.-Schr.  1896,  S.  409  f.  und  Rom. 
Qu.-Schr.  1898  S.  881,  ebenso  y.on  Stiglmayr  in  Ztschr.  f.  kath.  Th. 
1898  8.  267  f.  und  Hist.-pol.  Bl.  1898.    I,  666  f. 

8  Jahn  fragt  S.  62  spöttisch:  »Hat  D.  solche  attische,  speziell 
platonische  ürbanitftten  (n&mlich  &>  xaXk  Tt^dic  OK.  1,  8  =  u  xa>k 
«i>i9/3s  bei  Plato  Phüeb.  26  B)  wohl  auch  ans  Plotin  and  Proklas  ent- 
lehnt?« £r  wird  aber  eine  Wendung  wie  irol^wv  Up&v  Uföncen  EH.  1,  1 
bei  Plato  nicht  vorweisen  können;  sie  ist  gebildet  nach  der  Wendung 
c^  fUiuv  ^aTocTs  bei  Proklas  m  Parm.  IV,  4  und  PI.  Th.  I,  1  p.  1. 
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Weisheit,  Mischkrug.  D.  spricht  die  Befürchtung  aus,  es 
werden  noch  weitere  Anfragen  erfolgen  und  sendet,  um  ihjien 
zuvorzukommen,  seine  »symbolische  Theologie«  mit  (9,  6). 
Merkwürdig,  dass  Titus,  der  dieses  Buch  des  D.  noch  nicht 
kennt,  sich  gerade  mit  denselben  Thematen  beschäftigt,  The- 
maten,  die  nichts  weniger  als  nahe  liegen  oder  viel  behan- 
delt sindl  Eine  Anfrage  ist  auch  im  ersten,  zweiten,  dritten, 
fünften  Briefe  stillschweigend  supponiert,  während  der  sechste, 
siebente  und  achte  eine  Mitteilung  voraussetzt;  der  zehnte  ist 
das  bekannte  Trostschreiben  an  Johannes  auf  Patmos. 

Spuren  der  Aporienmanier  finden  sich  auch  in 
den  grösseren  Werken:  CH.  13  wird  eine  doppelte  Lösung 
der  Schwierigkeit  betreffs  der  Stelle  Jes.  c.  6  gegeben,  die 
sich  ins  dionysische  System  nicht  fügen  will  (13,  l  dnopYi(T€ii 
Tt$,  13,  3  dnoAoyioiv  vfi^  TzoLpovTfiq  evoraffEws,  18,  4  «TTolu^T^vai 
Tfiq  oLtzopioLc)  *.  EH.  VII,  3,  11  werden  die  gegen  die  Kinder- 
taufe sich  erhebenden  Bedenken  verscheucht. 

Geradezu  auffallend  und  Verdacht  erregend  ist 
eine  Aporienstelle  in  den  »göttlichen  Namen«*.  Nach- 
dem nämlich  D.  1 1,  l — 5  von  der  göttlichen  eipyjv/j  gesprochen, 
fährt  er  plötzlich  lort:  »Aber  da  du  auch  sonst  (xat  aXXoTc) 
brieflich  dich  bei  mir  erkundigtest,  was  ich  unter  dem  Sein 
an  sich,  dem  Leben  an  sich ,  der  Weisheit  an  sich  (tc  avro- 
etvat,  ryjv  auTo?w/iv,  n^v  «uroToytav)  verstehe  und  sagtest,  du 
seiest  dir  nicht  klar  {dioLitopricron)^  wie  ich  Gott  bald  das  Leben 
an  sich  nenne,  bald  den  Urheber  des  Lebens  an  sich  (zfii 
avToCwy5<;  u7rooT«Tirjv),  so  halte  ich  es  für  notwendig,  dich,  hei- 
liger Gottesmann,  nach  Kräften  von  diesem  Zweifel  zu  be- 
freien (xal  Taury}«  <n  anopiaq  aTroXO^ac).    Dann  folgt  die  nähere 


1  Vergl.  dazu  Procl.  in  Polit.  p.  868  \vntQ  rüv  (Trcvraaeuv ;  p.  889 
Toorocür«  xal  trpi«  rovnjv  nftv  dnopioLv  üpiiv^oi ;  in  Remp.  p.  87  ^«i  x«l  irpb^ 
rit»  ^tVTipav  CTrloraacv  aTroxjoivaa^oti. 

2  Vergl.  die  entsprechende  Darlegung  in  der  Rom.  Qu.-Sclir.  1898 
S.  866  f. 
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Erklärung  und  Zweifelslösung.  Auf  was  D.  hier  anspielt, 
findet  sich  gerade  in  den  »göttlichen  Namen«  selber.  Er  fuhrt 
nämlich  5,  5  aus,  dass  das  avrb  Kocy  eaurö  rb  ehai  älter 
(=:  logisch  früher)  ist  als  das  auro^o)^  =  und  autojof la  = 
und  oLvrooiioLÖmi  =  sein.  Gott,  der  erhabener  ist  als  alles 
andere,  wird  also  nach  der  älteren  unter  seinen  Gaben  vor 
allem  als  Seiender  bezeichnet.  Denn  da  er  das  Vorsein  und 
Übersein  zuerst  und  im  höchsten  Grade  hat,  schuf  er  zuerst 
(7rp9ü7rEOT^(7aTo)  das  Sein  überhaupt,  nämlich  das  Sein  an  sich 
und  durch  dieses  Sein  an  sich  schuf  er  {bniTcntraxo)  das, 
was  auf  irgend  eine  Weise  ist.  Unter  letzterem  ist,  wie  aus 
dem  gleich  Folgenden  hervorgeht,  die  auro^cüYj  u.  s.  w.  ge- 
meint. Hat  nun  D.  schon  in  einer  früheren  Schrift  darüber 
gesprochen  und  dadurch  die  Anfrage  des  Timotheus  veran- 
lasst, warum  knüpft  er  die  Zweifelslösung  nicht  an  den  locus 
classicus  5,  5  an,  sondern  11,  6,  wohin  sie  nicht  gehört?  Er 
hat  zwar  11,  2  die  Gottheit  rVjs  avzoupr,vnq  xai  vfiq  5)rtq  x«i 
Tfiq  xa5^  inaoTov  vTxotnduq  genannt,  allein  dieser  Gedanke  ist 
11,  3 — 5  längst  durch  andere  Gedankenreihen  abgelöst  und 
11,  6  erwähnt  er  die  aurostoyivy}  gar  nicht  mehr.  Zudem 
könnte  er  nur  in  den  »theologischen  Grundlinien«  davon  ge- 
sprochen haben,  und  diese  sind,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
selbst  von  zweifelhafter  Existenz.  Es  drängt  sich  einem  der 
Verdacht  auf,  dass  der  gute  Homer  hier  schläft  und  D.  11,  6 
die  Ausführung  5,  5  im  Auge  hat,  den  Timotheus  also  über 
die  Stelle  eines  Buches  anfragen  lässt,  das  derselbe  noch 
gar  nicht  in  Händen  hat.  Dies  wäre  eine  ziemlich  grosse 
Gedankenlosigkeit,  allein  die  dionysischen  Schriften  sind  auch 
sonst  reich  an  Verstössen  und  Widersprüchen,  welche  gerade 
den  Falsarius  verraten.  Den  ersten  der  11,  6  vorgebrachten 
Gründe  rechnet  D.  freilich  zu  den  puptdXsxra,  dies  ist  aber 
bei  ihm  nicht  allzuwörtlich  zu  nehmen,  auch  Ep.  8,  4  sagt 
er :  toOto  d-h  rb  auptdXexrdv  fföu  z-nq  Äpa^JEia;  imtrcolri^.  Er  ahmt 
hierin  Proklus  nach,  welcher  de  prov.  et  fato  I,  9  dem  Mecha- 
niker Theodor  vorrückt,   dass  er  ihn   millesies   dicta   frage, 

Koob,  Pacttdo-Dionytiua  AMopaglt».  2 
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Tergl.  I,  71  millies  dictum,  de  dec.  dub.  1, 100  myries  dictum, 
in  Remp.  p.  82  und  117  /üivpttfXexTov  ^ 

§3. 
Die  Vision  des  Karpus  Ep.  8,  6. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdient  der  achte  Brief, 
da  er  die  ganze  Schriftstellerei  des  D.  zu  beleuchten  geeignet 
ist.  Die  Situation  ist  folgende.  Demophilus ,  ein  rigoroser 
und  hitziger  Mönch  (Therapeut),  hat  nicht  bloss  einen  Pöni- 
tenten,  sondern  auch  den  Priester,  der  ihm  die  Absolution 
erteilte,  insultiert  und  den  letztern  aus  dem  Heiligtum  aus- 
gewiesen. Dies  hat  er  D.  brieflich  mitgeteilt  und  sich  dabei 
gerühmt,  dass  er  das  Heilige  vor  Befleckung  bewahrt  habe. 
Nun  erteilt  ihm  D.  eine  lange  und  scharfe  Rüge.  Man  muss 
sich  wundern,  wie  Demophilus  hoffen  konnte,  von  Seiten  des 
D.  Zustimmung  und  Lob  zu  finden.  Der  Mann  musste  vom 
dionysischen  Systeme  mit  seiner  strengen  hierarchischen  Glie- 
derung, seiner  strikten  Subordination,  seiner  Gesetzmässigkeit 
keine  Ahnung  haben,  sonst  hätte  er  den  Tadel  vorausgesehen. 
Warum  wandte  er  sich  gerade  an  Dionysius  ? 

D.  weist  in  seinem  bewegten  und  affektvollen  Briefe 
darauf  hin,  wie  die  Freunde  Gottes  Moses,  David,  Job,  Abel, 
Joseph  besonders  durch  Sanftmut  sich  auszeichneten;  er  sagt, 
dass  in  der  Kirche  strenge  Ordnung  herrschen  müsse,  und 
zeigt  an  Beispielen  aus  der  Schrift,  wie  gefährlich  es  ist,  et- 
was zu  thun,  wozu  man  kein  Recht  hat ;  er  verweist  auf  das 
Beispiel  Christi  und  Pauli  ^  und  erzählt  zum  effektvollen 
Abschlüsse  die  Vision  eines  »heiligen  Mannes«  Namens  Kar- 
pus, welche  ihm  dieser  bei  einem  Aufenthalt  in  Kreta  selbst 
mitgeteilt  habe.  Die  Vision  hatte  eine  besondere  Veran- 
lassung. Während  der  Hilarien  hatte  nämlich  ein  Ungläu- 
biger einen  Christen  »zum.  Gottlosen  verführt«,  darüber  war 

^  In  Papes  Lexicon  ist  das  Wort  durch  eine  einzige  Stelle  belegt 
bei  Xenophon  Hell.  Y,  2,  17. 

2  Das  N&here  hieraber  i.  d.  Rom.  Qu.-Schr.  1898  S.  383  f. 
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Karpus  voll  Gram  und  Bitterkeit,  und  als  er  um  Mitternacht 
zum  Gebete  sich  erhob,  flehte  er  zu  Gott,  er  möge  beider 
Leben  auf  einmal  durch  einen  Blitzstrahl  enden.  »Auf  dies 
hin  schien  ihm,  wie  er  sagte,  das  Haus,  in  dem  er  stand, 
plötzlich  zuerst  erschüttert  und  dann  vom  Gipfel  an  mitten 
entzweigespalten  und  vor  sich  sah  er  einen  hellleuch- 
tenden Scheiterhaufen,  welcher  sich  —  der  Ort  schien  näm- 
lich nunmehr  unter  freiem  Himmel  zu  sein  —  vom  Himmels- 
raume  bis  zu  ihm  herunter  erstreckte ;  den  Himmel  aber  sah 
er  geöffnet  und  auf  dem  Rücken  des  Himmels  Jesum,  bei 
welchem  unzählige  Engel  in  menschlichen  Gestalten  standen. 
Das  sah  er  nach  oben  und  wunderte  sich.  Da  sich  aber 
Karpus  nach  unten  bückte,  sah  er,  wie  er  erzählte,  auch  den 
Boden  selbst  zu  einem  weitgähnenden  und  finsteren  Schlund 
auseinandergerissen  und  jene  Männer,  die  er  verflucht  hatte, 
gerade  vor  dem  Schlünde  an  der  Öffnung,  zitternd  und  kläg- 
lich, beinahe  daran,  hinabzugleiten,  weil  ihre  Füsse  keinen 
Halt  mehr  hatten«  Von  unten  aber  aus  dem  Schlünde  krochen 
Schlangen  herauf  und  wanden  sich  um  ihre  Füsse,  bald  zerrten 
sie  an  ihnen,  indem  sie  sich  aufwickelten,  sie  beschwerten  und 
hinabzuzielien  suchten,  bald  bearbeiteten  oder  kitzelten  sie  die- 
selben von  unten  mit  den  Zähnen  oder  den  Schwänzen  und 
suchten  sie  auf  jede  Weise  in  den  Schlund  hineinzubringen. 
Auch  einige  Männer  waren  mitten  unter  den  Schlangen  und 
gingen  auf  die  zwei  Männer  los,  schüttelten  und  stiessen  und 
schlugen  sie.  Jene  schienen  dem  Falle  nahe  zu  sein,  halb  wider, 
halb  mit  ihrem  Willen,  vom  Bösen  allmählich  überwältigt 
und  verlockt  zugleich.  Karpus  aber  sagte,  er  habe  nach 
unten  blickend  sich  gefreut  und  um  das  obere  sich  nicht 
gekümmert;  er  sei  ungehalten  und  böse  darüber  gewesen, 
dass  sie  noch  nicht  hinabgefallen  seien,  und  habe  oft  An- 
strengungen gemacht,  aber  nichts  ausgerichtet,  habe  sich 
geärgert  und  sie  verflucht.  Und  da  er  endlich  einmal  wieder 
aufgeschaut,  habe  er  wieder  den  Himmel  gesehen,  wie  vor- 
her; Jesus  aber,   im  Erbarmen  über  das  Geschehnis,    habe 

2* 
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sich  vom  überhimmlischen  Throne  erhoben,  sei  bis  zu  ihnen 
hinabgegangen  und  habe  ihnen  gütige  Hand  gereicht  und 
auch  die  Engel  haben  mitange&sst  und  den  einen  Ton  den 
Männern  da,  den  anderen  dort  gehalten,  und  Jesus  habe  zu 
Karpus  gesagt:  da  du  die  Hand  schon  ausgestreckt,  schlage 
vollends  gegen  mich!  Denn  ich  bin  bereit,  auch  nochmals 
zur  Rettung  von  Menschen  zu  leiden  und  es  ist  mir  sogar 
lieb,  wenn  nur  andere  Menschen  nicht  sündigen.  Sieh  übri- 
gens zu,  ob  es  dir  wohl  thue,  den  Aufenthalt  im  Schlünde 
und  bei  Schlangen  zu  wählen,  statt  des  Aufenthaltes  bei  Gott 
und  den  guten  und  menschenfreundlichen  Engeln.* 

Dies  die  Vision  des  Karpus,  welche  unwillkürlich  an 
die  Apokalypsenlitteratur  erinnert.  Doch  hatte  eine  Ver- 
gleichung  mit  den  apocryphen  Apokalypsen  geringes  Ergeb- 
nis. Nur  der  finstere  Schlund  (bezw.  finstere  Ort  überhaupt) 
und  die  Schlangen  in  demselben  gehören  zu  den  ständigen 
Zügen  derartiger  Visionen  ^  Auffallend  an  der  Vision  des 
Karpus  ist  in  erster  Linie  der  vom  Himmel  zur  Erde  rei- 
chende hellleuchtende  Scheiterhaufen.  Derselbe  hat  gar  keinen 
Zweck  und  wird  auch  im  weiteren  Verlauf  gar  nicht  mehr 
berücksichtigt.  Das  Archetyp  solcher  Apokalypsen  ist  der 
Mythus  vom  Pamphylier  Er,  welchen  uns  Plato  Rep. 
X,  614  sqq.  berichtet  und  aus  ihm  sind  auch  die  Haupt- 
züge der  Vision  unseres  Karpus  entlehnt.  Jahn  hat 
dies  nicht  beachtet,  wiewohl  er  S.  82  für  die  Ausdrücke 
yaajuwx  und  oröfxtov  auf  die  besagte  Stelle  bei  Plato  verweist, 
wie  für  die  Wendung  ini  tw  vwrw  roO  ovoolvoxj  auf  Phaedr. 
247  C.  Der  im  Kriege  gefallene  Er,  der  Sohn  des  Armenios, 
erwacht  am  zwölften  Tage  nach  seinem  Tode  wieder  zum  Leben 
und  schildert,  was  er  drüben  geschaut.  Diese  Schilderung  liefert, 
so  gross  auch  die  Differenzen  sind,  die  Hauptzüge  der  Vision 
auf  Kreta.  Bei  D.  sieht  der  Visionär  töv  oUov  U  z-nq  opocp-^« 
ü<;  dvo  yidov  diaipe&evra,  so  dass  er  unter  freiem  Himmel  sich 

»  Vergleiche  z.  B.  die  neu  entdeckte  Petrusapokalypse  V.  21  u.  25  Th. 
Qa..8chr.  1898  S.  282.  Atzberger,  Gesch.  d.  chriatl.  Eschatologie  1896  S.  882  ff. 
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zu  befindea  glaubt,  ferner  sieht  er  tov  oitpayov  olvtöv  ävaTTETCTa- 
acvov  xat  erri  rw  v&Stw  toü  o'jj>olvo\)  tov  lyjffouv:  dies  ist  das 
X^^}f^  "^^^  ovpavov  bei  Plato  614  D  in  die  Sprache  der  Schrift 
(Act.  7,  56)  übertragen.  Das  vwtov  toO  ovfiavov  ist  bei  D. 
nicht  glücklich  gewählt.  Wie  soll  Christus  auf  dem  Rücken 
d.  h.  unten  am  Gewölbe  des  Himmels  sein,  wenn  dieses  doch 
gespalten  ist  und  Christus  gerade  dadurch  sichtbar  wird? 
Bei  Plato  dagegen  Phaedr.  247  C  kommen  die  unsterblichen 
Seelen  heraus  und  stellen  sich  auf  der  gekrümmten  Ober- 
fläche des  Himmels  auf:  e^o)  Tiojav^ticrai  earr/aav  etti  x&  toO 
ovpavov  vuro),  und  dann  werden  sie  vom  Umschwünge  mit- 
getragen ^  Beim  Niederbücken  bemerkt  Earpus  auch  die 
Erde  gespalten  i:pbg  a^ave^  n  ydtTfxoL  xal  ov.orecvov :  das  ist 
das  x^^H-°^  '^^  y^s  ^®i  Plato.  Die  bei  D.  zwecklose  Tivipa 
nolvcffüToq  aber  ist  ein  Nachklang  der  Trupa  bei  Plato  614  B, 
auf  welcher  der  Visionär  selber  liegt  2.  Bei  Plato  614  C 
ziehen  die  guten  Seelen  aufwärts,  die  bösen  abwärts,  bei  D. 
stehen  die  beiden  Unglücklichen,  denen  Karpus  das  Verder- 
ben wünscht,  am  Rande  des  Abgrundes  in  dringendster  Ge- 
fahr, unter  die  Schlangen  hinabzustürzen.  Bei  Plato  thronen 
die  Richter  in  der  Mitte,  bei  D.  erscheint  Jesus  von  Engeln 
umgeben  in  der  Höhe,  steigt  aber  nachher  ebenfalls  bis  zur 
Mitte  herunter,  wo-  die  yß.fj^cfxaL  zusammenstossen.  Karpus 
legt  sich  Abends  zur  Ruhe  und  hat  die  Vision  um  Mitter- 
nacht ^,  nachdem  er  sich  vom  Schlafe  erhoben^  und  es  erfolgt 
eine  Erschütterung,  bevor  das  Haus  sich  spaltet.  Bei  Plato 
621  A/B  lagern  sich  die  Seelen  am  Abend  in  der  Ebene  der 
Lethe  beim  Fluss  Amelas,  zur  Mitternacht  erfolgt  Donner- 
schlag und  Erdbeben  und  die  Seelen  stieben  auseinander. 


1  Auch  Rep.  X,  616  £  kommt  ein  v&tov  arvvc;i^)(c  *v6c  fffov^>ou^  aber 
hier  ist  von  keinem  Spalte  die  Rede. 

2  fro>Of«>>roc  ist  Zugabe  des  lichtliebenden  Dionysius.  Wie  wir 
sp&ter  Beben  werden,  wird  auch  die  neuplatonische  ffccp«  bei  D.  DN. 
3,  1  zur  iro^uffli>TOC  9tipa. 

>  Sonst  ist  die  Mittagsstunde  die  hl.  Stunde,  wo  man  Visionen  erlebt. 
Maass,  Orpheus  1895  S.  224  f.  Zöckler,  Askese  und  Mönchtum  1897 1, 265  f. 
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Die  Nutzanwendung  geht  bei  Plato  621  C/D  dahin,  wir 
sollen  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und  künftige  Ver- 
geltung glauben,  den  Weg  nach  oben  festhalten  und  Gerech- 
tigkeit üben,  damit  wir  im  Diesseits  (auroO  re  ixivoyciq  ivädde) 
uns  selber  und  den  Göttern  Freund  seien  und  einst  den 
Siegespreis  erhalten  xai  evS'aJe  x al  ev  rfi  /iXierei  Tropeia, 
^v  dt  eX7]Xudafx£v,  eu7TpaTT&)|uiey.  Bei  D.  giebt  Jesus  dem 
erzürnten  ICarpus  die  Mahnung:  „Siehe  zu,  ob  es  gut  für 
dich  ist  (ei  xaXü^  l^et  aoi),  den  Aufenthalt  im  Abgrund  und 
bei  den  Schlangen  zu  wählen  statt  bei  Gott  und  den  menschen- 
freundlichen Engeln.'*  Man  erwartet  eigentlich  für  Karpus 
die  Belehrung,  wie  unbarmherzig  und  hässlich  es  wäre,  die 
Unglücklichen  vollends  in  den  Abgrund  hinabzustossen.  Die 
thatsächliche  Wendung  ist  aber  schon  8,  5  vorbereitet,  wo 
gesagt  wird,  dass  solch  feindselige  Gesinnung  zeitliches  und 
ewiges  Verderben  nach  sich  zieht:  die,  welche  andern  Gutes 
zu  thun  bestrebt  sind,  zeigen  sich  als  Gehilfen  und  Nach- 
folger der  Engel  xai  ivBddi  tlolI  exel . .  .  ra^  /ijiaxapiotiTarac 
dizoKlmpdiCFovrai  Xr,lti^  und  sie  werden  stets  bei  Gott 
sein;  die  aber  anderen  Böses  zufügen  wollen,  werden  xal 
ivBddt  xal  iiezd  davarov  mit  den  wilden  Dämonen  zu- 
sammen sein.  Hier  klingen  deutlich  platonische  Reminis- 
cenzen  hindurch  durch  Gedanken  und  Worte  der  Schrift 
(Matth.  25,  34—46.  I  Thess.  4,  17.  Apok.  21,  4).  Das  Zu- 
sammensein mit  den  Dämonen  findet  sich  bei  Plato  ebenfalls 
617  D/E:  ovy^  xjfidq  i ai\i(»sv  Xri^etat,  aXX'  u/meis  Jac/üLov« 
aipriffea^e  •  TTpwTO?  (J'o  Xa^tuv  7:p&)To$  aipeia^w  ßfov  w  auvca- 
r  a  i  e|  dvdy%n<;.  Die  Annahme  einer  direkten  Entlehnung  aus 
Plato  ist  zwar  möglich,  aber  nicht  unumgänglich  notwendig. 
Die  Erzählung  vom  Er  wird  vielfach  verwertet,  so  von  Plu- 
tarch,  Justin ,  Klemens  von  Alexandrien ,  Origenes,  Gyrill, 
Theodoret  und  anderen ^     Proklus   aber   lässt   in   Remp. 


1  Vergl.  Platonis  dialogos  selectos  rec.  Stallbaum,  vol.  III  sect.  2  p 
sq. 
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p.  52 — 128  dem  Mythus  eine  ganz  ausgedehnte  allegorische 
Erklärung  angedeihen,  die  uns  nicht  einmal  mehr  vollständig 
erhalten  ist-.  Bei  Proklus  treten  namentlich  die  l-nS.ug  immer 
wieder  auf,  ihm  bedeutet  (p.  57  sqq.)  das  obere  x^^f**  ^^^ 
gute,  das  untere  die  böse  >f5?is,  vergleiche  ferner  p.  68  rfii; 
Kpeto'a'ovoc  ^oifiq  xal  zrig  enoixivnq  ixeivyj  XriSew^,  p.  86  XtqSc«? 
eru^ev  oxjpaviag^  Pitra  Anal.  V,  40  l-riliöyq  ^xakayxdvttv  Sei«;, 
42  ai  iJL(XY,dp(öv  vyjöTot  rrAovTwveioc  Xni^eis  tM^.  Während  aber 
Proklus  im  platonischen  Mythus  die  Lehre  findet,  dass  nur 
das  Gute  freigewollt,  das  Leben  der  Bösen  dagegen  ein  un- 
freiwilliges und  nichtgewolltes  ist  (in  Remp.  p.  126) ,  betont 
D.  selbst  bei  dem  den  beiden  Männern  drohenden  Sturze 
das  »halb  zog  es  ihn,  halb  sank  er  hin«  (ra  fxh  axovre^,  ra 
de  exovrs^). 

Wenn  D.  zum  Schlüsse  sagt:  raura  kaziv  a  ky{^  äxYixoob; 
TTtateuw  «Avi^yj  elvat,  so  erinnert  dies  an  Proklus  in  Tim. 
264  D  p.  639:  cb^  cd  rs  XaXJacW  fYj/uiai  Xeyouo'i  xal  lyoi 
Treidojxat.  Eingeleitet  hatte  D.  die  Erzählung  mit  der 
Formel:  xal  ^i-h  yzkdariqy  dAmStin  ydp  ep&i,  wie  er  am  Schluss  des 
10.  Briefes  versichert:  d^Lomtrcoq  de  izdvzoiq  et/üii.  Von  diesen 
Endworten  des  10.  Briefes  sagt  Hipler,  sie  erinnern  an  eine 
Klasse  von  litterarischen  Produkten,  wie  sie  im  vierten  und 
fünften  Jahrhundert  keineswegs  aus  den  Händen  von  Be- 
trügern, sondern  aus  christlichen  Rhetorenschulen  hervor- 
gingen, an  stilistische  Übungen,,  deren  Verfasser  sich«  in  die 
Lage  berühmter  Persönlichkeiten  der  ersten  christlichen  Zeit 
versetzten  und  von  diesem  Standpunkt  aus  schrieben^. 
Dabei  ist  aber  nicht  zu  vergessen ,  dass  es  Nachahmungen 
apostolischer  Wendungen  sind,  wie  sie  sich  z.  B.  Rom.  9,  1. 
I  Timoth.  2,  7.  3,  1  finden.   Wenn  ferner  solche  Versicherungen 


1  Das  Wort  kommt  in  der  proklischen  Deutung  des  platonischen 
Mythus  noch  häufig;  ich  verweise  kurz  auf  den  Index  verborom  bei 
Scholl. 

3  Dion.  d.  Areop.  S.  106.  Vergl.  über  diesen  Brief  Th.  Qa.-Schr. 
1895  S.  890  ff.  and  Stiglmayr  in  Hist.-pol.  Bl.  1898  I,  667  f. 


24  I.  Teil.   PBeudo-DionysiuB  und  der  Keaplatonismufi. 

der  Wahrhaftigkeit  gerade  in  der  Apokalypse  des  hl.  Johannes 
gerne  vorkommen  (19,  9.  21,  5.  22,  6),  so  ist  es  sicher  von 
Bedeutung,  dass  eine  solche  auch  in  dem  an  Johannes  auf 
Patmos  adressierten  Briefe  steht. 

Bei  der  Erzählung  von  der  Vision  des  Karpus  war  es 
uns  möglich,  einen  «Blick  in  die  Werkstätte  unseres  D.  zu 
werfen  und  ihn  bei  seiner  Arbeit  zu  belauschen.  Wir  haben 
gefunden,  dass  das  Brevier  des  Kiirpus  ein  Lesestück  aus 
Plato  bezw.  Proklus  enthalten  haben  muss.  Diese  Beobachtung 
lässt  uns  in  der  dionysischen  Schriftstellerei  deutlich  die 
Fiktion  und  die  platonisch-neuplatonische  Anleihe  erkennend 

Es  sei  gestattet  hier  eine  Bemerkung  über  das  Wort 
Xfiliq  beizufügen,  welches  D.  im  Anschluss  an  Proklus  und 
im  Zusammenhang  mit  der  Vision  gebraucht.  Dasselbe  ge* 
hört  zu  den  Schlagworten  der  dionysischen  Eschatologie: 
DN.  1,  4  Srav  «(pÄaproi  x«l  dcädvazoi  yevdiixiBoL  nai  zyj^  XP'^- 
zotiSoxiq  x«i  /üLötxoptwTOTyjs  «qjtxw^eS'a  Xri^ew;,  CH.  15,  4  zaq  kv 
ovpavoi  ATiieiq\  es  kommt  namentlich  bei  der  Erklärung  des 
Begräbnisritus  zur  Verwendung :  EH.  VII,  1,1  rriv  ätoetSfi  xat 
äcfäoLpzov  aädvoLTÖv  zt  xal  paxaptav  dT:o'kT,^€xai  X^^iv,  VII,  3,  1 
ev  ^eiaiq  xoti  ixaKOLj)iatg  Iri^tiTiv  (nochmals  VJI,  3,  2).  Dass  er 
sich  dabei  gerade  an  Proklus  anschliesst,  verrät  namentlich 
folgende  Coincidenz  verbunden  mit  einer  Divergenz.  EH.  III, 
3,  9  sagt  D.,  dass  bei  der  Synaxis  nach  dem  Friedenskuss 
die  Namen  der  in  der  christlichen  Gemeinschaft  Gestorbenen 
verlesen  werden  zur  Aufmunterung  der  Lebenden,  jenen 
nachzustreben:  avaxy}pu?T£(  zovq  btriuq  ßeßiGoxora^  xai 
Ttpbq  evaperou  K^-nq  reAetwo'iv  d^jitz atjz dzbiq  aytxopevou^,  Ytiidq 
kni  TTQV  5i  biiOLOZTiZoq  «utwv  iMaxaLpidZ-hv  e^tv  yiai  ätoeiifi  Xfi^iv 
'KpozfiizQ'ofja  (sc.  h  avocppyjat^),  Proklus  erklärt  in  Alcib.  II, 
200,  wer  xara  T/iftiv  d(x(iJLOdv  genannt  werden  könne,   nämlich 


^  Plan  und  Zweck  des  achten  Briefes  wird  von  Stiglmayr  gut 
charakterisiert  Ztscbr.  f.  kath.  Th.  1898  S.  800.  Siehe  auch  Holl, 
EnthusiasrnttB  und  Bussgewalt  beim  griechischen  Mönchtum  1898  S.  209  f. 
318  A.  1. 
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b  di  i|xoiör/iTo;  rriq  Trpos  tö  daifxdviov  yivo^  ,  .  .  rriv  eauToO  ^wtov 
oXnv  ild^oLq  Tüy  Sonfiovor^.  So  nenne  nach  seiner  Ansicht 
Sokrates  in  der  Politeia  Dämonen  zovq  tli  ßsßioaxoTa; 
xal  €^  dutivoii  Xi^^tv  ^sraoravTac  xat  tottov  «yiwrepov. 
Der  Ansatz  dazu  liegt  in  platonischen  Stellen  wie  Grit.  113  B 
TTcpl  r:^;  Twv  ^swv  AiiSews,  Legg.  V,  747  E  ^atpdvwv  ivi^et^  (Ast 
II,  247).  Auch  frühere  Neuplatoniker  haben  ähnliche  Wen- 
dungen z.  B.  Jamblich  Protrept.  c.  13  p.  71,  de  myst.  1,  8 
p.  24.  9,  7  p.  282.  Bei  Proklus  aber  ziehen  sich  Iri^iq  und 
Xyi$ei5  durch  das  ganze  System  hindurch,*  vergl.  in  Crat.  p,  87. 
118;  in  Tim.  17  D  p.  38.  30  D  p.  69.  334  A  p.  811;  PLTh 
VI,  11  p.  368.  VI,  23  p.  407;  in  Polit.  p.  396  u.  a'. 

Vorstehendes  war  längst  geschrieben,  als  der  Aufsatz 
Stiglmayrs  über  »die  Eschatologie  des  Pseudo-Dionysius«  in 
der  Zeitschr.  f.  kath.  Theol.  1899  1.  H.  S.  1—21' erschien. 
Hier  verweist  der  gelehrte  Jesuit  S.  18  auf  eine  ganz  ähnliche 
Erzählung  bei  Nilus,  der  als  Anachoret  auf  dem  Berge 
Sinai  um  430  gestorben  ist.  Auch  er  mahnt  (epp.  lib.  II, 
190.  Migne  ser.  gr.  79,  297  D— 300  C)  den  Bischof  Olympius 
zu  Sanftmut  und  Besonnenheit  und  erzählt  ihm  »kurz,  um 
das  Mass  eines  Briefes  nicht  zu  überschreiten«,  eine  iTcopia 
dp-jKjxioL  folgenden  Inhaltes.  »Ein  gewisser  Garpus  war  Bischof 
noch  zu  Zeiten  der  Apostel  (vergl.  2  Timoth,  4,  13).  Zwei 
junge  Männer  kamen  zu  ihm,  um  sich  vom  Heidentum  und 
der  griechischen  Schulweisheit  zum  Ghristentum  zu  bekehren. 
Aber  bald  nachdem  sie  die  Taufe  empfangen,  wurden  sie  von 
ihren  früheren  gottlosen  Kameraden  (ovp^oirr^rai  aoEßsoraroi) 
wieder  zum  Abfall  verleitet.  Der  Bischof  verfluchte  sie 
heftig  («oiJfjtiraÄw^  iirrtpädavo  oivzolg)  und  voll  bitterer  Strenge. 


1  Auch  der  Romanschriftsteller  Heliodor,  dessen  »ganze  theologische 
YorBtellangsweise  nichts  anderes  ist  als  eine  etwas  abgeblasste  Wieder- 
holung der  neupytbagoreischen,  aus  altpyihagoreischem  Glauben  und 
platonisierender  Spekulation  zusammengewobenen  Theologie«  schreibt 
in  seinen  »Äthiopischen  Geschichten«  63,  20  t4c  7uvoax6c  d^  n^v  ctc^v 
>9&v  oLvakv^tianQ  and  193,  SI  ok  töc  jScXtiovoc  pmiX^xöra  ^i^^twc  Rohde, 
Der  griechische  Roman  und  seine  Vorläufer  1876  S.  438  f. 
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Da  hat  er  eine  schreckende  Vision  {Biafia  idyKszov  f^ßov  xal 
xaraTriToS«»)?).  Christus  kommt  vom  Himmel  hernieder,  um 
die  Apostaten,  die  in  die  Hölle  stürzen  müssten,  zu  retten. 
Die  feurigen  Schlangen  fliehen  auseinander,  der  Herr  erfasst 
die  Jünglinge  mit  grosser  Milde  und  Güte,  fuhrt  sie  aus  dem 
Schlund  empor  und  stellt  sie  zum  Zeichen,  dass  sie  gerettet 
seien,  auf  den  festen  Boden.«  Stiglmayr,  welchen  ich  die 
Vision  des  Karpus  habe  erzählen  lassen,  fugt  noch  bei:  »Der 
Text  bei  Nilus  ist  allerdings  etwas  lückenhaft,  aber  die  Über- 
einstimmung in  den  wesentlichen  Zügen  der  Erzählung,  in 
ihrem  Motiv  und  ihrer  Anwendung  tritt  klar  hervor;  die 
sprachliche  Vergleichung  weist  auch  eine  Reihe  von  gleichen 
Ausdrücken  auf.«  In  der  That  ist  dem  so;  nur  ist  die  Vision 
bei  Dionysius  detaillierter  ausgemalt  und  zwar  mit  platonisch- 
proklischen  Farben.  Die  X/iScis,  welche  Dionysius  der  Er^ 
Zählung  vorausschickt,  fehlen  bei  Nilus,  ebenso  die  770X1*9 ojto^ 
tzyjpd,  welche  Stiglmayr  mehr  poetisch  als  sprachlich  genau 
mit  »strahlende  Bahn  von  Lichtern«  wiedergiebt,  falls  sie 
nicht  in  der  Lücke  bei  Nilus  ihren  Platz  hatte,  was  nicht 
sehr  wahrscheinlich  ist'. 

Die  Berührung  des   Dionysius   mit  Nilus  in  der  Vision 
des  Karpus    ist    auch    für    den    pseudepigraphischen 


1  Aach  in  den  Akten  des  Karpus,  Papylus  und  der  Agathonike 
hat  Karpus  auf  dem  Scheiterhaufen  eine  Vision,  Harnack  in  Texte  and 
Unters.  III,  450  und  461.  —  Dionysius  sagt  bei  der  Charakterisierung 
des  Karpus,  anter  konkret-realer  Fassung  von  Matth.  6,  8,  derselbe 
sei  wegen  seiner  hervorragenden  Herzen sreinheit  zur  .^toimla  besonders 
befähigt  gewesen  und  habe  nie  die  Mysterien  gefeiert,  ohne  dass  ihm 
zuvor  in  den  vorbereitenden  Gebeten  eine  günstige  Vision  zu  teil  ge- 
worden wäre.  Derartiges  wirkte  nach.  Symeon,  der  »neue  Theologe«, 
sah  während  seiner  48  Priesterjahre,  so  oft  er  die  Liturgie  vollsog,  den 
heiligen  Geist  auf  das  Opfer  hemiederkommen  (Hell,  Enthusiasmus  und 
Bassgewalt  beim  griechischen  Mönchtum  1898  8.  18),  zugleich  eine 
Dlustration  dessen,  was  Dionysius  vom  eucharistierenden  Hierarchen 
EH.    8,2  sagt:  rün  ttoU^v  /acv  it«  fAOva  ra   5ct«   ffOpi^>a  irapaxu>)>ayruv. 
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Charakter  der  dioDysischen  Scliriften  von  grosser,  unsern 
ganzen  Standpunkt  bestätigender  Bedeutung.  Nilus  nennt 
nämlich  den  Visionär  Karpus  ausdrücklich  einen  Zeitgenossen 
der  Apostel  (em'o'xoTro?  (Tvy/^ovo^  twv  aTroffTdÄwv,  vergl.  II  Timoth. 
4,  13);  Dionysius  aber  sagt,  dass  er  bei  ihm  in  Kreta  zu 
Gaste  gewesen  sei. 

§4. 

Eingangs-  und  Übergangsformeln. 

Die  Neuplatoniker  liebten  es,  bei  der  Erklärung  der 
platonischen  Dialoge  zuerst  den  (txotts^  des  Dialoges  d.  h. 
Ziel,  Thema,  Grundgedanken,  Aufgabe  festzustellen.  So 
Olympiodor,  Jamblich,  Hermeias,  besonders  aber  Proklus'. 
Der  Anfang  des  Kommentars  zum  Kratylus  sagt  p.  1 :  6zi  6 
(JXOTrö^  ToO  KpatvXou  vhv  «v  ea^ÄTot;  imieli,ui  rwv  ^x^^^  yrfvtjjtov 
svtpytiov  xtX.  Im  Eingang  des  Kommentars  zum  Timäus 
heisst  es  (p.  1  sqq.),  wer  nicht  ganz  mit  Blindheit  geschlagen 
sei,  müsse  als  oxotto^  dieses  Dialoges  die  (fxjfjioloyia.  erkennen. 
Besonders  gehäuft  erscheinen  diese  Formeln  in  der  Einleitung 
des  Kommentars  zum  ersten  Alcibiades:  II,  14,  man  müsse 
zuerst  untersuchen,  in  welchem  Dialoge  Plato  am  meisten 
das  Ziel  verfolge  (toOtov  t/ei  (ixottov)  unser  Wesen  zu  be- 
trachten; II,  18  axo7r6v  xov  *AXxiß(adou  —  izdvzoav  Trepisxrixöv 
Tüv  7rpoßX7)/xat6i)v  opov  —  (TxoToijq  Tou  TzpoxtifjLivov  auyypdfJLfjLOczoq 
—  axoTTov^  Tnq  o\»vouo"ias;  II,  21  rfi^  yiAo^dyou  äsoipioLq  zbv 
(TTLonöv  —  xiXo<;  (TTLomfjLdyrtpov ;  II,  22  wore  oxottäc  fikv  ovz6^  eort 
xov  iiGcXoyoii  xai  oux  £X)\,o^]  II,  25  TeXixcbTarov  xac  ffxoTiifxuratov. 
In  Remp.  p.  16  wird  vor  der  Erklärung  der  Rede  der  Musen 
der  (Tnonög  xov  Xoyov  bestimmt^. 

1  Vergl.  Freudenthal,  Hellenistische  Stadien  S.  816. 

>  Tergl.  noch  m  Remp.  p.  62.  56;  in  Polit.  p.  350.  861.  De  comm. 
math.  Bdent  c.  1.  p.  9  hat  Jamhlich  dafür:  4  7rp63t9ic  t9c  ir«/MÖ9«c 
cm9x<^ft»c,  c.  SO  p.  91  aher  spricht  er  vom  ^xotröc  der  pythagoreischen 
Mathematik.  Hermippos  de  astrol.  dial.  c.  1.  p.  8  (ed.  Kroll  et  Viereck 
1896):  ToG  rik  aorpökoyuHQ  itturrhiiiK  rfkovq  —  3ioO  ^av  tili  tAoc  t&  ffxoTrw 
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Dies  ahmt  nun  Dionysius  nach:  DN.  2,  11  etti  ik  zbv  rou 
loyoxi  TAoi:bv  -npoitMiiJLtv.  Der  Inhalt  des  ersten  Kapitels  der 
göttlichen  Namen  wird  von  der  Überschrift  ganz  richtig 
angegeben  mit  den  Worten:  ri«;  6  zov  TjSyou  cmontq  xti.  CH. 
3,  2  wird,  nachdem  3,  1  die  Hierarchie  definiert  ist,  das  Ziel 
der  Hierarchie  festgestellt:  (DtoTii^  ohv  UpoLpyioiq  eortv  -^  -npbq 
Seov,  u;  efi/wTo'v,  dcfouoioti'siq  xt  xai  ivMdtq,  Im  Eingang  der 
EH.  c.  1,  dessen  Inhalt  die  Überschrift  ebenfalls  richtig 
wiedergiebt,  wird  als  xotv^v  iepixpxioLq  rrepa^  bezeichnet  die 
S-ewai?  xTÄ. .  und  c.  2  wird  recapituliert :  elpmron  tcivvv  ripilv 
tepws,  WS  O'JToq  eort  r-ric  xaS"'  riiiA^  itpoipxioL^  orxoTrös 
-h  Ttpbq  S'eov  Ti^hiV,  w;  ecptxTOv,  ay ojuiotwats  t£  x«l  evwortg. 
Beachte  noch,  wie  dies  sprachlich  genau  gebildet  ist  nach 
Pr.  in  Alcib.  II,  14:  ev  Ttvt  jutaXi^a  twv  dcaXoj^Güv  6  niaT6)v 
toOtov  e^et  o'xoTriv  r^v  S'ewjsiav  ri^s  ouJta§  -^jxwv! 

Die  Neuplatoniker  sind  tiefgläubige  und  fromme  Philo- 
sophen, welche  in  der  Einleitung  eines  Buches  oder  im  Über- 
gange zur  eigentlichen  Ausführung  sich  gerne  des  göttlichen 
Beistandes  versichern,  sei  es  in  allgemeinen  mehr  phraseo- 
logischen Wendungen,  sei  es  in  eigentlichem  Gebete.  Sie 
befolgen  also  auch  formell  die  Mahnung  Piatos  (Tim.  27  G. 
48  D),  dass  man  alles  mit  Gott  beginnen  müsse,  besonders 
aber,  wo  es  sich  um  göttliche  Dinge  handle.  Pseudo-Philo 
beginnt  seine  Schrift  de  incorr.  mund.  1  (II,  487)  mit  dem 
Satze:  cttI  |üiev  Travroc  ddri\o\j  xai  OTrouJatou  npdyiiazoq  äebv  xaÄetv 
a^tov  .  .  .  TTpos  dh  rbv  vitip  d(fäoLpm»q  roO  xdojpLOu  Xoyov  AvayY.a.w- 
TaTov.  Jamblich  sagt  de  vita  Pythagorae,  dass  weise  Männer 
die  Gewohnheit  haben,  bei  jedem  philosophischen  Versuche 
Gott  anzurufen,  besonders  aber  sei  dies  angezeigt  bei  der 
nach  dem  göttlichen  Pythagoras  benannten  Philosophie.  Daher 
wolle  er  an  diese  lange  vernachlässigte,  zum  teil  auch  durch 
unechte  Kommentare  verfälschte  Philosophie  herantreten  Tropa- 
xaA£ffavT6s  TOü?  36ou<;  -^yfi/xöva*;    xai  iizizpi^ocyTiq   aurots   eaurous  '• 


^^  der  AuBgabe  ab  Joanne  Arcerio  Theodoreto  1598. 
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Porphyr  schreibt  ad  Marcellam  c.  12  p.  282:   ndrmq  7rpa?ew? 
xai  TravTo?  ipyov  xal  loyoi)  Bsbc  inÖTTcn^  Trapsorw  xai  i(fopoq. 

Namentlich  ist  es  Hermes,  welcher  gerne  zu  Hilfe  ge- 
rufen wird.  De  myst.  1,  1  p.  1  wird  er  6  twv  icyeav  ^ftyEfxwv 
genannt  und  von  ihm  gesagt,  er  sei  aiiacn  rolq  iepeOcri  xötvd?'. 
Proklus  sagt  im  Eingange  seiner  Schrift  de  duc.  dub.  I,  92: 
aliterque  et  communem  Mercurium  ducem  habentes,  qui 
indocibiles  praeacceptiones  communium  conceptuum  omni 
animae  imponere  dicitur ;  nachdem  er  dann  die  erste  dubitatio 
formuliert  und  die  andern  in  Aussicht  gestellt  hat,  geht  er 
zur  Ausführung  über  communem  Mercurium  incitantes.  Den 
Kommentar  zum  Alcibiades  will  er  beginnen  Gott  folgend: 
«pxreov  eTTopLEvot^  ^e«  II,  14^. 

Ähnlich  halten  es  die  hermetischen  Schriften.  Im  Pö- 
mander  5,  2  p.  42  wird  Tat  vor  Beginn  des  Vortrages  zum 
Gebete  aufgefordert:  ai  ohv^  oy  Taz  rexvov,  el^ai  Trpwrov  tw 
xvptu  xa2  TTotpl  xal  ugvm  xai  ivi  xal  dtf"*  ov  b  eS;,  i^eo)  Toytlv^  Iva. 
^uvYj^rjs  "^bv  TyjXtxoÜTOv  3aöv  voyjjat  xav  axTiva  aoi  ixiacv  auTOu  rri 
afi  iiotvGia  iTLldiÄ^oLL,  In  einem  anderen  hermetischen  Stücke 
wird  versichert:  eyw,  oi  rexvov,  xal  ttj;  <piiav3p&)7:^«s  £vexa  xai 
Tyjs  Ttpis  t6v  S-eov  evoEßeia^  TTpdüTOv  t^  vuv  QPuyypayci)*. 

Der  Vater  der  Mystik  lässt  sich  an  frommem  Sinne  von 
den  heidnischen  Philosophen   nicht  übertreffen.    Er  erklärt 


1  Über  'Epiili^  ^6710«  b.  Dieterich,* Abraxas  S.  71  f.  Hier  wird  auch 
aaf  die  Erzählung  Act  14,  12  verwiesen,  dasa  die  Leute  in  Lystra  den 
hl.  Paulas  Hermes  nannten,  iim^  aüroc  ^  0  iotov^mvoc  toC  ^070^. 

2  Der  bigotte  jüngere  Olympiodor  schreibt  bei  jedem  Abschnitt 
seines  Kommentars  zum  ersten  Alcibiades  (ed.  Creuzer  1821):  irpagic 
ouv  3iu  ß\  npSlJLQ  aiiv  3t6  7'  u.  6.  w. 

3  Der  Anfang  der  Gastigatio  animae  lautet:  »Mit  Hilfe  Gottes  des 
Hochpreislichen  fangen  wir  an  die  Epistel  des  dreimalweisen  Hermes 
zu  schreiben,  worin  er  der  Seele  ihre  Fehler  vorhftlt.«  Hermes  Tris- 
megistus,  An  die  menschliche  Seele,  arabisch  and  deutsch  von  Fleischer 
1870  S.  I.  Über  Ursprungszeit  und  Original  der  Schrift  vergl.  die 
verschiedenen  Ansichten  von  Bardenhewer,  Hermetis  Trismegisti  de 
castigatione  animae  über  187H  p.  XII  sq.  und  Pietschmann,  Hermes 
Trismegistus  1876  S.  67. 
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'/ftoiv.  Hierin  stimmen  ja  die  Worte  der  Schrift  and  die 
Ansicht  Piatos  und  seiner  Verehrer  zusammen.  CH.  1,  2 
ladet  er  ein,  die  Hierarchien  der  himmlischen  Geister  zu 
betrachten  *lr,aovv  e7:cxa)xaau£vsc  und  2,  5  wünscht  er  noch- 
mals, von  den  verschiedenen  einleitenden  Bemerkungen  zur 
eigentlichen  Darstellung  übergehend:  ikyn^oizo  tsO  ^ou 
XfiTCGq  \  dizip  kuoi  äifug  üizüVy  b  eiw;,  r,  izdTcq  Upatoytxti;  exfffv- 
zopiou;  e77t7n/0Kx  (vergL  EH.  HI,  3,  11).  EU.  1,  2  heisst  es: 
»Jetzt  aber  will  ich  versuchen  unsere  Hierarchie,  ihren 
Anfang  und  ihr  Wesen  so  gut  ich  kann,  darzustellen,  Jesum 
anrufend,  aller  Hierarchie  Anfang  und  Vollendung.«  Den 
Bestattungsritus  erläutert  er  Itjo-cv  ^mtoj^sOvts;  EH.  VU, 
3,  1.  DN.  1,  8  betet  er  kurz:  »Mir  verleihe  Gott,  gott- 
geziemend die  Gutes  wirkenden  Vielnamigkeiten  der  unbe- 
nannten und  namenlosen  Gottheit  zu  beschreiben,  und  er 
nehme  das  Wort  der  Wahrheit  nicht  von  meinem  Munde.« 
Nach  Vollendung  der  »göttlichen  Namen«  will  er  zur  »sym- 
bolischen Theologie«  schreiten  rr/Gviävov  äto'j  DN.  13,  4. 

In  hohem  Grade  aufüallend  ist  die  Übereinstimmung  des 
Anfanges  der  »mystischen  Theologie«  des  D.  mit  dem  des 
proklischen  Kommentars  zum  Parmenides.  Pr.  eröffnet  näm- 
lich diesen  umfangreichen  und  bedeutsamen  Kommentar  mit 
einem  längeren  Gebete  (IV,  3  sq.):  tvxofion  toi;  ^tolg  izätn 
xal  ndaaig  xrX.  Nachdem  er  dann  den  ganzen  neuplatoni- 
schen Himmel,  die  Götterreihen,  Engelchöre,  Dämonen,  Heroen 
angerufen,  wendet  er  sich  an  den  Adressaten  mit  den  Worten : 
au  ^ £ ,  G>  ^ikocoifCai  tna^iov  ex<«)v  zbv  voOv,  xac  e/xoc  (piXuv  fik- 
zazt^  'AoxXy);:tö^oTe,  iixov  ta  d^pct  zov  dvdpbq  exeivou  (Piatos) 
zOsa   ztTjtoiq   ev   yy-n^udzdzotq    x6h:oiq  zr,^  aavzov  ^\J'/fii.     D.  er- 

1  In  gnostischen  Kreisen  wurde  Christas  dem  Hermes  Logios  gleich- 
gestellt, Hippol.  y,  7  oSt6<  (sc   *EpfiiSc)  toriv  6  Xpurrbq  6  tv  freuri,  ^igvii  roc; 

bei  üsener,  Religionsgeschichtliche  Untersachungen  1689  I,  188.  Gregor 
von  Nyssa  erw&hlt  Gott  als  »Fahrer  der  Rede«  de  vita  Moys.  Migne 
ser.  gr.  44,  299  B:  dUv  xoi^vyipöva  irornffapävoi«  tou  ^tou. 
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achtet  die  MTh.  für  wichtig  genug,  dieselbe  mit  einem  6e-' 
bete  zu  eröffnen:    Tpidq   üTuepoucte  %ai  vnipÖss  xai  imepdyoBt, 
T^^  XpioTiavwv  e<pop€  &£oao^ias   xtX*.    Das  Gebet  schliesst  er 
etwas  pedantisch  mit  £/xoi  [/.kv  ouv  tolvzol  y)vx^^  ^i^d  dann  redet 
er  ebenfalls  den  Adressaten  an:  av  5e,  w  fiXe  TtudS-ee  xrX.  Pr. 
bittet  die  Götter,  sie  mögen  seinen  Geist  führen  (•KoiYiyfiaon) 
zur  vorliegenden  Betrachtung,  in  ihm  eine  helle  Leuchte  der 
Wahrheit  anstecken,    seine  Seele  entfalten  zur    Erkenntnis 
des  Seienden,    die  Thore  seiner  Seele   öffnen  zur  Aufnahme 
der  gottbegeisterten    Ausführung  Piatos,    seine    Erkenntnis 
antreiben  zum  Lichtesten  des  Seienden,   ihn  befreien 
von  der  vielfältigen  Scheinweisheit  und  dem  Irrwege  um  das 
Nichtseiende  herum,  durch  die  geistigste   Beschäfti- 
gung   mit    dem    Seienden   (Tyj  ntpl    rd  Svra,  vo6p&)- 
xdz'n  (Jiarpiß-^),    von  welchem  allein  das  Auge  der  Seele 
genährt  und  erquickt  wird.    Dann  ist  noch   die  Bede  vom 
vovq  rikzoq^  iyipyticn    öc/utoc   '/.oCi  a^ctpiEVT}   twv    uXtvtwv   yvwoE&JV, 
aTroTT/Tipwcis  zriq  Tzacpd  S-ewv  eTTiTTvoia^,  von  der  /xerovcria  tVj?  stto- 
rTtx(»)Tar/)5  Tou  nXötrwvog  xat  fxucTtxwTaTYj^  Äewpias,  zu  der 
er  «TT/öig  gelangen  will,   von  xoÄapwraTat   ertßö/at,   x°P'^7^^ 
TzpoXdiJ.r.ovaac^    dvayoiybv    yo)^.     Einen    ähnlichen    Apparat 
setzt    D.    in   Bewegung.    An    die   Stelle    Piatos    treten   die 
pLUorrixa  Xöya,  die  mystischen  Schriftworte,   zu  deren  uTrep- 
ayv&)OTöv    y.ai     \j7:zp(fari     y,al    dnpordxYiv    '/.opvffnv    er    geführt 
werden  will  (r&uvov  hi^äq).   Dort  sind  tä  aTrX«  Y,ai  aTroiuTa 
xai  azptuza  zriq  Stoloyiaq  [k-onznpiOL  .  .    ev  tw  oxoretvwTaroi)  üTiep- 
yavearaTov  uTrejDAa/xTrovta,  welche  die  auglosen  Geister  über- 
erfüllen.   Timotheus  soll  durch  augestrengte  Beschäf- 
tigung mit  den  mystischen  Seh  au  ungen(TY7  TTEpl  'Cd 

1  Marinas  nennt  yita  Prodi  c.  10  (ed.  Boissonade  1814)  Athene 
Ti^  Tik  ^XoffOf  lee;  2f  o/oov ;  auch  von  Olynipiodor  wird  sie  in  Alcih.  p.  66  (ed. 
Creozer  1821)  ifopoc  o-o^iac  genannt.  Schon  Plato  bezeichnet  Phaedr. 
266  C  den  Eros  als  xaX&v  Troti^uv  c^joov.  Von  den  Neuplatonikem  wer- 
den darnach  Götter  und  Dämonen  häufig  i^opoc  genannt,  de  myst.  8,  16 
p.  187.  5,  16  p.  221.  6,  26  p.  286.  namentlich  von  Proklus:  in  Crat. 
p.  24,  in  Alcib.  III,  88.  88;  in  Bemp.  p.  61.  74.  91.  108  u.  a. 
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jütuffTixa  ^iduaroL  (TvvTovr,)  (Jtarptßyj)  die  sinnlichen  und 
geistigen  Thätigkeiten  aufgeben  und  zur  evwat;  aufstreben. 

Wir  sehen  daraus,  dass  auch  das  Gebetbuch  des  Diony- 
sius  einen  neuplatonischen  Einband  hat.  Seine  Abhängigkeit 
von  Proklus  in  der  Gebetstheorie  soll  später  zur  Sprache 
kommen. 

Der  Eingang  der  CH.  verrät  Ähnlichkeit  mit  dem  Proö- 
mium  der  PL  Th.  Da  die  ganze  Gedankenfolge  einander 
ähnelt,  so  ist  es  wohl  auch  nicht  Zufall,  'dass  beide  Schriften 
mit  demselben  Worte  beginnen :  PI.  Th.  ÄTraaav  —  ytXoaotptay, 
CH.  Tdva,  iofjic.  Die  gesamte  platonische  Philosophie,  sagt 
Proklus,  hat  uns  zuerst  aufgeleuchtet  durch  den  gütigen 
Willen  (dyaBoiiSri  ßovlr.fjiv)  der  Götter,  den  in  ihnen  ver- 
borgenen Geist  und  die  Wahrheit,  die  zugleich  mit  den 
wahrhaft  Seienden  (d.  h.  den  Göttern)  besteht  und  den 
Seelen  erscheint,  soweit  es  für  sie  recht  ist,  an  so  über- 
natürlichen und  grossen  Gütern  teil  zu  haben.  Sie  hat  sich 
aber  dann  wieder  auf  sich  selbst  zurückgezogen  und  ist  den 
meisten  unsichtbar  geworden,  um  dann  wieder  ans  Licht  zu 
kommen.  Namentlich  aber  ist  die  Mystagogie  über  göttliche 
Dinge  selbst,  welche  rein  auf  heiliger  Grundlage  fusst  und 
bei  den  Göttern  selbst  ewig  besteht,  von  dort  denen ,  die 
eine  Zeitlang  dieselbe  geniessen  können,  durch  Einen  Mann 
erschienen.  Die  Erklärer  dieser  platonischen  Epoptie  aber 
sind  Plotin,  Amelius,  Porphyr,  Jamblich  und  Theodor.  Von 
ihnen  hat  namentlich  Syrian  die  Wahrheit  empfangen,  zb 
yvnfTidiZixrov  xai  xaSapwTarcv  tv:;  a).-/}Seta;  yw^  rsi;  vnq  '^-»X"^' 
xoXttoi;  «XpavTft)^  u-o(Je$a/x6vo; ,  und  auf  uns  übergeleitet.  So 
ziemt  es  sich  also,  dass  wir  die  Götter  anrufen  und  ihre 
ÖTioidoi  und  ÄepaTTSuTai,  sie  mögen  /.anS'üveiv  zhv  riuizipov  voOv 
it.(xl  TroJrjyetetv  elq  zb  ravTe/e?  xai  Ssiov  xat  v^nlbv  ziXc^  zf,;  11  Xa- 
Twvtx^;  5£'.)pta;.  Denn  wer  nur  cinigermassen  verständig 
ist,  macht  den  Anfang  mit  den  Göttern,  zumal  bei  Erläute- 
rungen über  die  Götter.  Kann  man  ja  doch  das  Göttliche 
nur   dann   denken ,    wenn  man   durch   das   von  den  Göttern 
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ausgehende  Licht  geweiht  ist,  und  nur  dann  den  andern  mit- 
teilen, wenn  man  von  ihnen  geleitet  wird.  Also  wollen  wir 
die  Götter  zu  Führer  wählen,  sie  mögen  unseren  Geist 
führen  zur  Höhe  platonischer  Betrachtung.    So  Proklus. 

D.  überträgt  diese  Gedanken  ins  Christliche.  Jede  gute 
Gabe,  sagt  er  mit  Jak.  1,  17,  und  jedes  vollkommene  Ge* 
schenk  ist  von  oben  und  kommt  herab  vom  Vater  des  Lichtes, 
aber  auch  jeder  Ausfluss  einer  vom  Vater  erregten  Licht- 
erscheinung, der  gütig  {dyoLäoäoTMq)  zu  uns  kommt,  erfüllt  uns 
als  einigende  Kraft,  welche  uns  nach  oben  zieht,  und  wendet 
uns  zur  Einheit  des  versammelnden  Vaters  und  zu  seiner 
vergöttlichenden  Einfachheit.  Denn  aus  ihm  und  zu  ihm  hin 
sind  alle  Dinge,  sagt  das  heilige  Wort  (Rom.  11,  36).  Also 
wollen  wir  Jesus  anrufen,  das  väterliche  Licht,  das  seiende 
wahrhaftige  Licht,  welches  jeden  Menschen  erleuchtet,  der 
in  die  Welt  kommt,  durch  welchen  wir  den  Zugang  zum 
Vater,  dem  Lichtquell,  erlangt  haben  und  dann  wollen  wir 
uns  zu  den  vom  Vater  uns  überlieferten  Erleuchtungen  der 
heiligsten  Logien  nach  Kräften  wenden  und  die  von  ihnen 
symbolisch  und  anagogisch  geoffenbarten  Hierarchien  der  himm- 
lischen Geister,  so  gut  wir  können,  betrachten  (eTroTrreuorwpev), 
die  Lichtgebung  des  Vaters  aufnehmen  (olvaoh;  xai  axpiiiidi  voo^ 
d^Ä«X/xoI^  üdii^diizvoi)  und  von  ihr  wieder  zu  ihrem  einfachen 
Strahl  aufstreben.  Der  göttliche  Strahl  kann  uns  nämlich  nicht 
anders  leuchten,  als  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  heiligen 
Hüllen  in  anagogischer  Weise  bedeckt.  Un^er  Geist  könnte 
sich  auch  nicht  zu  jener  immateriellen  Nachahmung  und 
Schau  der  himmlischen  Hierarchien  emporschwingen,  wenn 
er  nicht  eine  ihm   entsprechende  materielle  Führung  hätte. 

Proklus  sagt  dann  c.  2,  nun  sei  es  genug  der  einleiten- 
den Worte,  er  müsse  jetzt  den  rp^Tio?  der  vorliegenden  Unter- 
suchung auseinandersetzen;  er  werde  eine  Dreiteilung  vor- 
nehmen und  zuerst  die  allgemeinen  platonischen  Gedanken 
über  die  Götter,  ihre  Kräfte  und  Würden  darlegen,  zweitens 
ihre  gesamten  besonderen  Eigentümlichkeiten  und  Ordnungen 

Koch,  Pi«ndo-DioD7siat  Ar«opagiU,  3 
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besprechen  und  endlich  die  da  und  dort  hei  Plato  genannten 
Götter  einer  Betrachtung  unterziehen.  D.  erklärt  CH.  2,  1, 
nun  müsse  er  den  (Tnoiib^  jeder  Hierarchie  auseinandersetzen 
und  den  Nutzen  derselben,  sodann  aber  die  himmlischen 
Hierarchien  behandeln  und  endlich  ihre  figürlichen  Dar- 
stellungen in  der  Schrift  erläutern. 

§5. 
Schlussformeln. 

Wie  in  den  Eingangs-  und  Übergangswendungen,  so  fin- 
den sich  auch  in  den  Schlussformeln  beachtenswerte  Ana- 
logien. 

Jamblich  schliesst  seine   Schrift  de  math.  scient.  c.  35 
p.  98  sq.  folgendermassen :  ^Soviel  Hauptpunkte  haben  wir  über 
das  gemeinsame  Verhältnis  der  Mathematik  und  der  mathe- 
matischen Wissenschaften  ins  Auge  gefasst  und  ich  glaube,  dass 
sie  gleich  massig  sind  (oljuiai  aind  aupixerpu^  ^X^^^)*  Wenn 
aber  irgendwo  einige  übergangen  worden   sind, 
wird    man   leicht    von    den  behandelten   aus  ihre 
Beurteil ung  gewinnen  können.«  In  Nicomach,  arithm. 
introd.  schliesst  p.  125:  »Und  dies  Vorliegende  soll  uns  der 
Schluss   der  Einführung  nach  dem  Pythagoreer  Nikomachus 
sein;  wir  werden  aber  wiederum  mit  Gottes  Gnade  (deou  ^i- 
dovzoq)  gerade  diese  arithmetische  Einführung  ToUkommener 
bearbeiten  und  dir  darbieten,  der  du  durch  diese  schon 
die  Fähigkeit  zum   Verständnis    erlangst.«      Der 
Schluss  des    Buches  de  mysteriis  lautet   10,  8  p.  293  sq. : 
»Soviel    haben    wir  dir  unserer    Kraft  entsprechend    geant- 
wortet auf  deine   Anfragen   über  die  göttliche  Mantik  und 
Theurgie.     Im  übrigen   bete   ich  am   Schlüsse  der  Rede  zu 
den  Göttern,    mir  und  dir  feste  Bewahrung  der  wahren  Er- 
kenntnisse zu   verleihen,  für  ewige  Zeiten  uns  Wahrheit  zu 
verschafifen,   uns  Teilnahme  an  vollkommeneren  Er- 
kenntnissen   über    die    Götter    zu    gewähren,    in 
welchen   uns  ja   die   seligste   Vollendung  der  Güter  vorge- 
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zeichnet  ist,  und  die  Bekräftigung  der  gegenseitigen 
einmütigen  Freundschaft.« 

Im  Poemander  schliesst  Nus  seine  Rede  an  Hermes  11,  22 
p.  00  mit  den  Worten :  »Dies  ist  dir  soweit  geoffenbart  wor- 
den, Trismegistus.  Alles  übrige  aber  lege  dir  in 
ähnlicher  Weise  bei  dir  zurecht  und  du  wirst 
nicht  in  die  Irre  gehen.«  Der  Schluss  der  »geheimen 
Rede«  Poem.  18,  15  p.  123  lautet:  »Der  Poemander  hat  mir 
nicht  mehr  als  das  Geschriebene  übergeben,  wissend,  dass 
ich  von  mir  aus  alles  denken  und  hören  und 
sehen  kann,  was  ich  will.« 

Man  vergleiche  nun  damit  Schlusswendungen  bei  D.  wie 
CH.  15,  9,  wo  er  erklärt:  soviel  soll  über  die  heiligen  Ge- 
bilde gesagt  sein;  er  habe  manche  englischen  Kräfte  und 
Wirkungen  und  Bilder  nicht  erwähnt,  weil  er  ihre  über- 
natürliche Bedeutung  selbst  nicht  kenne  und  selbst  eines 
Führers  bedürfe,  der  ihn  zum  Lichte  führe;  andere  habe 
er  als  gleichbedeutend  mit  den  behandelten 
übergangen  mit  Rücksicht  auf  die  Symmetrie  der 
Rede  {zfiq  re  vofxiitzpia^  rov  Xäyov  TrpovcvoTjxdTes)  *.  DN. 
13,  4:  er  habe  nach  Kräften  die  göttlichen  Namen  erklärt; 
wenn  er  einen  von  den  gleichbedeutenden  über- 
gangen habe,  so  müsse  man  diesen  nach  dersel- 
ben Methode  deuten;  sollte  er  sich  in  etwas  geirrt 
haben ,  so  möge  der  Adressat  ihn  eines  besseren  belehren 
und  nicht  ablassen,  dem  Freunde  Wohlthaten 
zu  erweisen,  wie  er  selbst  auch  gethan  habe  und  immer- 
fort thue.  EH.  VII,  3,  11 :  so  viele  und  so  schöne  Anschau- 
ungen habe  er  von  der  kirchlichen  Hierarchie  genossen;  es 
werden  zwar  andere  hellere  und  gottähnlichere  Anschauungen 


I  Über  solche  bibliographische  Bemerkungen  vgl.  Birt,  Das  antike 
Buchwesen  in  seinem  Yerh&ltnis  zur  Litteratur  1862  8.  161.  Andere 
nennen  das  ein  9Tox«Ct95«t  rük  «/sfioviac  roG  vv^pAfiiiotroQ ;  Porphyr 
sagt  de  abst.  II,  4  p.  186  ?ov  «vjiAfAtfTpov  xal  olxclov  rf  \mo^i9u  (rroxatö- 
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gehabt  haben  als  er,  aach  der  Adressat  werde  das  Behan- 
delte als  Stufenleiter  gebrauchend  zu  höheren 
Strahlen  sich  erheben  ^  und  solle  dann  ihm  vollkommenere 
Erleuchtung  mitteilend  Denn  er  glaube  zuversicht- 
lich, dass  er  durch  seine  Schrift  im  Adressaten  die  inne- 
wohnenden Funken  des  göttlichen  Feuers  entfache.  Auch 
CH.  13,  4  sagt  D.,  nachdem  er  zwei  verschiedene  Erklärungen 
der  Vision  des  Propheten  Isaias  (c.  6)  vorgetragen,  der 
Adressat  möge  eine  von  diesen  Erklärungen  annehmen  oder 
selber  eine  passendere  suchen  oder  von  einem  dritten  sich 
geben  lassen;  für  die  beiden  letztem  Fälle  bitte  er  um 
gütige  Mitteilung.  Ep.  7,  3 :  »Du  bist  im  stände,  das  Fehlende 
zu  ergänzen  und  den  Mann  vollständig  zu  Gott  zu  führen«. 
CH.  15,  8  meint  D. ,  den  Verständigen  genüge  nicht  bloss 
das  Gesagte,  sondern  schon  die  Erläuterung  eines  einzigen 
unähnlichen  Bildes,  um  sich  Ähnliches  analog  zu  erklären. 
Wie  phraseologisch  solche  Wendungen  bei  D.  sind,  zeigt  ein 
Vergleich  der  letztgenannten  Stelle  mit  CH.  15,  6,  wo  er 
sagt,  er  habe  die  Darstellung  der  Engel  unter  dem  Bilde  von 
Winden  in  der  »symbolischen  Theologie«  3ia  rieidvwv  erklärt, 
und  mit  Ep.  9,  6,  wo  er  die  »symbolische  Theologie«  mit- 
schicken will,  weil  Titus  noch  mehr  fragen  könnte.  Wäre 
nicht  alles  fingiert,  müsste  man  eigentümliche  Begriffe 
vom  »Verständnis«  der  Adressaten  und  der  Konsequenz  des 
Autors  bekommen.  Bei  der  Annahme  der  Fiktion  aber  lassen 
sich  solche  Incongruenzen  begreifen. 

Bis   jetzt  blieb    Proklus  ganz  aus  dem  Spiele,    da  von 
seinen  grössern  Schriften,  den  Kommentaren  zum  Alcibiades, 


1  Ansfblirlicher  besprochen,  gegen  eine  irrtümliche  Deutung  l^irscbls, 
in  Rom.  Qn.-Schr.  1898  S.  882. 

3  Ähnlich  lautet  der  verstümmelte  SchluBS  der  mystischen  Haupt- 
schrift Gregors  yon  Nyssa,  de  Tita  Moysis  Migne  44,  426  D:  on  ^  av 
izapa  aov  7rp6c  t6  luyoikoitpntifTrtpov  tc  xal  J^nortpov  iizap^üviiQ  0*01  ^voiac 
tup€^j  7ro^Xei*y  Jl  .  .  .  cu|9f3l^aTroa  *  xocvöv  itrroti  Travruc  t-6  xip^oq.  Yergl. 
die  bescheidene  Äusserung  des  Irenftus  adT.  haer.  praef.  3  (ed. 
"— n  I,  10). 
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Parmenides,  zur  Republik,  der  platonischen  Theologie  gerade 
die  Schlusspartien  verlören  gegangen  sind.  Der  Kommentar 
zum  Timäus  hört  ohne  eigene  Schlussbemerkuug  auf.  Doch 
zeigt  folgende  Zusammenstellung  manche  Übereinstimmung 
zwischen  D.  und  Pr.  in  kürzeren  phraseologischen  Redewen- 
dungen, welche  zum  Abschluss  und  Übergang  oder  zur  Ver- 
weisung dienen: 

PL  Th,  VI,  13  p.  381  rocFaxna  xat  Tuepl  toutcjv  .  .  (roXko- 
yOCpiaäot,  •  Tzpod^üutv  3t  xtX,  in  Tim,  3  B  p.  5  zainoL  fiiv  ^  Tuepi 
roÜTwv,  in  Parm.  V,  47  xavxoL  prtvia,  xai  Trepi  toutwv  =  DN, 
13,  1  Toaavra  xal  nepl  toutwv  '  eTr'  aOrö  ii  Xombv  .  .  .  yj^pcöiAtv^ 
vgl.  Philo,  quis  rer.  div.  her,  56  (I,  512)  ro^aüra  xai  irepl 
Tovreüv  EiTTwv  sTTtieyei.  In  Remp.  p.  115  touto  piev  ovv  imarcd" 
fjVA^  a^iov  =  DN.  3,  2  xai  toOto  $i  To^js  dizokoyioLq  a^cov,  vgl. 
Philo  mut.  nom.  18  (I,  590).  a^iov  5e  dnopr,(TOLi  3iA  rt  xrX.  In 
Tim.  283  B  p.  685  yiaädiT:tp  üSutltoci  ev  aXXots,  vgl.  CH.  15,  6 
(05  ev  T^  ffUfjißoXix^  SeoXoyt«  .  .  .  dici  TrXctdvcüV  aTToÄEcJeixTai,  In 
Polit.  p.  389  ToaaOra  x«i  Tipi^  Tavryjv  rtv  dnopiav  EipYiff^a),  in 
Tim.  32  A  p.  73  raOra  piev  oiv  Trpi?  töv  dnop-fKravcoi  xai  Trop* 
vipiwv  etpr;(73'&)  =  CH.  16,  9  TOffairr«  ptot  Trepi  rwv  tepwv  «vaTrXa- 
OEwv  elpy3<rÄ6),  2,  5  rodavxa.  ptev  lo/xtv  etp^a5&)  ^ta  ra^  xrX*,  vgl. 
Philo  de  somn.  I,  17  (I,  6S6)  tavra  yikv  ä-h  xai  ta  rotaura  irpöc 
.  .  eipyjaSw.  PL  Th.  III,  9  p,  137  aXXa  TTEpi  fxiv  toutwv  eiaavSi^ 
kpovij£v^  in  Polit,  p.  403  toutwv  cJe  au  iioipKTiJLivaiy  .  .  .  avadpa- 
awpiev  xai  3'66)pyiatt)/utev,  p.  404  Trepi  piev  3ii . , ,  Uotva  xd  eipyifxeva, 
vgl.  CH.  11,  1  TouTO)v  5tö>pto)x€vwv  ixtlvo  i^iov  iwort^oLi  xtX., 
Philo  de  somn.  I,  12  (I,  631)  toutwv  Trpoc^iwpi^pLivwv  xtX. 
DN.  2,  1  TouT6)v  ovv  Yifiiv  ßpa^s^i);  piev  ev  toutoi^  xai  piepixw^, 
ev  aXXoi^  dt  ixavw;  ex  twv  Xoyitjyy  duodiitiypivow  rt  xai  ^iwpio^ 
/xevwv  xtX.  5,  10  aXXa  Trepi  fxev  toutwv  ev  aXXoig  euxaipoTepov  ei- 
jjTGffSw  =  PL  Th.  I,  26  p.  63  Trejji  (xty  ovv  toutwv  Tax  ^^^  "^oil 
tivavBiq  kynoiipÖTtpov  Jie/doi^ev. 
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§6. 
Theologen,  Theologie  und  Logien. 

Auf  den  eigentümlichen  Gebrauch  Ton  ätoAoyia,  und  5eo- 
Tdiyo^  bei  Dionysius  wurde  in  der  Theol.  Qu.-Schr.  1895 
S.  376  ff.  eingegangen  und  falsche  Deutungen,  wie  sie  neuer- 
dings von  Nirschl  wieder  vorgetragen  wurden,  finden  in  der 
Rom.  Qu.-Schr.  1898  S.  387  ff.  ihre  Widerlegung.  Die  »Theo- 
logie« ist  bei  D.  die  heilige  Schrift  Alten  und  Neuen  Testa- 
mentes, die  »Theologen«  sind  die  Hagiographen.  Mit  dieser 
Terminologie  steht  D.  in  der  ganzen  patristischen 
Litteratur  fast  einzigartig  da.  Suicer  führt  s.  v. 
ätoXoyia  abgesehen  von  Maximus  Gonfessor,  dem  Scholiasten, 
und  dem  Byzantiner  Pachymeres,  dem  Paraphrasten  unseres 
Dionysius  nur  eine  Stelle  aus  der  »Therapeutik«  Theodorets 
an,  wo  von  der  Übereinstimmung  der  ^toXcyioL  TzakaiA  und 
vea  d.  h.  des  Alten  und  Neuen  Testamentes  geredet  wird. 
In  dieser  427  verfassten  Schrift,  welche  eine  »Heilung  der 
heidnischen  Krankheiten  oder  Erkenntnis  der  evangelischen 
Wahrheit  aus  der  heidnischen  Philosophie«  verschaffen  wilP, 
begreift  sich  dieser  Sprachgebrauch  und  erklärt  sich  ana- 
log wie  bei  Dionysius.  Für  den  spezifischen  Gebrauch  von 
^o}j&yo^  weiss  Suicer  ausser  unserem  Autor  nicht  einen  ein- 
zigen beizubringen.  Er  führt  zwar  eine  Stelle  an  aus  dem 
Athanasius  zugeschriebenen,  vielleicht  von  ApoUinaris  her- 
rührenden Glaubensbekenntnisse  de  incarnatione  Dei  verbi, 
an  welcher  die  Apostel  unter  Hinweis  auf  ihre  Schriften 
ätoX&yoi  aviptq  genannt  werden.  Dieselbe  kann  aber  hier 
nicht  in  Betracht  kommen,  weil  es  sich  dort  um  den  dtbg 
X&yoq  im  eigentlichen  Sinne  handelt,  die  Apostel  also  deo- 
liyoi  genannt  werden  in  dem  Sinne,  in  welchem  dieser 
Ehrenname  sonst  dem  Apostel  Johannes  und  Gregor  von 
Nazianz  reserviert  ist. 


1  Bardenhewer,  Patrologie  1894  8.  346. 
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Statt  SeoXoyi«  gebraucht  D.  für  Bezeichnung  der  heiligen 
Schrift  häufig  auch  ra  Xsyta,  oder  rb  Adywv,  für  ein  einzelnes 
Schriftwort  \  Dieser  Sprachgebranch  findet  sich  in  der 
Schrift  selber  z.  B.  Rom.  3,  2.  Hebr.  5,  12.  I  Petr.  4,  11. 
Act.  7,  38 ,  hier  aber  stets  mit  dem  Zusatz  StoO  und  an  letzt- 
genannter Stelle  ?wvTa.  Dabei  ist  mündliches  und  ge- 
schriebenes Wort  noch  nicht  geschieden.  Auch  die  früheren 
Väter  fügen  in  der  Regel  ein  Epitheton  wie  Sei«,  SeoO,  xu- 
piaxa,  ÄEöTT^Euora  bei,  so  der  römische  Klemens  (I  Cor.  19,  1. 
53,  1.  62,  3)  und  Gregorius  Thaumaturgus  in  seiner  Dankrede 
an  Origenes  offenbar  nach  der  Redeweise  seines  Lehrers  c.  15 
u.  16  (ed.  Kötschau  1894);  c.  15  ist  es  auch  noch  absolut 
gebraucht.  Bezeichnend  nach  dieser  Seite  ist,  dass,  während 
Ignatius  das  Wort  gar  nicht  hat,  Pseudo-Ignatius  dasselbe 
zweimal  absolut  gebraucht,  ad  Magn.  9,  3  zur  Einführung 
einer  alttestamentlichen  und  ad  Smyrn.  3,  5  zur  Einführung 
einer  neutestamentlichen  Stelle. 

Warum  wählt  nun  D.  gerade  diese  Ausdrucksweisen? 
Die  Antwort  giebt  uns  ein  Blick  auf  die  Gepflogenheit  neu- 
platonischer  Schriftsteller.  Bei  diesen  spielen  Theologen, 
Theologie  und  Logien  eine  hervorragende  Rolle  und  mit 
Eifer  beruft  man  sich  auf  dieselben.  Schon  Plotin  ist 
glücklich,  eine  Ansicht  vorzutragen,  welche  von  »Priestern 
und  Theologen«  bezeugt  wird  (Enn.  III,  5,  8).  Ausgangs- 
und Endpunkt  aller  Philosophie  ist  für  ihn  Plato,  dessen 
Gedanken  häufig  nur  mit  (pyj-Ji'  eingeführt  werden.  Mit  ihm 
soll  sein  eigenes  System  stets  im  Einklang  sein:  u^  (TUjuifa)- 
v&>;  av  iy^oL  i:phq  FliaTOivo;  do^oLv  ist  seine  Maxime  (Enn.  VI, 
3,  1 ;  vgl.  V,  1,  8.  VI,  2,  1).  Wo  dieser  Einklang  nicht  da 
ist,  wird  er  durch  künstliche  Deutung  hergestellt,  und  Plotin 
findet,  dass  Plato  das,  was  er  selber  sagt,  wenigstens  still- 
schweigend andeutet  {ripiiJLa  vnoiuTLvvq  Enn.  IV,  8,  4). 

Porphyr  citiert    de  antro  nymph.  c.  32.  Homer,  c.  16 

1  CH.    2,   1    u.  2.   c.  3  u.  6.  9,  4.   18,  2.     £H.  1,  l  a.  4.  III,  1. 
III,  8,  10  u.  ö. 
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Orpheus  als  »Theologen«  und  solche  allgemein  sehr  häufig, 
de  antro  nymph.  c.  7.  9.  15;  de  abst.  II,  43.  58  IV,  16 
u.  ö. ;  II,  35  dafür  deoaofoi.  Es  ist  ferner  bekannt,  dass  er 
ein  Buch  verfasste  Trepi  rrj?  ex  Xoytwv  (fikodoifiaq,  in  welchem  er 
den  Heiden  eine  Bibel  in  die  Hand  geben  und  eine  auf  gött- 
licher Auktorität  basierende  Lehre  verschaffen  wollte.  Er 
suchte  auf  diese  Weise  die  heidnische  Religion  nach  christ- 
lichem Muster  zu  restaurieren  und  zwar  auf  dem  Gebiete 
des  Dogmas,  wie  später  Julian  der  Apostat  auf  dem  der 
Disziplin  und  Sitte.  Auch  in  andern  Schriften  beruft  er  sich 
immer  wieder  auf  die  in  den  Orakel  Sprüchen  hervortretenden 
göttlichen  Lehren  und  Bestimmungen,  so  de  abst.  II,  9.  15. 
29.  in,  16. 

Durch  Jamblich  und  seine  Schule  ist  der  Schwer- 
punkt der  Philosophie  vollends  auf  das  positiv -theologische 
Element  verlegt  worden  K  De  math.  scienL  c.  15  erörtert 
er  das  Verhältnis  von  Mathematik,  Philosophie  und  Theo- 
logie, die  bei  ihm  nach  pythagoreischem  Vorgange  in  rührend- 
stem Einvernehmen  stehen  und  einander  friedlich  in  die 
Hände  arbeiten.  G.  19  führt  er  aus,  dass  das  erste  Theorem 
aller  Mathematik  das  theologische  sei,  welches  sich  dem 
Wesen  und  der  Kraft,  der  Ordnung  und  den  Energien  der 
Götter  abbildlich  anpasst;  c.  28  betont  er,  dass  der  mathe- 
matischen Theorie  die  theologische  und  physische  Wissen- 
schaft zur  Seite  geht,  sodass  Probleme  und  Beweise  gemein- 
sam sind  (vgl.  noch  c.  30  u.  31).  Am  Schluss  der  introd.  in 
Nicom.  arithm.  kündet  er  ein  Werk  an,  in  welchem  über 
die  Zahlen  von  1 — 10  gehandelt  werden  soll  xarä  vbv  ^uo-ix6v  Ad- 
yov  xal  Tiv  riStxöv  xat  ert  Tipb  tov'mv  rbv  äeoXoyixsv.  Dies  ge- 
schah in  der  Schrift  tä  ätoloyoviitva,  rfii  api5fAy}Ttxyj<;  *.  Ausser- 
dem schrieb  er  die  XaXdatxri  rO^eiordizr,  ^tokoyioL^  in  welcher 
er  an  die  angebliche  chaldäische  Überlieferung  sich  an- 
schliesst;    vgl.  auch  de  myst   1,   4  p.    14  Traffa  tt^;  ETTtorrj- 

i  Zeller  a.  a.  0.  S.  677. 

2  Theologumena  arithmeticae  ed.  Ast.  1817. 
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^ovitlyk;  äsohyiag  y}  <Jiara$($  und  10,  2  p.  287  ttqs  dXmBivfi^  3eo- 
Xoyicc^  re  xai  ^eo'opyiaq. 

Für  Syrian^  ist  die  platonische  Philosophie  die  ab- 
solute und  unfehlbare,  unumstösslich  wie  die  dtpx^f-  selber; 
mit  Plato  aber  stimmen  Pythagoras  und  die  Pythagoreer, 
Homer,  Orpheus  und  die  Orakel  überein.  Die  Logien  ver- 
wertete er  sowohl  im  mündlichen  Unterricht  als  auch  in 
seinen  Schriften.  Marinus  erzählt  vita  Prodi  c.  26,  Syrian 
habe  nicht  lange  vor  seinem  Tode  seinen  Schülern  Proklus 
und  Domninus  gegenüber  sich  bereit  erklärt,  nach  ihrem 
Wunsche  über  die  orphischen  Gedichte  oder  über  die  Orakel- 
sprüche zu  »lesen«;  da  aber  der  erstere  für  die  orphischen 
Gedichte,  der  letztere  für  die  Logien  sich  entschied,  sei  aus 
der  Sache  nichts  geworden.  Jedenfalls  verfasste  er,  wie  nach- 
her sein  Schüler  Proklus,  einen  Kommentar  zu  den  orphi- 
schen Gedichten,  also  zur  orphischen  Theologie,  sowie  eine 
Schrift  über  die  Übereinstimmung  des  Orpheus,  Pythagoras 
und  Plato. 

Was  nun  Proklus  betrifft,  so  lehrt  uns  schon  ein  Blick 
in  die  indices  auctorum  bei  Cousin,  Schneider  und  Scholl, 
wie  sehr  er  es  liebt,  sich  auf  Theologen  und  Logien  zu  be- 
rufen. Ausgangspunkt  und  Norm  der  Untersuchung  ist  für 
ilTn  das,  was  Plato  und  vor  Plato  schon  die  Theologen  ge- 
sagt und  was  die  Götter  in  ihren  Aussprüchen  geoffenbart 
haben  (de  prov.  et  fat.  I,  9  sq.).  Plato  trägt  seine  Götter- 
lehre vor  knoidvoq  tolIq  ocpyouq  rwv  ^oXdywv,  die  hellenische 
Theologie  aber  stammt  aus  der  orphischen  Mystagogie  und 
Pythagoras  wurde  zuerst  von  Aglaophamos  in  die  Orgien 
eingeweiht  (PI.  Th.  I,  1  p.  13).  Auch  die  Erörterung  de  dec. 
dubit.  circ.  prov.  will  er  anstellen  auf  der  Grundlage  Piatos 
und  der  ihm  beistimmenden  oraculorum  traditio  (I,  91). 
Stets  werden  die  Theologen  als  Hauptzeugen  der  Wahrheit 
angerufen:    in  Parra.   V,   169  w;   vi  rwv  SEoXdywv  evSw«  (fr^yi-n 


1  Zeller  S.  768  f. 
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TTepi     TOVTwv     kiii(xS,e     rovg    yv-rifrifsiq     aOrwv      avrtXafzßavoufvou^, 

V,  49   viJLVYizai   zolq    S'eoXoyot^,    V,  247    ev    olq    ^r,(Tiv    b  5eoXoyo$, 

VI,  40  woTrep  dy.oxjoi}  tlvmv  ev  ^eoloyicx.  7rpo)Teuo'avT^#)v.  In  Tim.  43 
E  p.  101  Yi  TTaiata  BzoXoyioL  (Homer),  96  D  p.  227  TvaTiatroLV 
ZYiv  EXiyjvtxriv  SeoXoytav,  in  Remp.  p.  116  'Op^txri  5eoXoyia,  in 
Tim.  137  C  p.  324  (Je^ioiwrat  xae  did  röyj  Op^ixwv  56oioyio)v; 
64  B|C  p.  149  spricht  er  von  den  Brahmanen  bei  den  In- 
dern, den  Magiern  bei  den  Persern,  und  'EXXyjvwv  oi  SwXoyt- 
xcoraroi,  o2  yioLi  reXeta?  xaTeoTJQcavTo  xai  jütuorrjoia.  Auch  für 
Pr.  ist  »Physiologie«  und  Theologie  Eins :  xae  'h  ovcnohyla 
(focivtzaL  ^oloyioL  Tt?  elvat,  in  Tim.  67  A  p.  155. 

Neben  ^loloyoi  und  ^oloyioL  gebraucht  Pr.  auch  ^odo^fia.^ 
(in  Tim.  156  E  p.  370  «pot'yj  rtg  av  t&jv  ex  ri^^  ÜTrejs^ptou  SEoao^ta^ 
wpayjfxevwv) ;  ^EdiToyot,  (in  Tim.  251  D  p.  608  oi  ah  ydp  ^eofrc^oi 
xai  TouTov  >^mv  e^Lipivyjo-av) ;  oi  ra  &eta  (Toyot  (in  Tim.  41  B  p.  95. 
162  E  p.  384;  in  Alcib.  III,  190;  circa  divina  sapientes,  de 
prov.  et  fato  I,  16). 

Proklus  ist  auch  einmal  so  freundlich,  uns  eine  Defi- 
nition von  »Theologe«  und  »Theologie«  zu  geben.  Er  sagt 
nämlich  PL  Th.  I,  3  p.  7:  b  idv  dr,  äeoloycq  ri^.v  tazr*i  y,aTd 
rtv  nXarwvo^  ^f}<fov  roiovzoq  xai  ri  ^oloyia  zoiddz  riq  e^i?,  aO- 
rtv  zriv  Töjv  S'ewv  uTrap^iv  ex^atvouo-a  ytai  zo  dyvMdzov 
airwv  xai  evtatov  (prJ)?  dnb  zriq  zö)v  piere^^ovrow  liiozrizoq 
iiocy.pi'jov  (TOL  Y.oLi  S'e«  p  e  V  vj  /.olI  d'KayyiWo\)fJ  ol  toi;  dljiot,q 
lianapia^  zctvznq  yLxi  Travrwv  b^iov  TreoiexTtxfj;  evepyeta?.  Gemeint 
aber  sind  unter  den  Theologen  Homer,  Hesiod,  Orpheus  und 
die  »Orphiker«,  Musäus,  Linus,  Pythagoras,  und  die  Schriften, 
welche  unter  ihren  Namen  cursierten,  bildeten  die  Theologie. 

Welch  grosse  Stücke  Proklus  auf  die  Logien  hielt,  zeigt 
das  so  häufige  zd  loyicf.  oder  zb  loyiov  (fr.fn  in  seinen  Werken, 
zeigt  auch  das  beliebte  Diktum,  welches  Marinus  von  ihm 
berichtet:  wenn  er  Herr  wäre  würde  er  von  den  alten 
Büchern  ,nur  die  liyia  und  den  Tiraäus  bestehen  lassen, 
alle  andern  vernichten ,  weil  manche  durch  dieselben  Scha- 
den nehmen,  da  sie  leichthin  und  unvorbereitet  dieselben  lesen 
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(vita  Procl.  c.  38).  Er  schrieb  auch,  wie  Jamblich  und 
Syrian,  einen  umfangreichen  Kommentar  über  die  XaX^arxrj 
^iXo<Jo(pta,  von  welcher  nur  noch  Fragmente  erhalten  sind  *. 
Was  den  Ursprung  dieser  Orakelsprüche  betrifft,  so  sind 
nach  Zeller  S  764  die  älteren  von  Porphyr  behandelten  und 
die  seit  Jamblich  gefeierten  sog.  chaldäischen  Orakel  zu 
unterscheiden;  letztere  seien  in  der  neuplatonischen  Schule 
selber  entstanden.  Der  neueste  Herausgeber  Kroll  aber  ist 
der  Ansicht,  dass  sie  um  200  in  neupythagoreischen  Kreisen 
entstanden  seien  ^. 

Diese  Ausfuhrungen  zeigen  wohl  zur  Genüge,  wie  Dio- 
n  y  s  i  u  s  zu  seinpm  Sprachgebrauche  kommt ,  warum  er  die 
heilige  Schrift  gerade  Theologie,  die  Hagiographen  Theologen 
nennt.  Hier  haben  wir  eine  interessante  Wechselwirkung 
zwischen  Griechentum  und  Christentum.  Der  Neuplatonismus 
erkennt  als  das  Geheimnis  des  machtvollen  Einflusses  der  christ- 
lichen Religion  die  göttliche  Auktorität  beanspruchenden  heili- 
gen Schriften,  welche  gegenüber  den  tausenderlei  Ansichten  der 
Philosophenschulen  eine  feste  Grundlage  bilden  zur  Forschung 
über  Gott  und  göttliche  Dinge,  Schriften,  welche  metaphy- 
sische, physische  und  ethische  Rätsel  auktoritativ  lösen.  Um 
also  das  Heidentum  neu  zu  beleben  und  dem  Christentum 
gegenüber  konkurrenzfähig  zu  machen,  sucht  auch  er  eine 
auf  göttlicher  Auktorität  beruhende  Lehre,  er  findet  sie  in 
den  Orakelsprüchen  und  den  Lehren  der  altehrwürdigen  Theo- 
logen. Wo  sie  ihn  im  Stiche  lassen,  nimmt  er  zu  künst- 
licher Exegese  und  weitgehender  Allegorie  seine  Zuflucht 
und  trägt  die   Lehren   hinein,    die   er  darin  finden  und  als 


<  Von  A  Jahn  herausgegeben :  Eclogae  e  Proclo  de  philosophia 
chaldaüca  1891,  aus  dem  Cod.  Vat.  1026  fol.  231  sqq.  In  dem  »nunc 
primum  edidiU  irrte  der  Terdiente  Forscher,  da  sie  schon  1888  von 
Pitra  pabliciert  waren  in  den  Anal.  sacr.  et  class.  V,  192  sqq. 

3  Kroll,  de  oraculis  chaldaicis.  Breslauer  phüologische  Abhandlungen 
berauig.  yon  Förster  VII.  1894  8.  71;  auch  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  60 
(1896)  S.  689.  Die  Hauptfundgrube  für  die  Zusammenstellung  dieser 
Orakel  sind  gerade  die  proklischen  Schriften. 
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göttliche  Wahrheiten  ins  Feld  führen  will;  es  sind  Lehren, 
die  an  transcendentalem  Charakter  and  mystischer  Abstrak- 
tion nichts  zo  wünschen  übrig  lassen,  die  Ascese  heischten 
nnd  a»»r/:pta  versprachen.  Der  Coup  hatte  Erfolg  und  viele 
achtbare  und  erlösungsbedürftige  Geister  liessen  sich  gefangen 
nehmen,  sie  fanden  Befriedigung  und  Kraft  zu  sittlicher 
Lebenshaltung.  Nun  macht  der  Christ  Anleihe  beim  Neu- 
platonismus :  er  holt  bei  ihm  die  göttlichen  Emanationen ,  die 
durch  alle  Wesen  hindurch  strömenden  Lichtflüsse,  die  straffe 
und  alles  beherrschende  dreiteilige  Gliederung,  die  Abstrakta, 
Negationen,  Steigerungen,  er  erschrickt  nicht  an  dem  pan- 
theistischen  Klange  des  ganzen  Sjstemes,  wenn  er  ihn  auch 
stark  zu  dämpfen  bestrebt  ist,  und  er  findet  alle  diese  Lehren 
dank  seiner  mystisch-allegorischen  Exegese  —  in  der  heiligen 
Schrift.  Wer  daher  der  Schrift  widerstreitet,  ist  auch  ferne 
von  seiner  Philosophie  und  wem  nichts  liegt  an  der  Theo- 
sophie aus  den  Logien  (r^;  ex.  zöyj  \cyv»xy  dscasipia;),  den  will 
er  auch  nicht  zum  theologischen  Verständnis  führen  (DN. 
2,  2).  Er  nennt  die  Schriftworte  Beor.apdooza  }syLai  (EH. 
1,  4.  V,  3,  8),  TMV  ex^avToptxwv  /oyiojv  at  p.yoTixat  TTapaoiTEt^ 
(CH.  2,  2  u.  3),  r,  r,dv(7o<fO^  ätoloyCo,  (4,  3) ,  ii  twv  öffiwv .  Sea- 
>Jywv  dvazaxwh  (roficn  (2,  3),  h  Beoloyioc  oder  ra  loyia  oder 
Tc  }^Lov  allein  (sehr  häufig),  die  Hagiographeu  sind  »die  Theo- 
logen« (sehr  häufig)  oder  »Theosophen«  :  ätotrorpoi  (CH.  9,  3. 
15,  2.  DN.  1,  6) ,  ^(TO(fot  xai  ry;;  xpuyta^  iiznrifoia^  xmorfriTai 
(CH.  2,  5),  oi  Ti  ätioL  diivoi  (CH.  2,  5). 

Das  Wort  ^eoizdoadozoq  konnte  ich  bei  einem  Neu- 
platoniker  vor  Proklus  nicht  finden.  Dieser  aber  gebraucht 
es  sehr  gerne.  Morbeka  übersetzt  die  ^tor.aodizzoL  ^joyia.  de 
prov.  et  fat.  I,  53  mit  a  deo  traditi  sermones.  Marinus,  der 
Schüler  des  Proklus,  spricht  vita  Procl.  c.  2(5  vom  Kommen- 
tar seines  Lehrers  zu  den  Beor.apdSozoi  Xoyioc.  Ausserdem  hat 
Pr.  in  Crat.  p.  64  ^tor.otpddoroi  ^f,aoLi^  in  Polit.  p.  380  ^to- 
napddozoq  pcoarayrt^yla^  in  Tim.  97  B  p.  238  Btcnapxiozov  Siso- 
"koyiocq* 
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Ein  eyL(fixvzopiY.bq  wird  Jahn  bei  Plato  vergebens  suchen ; 
es  ist,  soweit  ersichtlich,  proklischer  Provenienz  \  Er  spricht 
in  Remp.  p.  78  von  der  dyytkiTtr]  ra^i;  und  von  einem  |xot- 
paiGDV  dyyil(tiv  riq  ßioav  exf  avToptxd^ ,  und  sagt  in  Crat.  p.  19 
von  den  Namen:  ex^avroptxrjv  e^et  rd^iv  rwv  voriiJ-dzctiv.  Diony- 
sius  aber  bezeichnet  GH.  4,  4  die  Engel  als  sx^ayropocriv  ra^tv. 
Synonym  ist  iicxyyekziyioq:  in  Grat.  p.  77  ovoiKxra  twv  Äet'wv  Jea- 
xdauuv  e^ayyeiTtxd  zriq  iii6Trrzo<;  «uTwv,  DN.  4,  2  wonrep  e^ayyeX- 
Tr/a^  zr,q  Btiag  (Tiyriq,  In  Alcib.  II,  334  sagt  Fr.  vom  Weisen, 
er  sei  bewunderungswürdig,  wenn  er  schweige,  da  er  dann 
ganz  ähnlich  sei  rü  xpu^iGi)  xal  ayv&)(7T&i  yivzi  räv  3ea)v,  noch 
bewundernswerter  aber,  wenn  er  spreche,  tw  exyavropixw 
Toü  Äciou  TTpo^eixa^wv  eaurdv.  Wiederum  heissen  bei  D.  die 
Engel  ex^avToptxai  ttjs  BE(xpxiy(,riq  xpLxpidryjTo^  GH.  4,  2^. 

Für  das  Verhältnis  des  D.  zu  Pr.  ist  es  bezeich- 
nend, dass  die  Berufung  auf  die  Theologen  nicht  selten  mit 
den  gleichen  Wendungen  geschieht.  Nachdem  über 
irgend  eine  Sache  gesprochen  ist,  heisst  es  gerne:  Darum 
sagen    auch    die   Theologen,    u.    ä.    So  bei  Pr.    in    Alcib. 

II,  106  dib  xai  Ol  *  äzoi  TTopaxeXevovrat,  174  dth  x«i  ö  ^Bolöyoq 
b  TTop'  ''EXXrimv  dvouLiiazov  arroxaXel  tov  epwT«,  III,  190  eixoro); 
dpa  Ol  T«  ^eta  (TO(foi  xtX.,  in  Parm.  IV,  96  ovt«  xat  oi  äioloyoi 
Tfiv  votpdv  ^wriv  Kpoveiav  Trpoonetpyjxao'tv,  V,  44  o3ev  A/)  yap  ot 
ÄeoXdyot  xtX.'  103  ei?  a  x«i  b  lUarwv  «TToßXeTrwv  (juvayst,  in 
Crat.  p.  106  dib  y.ai  b  ^to\jpybq  dizb  twv  xaSaj5(je&)v  ap^erat,  p.  24 
ETrei  xai  roxjq  äioXöyovq  evpiffxofxev  ^la  toutwv  zdq  Äeia?  ttoi^oei^ 
lv(Jetxvupi£vovs*.    Genau  so   auch  D.  DN.  1,  2  xai  TolXovq  twv 

1  Pape  verweist  für  das  Wort  hloss  auf  Dionysins^  Suicer  ausserdem 
auf  Johannes  von  Damascus  und  Theophanes  in  späterer  Zeit. 

2  Vergl.  noch  in  Parm.  VI,  243.  CH.  2,  1.  7,  1.  EH.  V,  3,  6. 
VII,  3,  7. 

3  Vereinzelt  hat   auch  Plotin   eine  derartige  Wendung  z.  B.  Enn. 

III,  6,  19  o.^cy,  oipiai,  x«l  oc  ttocW  ao^l  iiwntx&i  xai  cv  tiXctoüc  aivirro- 
ftevoi  xT^. 

^  Ähnliche  Wendungen  noch  in  Alcih.  II,  177.  199.  III,  70;  in 
Parm.  IV,  91.  V,  25.  268;  in  Remp.  p.  125.  121;  in  Tim.  132  A  p. 
Sil.  259  E  p.  628  u.  ö. 
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äta/dytüv  iMpnaui  .  .  Ifivr.iLizai,  CH.  7,  4  6ä  xai  üfivouf  ctvTiii 
ifi  SwXoyia  TTvoaäei'itxtv,  9,  4  Säai  r,  Bioi-oyia  .  .  ififaäovax  xri., 
10,  2  du  xixi  .  .  91  Bioiöyoi  ^aaiv  hioov  Tipbi  nv  htpov  xeicjm- 
yivÄ<  (vgl.  DN.  3,  9.  Ep.  9,  2).  DN.  3,  2  ist  Petms  *  xofw- 
foto:  xoi  r.pM^-JZccm  tmv  3ecJJ}«)V  aitpdrr,;,  Tgl.  dasu  PI.  Tb.  V, 
36  p.   326  Tol;  äxp^TaiTstf  tüv  äK)^u)v  nod   in  Remp.  p.  52 

De  myBt.  1,  2  p.  7  sagt  Abammon,  dasB  er  alle  Fragen 
sacbgemäss beantworten  wolle:  */xl-zä  i^iv BtoiioyiKä  äiolo- 
yi'ii'hi,  ätovoytiii  dt  ^c-jpyi»6ii  fifiroxpivoufieSa,  ^i/0  7cfu;  3t 
rä  fti.6aoifa  und  iü-j  tr^ve^auo^v.  In  Farm.  IV,  219  Btellt 
Proklus  die  nüchtern-sachliche  Redeweise  der  Philosophie  nnd 
die  mystiech-allegorische  der  Theologie,  welche  aber  dasselbe 
besagen  will,  einander  gegenüber:  x«i  roüra  ftXoadfut 
(Liiv  dioLTtloiLdLi  ina^nii,  desXoyixA;  äl  yäfiTJii  tcpsu;  xol  rä; 
y.t>iva.i  tti/z'.w  ir.T/evvr.atii  tJxou;.  Ahnlich  sagt  er  in  der  Er- 
örterung über  die  rapaiJEiyuaT«  V,  167:  xai  raür«  f*Ev  ifüo- 
ffsif.n,  Seoloyt/üs  OE  äÄ/ov  TfKhran  (nochmals  V.  190  sq)'.  Es 
wird  nicht  Zufall  sein,  daes  D.  DN.  5,  9,  wo  er  eben&,Ll8  von 
den  izapadtiy^cna  handelt,  einem  Satze  des  Philosophen 
Klemens*  gegenüber  auf  die  Theologie  verweist  (ei  ^ 
0  tfiXdaat^oi  ä^ioi  K/nuij;  ....  Tiii  ^lo^oyicui  ^vn^vamov) 
und  daes  er  5,  8  die  Definition  giebt:  T:»^a.d(iynaza  ii  ja^ 
ÜMai  Toiie  ....  löyoM^,  sü^  /,  ^loXoyicn  r.pocptauoiji  xa^eL 

Wer  die  dionysischen  Schriften  auch  nur  flüchtig  durch- 
blättert, musB  bemerken,  wie  der  Mystiker  sehr  oft  das  Verbnm 
itfxvüv  und  seine  Komposita  verwendet,  wo  ein  nüchternerer 
Schriftsteller  einfach  }.iyuv  u.  ä.  setzt.  Namentlich  wo  es 
si<]i  um  die  Theologen  und  Logien  handelt,  ist  v[j.vtiv  fast 
d;La  stüiidige  Zeitwoit.  Instruktiv  ist  DN.  2,  1 :  t:j»;  tüv 
Xayi'iiv  üfivnrai  ....  v7:b  rüv  Xoyi'.iv  üfxvciaS'at  ....  %eU  rt{ 
TQiv  äzoXr.TTt'-iv    ^zpsfnziiv   üpiigf  TO  JTVEÜpa    &yiov  ....  wf^veiffSc« 


'  Mariniis  »agt  xon  eeinem  Lehrer  viu  Prod,  C.  33;  t*»  dtolLS^lKV 
tA«  ttijjI  t^v  idilv  jfi^ii^viv  äicaa'xv  xol  tce  oQXb  .  .   .  ipiloasfwc  äWirrvSt*. 
I  Siehe  hierober  Th    Qn.-Schr.  1B96  6   290  ff. 
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.  .  ,  .  u/jLveiTat  ....  ^tocp-)(^iyLT,v    vfxvr^diay^,      CH.    2,    1     dient 
ii^v?)(T(xi  zur  Abwechslung  mit  iytäi(T^<xi  und  üiiüv. 

Schon  Plato  gebraucht  das  Wort  von  der  Darstellung 
in  prosaischer  Bede^,  während  es  ursprünglich  den  poetischen 
Lobpreis  bezeichnet;  von  den  Komposita  hat  er  nur  efufxvelv. 
Durcheinander  geht  die  Bedeutung  bei  Philo  de  mund.  opif. 
1  (I,  1  M.)  und  30  (I,  21).  Wie  es  scheint  findet  sich  das 
Wort  bei  den  Neuplatonikern  vor  Proklus  seltener.  Dieser 
aber  verwendet  dasselbe  sehr  häufig  namentlich  in  Beziehung 
auf  die  Theologen^  und  er  hat  auch  die  von  D.  gleichfalls 
gebrauchten  Komposita  ilviivelv  (in  Alcib.  II,  219.  in  Parm. 
IV,  87.  in  Remp.  p.  100.  DN.  5,  2)  und  avu/jiveiv  (in  Parm.  VI, 
168.  in  Remp.  p.  73.  in  Crat.  p.  108.  DN.  5,  4.  6,  3)*. 
Auch  das  nolvviJiV'/no^  des  D.  (CH.  4,  4.  7,  4.  DN.  7,  1)  findet 
sich  bei  Proklus  in  Parm.  VI,  52. 

Da  auf  heidnischer  Seite  unter  den  Theologen  haupt- 
sächlich Dichter  wie  Homer,  Hesiod,  Orpheus  u.  a.  verstanden 
sind,  so  begreift  sich,  wie  nahe  sich  das  viiväv  legte  ^.  Unserm 
Dionysius  aber  musste  das  Wort  besonders  zusagen,  es  passte 
vortrefflich  in  die  erhabene  Welt  seiner  Gedanken  und  seiner 
Sprache.  Er  bezeichnet  nicht  bloss  die  Worte  der  Schrift, 
sondern  auch  seine  eigenen  mystischen  Betrachtungen  als 
u|jLveiv  und  i/xvoAoyt«. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  D.  statt  äsoloyia  oder  loyia 
bezw.  Xoytov,  jedoch  viel  seltener,  auch  Upbq  loyoq   Sagt  CH. 


1  Geh&ufk  auch  DN.  1,  8.  6,  8  u.  ö. 

3  Ast  III,  483  sq. 

8  In  Parm.  VI,  15.  81.  168.  in  Grat.  p.  8.  62.  in  Remp.  p.  96  u.  ö. 

*  avufivtcv  hat  ttbrigens  auch  Philo  an  den  oben  bezeichneten  Stellen. 

&  Der  Hexameter  trug  geradezu  den  Namen  »theologisches  Vers- 
masB«.  Lobeck,  Aglaophamus  1829  p.  284.  GH.  7,  4  und  £H.  IV, 
8;  6  wird  das  Trisagion  der  Engel  (Js.  6,  2)  Tro^w/xvvroc  ^uikoyioL  d.  h. 
Lobpreis  Gottes  genannt  (=  Tro^uTifiiTro;  upvoiAa  GH.  18,  4).  Auf  einer 
Jobakcheninschrift  wird  es  dem  neueintretenden  Priester  zur  Pflicht 
gemacht,  fQr  die  Fortsetzung  der  »Theologie«  d.  h,  der  Lobpreisung 
auf  den  Gk)tt  oder  die  Oötter  des  Vereines  Sorge  zu  tragen.  Maass, 
Orpheus  1896  S.  120. 
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1,  1.  Ep.  7,  2.  Die  Quelle  der  Upoi  loyoi  liegt,  um  dies  hier 
gleich  abzumachen,  in  den  Mysterienfeiern.  Dort  bezeichnete 
der  Terminus  den  jeweiligen  Mythus,  der  den  Kult  veranlasste 
und  bei  der  Feier  selbst  in  allegorischer  Handlung  darge- 
stellt wurde  {Xz-^foutvoL  —  (Jpwfjtev«)^  Der  Inhalt  dieser  »hei- 
ligen Reden«  war  oft  sehr  unheiliger  Natur ^.  'lipoi  /Jyoi  oder 
der  Singular  war  der  Titel  eines  orphischen  Werkes*  und 
auch  ein  hermetisches  Stück  trägt  den  Titel:  'Epfiov  toO 
Tp«j|Jieyi<TTOv  loyoq  Uo6<;^. 

Auf  die  hl.  Schrift  hat  schon  Philo  den  Terminus  Upöq 
ioyoq  angewandt  und  er  gebraucht  ihn  sehr  häufig  z.  B.  leg. 
alleg.  III,  4  (I,  89),  de  sacr.  Ab.  et  Caini  14  (I,  172),  de 
ehr.  24  (I,  89),  de  somn.  I,  10  (I,  628),  14  (632),  22  (642), 
aber  auch,  wiewohl  seltener,  zb  loyiov  quis  rer  div.  her.  23 
und  24  (I,  488  und  489),  de  migr.  Abr.  30  (I,  462),  häufiger 
wieder  oi  yip-naiioi  quis  rer.  div.  her.  20  (I,  486),  37  (I, 
498),  de  mut.  nom.  14  (I,  592),  de  somn.  I,  42  (I,  657). 
Auch  die  philonische  Philosophie  will  nichts  anders  sein  als 
die  Entwicklung  und  Ausgestaltung  des  durch  den  Zauber- 
stab der  Allegorie  gewonnenen  Schriftsinnes  ^. 

Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  wechselt  auch  bei  Proklüs 
Xoytov  und  Upbq  ).6yo(;  (vergl.  in  Rerap.  p.  40.  41.  120),  aber 
auch  er  hat  diese  Bezeichnung  seltener  als  die  andere,  ähnlich 
wie  Dionysius.  In  Remp.  p.  62  sagt  er  Aoyoi  Upauxoi^  womit 
zu  vergleichen  ist  Ep.  7,  2  zexlq  IIcpo^wv  Upazinoclq  ipL(fipexon 
ffiyiaat^,  und  für  (fnpiOLi  kann  man  wieder  verweisen  auf  in  Tim. 


1  Lobeck,  Aglaophamus  p.  148  sqq.  Gruppe,  Die  griechischen  Kalte 
und  Mythen  I,  637  ff.  Kern,  Zwei  Kultinschriften  aus  Kleinasien  1896 
S.  106.    Maass,  Orpheus  S.  168  f. 

2  Beliebt  war  namentlich  der  upoq  ya^ioQ  von  Zeus  und  Ilera,  welcher 
von  den  Gnostikern  sogar  mit  christlicher  Überlieferung  vermengt  wurde. 
Usener,  Religionsgesch.  Unters.  I,  37. 

8  Lobeck  a.  a.  0.  p.  714  sqq. 
^  Poemander  c.  8  p.  31  sqq. 

^  Vergl.  Anrieh,  Das  antike  Mysterienwesen  in  seinem  ISinfluss  auf 
das  Christentum  1894  S.  64. 
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264  D  p.  639:  &^  atl  re  Xakdcämv  füiiai  Isyovm  und  in  Grat, 
p.  23:  od  Ttapdt  rüv  deüv  aurcbv  fyjfAai  .  .  •  xal  äkko  "kdyioy. 

§7. 
Lehrer  und  Führer. 

Im  Symposion  Flatos  tritt,  während  Sokrates  mit  seiner 
Diskussion  noch  nicht  zu  Ende  ist,  Alcibiades  berauscht 
herein  und  halt,  von  den  Tischgenossen  aufgefordert,  eine 
Lobrede  auf  Sokrates,  die  von  leidenschaftlicher  Begeisterung 
fär  den  verehrten  Meister  überströmt  (Symp.  212  C  sqq.). 
Der  Vorgang  ist  geradezu  typisch  geworden.  Von  Sokrates 
lenkte  sich  die  Begeisterung  von  selber  auf  Plato  und  seine 
Dialoge;  das  axnh^  e^a  der  Pythagoreer  wurde  bei  den  Ver- 
ehrern Piatos  zu  dem  auf  die  Dialoge  sich  bezi^enden  ^m^i 
und  allmäMich  umspann  dieselben  ein  förmlicher  Kultus,  der 
sich  immer  mehr  steigerte.  Wie  Plato  selber,  so  wurde  in 
neuplatonischen  Kreisen  auch  das  jeweilige  Schulhaupt, 
welches  seine  Dialoge  deutete  und  ihnen  verborgenen  Sinn 
zu  entlocken  wusste,  von  den  Schülern  schwärmerisch  verehrt 
und  schon  zu  Lebzeiten  umrankten  nicht  selten  Sagen  die 
Gestalt  des  Lehrers.  Auch  Pythagoras  ist  eine  vielgefeierte 
Heiligengestalt.  Die  neuplatonischen  Biographien'  stellen 
ihren  Helden  in  eine  höhere  Sphäre;  sie  berichten  von  ver- 
schiedenen Wunderthaten,  merkwürdigen  Gebetserhörungen, 
KraDkenbeilungen,Totenerweckungen,  wunderbaren  Vorgängen 
bei  der  Geburt  und  beim  Tode.  Diese  Biographienlitteratur 
bat  in  Verbindung  mit  den  antiken  Heldenromanen  sichtlich 
auch  die  christlichen  Heiligenlegenden  beeinflusst,  wie  man 
im  Detail  zeigen  kann. 

*  Ich  erinnere  nur  »n  die  yita  Pythagorae  und  yita  Plotini  yon 
Porphyr,  irc^l  roG  nu^aToptlou  ßtov  xal  t^  nu5«e7D|Kx9c  alpitnti^  Ton 
Jamblich,  die  ganx  panegyrisch  gehaltenen  Bophlstenbiographien  yon 
Ennapiue  (darunter  die  liebensbescbreibung  des  PJotin,  Porphyr  und 
Jamblich),  die  Tita  Procli  Marins.  YergL  auch  die  Biographie  des 
ApoUonius  yon  Tyaoa,  welche  der  Neiipythag*)reer  Flayiot  Philottratus 
yerfasste  mit  Entlehnung  yon  Zflgen  aus  den  Evangelien. 

Kooh,  Psaodo-Dionjilus  Artopagit».  ^ 
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Die  PärdidrüDg  des  Lehrers  asl  ^log^  rydEo;,  iJ^o^i,  T^v- 
valoq^  3oLiiJi6vio<;  kehrt  in  der  nenplatonischen  Litteratur  immer 
wieder  ^  namentlich  aber  bei  Proklus.  Man  wollte  schon 
aus  der  »jugendlichen  Begeisterung«  für  seinen  Lehrer 
Syrian,  die  aus  einer  Schrift  spricht,  auf  deren  frühe  Ab- 
fassung schliessen.  Freudenthal  hat  dem  gegenüber  nach- 
gewiesen, dass  von  dieser  jugendlichen  Begeisterung  auch 
noch  die  spätesten  Werke  zeugen'.  Gerne  zieht  er  eine 
Gelegenheit  herbei  seinen  Lehrern  Plutarch,  des  Nestorius 
Sohn,  und  besonders  Syrian  ein  Kompliment  zu  machen  oder 
einen  längeren  lobenden  Excurs  einzuflechten  ^  In  Farm. 
IV,  4  sagt  er  von  letzterem,  b  rd)  llXdzoavi  <n>|ULßaxx^(7(x;,  dass  er 
voll  gewesen  sei  der  göttlichen  Wahrheit  und  in  die  Welt 
gekommen  als  Musterbild  eines  Philosophen,  in  tvtpyzfria  r6)v 
TYj^e  ^ux(uv,  als  Ersatz  für  die  Götterbilder,  Heiligtümer  und 
den  ganzen  Gottesdienst,  als  dpxr^yb;  fj(M^Tf,pi(xq  für  Mit-  und 
Nachwelt,  vergl.  in  Tim.  315  B  p.  765.  PL  Th.  IV,  16  p.  215. 

Gebraucht  schon  Plato  v^j^efxuv  synonym  mit  didaov.aXo;, 
Tzaidayoayöq  (Ast  II,  16  sq.),  so  findet  sich  diese  Bezeichnung 
gerne  bei  den  Neuplatonikern,  und  bei  Proklus  ebenso  häufig 
oder  noch  häufiger  als  das  Simplex  toyeitxcov  das  Kompositum 
xa3Y77efx&)v  ^,  welches  Plato  noch  nicht  hat  und  welches  ich 
unter  den  Neuplatonikem  vor  Proklus  nur  bei  Jamblich  in 
Nicom.  arith.  introd.  p.  4  gefunden  habe. 

Aus  dem  Gesagten  verstehen  wir  auch  Dionysius,  wenn 
er  voll  schwärmerischer  Verehrung  und  Begeisterung  von 
seinen  Lehrern  spricht,  sei  es  im  Allgemeinem,  sei  es  speziell 


1  Zeller  S.  681  und  724.  Vergl.  die  Beinamen  des  Gregorias 
Thaumaturgas  6  rraw,  6  ^aufia^röc  bei  Gregor  von  Nyssa  und  Basilius. 
Kötschau,  d.  Greg.  Thaum.  Dankrede.  Einl.  p.  V. 

8  Hermes  XYI  (1881)  S.  216. 

8  Vergl.  Zeller  8.  760. 

*  In  Remp.  p.  82.  62.  in  Parm.  VI,  31.  ö7.  98  u.  s.  w.;  in  Tim.  7 
C  p.  16.  24  D  p.  66.  94  F  p.  222  a.  8.  w.  Auch  Origenes  wird  von 
seinem  Schaler  Gregor  xa^irytpiv  ^iWo^tac  genannt,  in  der  Dankrede 
c  6  D.  17  (Kötschau). 
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von  Paulus  und  Hierotheus^  Den  hl.  Paulus  heisst  er 
lioLxdpioq  t4/xwv  ex  Bzov  vo|txo&eTy}$  (DN,  8,  3),  Äewrarog  -fi^üv 
UpoBiznq  (Ep.  8,  5),  Sei^ratoc  oder  ätloq  ITaOXo^,  äzioq  aTrdorolos, 
naOXo;  b  fdyoc^  (Ep.  7,  2.  9,  2.  9,  4.  DN.  7,  1.  4,  13).  Hiero- 
theus  ist  der  xXeivi«  xaSyjyefxwv  (DN.  2,  9.  3,  2.  CH.  2,  1), 
^elog  tepoTeieoTri?  (CH.  6,  2).  DN.  3,  2  erzählt  D.  in  einem 
Excurse  von  einer  glänzenden  Rede  seines  delo^  xa^riytiidiv 
Hierotheus  beim  Hingange  der  sei.  Jungfrau^.  Von  den 
Y.aB-fiytyL6vi^  im  allgemeinen  ist  oft  die  Rede  (EH.  l,  4.  4,  1. 
IV,  3,  3.    VI,  1,  3.    VII,  3,  6.  11.    DN.  1,  4). 

Die  Worte  des  Proklus  in  Remp.  p,  32:  Neoroptos  b 
SeZo;  ovtw^,  totttto;  wv  nTiOvrdpy^ov  tou  x«&yjy£|üiovoc  rip^dv  te 
xixl  Tüv  TiiJisxiprjdv  didex.fTüd'koiiv  haben  ihr  sprachliches  Gegen- 
stück bei  D.  DN.  7,  1 :  5  Seio^  Sincoq  av^p,  ö  xotvic  %wv  xal 
ToO  x«9v3ye|Lidvo5  inXio;.  Wenn  Proklus  ferner  PI.  Th.  I,  1.  p.  2 
von  seinem  Lehrer  Syrian  sagt:  opter^  Seous  >^ptiv  twv  xaXuv 
TiavT&jv  xal  dyoädiv  iq  y  s  jui  o)  v,  80  fallen  einem  die  dionysischen 
Stellen  GH.  13,  4  und  DN.  3^  2  ein.  Dort  heisst  es  näm- 
lich: tepapx^S  ^olI  fxezd  ätbv  ^lytpLMv^  hier:  Yip^ät;  rovq  pieTa 
IloLxilov  rbv  S'ßto»  ex  twv  exeivou  (Hierotheus)  ioywv  <7Tot- 
Xecct)5evTa^.  Um  die  proklische  Stelle  recht  zu  verstehen, 
müssen  wir  uns  folgendes  vergegenwärtigen. 

Marinus,  der  Biograph  des  Proklus,  erzählt  uns  die 
abenteuerlichsten  Dinge  über  den  Verkehr    seines  Meisters 


1  Über  das  Verhältnis  des  D.  zn  setnen  Lehrern  Th.  Qu.-Schr. 
1895  S.  894  ff.  Rom.  Qu.-Schr.  1896  8.  888  ff. 

2  Th.  Qu.-Schr.  1895  S.  371  ff.  Rom.  Qu.-Schr.  1^98  S.  887  ff.  Stiglmayr, 
Byz.  Ztschr.  VII  (1898)  S.  108.  —  Eunapius  berichtet  yit.  soph.  p.  489 
(ed.  BoisBonade  1B49)  tod  einer  hervorragenden  Redeleistung  des  Proai- 
resios.  Die  beiden  Schilderungen  haben  Ähnlichkeit  miteinander; 
Eunapiua:  6  aviip  xmlp  Travra  iffipno  ^öyov  xal  ndurav  ^o^av  av5|9«i>7riyiQv 
.  .  .  .  h^own&v  Tt  xal  imf&v,  Dion. :  3^oc  cx^fifiv,  o>o<  cfcvr^fiifvoc  tavroO; 
der  Effekt  der  Rede  bei  Eunapiu^:  rde  üripvK  :w  ffo^aroö  irtpiUxfiiiad'' 
|xtvoi  xa^OTTf/}  dyoCkftaro^  Miw  irötvrtc  oi  irajoovrtc,  ot  fxkv  irö^Cf  ot  9k  xc^pac 
frjoofffxuvovv,  ot  9k  5t6y  lq>ao'av,  ol  9k  TjOfioG  yjoyiw  Tvirov,  bei  Dion.:  ir^^c 
iravTwv  .  .  .  ^cö^mnroc  fcvcu,  ^Üoq  upvo^oyoc  xpcv^ptvoc. 

4* 
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mit  den  Göttern  ^ :  schon  als  Knabe  hatte  er  eine  Traum- 
erscheinung der  Athene,  in  einer  Krankheit  erschien  ihm 
der  Heildämon  Telesphorus  und  machte  ihn  durch  Berüh- 
rung augenblicklich  gesund.  Später  erschienen  ihm  wiederum 
Götter  und  gaben  ihm  Offenbarungen,  namentlich  Athene, 
Asklepius,  die  Gottheit  von  Adrotta,  Pan,  die  Göttermutter.  So 
bildeten  sich  in  Schulkreisen  über  den  Meister  schon  zu  dessen 
Lebzeiten  verschiedene  Legenden ;  auch  der  obligate  Lichtglanz, 
der  während  eines  Vortrags  das  Haupt  des  Lehrers  umfliesst, 
darf  nicht  fehlen  (c.  23).  Das  Auffallendste  daran  aber  ist, 
dass  Proklus  dies  selbst  glaubte.  Unter  Jamblichs 
Schülern  hatte  sich  seiner  Zeit  auch  die  Sage  verbreitet, 
dass  der  Meister,  wenn  er  in  der  Einsamkeit  bete,  mehr  als 
zehn  Ellen  über  der  Erde  schwebe,  während  sein  Körper 
und  seine  Kleider  wie  von  Goldglanz  erstrahlen.  Als  sie  ihn 
nun  einmal  darüber  interpellierten,  lachte  er  über  die  Leicht- 
gläubigkeit, mit  der  sie  sich  diesen  Bären  aufbinden  Hessen  '. 
Proklus,  ein  merkwürdiger  Mann  voll  Extremen  und  Wider- 
sprüchen, war  entweder  weniger  wahrheitsliebend  oder  aber 
hatte  er  sich,  was  wahrscheinlicher  ist,  in  derartige  Ideen 
so  eingelebt,  dass  sie  ihm  zur  vollen  Überzeugung  geworden 
waren  ^  Marinus  berichtet  c.  28,  dass  er  in  prophetischer 
Begeisterung  seine  höhere  Bestimmung  verkündet  und  nach 
Gebrauch  der  chaldäischen  Reinigungen  mit  lichten  Er- 
scheinungen aus  dem  Geisterreiche  verkehrt  habe ,  wie  er 
dies  selbst  in  einer  eigenen  Schrift  bezeuge.  Proklus  redet 
auch  in  Polit.  p.  359  und  372  von  Götter-  und  Dämonen- 
erscheinungen  wie  von   einer  aus  Erfahrung  wohlbekannten 


^  Zvsammengestellt  bei  Zeller  S.  786. 

s  Dies  erz&hlt  Eonapius  vit.  soph.  p.  468  ed.  Boissonade. 

8  Trefiend  charakterisiert  ihn  Freadenthal,  Hermes  1681  S.  218  f.: 
»lu  Proklus  Lehren  sind  Tiefsinn  mit  grenzenlosem  Aberglauben,  haar- 
scharfe Dialektik  mit  unlogischer  Yerschwommeuheit  der  Begi'iffe, 
gesunde  Kritik  mit  naiver  Glaubensseligkeit,  mathematische  Oedanken- 
strenge  mit  der  Unvernunft  eines  wundersochtigen  Mysücismus  zu  einem 
'^auflöslichen  Knäuel  in  einander  gewirrt« 
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Sache.  Fassen  wir  all  das  ins  Auge,  dann  erhalten  die 
Worte  iura  Btov^  xtX.  an  der  oben  genannten  Stelle  im 
Munde  des  Proklus  eine  ganz  konkrete  Bedeutung:  seine 
ersten  und  hauptsächlichsten  Lehrer  sind  die  Götter  selber, 
von  denen  er  inspiriert  und  geleitet  wird^  dann  kommt 
Syrian.  Des  Dionysius  grosser  Lehrer  aber  soll  der  Apostel 
Paulus  sein  und  an  seinen  Unterricht  knüpft  dann  Hiero- 
theus  an. 

An  der  gleichen  Stelle  DN.  3,  2,  welche  den  Dithyram- 
bus auf  Hierotheus  enthält,  entschuldigt  sich  D.,  wie  oben 
schon  gesagt  wurde  (S.  11),  warum  er  trotz  der  ausgezeich- 
neten BtoloyMai  ^oiyeioacrsiq  seines  Lehrers  auch  noch  theo- 
logische Werke  verfasst  habe,  wie  wenn  jene  nicht  genügten. 
Jener  sei  ein  diddcTKaXoq  reXeiW  tloI  rrpeo'ßuTcxGJv  Siavotä^v 
und  schreibe  Tzpexrßnjztii&q,  das  heisst  er  sei  ein  Lehrer  voll- 
kommener und  gereifter  Geister  (nicht  »Gedanken«,  wie 
Engelhardt  I,  77  falsch  übersetzt),  dessen  Stil  und  Lehre 
schwieriger  zu  verstehen  sei.  Darum  sei  ihm,  D.,  und  den 
andern  iiid(TiioiXoi  x&v  vtortX&v  if/^x^^  ^^^  Auftrag  ge- 
worden dvaKtv^oLi  xal  3iotxpivou  rd^  o'uvoTrrixä^  xal  eviata^ 
rfiq  voefxüzdnnq  rdvSpbg  kxzlvoM  iuvdiWAq  mjvik^ei^.  Lauter  pro- 
klische  Wendungen  I 

In  Farm.  IV,  34  heisst  es:  exeivo  dt  Trpeo-ßurtxy);  ävai 
itavolaq  xa^opAv;  DN.  2,  9  sagt  D.  im  gleichen  Sinne:  vfiq 
xpatioTYiG  exeivou  iiavoiaq.  In  ähnlichem  Sinne  gebrauchen  und 
deuten  das  Wort  npt^vzepoq  schon  Philo  und  nach  ihm  Ori- 
genes  ^ ,  aber  der  Terminus  7rpe<jßuTixT%  iidvoia.  ist  spezifisch 
proklisch  und  dionysisch. 

Für  veoreXyis  verweist  Jahn  S.  56  auf  Plato  Phaedr.  250  E 
(o  fxev  ouv  ixi]  vzo-cek-hq  ri  ii&^fBocp^voq)  ;  allein  dieses  platonische 
Hapazlegomenon  ist  bei  Proklus  in  Verbindung  mit 
i|/ux>i  fast  zum  TroXu^piiXXyirov  geworden,  wie  in  Remp.  p.  36. 


1  Das  Nähere  in  der  Rom.  QiL-Schr.  1898  S.  888  f.;    Qber  yc«rf>4c 
ebeadaa.  8.  888  f. 
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95.  99,  in  Crat  p.  50  zeigt  ^  In  Parm.  IV,  97  wird  der 
Begriff  vioq  für  ein  TUjuißoXov  azeXovq  e^eoi>^  erklärt  und  eine 
Gegenüberstellung  Ton  jugendlicher  und  gereifter  Denkart 
beliebt  Proklus  de  prov.  et  fato  I,  56:  Juveni  enim  qui- 
dem  Tiro  talem  fieri  dpinionem,  nihil  mihi  videtur  mirum 
ad  opinionem  hominum  in  pluribns  juventute  adspiciente; 
intellectnm  autem  senilem  praesidem  statnenti  in- 
tellectualis  prudentis  judicii  conceptus  convenire  existimo. 

Das  in  der  neutestamentlichen  Einleitungswissenschaft 
berühmt  gewordene  Wort  <tvv  oirziTtog  hat  seine  eigene  Ge- 
schichte. Es  stammt  Yon  Plato  Rep.  II,  537  C:  ö  fxev  ydp 
(JtaJexTtxis  (TüvoTTTDcd^.  Der  dialektische  Weg  führt  schliess- 
lich zum  Einheitlichen  und  ewig  Bleibenden,  der  Idee,  welche 
in  Einem  intuitiven  Akte  »zusammengeschaut«  wird;  Sache 
des  Dialektikers  ist  es  zuletzt  et;  juliov  iiiav  ouvopöivTa  oiytiv 
T«  TioXkayfi  iiETKcxpidva  Phaedr.  265  D.  So  ist  ovvopäv  Ter- 
minus des  enthusiastischen  Schauens  geworden,  vgL  Proklus 
in  Grat.  p.  32:  Iv^ei^cv  ^v  rporetyouo'i  rolq  mjyöpäv  ivvaidvoiq  ev- 
Bovdidl^ovzei;.  In  gleichem  Zusammenhang  wie  bei  D.  DN. 
3,  2  kommt  <rüvo7rrt)t(i^  bei  Proklus  in  Parm.   V,  304:  xor«- 

bfjLOv  Tfiq  itpyjyyjcJEw?,  vgl.  bei  D.  noch :  r«  Büol  TrpeaßiJTtxGLs  x^fn- 

Was  noch  das  Wort  ivialoq  betrifft,  so  findet  es  sich 
zwar  schon  bei  früheren  Platonikem  wie  J'amblich  de  comm. 
math.  sc.  p.  41.  42.  74,  in  Nicom.  arith.  introd.  p.  81,  ist 
aber  bei  Pr.  und  D.  Lieblingsterminus  geworden^  und  wird 


1  Aach  Synesias  von  Cyrene  hat  das  Wort  vtort^i6c>  calv.  encom. 
7  M.  66,  1180:  o&röc  ivriv  6  ytort>i6c,  6  fitfiunfi^voc  rot  5to^avia.  Hermias 
kennt  in  Phaedr.  p.  159  auch  ein  ii^tvtortkij^, 

2  Marinas  sagt  yon  Proklas  c.  18,  derselbe  habe  die  Yortr&ge 
Syrians  owoirruttc  xal  pr*  imxfinf^  nachgesrhi  leben.  Sp&ter  ist 
ainrn^t^  and  avvoirrwöc  für  Abriss,  summarischen  Überblick,  Koropendiam 
vielgebraucht.    Erumbacher,  Byz.  Litt.  S.  868.  876.  886.  388.  446  a.  ö. 

3  Prokl.  J.  Th.  c.  74.  127;  in  Alcib.  II,  86;  in  Remp.  p.  88.  79 
u.  ö.;  Dion.  EH.  1,  4.  III,  1,  4.  VI,  1,  8.  VI,  3,  2  u.  3.  DN.  7,  4  u.  ö. 
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UD8  noch  häufig  begegnen,  namentlich  wo  es  sich  um  das 
»Einheitliche«  beim  mystisch-ekstatischen  Schauen  handelt. 
Wir  dürfen  die  Stelle  DN.  3,  2,  die  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  für  den  Charakter  der  dionysischen  Schriftstellerei 
markant  ist,  nicht  verlassen,  ohne  auf  einen  Widerspruch 
hinzuweisen,  in  welchen  D.  mit  sich  selbst  gerate  Schon 
oben  haben  wir  uns  daran  gestossen,  dass  er  seine  Entschul- 
digung in  dieser  Schrift  anbringt,  wo  sie  ziemlich  deplaciert 
ist.  Nun  sagt  er  uns  noch,  er  sei  Lehrer  der  »Neugeweihten«, 
d.  h.  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Neugetaufken,  er 
wolle  die  schwierigen  Lehren  des  Hierotheus  in  fasslicherer 
Form  und  breiterer  Entwicklung  darstellen ;  auch  Timotheus 
habe  das  Buch  des  Hierotheus  als  seine  Fassungskraft  über- 
steigend wieder  zurückgeschickt.  Erstaunt  fragen  wir  uns: 
sollen  die  Schriften  des  D.  geeignet  sein,  unreife,  unfertige 
Seelen  —  auf  dies  läuft  das  veoriXini  schliesslich  hinaus  — 
mit  den  christlichen  Glaubenswahrheiten  vollends  vertraut 
zu  machen?  Der  Erfolg  wäre  sicherlich  nicht  viel  grösser 
gewesen  als  der,  welchen  man  bei  den  Indem  erzielte,  wollte 
man  unter  ihnen  nach  dem  Rate  eines  Engländers  mit  den 
dionysischen  Schriften  missionieren.  Man  mag  über  diese 
Schriften  urteilen,  wie  man  will,  leicht  verständlich  wird  sie 
niemand  finden.  Wie  müssten  erst  die  Werke  des  Hiero- 
theus gewesen  seini  Doch  wir  können  ja  einen  Vergleich 
vornehmen,  zwar  nicht  an  der  Hand  der  deoXoyixal  otoixQcl)- 
oEc^,  aber  der  cpwrtxol  O/xvai,  aus  welchen  D.  DN.  4,  15 — 17 
einige  Partien  citiert.  Dieser  Vergleich  aber  ergiebt,  wie 
schon  oben  kurz  bemerkt  wurde  und  wie  später  sich  deut- 
licher zeigen  wird,  das  überraschende  Resultat,  dass  sie  der 
dionysischen  Darstellung  vollständig  gleichen.  Der  vollen- 
dete Widerspruch  liegt  endlich  darin,  dass  D.  sonst  in  seinen 
Schriften  als  Hierarch  erscheint,  welcher  den  etwas  jüngeren 
Kollegen  Timotheus  in  die  tiefsten  Geheimnisse  der  Mystik 


1  Yergl.  dazu  Stiglmayr  in  Ztschr.  f  kath.  Th.  1898  S.  267  ff. 
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einweihen  und  zu  den  erhabensten  Höhen  mystischer  Kontem- 
plation auffuhren  will,  der  sich  und  den  Adressaten  vom 
ttAt^o^,  den  iroXXoc  mit  ihren  yerworrenen  Anschauungen  vor- 
nehm unterscheidet,  nicht  aber  als  Katechet,  der  Neophyten 
Religionsunterricht  erteilt 

Jeder  Anfanger  in  der  Philosophie  hat,  wie  Proklus  in 
Alcib.  ni,  111  sagt,  einen  Führer  notwendig,  da  er  sonst 
auf  Abwege  gerät.  Vorausgesetzt  ist  beim  Schüler  die  ein- 
rmitidxn^  npbq  vnoiox^v  rrjq  eiriffni/unu«  (II,  287),  aber 
erst  wenn  er  tüchtige  Führer  findet,  wird  diese  Anlage  ihm 
zum  Heile:  xav  jtxtv  ru^oj^v  eircotv)/A^v(«>v  rcov  xo^yi/ou^x^veav, 
Ci$  ctoTvipiav  avvai^  (sc  ^X'^^^)  ^^'  dvayoiyiiv  i)  eircrT}- 
9ttd^q  ih  rotonmn  rtltvrä.  Ebenso  fordert  D.  vom  Anfanger 
im  christlichen  Leben  die  iittxmieiöxmta  Ttpb^  rhv  r&v  Upo-^ 
Xcymv  ital  Upovpy\€iv  vrtoioxriv^  dann  kann  die  bioi:oinvi<;  ^/uiüv 
izpbq  rhy  rfic  vntpovpaviaQ  Xii^eug  dvay(oy^v  erfolgen 
(EH,  II,  !)• 

Wer  in  die  christliche  Gremeinschaft  durch  die  Taufe 
eintreten  will,  wendet  sich  nicht  direkt  an  den  Bischof, 
sondern  an  einen  andern  Christen,  diesen  erwählt  er  zu 
seinem  Paten  und  lässt  sich  von  ihm  beim  Bischof  einfuhren. 
D.  drückt  dies  in  Wendungen  aus,  welche  proklischen  Ein- 
fluss  verraten«  EH.  H,  2,  2:  6  rouruv  dyanri^ag  tüv  SvmQ 
vitepxo9)uUa>v  Thv  kpav  luvovcriay  iA3b)v  kni  riva  rüv  püLpLVTifiMav 
iKiSii  jüitv  0tur6v  ifiyTA^cKTBai  aurou  rfi^  ettI  r^v  itpdpxyi^ 
bdoxf  •  .  xai  d^ioi  rfi^  re  i:po9ay(ayriq  axnov  xal  oi»/x7raov)(  xriq  iid 
rb  liri^  Kff^üi  r^v  cTriaraai'av  dvaii^aadat  .  rbv  de  rn;  fuv  exetvou 
atirnipia^  Up&q  epävra,  npbq  ii  tb  roO  npdyiiato^  i^o^  dvrifU' 
tpd&vtot  rh  dvBponniyov^  fpi^m  iitv  dcfvoi  xolI  dpanx^'^^^  Tiepu- 
ararai*  rcXeurwv^i  5pA}q  TrocriffBiv rb  abrr&kv  dyaäotii&q  cbfxoX^ 
yriot  xal  napaXaßüv  avrbv  äyei  npb^  thv  rr^  UpapxioLq  iizonwpLOV» 

Der  Pate  hat  also  in  Anbetracht  der  Schwierigkeit  und 
Grösse  der  Verpflichtungen  zuerst  Bedenken,  dann  erklärt 
er  sich  bereit,  die  Führung  zu  übernehmen.  Ahnlich  Pro- 
klus in  Parm.  IV,  73 :  n';  de  ovro«  •  .  .  x«l  ziva  i)(ju  vvv  ^wi^v 


1.  Kapitel.  Schrlftstellerisclie  Beziehnngen  fonneller  Art.         67 

.  .  .  oüx  tldöroL  ntv  «px^^  avzbv  otvaiiidcrKti  xal  ri'Xo^  rjyt" 
fxebv  avr&  yiyvtxai  rü^  kitl  rbv  ddtXtfbv  nopziaq^  in 
Alcib.  III,  30:  npoxaBYiyovyitvat  rri^  itpbq  rb  vonxbv 
Ttoptlaq.  Vergleiche  noch  EH.  11,  8,  4:  rf}«  cttI  zbv  lepap- 
X^tv  bdovrhv  dvdioxov  e^overa  y.oLBriytii6va  und  nochmals:  rbv 
dvdioxov  Gi>^  Tf,^  ^GdOTToiou  Ttpbq  diyjdeiav  Tropeiac  .  *  • 
X^ipoiy(^y6v.  Im  Pömander  7,  2  p.  54  mahnt  Hermes:  5>irt- 
^«re  xe(pay&))^öv  r6v  tioyifiaovra.  vpiä^  cttI  r«?  t^ßs  )a;6)9V(k>c  ^Wpce^. 
Die  Einführung  des  Eatechumenen  beim  Bischof  durch 
den  Paten  entspricht  der  Einfahrung  eines  angehenden 
Mysten  beim  Hierophanten  durch  einen  Mystagogen  ^ ,  ent- 
spricht der  Einführung  eines  neuen  Schülers  beim  Lehrer 
durch  einen  Freund.  Porphyr  erzählt  in  der  vita  Plotini 
c.  3:  Da  Plotin  von  heftigem  Drange  nach  Philosophie  er- 
griffen ward,  besuchte  er  die  Philosophen,  welche  um  diese 
Zeit  in  Alexandria  den  grössten  Ruf  hatten;  traurig  und 
niedergeschlagen  aber  verliess  er  ihre  Vorlesungen  und  klagte 
einem  Freunde  den  Orund  seiner  Betrübnis :  rbv  ik  onjvevra 
«vroO  rüi  ^X^^  '^^  ßouXyjjuta  «TTEveyxai  i^pbq  *A|üi|uig!)V(OV, 
ov  unÜTzcö  TüETreipaTo.  Marinus  aber  berichtet  vita  Procli  c.  12, 
wie  Syrian  den  Proklus  zu  Plutarch  führt.  In  der  näheren 
Formulierung  stimmen  Marinus  und  Dionysius  EH.  II,  2,  2 
und  3  aufEallend  überein: 


Marinas. 
Idiuv  .  .  .  axoOffocc  9k  ovToO  ri^  oilp€- 


Dionysius. 
xal  irapa^K^Mv   aurdv    aftt 

ö    ik   fAtr'   f^f  povövqc  .  .  .  dff' 
^•{afACvoc  ToZv  av^joolv  Mf5;o  vpQra 

XT>. 


'  Vergleiche  noch  EH.  VII,  1,  3:  laßovztq  avrbv  eiri  xbv 
UpdpxTOv  ayoMOiv  .  .  .  b  ii  ddyLivt^q  uTro^exsTiXi.  So  genau 
dieses  Zusammentreffen  ist,  einen  Schluss  darauf  zu  gründen 
wäre  doch  Torschnell,  da  hier  die  Ähnlichkeit  der  Situation 
Yon  selber  auch  die  Ähnlichkeit  der  Wendungen  zur  Folge 

>  Hagg^nnMher,  die  eleasinischen  Mysterien  1880  B.  18. 
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haben  konnte.  Dagegen  lässt  sich  die  im  Allgemeinen  über- 
einstimmende allegorische  Deutung,  welche  Pr.  dem  in 
Farm.  IV,  73,  D.  dem  EH.  II,  2,  2  und  3  geschilderten  Vor- 
gange giebt,  nicht  mehr  auf  Rechnung  des  Zufalls  setzen. 
Pr.  findet  nämlich  (IV,  74)  darin  etwas  symbolisiert,  was  in 
der  ganzen  Natur  sich  abspiele.  Die  Seelen,  welche  aus 
ihrem  Kreise  heraus-  und  nach  einem  bessern  geisti- 
gen Lebenstreben.  gelangen  in  die  erquickende  Nähe 
der  Dämonen ;  von  diesen  unterstützt  und  gefordert,  werden 
sie  selbst  ioUyLovtq  dC  öuoükrjog.  Jetzt  schauen  sie  die 
höheren  und  göttlichen  Reihen  der  Dämonen  und 
durch  diese  geht  schliesslich  der  Aufstieg  zu  den 
BeoL  Auf  dasselbe  kommt  die  AUegorese  des  D.  hinaus: 
der  aufwärts  Strebende  gelangt  xccrd  ßp^x^  ^^^  ^<^^ 
auroO  TrpwTwv  gTri  za  hi  TTporepa,  xat  cJt'  exefv&>v  kni  xd 
Trpwtiora  x«i  ztktvu&üq  iizi  rriv  axpdrrjTa  ttqv  ätap^turiv 
(EH.  II,  3,  4). 

Lehrer  und  Führer  sind  in  erster  Linie  nicht  Menschen, 
sondern  Gott  selber  bezw.  die  Götter,  und  die  Engel  bezw. 
Dämonen.  Bei  Philo  stehen  dem,  der  noch  der  Reinigung 
bedarf,  Engel  als  loyoi  BiXoi  bei ;  ist  er  aber  durch  und  durch 
gereinigt,  so  wandelt  Gott  selbst  in  seiner  Seele:  Touq  züv 
axpo)^  xexodap/üiEVGJv  diavoloLK;  d^o(fYr:i  fxovo^  aopara)^  6  röjv 
oXuv  Bzbq  %ai  ihytfxoiv  e/xTrepiTrarei  (de  somn.  I,  2^.  I,  643  M.). 
Auch  der  Logos,  der  Sohn  Gottes,  geht  ihm  als  Führer 
voran,  bis  er  auf  die  Höhe  der  Erkenntnis  anlangt  und  mit 
dem  seitherigen  Führer  gleichen  Schritt  hält,  nunmehr  wer- 
den  beide   dnaioi  zov  TzoLvnyziiovoq  Bbox)  (de  migr.  Abr.  31. 

I,  463). 

Schon  Plato  spricht  Phaedr.  107  D  von  dem  cJat/üiwv 
cantp  ^wvta  eiX/iy^i^  welcher  die  abgeschiedene  Seele  auch  in 
den  Hades  begleitet;  mit  Isyttai  bezeichnet  er  diese  Vor- 
stellung als  Volksglauben.  Darnach  handelt  Plotin  Enn.  III, 
4  Trepl  Tou  tiknxoroi;  li/jta^  daiiiovoq.  Porphyr  entlehnt  Züge 
seiner  Angelologie  und  Dämonologie  aus  dem  jüdischen  Glau- 
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ben  (Zeller  S.  670  f.)  und  von  da  an  hat  der  Neuplatonis- 
mus  eine  ziemlich  ausge'bildete  Lehre  von  den  Schutzgeistern, 
welche  die  Schicksale  der  Völker  und  des  einzelnen  Menschen- 
lebens leiten.  De  myst.  5,  25  p.  236:  xöi5*  exacr^Jv  re 
i^voq  Twv  STTi  ynq  ^taxexXTfjpwTaf  ti^  vtt'  auTov  xoivbq  npo- 
(TtocTyj?  =Dion.  CH.  9,  4:  «Troxlrjpwnxw^  T^yetoSai  .  .  .  «tto- 
xXnpoiäivzoq  .  .  .  ttävtä^  de  toü?  xaS'  exacrtov  e&vos 
eTTioTaTouvT«?  ötyyelou?  (vgl  Daniel  c.  10);  I,  20  p.  68:  oi 
rihv  iaiiioviav  STrcatao'tav  ii(xkaxpvTBq  (2,  5  p.  79.  5,  17 
p.  222.  9,  10  p.  285),  vgl.  GH,  9,  8:  xdq  t«v  ayyeXwv  e7rt<XTa- 
o-iöts.  In  Alcib,  II,  13  sagt  Proklus,  der  delphische  Spruch 
yvw&t  (JEauTov  offenbare  uns  zbv  tpoirov  nj$  eTtl  rb  Btlov  dvar 
ywyrjs  xal  T^o^  üq  xdSapffiv  ^ou  r:^?  avuatjMWTfltryis.  Nämlich: 
b  fdv  yvovq  ioLvrbv  a^'  eoTia?  ap5rf|üt€vo$  o'uvötTrteo'S'öttduvaTai 
Ssw  TW  zriq  olmq  dhi^eiaq  exyavrixw  x«t  -hyiyiOVi  xriq  xaSopri- 
xy5<s  ?&)/}$.  Dementsprechend  bezeichnet  D.  als  Zweck  und 
Ziel  der  Hierarchie  CH. 8,  2:  -h  npbq  ^ebv^q  eyixriv  «(po/xo^o)- 
ct^  re  xat  svwati;,  ainbv  e^ouT«  ttöcot)?  tep«5  e7rioTy}|xyj$  re  xal 
ivepysia^  xa^nyiiiova.  In  Alcib.  II,  260  wird  erörtert,  dass 
die  vollkommenen  Seelen  mächtigeren  Dämonen  unterstellt 
sind  und  durch  sie  zum  Heile  geführt  werden,  die  unvoll- 
kommeneren aber  von  niederer  stehenden ;  die  Seelen  sind, 
wie  nach  Rang  und  Würde  um  die  Götter  gesät,  so  nach 
Gebühr  den  Dämonen  unterstellt,  xal  woTrep  ^tovq  Yiytixdvaq 
oxnoi  y.ai  iaifjLOvaq  iTuiTp^Troü^  6  dmiiiorjpybq  xal  Ttarhp  e^e- 
(JTyj<je  x(xl<;  ^vxoil<;,  II,  276  wird  die  Zusammenkunft  der 
Liebenden  allegorisch  gedeutet  xal  t^^  (rvvdpoyiriq  zaxjrriq  b  iai- 
yioiv  kaxlv  dya^bq  'hyziidiv.  II,  109:  iaipitov  dyocBbq  oiov 
xußepvyiryj^  iQfjtwv  rriq  oXmq  Swi?$\ 

1  Ähnlich  in  Remp.  p.  54.  120  u.  ö.    Poemander  1,  29  p.  16  sq.: 

xal  Tivt  rp6it(o  ote5i6vovTai.  Caesares  886  c.  sagt  Hermes  zu  Julian:  firr& 
TiSc  «yet^fii  cXirljbc  irfiiibvoL  .^c6v  cufifv^  xa3i9Tocc  fftotvrf»,  bei  Anrieh  a.  a.  0. 
S.  49.  Auch  anderwärts,  namentlich  in  der  stoischen  Litteratur,  he- 
gegnet  uns  häufig  der  Gedanke  eines  Schntzgeistes  des  einzelnen. 
Epictet.  diss.  I,  14,  12:    Ztu(  itapiamnv   iirirponov  txavr^  rdv  ixocorou 
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Bei  D.  übernimmt  der  Taufyate  9u^7ra<ry)^  t^c  ^i  to  eifj^ 
CuY7^  (des  Täuflings)  ri^v  intcrracriav  (EH.  II,  2,  2).  Die 
Seelen  werden  zur  göttlichen  Urgüte  aufgeführt  von  den 
Engeln  w?  dyaBthv  xadi^^efxdvuv  (DN.  4,  2).  Die  ober- 
sten Engel  nennt  er  <f(iitaYor/ovq  Kai  i:pb^  vhy  Upiv  rehiuiviv 
-^ytfidvdi  (EH.  V,  1,  2).  Der  Täufling  kämpft  fortan  \m' 
dtyo3äi  Tfiq  dälo^eTiaq  avpixa  xai  inytiiövi  rorroficvo^  (H,  8,  6). 
Hier  ist  unter  dem  Führer  und  Kampfrichter  Christus  ge- 
meint; schon  vorher  hiess  es:  vtt'  d^Xo^ir-n  Xpitrrä)  7^9- 
fievoq.  D.  wählt  nicht  das  biblische  Bild  von  der  Rennbahn 
(I  Cor.  9,  24  ff.),  sondern  das  proklische  vom  Wettkampf, 
dessen  Richter  Qott  ist,  in  Parm.  V,  804:  ofov  vnb  Btolq 
dBXoBitai^  dyonn^^oidvovq  7rpo5vfMi>^.  Übrigens  hat  schon 
Philo  das  gleiche  Bild  de  mund.  opif.  25  (I,  18):  b  rdw  o>6)v 
iiytfi&iv  old  nc  diXoBixnq  xai  ecmar&>p  dFv3p<k)7rov  xoeXetv  fxeXAcuv 
hni  T£  eu6>xi'av  xai  deup^av  *. 

Pendant  des  KainyziLtAv  ist  der  bnaio^  oder  (TuvüKad6%. 
Beide,  ursprünglich  dichterische,  Worte  gebraucht  schon  Plato 
und  zwar  in  der  charakteristischen  Verbindung  mit  5eö^  oder 
Zeu^  (Ast  II,  456.  III,  885).  Wir  begegnen  dem  Wort  wie- 
der bei  Philo  quis  rer.  div.  her.  15  (I,  483):  bna^q  üvcli  Btov, 
Porphyr  ad  Marcell.  22  p.  288  :  bnadbv  rcäv  Bt&v  diynv ,  Jamb- 

daifiova;  M.  Aorel.  6,  27:  6  ^Iptttv,  ov  txotVr»  vpoararnv  xal  i^ycfAova 
b  Zc&c  f^ttixiv;  Menander  Com.  VI,  2S8  (Meineke):  airavn  ^at/Aft»v  MpX 
9vpiirapi9Twroci  cv5i»c  tcvo^a^vw  fi'uaroi'jfbijb^  toG  |3iov,  bei  RohdOi  Psyche 
II,  816  f.  Yergl.  über  Schatzgeister  anch  Useoer,  Götternamen  S.  296  ff. 
1  Nach  Kranich,  Die  Ascetik  in  ihrer  dogmatischen  Grundlage  bei 
Basilius  dem  Grossen  1896  S.  89  ff.,  hat  auch  Basilins  für  das  christ- 
lich •ascetische  Leben  das  Bild  des  Kampfes,  aber  nicht  des  Wett-, 
sondern  des  Kriegskampfes  (nach  Job.  7,  1. 1  Timoth.  1,  18);  Christus  ist 
ihm  der  König,  der  die  Kriegsbefehle  ausgiebt,  nicht  der  a5>o5tfTiK.  Da- 
gegen betont  auch  er  die  Notwendigkeit  eines  Lehrmeisters  für  diejenigen, 
welche  die  Kunst  des  Kampfes  lernen,  eines  tüchtigen  Fflhrers  für  die, 
welche  zu  Gott  wandeln  wollen.  —  Noch  heute  empfehlen  die  Lehrer 
der  Ascese  einen  eigenen  Seelenfahrer,  der  merkwQrdigerweise  nicht 
mit  dem  Gonfessarius  Identisch  sein  soll.  Bemerkt  sei  noch,  dass  in 
byzantinischer  Zeit  die  Klosterrorsteher  gerne  ^ToOfovoc  und  xa5iryo6- 
ufwM  ffenannt  wurden  (ZOckler,  Askese  und  Mönch  tum  I,  294).  Die 
'nterlage  dieses  Sprachgebrauches  ist  Hebr.  18,  7. 
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lieh  Protrept.  3  p.  14:  ^vvoi:adbv  ouva^oXou^oug'av  zfi  Trpecrßu- 
xipa  C&>y7,  im  Buche  de  myst.  1,  10  p,  36:  (rwonadoi  Be&v  (2, 
10  p.  94.  1,  3  p.  9).  Darnach  ist  es  proklisches.  und  diony«- 
sisches  Lieblingswort  geworden:  ^eoiv  onaSoi  J.  Th.  c.  185. 
202;  de  dec.  dub.  1,  178;  in  Alcib.  II,  86.  216.  258;  in 
Remp.  p.  50.  In  Parm.  IV,  113  heisst  es:  xal  Träaai  (sc 
ai  ^'^X^O  ^^P^  aOtYiv  (sc.  vhv  fiovctSa)  olov  xEvrpov  ovvvevovo'iv,  od 
fihf  delat  Trpa>r&)c,  o^i  de  rouTGdv  ditaäol  devripto^f  al  dk  rouruv 
au vo Tradol  xara  xpirmv  xivd  ra^iv;  V,  45:  dtb  xai  auvra$$i( 
eioi  rd>v  /lepcöv  itpbq  rd  oXa  xoel  t&)V  ÖTtairav  fcpöq  zov^  iiyt^d' 
vaq  ctxnm.  Dionysius  sagt  £H.  II,  3,  4:  truvoTradöv  -hytr 
{jLÖvo^  tv^iov;  3,  7  wird  der  Vollkommene  genannt  voo^  diiMc 
y,al  dnaibq  toO  ^Eapxtxou  TTveu/utaro^ ;  VI,  3«  1  heisst  es  von  der 
jxovaxixi^  vd^iq:  zaiq  itpaztxalq  ivofdvnv  rd^tfn  xoct  7rp6(  ocvT&v 
&>C  onaSbv  etti  t^v  ^'av  eTTioryipiYiv  dvayoiuvmv,  DN.  18,  4:  dvur^ 
t€iv  Vi  avvoTzadtöV  rüv  ^^eo^uv,  £p.  8,  5 :  dyyzXmt  dyaä&v  dTTodol 
xal  ^uvodciTT^pot  ^ 

Die  Belehrung  und  Unterweisung  von  Seiten  des  Führers 
ist  ein  Gnadengeschenk,  ist  Gab'  und  Güte.  In  Remp.  p.  41 
werden  die  Musen  die  Vorsteherinnen  der  Rythmen  und 
Harmonien  genannt,  diese  aber  sind  i&ipa  oU  dupoüvroei  r^v 
xJo][jiov.  In  Parm.  IV,  4  wird  der  Adressat  aufgefordert: 
^£^0^  xd  düpa  xQxi  dvipbq  exetvou  (Piatos)'. 

So  bezeichnet  D.  die  Hierarchie  als  ein  Geschenk  der 
göttlichen  Güte :  xi^v  Upapxiccv  . .  .  edupYJararo  (EH.  1,  4 ;)  eben- 
so das  alttestamentliche  Gesetz  (GH.  4,  3.)  Geschenke  sind 
die  hierarchischen  Gesetze:  Ssafxö^  dyaäb^  idtidiprrto  (Ep.  8,  1); 

1  Yergl.  Philo  quod  Deas  immut.  18  (I,  282)  ahiätlof  9wtoSoiit6p^ 
X^vrac,  de  Bornn.  I,  80  (I,  647)  oiivo^tröpov  ix««  ^töv;  Hermipp.  de 
astr.  dial.  2  p.  8  (ed.  Kroll  et  Viereck)  X670UC  iDc  aXiQ5tl«c  ^«^c« 

'  Von  Philo  wird  das  Schauen  Gottes,  das  der  Ascet  erreicht,  ein 
yipa^  igai/BCTov  genannt,  de  praem.  et  poen.  6.  (I,  414).  Pap.  Berol.  II, 
128:  ^jMv  fAM  t^pi^Q^ft»  nftv  tou  iwyiffrüM  9ov  MiiaxoQ  yv&aiv  (Dieterich, 
Abraxas  S.  148).  Poem.  10,  9  p.  78  nennt  Hermes  die  iToariim  ein 
^pov  5mu.  De  myst.  2,  6  p.  81  werden  die  von  den  Göttererscheinungen 
kommenden   ^pa   in   die   Worte    zusammengefasst:    frecvroav,   in^   air>Ac 
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Verstand  und  Weisheit:  vorifTEaiq  xoet  (Totfia^  .  .  .  doapoxjyJvTnq 
imö  TY);  3eapxix:o^  (rofonoita^  (GH.  14) ;  die  Gottnachahmung  der 
Engel:  zb  ^ioixCixYrzov  dzd^prfzoLi  (7,  2)  ;  die  Erleuchtungen :  lepap- 
XtÄ«  TtLoänytiiovtq  ,  .  dvan^nv^ivriq  toO  tepou  Jwpov  xtX.  (EH. 
1,  5),  vgl.  EH.  II,  3,  4:  toOto  X^^erai  Trpwrov  ix  tt^s  izpbq  zb 
(fü>q  avav€u(ntiiQ  Upbv  d&pov.    V,  3,  5.     DN.  1,  4. 

Den  Schluss  möge  eine  Goincidenz  zwischen  Proklus  und 
Dionysius  bilden.  EH.  1,  5  erinnert  D.  den  Adressaten  an 
die  hierarchischen  Gaben,  d.  h.  Belehrungen,  die  er  ihm  habe 
zukommen  lassen,  in  ähnlichen  Worten,  wie  Proklus  PL  Th. 
I,  p.  2  von  den  evepyEffiat  spricht,  die  ihm  von  seinem  Lehrer 
Syrian  zugeflossen  seien. 


Proklus. 

ö ;(  0  u  c     xoeT^onioi     toO     nXecTuvoc 
f  cXoffOf  iac  .  .  .  X  a  l  ^li^  x  a  l  ri};  ircpl 

ov7;^opcvTdic  ecTrtf^ itviv. 


Dionysins. 
TouTOu     juiCTa^tf^wxa     roC     fv5tfou 


2.  Kapitel. 

Anlehnung  an  den  Kenplatonismns  in  einzelnen  philosopliiscben 

nnd  theologischen  Anschauungen. 

§8. 
Die  Schönheit. 

Die  ÄTisfühningen  des  ersten  Kapitels  haben  gezeigt, 
wie  Dionysius  in  der  schriftstellerischen  Einkleidung  und  dem 
äusseren  Aufbau  seiner  Werke  an  neuplatonische,  speziell 
proklische  Gepflogenheiten  sich  anschliesst.  Im  Folgenden 
sollen  materielle  Beziehungen  zur  Sprache  kommen,  soweit 
sie  nicht  mit  den  Mysterien  irgendwie  im  Zusammenhange 
stehen  und  darum  in  den  umfangreicheren  zweiten  Teil 
gehören. 

DN.  4,  7  verbreitet  sich  D.  über  die  Schönheit  ^  und 
was  er  hierüber  sagt,  steht  zum  Teil  wortwörtlich  bei  Plato 
in  der  Rede  Diotimas  Symp.  211  A/B.  Nach  dem  Vor- 
gange von  Bessarion  und  Pansa  hat  schon  Jahn  darauf  hin- 
gewiesen (S.  61)  und  dann  hat  namentlich  Dräseke  diese 
Goincidenz  für  seine  Zwecke  ausgebeutet,  zuletzt  in  der 
Ztschr.  f.  wissenschaftl.  Theol.  1897  S.  615  f.  Die  Überein- 
stimmung ist  in  der  That  ganz  frappant,  wie  folgende  Zu- 
sammenstellung zeigt. 


1  Die  folgende  AusfQhrang  über  die  Schönheit  ist   ans  der  Eöm. 
Qu.-Schr.  1898  S.  870  ff.  der  Vollständigkeit  wegen  hierher  gesetzt. 
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DN.  4,  7. 

K«X6v  9k  &c  irdbyxa^ov  eifict  xecl 
virtfpxa>ov  xal  «tl  Sv  xotrk  r«  our« 
xoel     MOttVTMC     xaXöv ,    xal    e  <S  r  • 

vov  oi^Tt  RufavöfAtv ov   oCrt 

rif  ik  a29;(p6v,  oü^k  töts 
fA^v,    t6tc    ^*ov,    ov^k    9rp6c 

xM^ev,  TCffl  ^c  ov  xaXov' 
aW*  WC  auTO  xaJ&*  iavrd 
fAc5*  iavTov  povoci^kc  acl 
0  V  xa^6y  x«l  öi^  iravrdc  xaXoö  r^v 
ir)07ai«v  xaXXov^  xmt^x^^  ^^  i^'^ 
Tf>  irpotf^ov  *  Tj)  7«|B  oirXf  xal  vntp- 
fxnl  T&v  $Xft>v  xaXuv  fvcrtc  iräo'a 
xa)i^vi6  xal  iräv  xa^6v  hou9S»Q  xot* 
ouTtav  trpoüf tfonjxcv. 


Symp.  211  A/B. 

npJJTOV  fiiv  atl  &v  xal  oilTt 
Yi^vöfAtvov  ouTt  afroXXöfifvov 
oiJrc  au^avöfftcvoy  oilTt  ^ J^Ivov, 
iirftra  ov  rf  fikv  xa^tfv,  r^  ^'a2ff- 

X/BÖVf   Ovik   TÖTt  fA^y,  TOTC  ^*oO, 

ov^k  trp6c  fiky  tö  xaXöv,  ir^dc  ^k 
t6  a29;(p6v,  oO^*ly5a  fiky  xa- 
Xöy,  iyJ^a  ik  a,laxp^'*i  ^C  rifft 
piky  &y  xa^ov,  rio'l  ^k  aiffXP^^* 
ou^au  ^ayrao'^'toiTai  oevrd  rd  xa^oy 
otoy  trp6ff«i>7r6v  ri  ovA  X'^P'^  ^'^ 
flHiAoy  ov^fy  »y  a«jpa  fAtr^x^i  ou^'' 
TIC  Xoyoc  ov^i^  Ttc  tfriOT^^io,  ou^i^  irov 
ov  ty  krif^  rtvl  olov  tv  (m«>  i^  ty  7^ 
i^  cv  ou^yf»  i^  iv  t&>  o^Xft),  a  )^  X  & 
aOrd  xaJ^'iavTdpti^'avToö 
fAoyofi^kc  «<l  oy,  rä,  9k  ak^M 
irayra  xald  •xtivoi»  ^uxixpinQL  rpo- 
iroy  Tcya  rocovroy,  ooy  TCTVCfA^yuv  ri 
TC>y  flni>,«>y  xal  afroXXvfitfywy  fAij^y 
ixtlvo   jui^TC   Ti    ffX^    (xi6Tt    fOarroy 

Die  Stelle  findet  sich  weder  bei  Plotin,  noch  bei  Pro« 
klua,  noch  bei  einem  anderen  Neuplatoniker.  Man  könnte 
aber  hier  nach  Dräsekee  eigenem  Beispiele  auf  verloren  ge- 
gangene neuplatonische  Litteratur  rekurrieren,  welche  die 
Vermittlung  Yon  Plato  zu  D.  gebildet  hätte,  und  man  hätte 
dastt  mehr  Recht  als  Dräseke  selber.  Bei  Fabricius  (bibl. 
Qraeca  IX,  426)  teilt  Holstenius  aus  einem  handschriftlichen 
Scholion  mit,  Proklus  habe  ein  opus  in  plures  libros  distri- 
butum  £i(  rbv  loyov  Tfi^  /iiorCfia^  Trepl  rfi^  tüv  xaxüv  imooxd" 
(j^q  verfasst.  Nun  bot  aber  die  Rede  Diotimas  zu  einer 
Untersuchung  über  das  Böse  keinen  Anlass.  Zeller  vermutet 
(S.  781),  dass  die  genannte  Bezeichnung  auf  die  Abhandlung 
de  malorum  subsistentia  gehe;  über  die  Rede  der  Diotima 
könne  er  ein  eigenes  Werk  geschrieben  haben,  wenn  auch 
sonst  nichts  darüber  bekannt  sei.  Dies  ist  in  der  That  sehr 
leicht  möglich.  Die  Rede  Diotimas  handelt  mpl  toO  xaXoO; 
wurde  daraus  durch  ein  Versehen  Trepl  rou  xanov^  so  war  nur 
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Boch  ein  Schritt  zur  Herübernahme  des  anderen  prokUschen 
Buchtitels  Trepl  TYiq  rä)v  xaxüv  uTrooraoEO)^.  Sei  dem  wie  ihm 
wolle,  die  verloren  gegangene  Schrift  des  Proklus  Tuepl  r&v 
rp(G;)v  iJLovddojv  handelt  im  zweiten  Teil  sicher  von  der  Schön- 
heit; denn  die  drei  Monaden  sind  dlriBeia^  y,oL}lovii  und  tüix- 
lj£zpia.  Auch  da  kann  die  platonische  Stelle  verwertet  wor- 
den sein. 

D.  mag  die  Stelle  auch  direkt  aus  Plato  genommen 
haben;  was  er  DN.  4,  7  weiter  über  die  Schönheit  zu  sagen 
weiss,  verrät  viel  mehr  Anklänge  an  Proklus,  welcher 
PL  Th.  I,  24  p.  59  sqq.  von  der  Schönheit  spricht,  als  an 
Plato  und  Plotin,  welch  letzterer  Enn.  I,  6  Trept  tou  xaAoO 
und  V,  8  Trepl  zov  vo-nrov  xdXkovi;  handelt  ^  Das  Wort  xaXXo^ 
etymologisiert  D.  als  Travra  npög  eauri  xaXouv  y,ai  w^  oXa 
h  oXoi^  eiq  zavzb  cnjvdyov.  Die  Urquelle  dieser  Deutung,  welche 
von  Willmann  einfach  philonisch  genannt  wird^,  fliesst  bei 
Plato  im  etymologienreichen  Eratylus  416  C:  zb  KaXeaavT« 
T«  TzpäyiJLOiXix  xal  zb  xaXöv  zavzöv  iazi  touto.  Zwar  heisst  es 
auch  bei  Plotin  Enn.  I,  6,  1:  ti  ouv  eoriv  b  xivel  zdq  o^tiq 
Tuv  deö^jütivcüv '  xal  iT:i<Tzpi(fei  npbq  iavzb  xal  eXxei  xai  eu- 
(fpaivetrS^oLi  zyi  Bia  TToiei,  allein  gerade  das  spezifische  xaXeiv 
findet  sich  nicht.  Die  Vermittlung  von  Plato  über  Plotin 
zu  D.  bildet  Proklus,  welcher  a.  a.  0.  von  der  Schönheit 
sagt:  iniarzpifit  iidvza.  rrpig  kavzb  y,al  xevct  xal  ev^ou- 
(7(äv  TToiei  nal  avaxaXeiTai  di^  Ipoizoq,  Auch  sein  Mitschüler 
Hermias  schreibt  ad  Phaedr.  p.  65  (ed.  Ast.  1810):  diö  xal 
xaXöv  Ae/erai  Trapa  zb  xaAeiv  el^  iaitzb  zoitq  epcövTa^.  Das 
platonisch-proklische  xivelv  verwertet  D.  ebenfalls  DN.  4,  7: 
xtveiv  zd  oka  und  namentlich  4,  8,  wo   die  aus  der  Schön- 


I  Aach  der  Paedagogus  des  Elemens  von  Alezandrien  giebt  in  der 
Einleitung  zum  8.  Buch  Belehmngen  »über  die  wahre  Schönheit,«  die 
aber  yon  D.  nicht  berüdksichtigt  wurden. 

8  Geschichte  des  IdealismuB  II,  206.  Ober  seine  Anschauung  von 
den  areopagitischen  Schriften  vergl.  Rom.  Qu  -Sehr.  1898  S.  868  f. 

Kocb,  Paendo^OioiiyBiai  Areopftgita.  g 
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heit  stammende  dreifache  Bewegung  der  Geister  und  Seelen 
auseinandergesetzt  wird. 

Bei  Proklus  heisst  es  weiterhin,  die  göttliche  Schönheit 
sei  erhaben  über  alles  körperlich  Schöne  und  über  zri^  iv 
zoinoiq  (TTJiJLiitzpCoLg  yj  riiq  ^v^inriq  tvapixo^riaq  /}  ToO  voe- 
poi)  (feyyoTjq;  bei  Dionysius:  das  überwesentlich  Schöne  werde 
Schönheit  genannt,  weil  sie  allem  Seienden  entsprechende 
Schönheit  verleihe  xal  w^  Tfi<;  ttävtmv  bv  oLpiio^ziaq  xal 
dylatoLq  atnov  iinriv  ywTÖ^  kvoLVzpdnzov  dTiacrt  zaq  xaXkonoioitq 
zfiq  TvtryaioLq  axTivog  auToO  iitzad6(mq.  Beachte  noch  folgende 
Übereinstimmung : 
Proklus. 
ioTi    juikv     ouv    TOiouTov    t6    567ov 

xal  Ti}c  oixfeÖT«}Toc  xal  t9c 
(ft\iaQ  '  xara  yap  touto  xal  ^vuv- 
Tac  aX^i^W;  ot  5col  xal  ^aipouffiv 
a^H^occ  xal  «TavTai  xal  cu^patvovrote 
Tale  itpbi  a^^i6^oiic  xoivuvlaic. 

Hier  transponiert  D.  das,  was  Pr.  von  der  Wirkung  der 
Schönheit  in  der  Welt  der  Götter  aussagt,  auf  ihre  Wirkung 
im  Weltall  überhaupt. 

§  9- 
Die  Liebe  ^. 

Vom  platonischen  und  neuplatonischen  Grundgedanken 
geleitet,  dass  durch  die  Schönheit  die  Liebe  hervorgerufen 
wird,  handelt  D.  im  Anschluss  an  die  Schönheit  vom  äüo(; 
epw^  DN.  4,  10 — 17.  Jahn  weiss  S.  65  f.  von  diesen  Aus- 
führungen nur  wenig  Sätze  mit  Plato  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  was  bei  der  grossen  Aufmerksamkeit,  die  Plato 
namentlich  im  Symposion  und  Phädrus  dem  Eros  schenkt,  ge- 
wiss auffallend  ist.  Unter  anderm  findet  Jahn  in  DN.  4,  13 
xai  SXcüq  zotj  xaAou  xai  dyoiBoii  eoTi  r^  ipacfTzbv  xal  b  epojg  eine 
Yerquickung    der   platonischen  Sätze   Symp.   204  C:   iazi   zb 


Dionysius. 

ex  ToC  xa^oC  TouTOv  Träot  roU  ov9C 
t6  ctvae  xara  rdv  otxfcov  ^öyov 
cxa^ra  xaX«  xal  ^ca  x6  xaXov  ioti 
TrovTwv  ifapixjoyai  xal  fft\ioii  xal 
xoevcjviac,  xal  r&  xakü  ra  travra 
^vurac. 


y ergl.  dazu  Stiglmayr  im  Feldkircher  Jahresbericht  1896  S.  82—84. 


2.  Kapitel.    Philosophische  und  theologische  Anschauungen.      67 

ipaazbv  rb  z^  ivu  xaXdv,  204  D:  ttrci  di  töav  xaXuv  (o  epug),  206  A : 
«rriv  —  6  ipcoq  toO  rb  dyoäbv  öturw  elvai  azL  Er  verweist 
dann  noch  auf  DN.  4,  17  (sollte  heissen  4,  18  bezw.  4,  10, 
wo  dieselben  Worte  kommen):  Traoi'v  eori  xb  xaX6v  xai  (xyoäbv 
ipoLvzbv  xal  efsr^v  xal  aj^aTn^Tov,  was  richtiger  ausgedrückt 
sei  als  4,  13;  ferner  auf  4,  4:  epaarbv  avzb  xaAouo-iv  cb^  xaXov 
xai  oyaddv.  Übrigens  hat  auch  Proklus  in  Alcib.  II,  255  sq.: 
rb  yLcillo^  .  .  .  tv  zaiq  TrpwTforais  dve^dvm  rdSfidt  twv  deuv,  tö 
p.ev  spaoTce  Travra  Ta  deia  ttoioOv  xal  eq^erd  toi^  ieurlpotq  .  .  . 
TÖ  ixh  yap  epaoTcv  t6  xaXdv  eorev. 

D.  polemisiert  4,  11  scharf  gegen  die  Silbenstecher, 
welche  sich  am  Worte  epo^^  stossen;  es  sei  überaus  thöricht 
und  sinnlos  pnh  zft  (Juvapet  zov  o-xottou  Trpoosxetv  aXAä  rate 
>le^e<7(;  gerade  der  Betrachtung  des  Göttlichen  entspreche  es 
am  allerwenigsten ,  am  äusseren  Klang  des  Wortes  hängen 
zu  bleiben  und  nicht  einsehen  zu  wollen  zi  -h  zoiddt  li^tq  o>]- 
lialvii.  Er  schliesst  sich  an  Pr*  an,  welcher  in  Alcib. 
II,  78  bei  Behandlung  des  ätlo(;  tpo^q  sagt,  nachdem  nun 
der  Ausdruck  besprochen  sei ,  komme  ,  eine  tiefere  Be- 
trachtungsweise:  zavza  ixev  ouv  xriq  Trepl  ziiv  Xs^iv  Srecöpiaq 
dvzix^luvGL  y^xpi  TouTwv  e$yrrao9itk)  •  rb  dt  evreOS'ev  tn'  ocvziiv 
Z'hv  TWV  TrpaypocTwv  TpaTröfxevoi  l^rizinvtv  Tiepi  epwtos  ovo, 
7rpo<7jQxet  Tots  Trajaouffi  Xöyoi^  &ea)pyio'0|üiev  ^ 

Sodann  beruft  sich  D.  für  den  Gebrauch  des  Wortes 
epf*>^,  wie  schon  Origenes^,   auf  den  hl.  Ignatius   (o  ipibq  tpün; 

1  Einen  Ausfall  gegen  die  Wortklauber  macht  in  anderem  Zu- 
sammenhange auch  Philo  de  somn.  I,  16  sq.  (I,  636  sq.)  und  Elemens 
von  Alexandrien  ström.  YII,  19,  96.  Letzterer  mahnt,  man  solle  nicht 
otxn^  ^ikif  oLitoxp^^oti  Tf  Xtf^fii,  sondern  ra  oTOfAoctvö/Asva  oieoirdv.  Siegfried, 
Phüo  von  Alexandria  1876  S.  348. 

s  Hipler,  Dion.  d.  Ar.  S.  26  f.  Nebenbei  bemerkt,  weist  die  fast 
leidenschaftliche  Art  und  Weise,  in  der  D.  das  Wort  verteidigt,  im 
Unterschied  von  der  akademisch-ruhigen  des  Origenes,  in  eine  Zeit,  da 
dieses  Wort  hart  bek&mpft  wurde.  Der  Streit  steht  wohl  im  Zusammen- 
hang mit  dem  Kampf  um  das  Hohelied,  welcher  schliesslich  zur  Yer- 
urteilung  der  Auffassung  Theodors  von  Mopsnestia,  dass  es  ein  Liebes- 
lied Salomos  sei,  durch  die  6.  allgemeine  Synode  (668)  führte.  Siehe 
▼.  Scholz  in  der  Th.  Qu.-Schr.   1894  S.  416. 

5* 
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eoraupcorat  ad  Born.  7,  2)  und  auf  die  heilige  Schrift  selbst: 
S'eoTTpeTTGJ^  yoL^  toü  Ivz(a^  epojTO^  oh-f^  u^'  t^/ulüv  \kV\iOM  aXXa  xal 
7rpo$  Twv  Xo}'i6)v  auTwv  upvoufxcvou,  vgl.  Pr.  II,  98: 
rovTou  (sa  Tou  Se^ou  IpuTo^)  rtv  S'eoTrpeTnQ  xat  ro'ppö)  toü  evu- 
Xou  TrXyjS'ou^  ouo'av  .  •  .  aperi^v  a770(7e/xvuet  (sc.  to:  ID^arojvo^ 
pi/iara).  Man  brauche  also  vor  diesem  Worte  nicht  zu  er- 
schrecken :  wäre  toüto  J>i  xh  tou  epojTo?  2vo/xa  /^t^  (poßyji&w/uv, 
|xy:^e  Tt;  TopÄs  i&opußeiTw  Xoyo^  Trepl  toütou  ^e^irrdpevos  (nach  Plato 
Phaedr.  245  B). 

Von  der  grossen  Menge  freilich  klagt  D.,  dass  sie  kein 
Verständnis  hiefiir  habe:  rd  ttXtqS'tj  \L-h  x^P'^^^^'^<^  '^^ 
kvQiidi^  xfiq  ep^orixrj^  SEwvupta^,  o2xei&)^  iamol^  iiti  xb  fJtcpt- 
OTov  xai  ffwuaTOTTpeTn^  xai  deyjpyjftevo v  e^wiioS^jerav,  b$ 
oux  loTtv  dXyjJ^T^?  ep<w5,  dXX'  elJwXov  f,  /üiaXAov  exTrr&xri?  rou 
SvTws  epwros.  Natürlich  verweist  Jahn  S.  65  sofort  wieder 
auf  Plato  Phaedr.  255  D:  etXwXov  epwro«  dvr'  epwros  eX"^* 
Wir  können  aber  in  diesem  Falle  deutlich  zeigen,  wie  vor- 
schnell und  unrichtig  der  Schluss  auf  eine  direkte  Anleh- 
nung aus  Plato  ist.  D.  lehnt  sich  nämlich  offenkundig 
an  Pr.  an,  welcher  in  Alcib.  H  89  sq.  von  den  unglück- 
lichen Seelen  spricht,  welche  die  Liebesnatur  haben,  aber 
von  der  Einen  Liebesquelle  ab-  und  den  Scheinbildern  an- 
heimgefallen sind:  triq  cx£i9"ev  (von  der  Tmyyj)  i6(Tt(,^<;  dTTOTre- 
O"o0orat  .  .  .  rot?  ei^wXois  twv  xaXwv  7rpoo"7rt7rTOuffai.  Diese 
lieben  dann  xd  evuXa  xai  pLepiord  xd^Ari;  sie  glauben  zwar 
üq  ivoad iv  xiiv  77p6(  xb  xolXov  zu  streben,  thatsächlich  aber 
gelangen  sie  zum  TxeJa^ud^,  sie  verbinden  sich  dvxi  xov  dlrt 
^ov^  xal  ovTo)^  Svxoi  tlccXov  mit  dem  al^xo^  und  der 
uXtx^  diJLop(fia.  Wie  wäre  es  auch  möglich  xd  evuXa  di  aXXviXoav 
XoipYi(Tai\  So  evident  diese  Anlehnung  des  D.  an  Pr.  ist,  so 
unglücklich  ist  sie.  Pr.  redet  auf  Grundlage  der  Präexistenz 
der  Seelen  von  einem  physischen  bezw.  metaphysichen  Pro- 
zess,  in  dessen  Verlauf  die  besagten  Seelen  von  der  wahren 
Liebe  abfallen  und  falscher  materieller  Liebe  huldigen:  bei 
ihm  sind  alle  die  Worte  ganz  am  Platze.     D.  aber  will  nur 
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eine  erkenntnistheoretische  Schwäche  tadeln,  infolge  deren 
viele  das  Wort  epa)?  im  theologischen  Sprachgebrauche  be- 
anstanden, weil  sie  dasselbe  nicht  verstehen.  Bei  ihm  er- 
scheinen die  bei  Pr.  ganz  treffenden  Worte  gezwungen  und 
deplaciert. 

DN.  4,  15—17  werden  Stellen  merkwürdigen  Inhalts 
aus  den  Liebeshymnen  des  Hierotheus  angeführt.  Unter 
ipMq  versteht  man,  heisst  es  da,  ob  man  nun  epcjra  5eiov 
oder  dyyiXubv  oder  votpbv  oder  t^-ü^iytöv  oder  yvonxiv  meint, 
stets  svwTexyjv  ziva  xalo'uyxpaTtx^v^uva|xiv,Ta  jutev 
uTrejörepa  xivoOo'av  cttI  Trpdvo  lav  twv  xaTa^eearepwv,  zA  ii 
c/xdorTot;(a  ndXiv  et?  xotvcjvixi^v  dllYi'kovy^ioiy ,  y.ai  stt*  eo^^a- 
Twv  Töc  uyei/xeva  Trpo?  t^v  twv  xperTrdvwv  xai  iiTrep- 
xei/üiev6)v  eTreGTTpotpyi  V,  Wir  haben  aus  dem  Einen  epwg  viele 
epcarac  abgeleitet  ((^leTa^a/üiev),  indem  wir  darlegten,  welcher  Art 
die  Erkenntnisse  und  Kräfte  tcjv  iy%o(Jii.i<AV  re  xa2  vTrep- 
xo9'/xi6dv  ep(k)T()i)v  sind;  über  diesen  stehen  die  Ordnungen  und 
Reihen  tgjv  voepuv  re  xal  voyjTcov  epo^Tuv  und  unter  ihnen 
haben  wieder  die  oLuzoyoraoi  xai  btloi  ep(i)re?  den  Vorrang. 
Nun  fassen  wir  wieder  alle  diese  Eroten  ü<;  xbv  Iva  -kolI 
(Titvtn'C'üyyLivcv  epwra  xal  ttävtwv  aurwv  Trarep«  zu- 
sammen und  kommen  zum  Resultate:  ort  [xLcl  rt;  eoriv 
aTüXi^  Juv«/:xi;  -fl  auToxtvyjTtx:i  7rp6$  evwTtxi^VTiva 
xpaortv  ex  zdyo&oyj  y^Xjp^  toO  twv  ävrwv  eo^arou,  xal  «tt'  exet- 
vou  ndhv  e^rjs  (Jia  7ravT&)v  eis  rayoS'iv  e^  eaur^^s  xal  ^t'  eauryj? 
xal  ef'  eauT^;  eaur^v  avaxuxXouora  nai  üq  eauDQv  ael  TauTüg 
aveXcTTopevr). 

Woher  stammen  diese  in  der  ganzen  christlichen 
Litteratur  wohl  einzigartig  dastehenden  Gedanken?  Wie 
kommt  der  christliche  Lehrer  zu  diesen  Erotennestern?  Plato 
lässt  uns  hier  völlig  im  Stiche.  Plotin,  der  Enn.  III, 
5  den  Eros  behandelt,  sagt  III,  5,  4:  nicht  bloss  die 
Seele  des  Weltalls,  sondern  auch  jede  Einzelseele  habe 
ihren  besonderen  Eros  und  jeder  Einzel -Eros  verhalte 
sich   zum    Gesamt -Eros   wie   die   Einzelseele   zur  Gesamt- 
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Seele.  Auch  viele  Aphroditen  müsse  man  annehmen,  Aus- 
flüsse aus  einer  Gesamt- Aphrodite,  von  welcher  sie  mit  ihren 
besonderen  Eroten  abhängen  ^  Diesen  Plotin'schen  Grund- 
gedanken hat  nun  Proklus  weiter  entwickelt  und  systemati- 
siert und  so  wurde  er  dann  von  Hierotheus,  d.  h.  eben  von 
Dionysius  selber  herübergenommen. 

Es  ist  die  von  oben  bis  unten  reichende  Liebeskette, 
epuTtxY^  tiiipd  in  Alcib.  II,  78  sqq.,  welche  uns  noch  öfters 
begegnen  wird.  II,  81  heisst  es:  ri  kparixii  nävazd^iq  ctti- 
vTpocfYiq  eoTiv  alria.  xal  olßviv  anaai  npbq  xb  5üov  xaXXo^,  ava- 
yovvci  iih  zd  iivztpa  izdvza  Tzpb^  exetvo  xal  mjvdircovtra  avrtd 
xod  ivi3pvov<Ta^  TrXyjpouo'a  di  diz'  exeivou  zd  [xiä'  iaxtvhv  xal 
iTctkdiJLnov(Ta  zd^  izpoXovvaq  exelSEv  zov  Beiov  ^oizbq  [jLexoeiöfTuq, 
Dann  wird  H,  82  sqq.  die  iätozTiq  der  Liebeskette  erklärt, 
deren  ivotid-n  xal  xpu^tov  dKpozmza.  man  sich  zu  denken 
hat  ev  avzoXq  zolq  nponzlazoiq  ^laxtfo'/xot^  rwv  3"ewv  dppri' 
Teo^  idpvidvYiV  xal  z&  ttj^wt^oto)  xai  voy)Tw  xdXXei  oijvtjv«- 
idvYiv.  Der  mittlere  Ausfluss  der  Liebeskette  erscheint  ev  zolq 
npb  zov  %6(S^ioM  i&eoi^  und  zwar  in  drei  Abstufungen:  votpüi^ 
—  -fiyt^owniv  —  aTToXurwg  zm  iyicotTfjLionv  ttävtwv  xjTitpidpvfxivYiv^ 
Die  dritte  Liebesordnung  sehen  wir  Trepl  zbv  TidfrpLov  ttoXu- 
tiiüyq  iJLEpiJ^opdvnv  xai  TToXXa^  zd^zii  xai  d\jvdixitq  d(f'  iavzriq  Trpo- 
ßd}lo\j<T<xv.  So  erscheint  also  nach  der  eviata  xai  -nptözovpybq 
zov  epwTos  «px^  ^od  der  rptTrXao'ta^o/xevTj  ravrvjs  «<p'  ioLvzfiq  utto- 
azoifJiq  in  dritter  Reihe  zb  noLvzoäa-nbv  twv  epwrwv  ttAtj^o^.  Die 
Teilnahme  am  Eros  erlangen  auf  diese  Weise  oi  züv  dyyÜMv 
Xöpot,  ai  T6)v  iacifjLOVdiV  ayeiat,  «t  twv  i^pwwv  arpaTyjytai,  so- 
dann av5p&)7r&iv  ^x^^')  welche  um  die  Schönheit  kreisen  und 
dann  herabsteigen  kn*  txfipyevia,  pih  z&v  areXeorepcav  (j/ux(>)v, 
Trpovoia  di  z&v  (Tüizr,p(aq  ^eo/zevojv,  und  sich  und  die  Gelieb- 
ten zum  Schönen  hinwenden.  Die  Wirkung  des  Büoq  iponq 
ist  also  folgende:  xocl  eavzöv  evt^uv  r&)  kpa(Tz&  xai  rä  jmerexovra 
ZYiq    aTT*  auroü  TrpotouoT)^  cJuvaiüte«;  dvazävoav  err'  exelvo    xai   tt  ä- 


1  Yergl.  aber  Eroten  aach  Usener,  Göttemamen  8.  298  f. 
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aiv  eva  dtfJubv  aal  iiiav  (fi'kioiv  diidl'üT  ov  g/xTToiäv 
Tzpo^  re  äXlnla  xal  i:pb^  avzb  rb  na'kov.  So  tanzt  alles 
den  Reigen  rrspi  vhv  ixiav  roO  Travräs  xaiXou^  tt vi y yj v. 

Es  ist  evident,  dass  die  Liebeshymnen  des  Hierotheus 
mit  ihren  aus  der  Einen  Liebeskraft  hervorgehenden  und 
zu  ihr  wieder  hinstrebenden  Erotenreihen  an  das  System  des 
Proklus  sich  anschliessen.  Was  Hierotheus  über  das  durch 
die  Liebe  bewirkte  gegenseitige  Verhältnis  der  oberen,  gleich- 
artigen und  unteren  Ordnungen  sagt,  das  hat  D.  selber  schon 
4,  10.  12  u.  13  gesagt  und  das  ist  überhaupt  ein  Grundge- 
danke der  proklischen  und  dionysischen  Philosophie;  vergl. 
noch  in  Alcib.  H,  174:  die  erste  Stelle  nimmt  ein  zb  kpourcöv^ 
die  dritte  t6  epüv  und  zwischen  beiden  waltet  der  epco^,  (Twa- 
y(k)v  xal  cnjvdio^v  alhn^^oiq^  z6  zt  i(f^bv  nai  e^iefASvov  eKeivou, 
xai  TrXrjpwv  dnb  tou  nptizzovoq  zb  xaTodeeorepov. 

Das  Liebesverhältnis  der  Oberen  zu  den  Unteren  ist  das 
der  TTpovoia,  das  der  Unteren  zu  den  Oberen  ist  durch  die 
im(Tzpo(fri  gekennzeichnet. 


In  Alcih.  II,  153. 

xal  5fol  Toivuv  5ib>v  epc^aiv  *  oi 
7r|Dfaj3uTf jQOC  T&y  nara^tivri- 
poi>v,  aXXde  TrpovoiQTtxuc  •  xal  oi 
xara^f  tfo'Tcpot  t&v  xtntpripoiv, 

OlW    f  TTCO'TptTrTCX&C. 

J.  Th.  c.  16. 

rb  iiziffrpiffO'»  rrpoc  xt  awair- 

TfTOeC    6XtlV6). 


DN.  4,  10  (vergl.  4,  12  u.  18). 

xal  ra  iorr»  rßv  xptcrrovuv 
CTrcarpcirTcx&c  ip&9i  .  .  .  xal 
ra  xpcirru    tAv    j}Tr6v6>v   ttoo- 

CH.  16,  8. 

ra  itpSna,  toZ;  Sivripu^  xal  ra 
^fvTCjoa    Totc    itpdnoiQ    iittarptnri' 

Xfli^C    ^   TTpOVOVrtX&C    ffW^TTTOV. 


Das  Verhältnis  der  Gleichgeordneten  zu  einander  wird 
durch  Mivüivlcc  oder  äXXyjXouxia  oder  ^vvexeia  ausgedrückt. 
J.  Th.  c.  21 :  xoS"'  exaoryjv  ta^iv  lori  ti«  xal  xotvcüvta  xai  o"uv- 
e^et«  xat  zavzdznq^  di*  äv  xal  racJe  pitv  bpLozayfi  Xeyerai, 
T«(Je  de  eTepoTocyyj;  c.  97:  Trocvra  t«  o^otocx«  —  «XXrjXoux^«. 
In  Farm.  IV,  213:  ev  yap  rote  mioroi'xoic  tq  toiäuttj  xotvcuv^a; 
V,  110 :  zol^  oxioTot^oi^  rtv  3/:xorayy3  xoivo)viav.  Auch  die  ya- 
^01,  von  denen  die  Theologen  erzählen,  z.  B.  zwischen  Okeanos 
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und  Tethys,  Zeus  und  Hera,  bedeuten  nur  die  btiovortviKi) 
<TvvraS,iq  Twv  Sewv  xal  bpLOCfviiq  evipysia  Tipbq  t«?  TTotvioEi^  (in 
Crat  p.  87).  Dionysius  DN.  4,  10:  xotvwviy.we  ra  opd- 
OToex^  twv  0|ULOTa}^äv  epwdt;  4,  12:  (TuvsypvTn^  zA  ofxorayfj 
xara  rtv  xoivwvixiQ v  aXiyjXoux^«v;  4,  18:  zd  6/üwarro(xa 
T>5?  aXX^Xwv  o-uvo^^J-;.  Das  Wort  ofxdaroixo^  findet  sich  bei 
Proklus  in  Parm.  V,  188.  J.  TL  c.  110:  ö/ixoyuw«  o-uCeu- 
yvurai  =  DN.  11,  2  yiaxA  peav  öjutoipuy)  o'u^euyvupeva 
f  iX^av.     GEL  15,  9  vhv  oxt^evnxi^v  o/üloto^&v  xocvcüviav. 

Im  Anschluss  an  die  Lehre  von  der  Schönheit  und  der 
Liebe  behandelt  Dionysius  DN.  4,  18 — 35  die  Frage  nach 
dem  Bösen  und  benützt  dabei  die  Schrift  des  Proklus  de 
malorum  subsistentia.  Da  ich  dies  aber  im  Philologus  1895 
S.  438—54  ausführlich  gezeigt  habe  und  noch  ausführlicher 
Stiglmayr  im  Historischen  Jahrbuch  1895,  so  sei  hier  nur 
kurz  darauf  verwiesen. 

§  10. 

Die  Erkenntnis  Gottes  und  der  Engel. 

Mit  denselben  Wendungen  schildern  Proklus  und  Diony- 
sius die  Erhabenheit  des  göttlichen  Erkennens  über  Raum 
und  Zeit,  über  Materie  und  über  alles.  Es  geht  nach  ganz 
anderen  Gesetzen  vor  sich  als  die  Erkenntnis  der  mensch- 
lichen Seele.  Gott  schöpft  sein  Wissen  nicht  aus  den  Dingen, 
sondern  aus  seinem  eigenen  Wesen,  da  er  ja  Ursache  von 
allem  ist. 


J.  Th.  c.  124. 

IIoc  5fdc  a^CjBiffTOJc  fASv  rä 
litptara.  yivtaermi,  uxpovta^  9l  rä 
iyXP^va,  rä  ik  /a4  avoc/xaloc  «vay- 
xoiQiK  xal  Ttt  luroLßhrtä  a/irraß^^ 
T«>c  .  .  .  n  yäp  OTTttv,  oTTtp  &v  ^,  itapä 
Tolc  J^tolc  xara  t^v  aur&v  i(r- 

•V  ToCc    5cdSc   wffot.    ii   Tvüacc    out&v 
foToi,  aXkäxarä  r^v  aur&v  sxct- 


DN.  7,  2. 
6    5cioc    vouc    Travra    ffvvtf^ii    rf 

.  .  .  ou  yap  tx  Tuv  ovruv  rec  Qfyra 
fiav5dvft>v  ol^tv  6  5tfoc  voüc,  dXk*  •( 
auTou  xal  tv  ocur^  xar*  atTtoev  riftv 
TravTuv  fi^DO'ivxal  Yvdo'cv  xal 
oufflav  Trpotf;(Ct  xal  Trpoauvti- 
^ij^fVy  oO  xar'  Iftav  ixaorocc  itti- 
paUuv,  a»a  xardt  fiEav  tI}« 
aiTiac  7r«pio;^^c  ra  Trdvra  ctAki« 
xal  ffvvtfx^v  .  .  .  corvT^  ouv  i  5fta 
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ffo^ia    TcvcäoxoiM'a     TvoStOTrocc    Travra, 

TOt  fttpivra,  mal  toc  froXXoc 
cvcaluc,  auT&  t^  ivl  rot  Trav- 
ra xal  Ycvuo'xouo'a  xal  7r«|Da- 
7ouaa  .  .  .  xora  rhjf  ovn^  ivix^ 
airiav  ot^trai  iravra  ok  i^  iovroO 
ovra  xal  cv  laurß  rtpowfwmflioxa 
xal  oux  tx  tAv  ^vtwv  ^4^'*'^^^ 
t4v  auT&v  yvfli^o'iy. 


ivott^ibca^axala7ra54c  4 yvüo'ic  iff- 

TaiTflÄVTrtTr^Yl^uarfAtfvuv  xal  ira^i}- 
Twv  .  .  ou  YapaTTÖTÜv^^ccpövuv 

In  Pann.  V,  226. 

TT^v  TÖv  arravTuv  Trapayu^i^v  • 
avT^i  T^  Ycyvwaxcey  a7r>atc 
xal  ^^vfijfA^yacc  yvcüO'tO'i  ra  Trav- 
ra ft^onv  ixaoTocc  t6  iTvat  xal  ti^ 
de  t6  clvac  trapo^y. 

Dem  «TiaS^c  —  naärrc&v  bei  Pr.  entspricht  bei  D.  auXo)^ 
—  uXtxa ;  denn  v).n  und  ttoS-o;  sind,  wie  weiter  unten  gezeigt 
werden  soll,  für  Pr.  und  D.  Correlate.  Das  seltene  Wort 
zyyjpoyo^  findet  sich  auch  bei  D.  DN.  8,  7  u.  10,  3. 

Ähnlich  ist  die  Erkenntnis  der  Engel.  Sie  gewinnen 
ihr  Wissen  nicht  aus  den  Dingen,  sondern  aus  dem  gött- 
lichen Lichte,  sie  schauen  in  Oott,  im  göttlichen  Einheits- 
punkte. Ihr  Erkennen  ist  ein  Abbild,  eine  Nachahmung  des 
göttlichen  Erkennens,  frei  von  Materie,  Vielheit  und  Geteilt- 
sein. 


DN.  7,  2. 

IS  oviDc  (sc.  rlii  5(lac  owfiai)  cd 
voirral  xal  voc^l  tAv  «rfyihm&v  voAv 
^uya|Attc  rac  a^r^ac  xal  fia- 
xapiac  ix^^^*-  voiftorciC)  oux  Iv 
jAC^cffToic   fi   aic6    fAcpio'T&y    i^ 

ervvdyovtva,  rhv  J^tlav  yvwnv  .  .  . 
travT^c  9k  xikitmi  xal  irXifi^ouc  xa^'a- 
pfvouffa  voc|9&c  Mm^  tvocc^fic  ra 
vovra  T&v  5cift>v  vooCffi  .  .  .  t^* 
5  c  0  c  c  ^&  c  ivl  TTjodc  TÖv  5fiov  uirtfp- 
oiQ^v  xal  vouv  xal  X670V  wc  c^rdv 
aTTOTUfroufAtfvv  ^  T^v  5tlav 
oo^lav. 

Was  D.  in  den  Schlussworten  bezüglich  der  Erkenntnis 
der  Engel  sagt,  das  sagt  Pr.  in  Alcib.  II,  86  von  der 
Providenz  der  Seelen:  r-hv  Aya^otvSfi  Trpdvctav  a7roTu:roOv- 
rai  Tä)v  i^eüv.    Die  genannte  Erkenntnisweise  bezeichnet  Pr» 


De  dec.  dab.  I,  177  sq. 

Per  haec  circnmlastrare  nniale 
1  am  ine  deorum  vident  ä^^ov«; 
i.  e.  intemporaliter  quae  in  tem- 
pore et  indiyisibiliter  diyisa 
et  qnae  in  loco  omnia  sine  loco  et 
sunt  non  soi  ipsamm  sed  illus- 
trantium  ....  propter  quod  et 
semper  proyident  meliori  modo 
quam  setundum  ratiocina- 
tionem  operantes,  non  con- 
seqnentesiis  quae  fiunt,  sed  omnia 
yidentes  secundum  t6  anum 
in  diis. 
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bei  den  Engeln  als  ständige  und  regelmässige,  bei  den  Seelen 
als  Ausnahme  (et  animabus  quidem  haec  quandoque  ac- 
cidit  passio);  dies  klingt  bei  D.  nach,  wenn  er  DN.  7,  2 
sagt:  Tri  twv  ttoX^wv  zlq  Iv  ^uveit^et  xai  twv  i<Tayyi\oiv  vorjo'ewv 
.  .  .  a^tou/xeva. 

8  11. 

Gottes  Wirksamkeit  und  Vorsehung. 

Unerschöpflich  sind  Pr.  und  D.  in  der  Verherrlichung 
von  Gottes  Macht,  Wirksamkeit  und  Vorsehung.  Diese  reicht 
von  oben  bis  unten  und  erstreckt  sich  auf  alle  Dinge  und 
Wesen,  die  höchsten  wie  die  niedersten,  und  zwar  gleich 
bleibend  ((uo^aOrca;),  aber  auch  in  einer  der  Natur  der  Dinge 
entsprechenden  Weise  (olxeici)^  u.  ä.).  Der  Grund,  warum 
thatsächlich  doch  nicht  alle  die  Früchte  dieser  Wirksamkeit 
gleichmässig  geniessen,  liegt  lediglich  auf  Seiten  der  ge- 
schaffenen Wesen,  in  ihrer  verschiedenen  Beschaffenheit  und 
ihrem  verschiedenen  Verhalten  zur  göttlichen  Thätigkeit. 

Fundament  ist  der  Satz  Plotins  Enn.  in,  3,  5 :  y{v€zat 
Toi'vuv  ii  Txpovoia  ej  dp^f^i  eU  reio^  xarioDo-a  dSvwS'ev 
oux  tari  olov  xat'  aptS'p^v,  dck}.6t  xazd  dvaXoyiav  aXXri 
ev  aXAw  TOTTw.  Die  näheren  Darlegungen  und  Formulierungen 
stimmen  bei  Pr.  und  D.  wieder  merkwürdig  überein,  wie  die 
folgende  ausführliche  Zusammenstellung  zeigen  mag. 


J.  Th.  c.  140. 

J^cv  a^^6piivac  xal  9ta  r&v  otxsiuv 
npCMnkrca  latrorriiTtav  flippt  t6v  sor- 
^flCTWv  xa^^xovae  xocl  Tuv  trCjDl 
79  C  TÖTTUV  .  .  .  icavru  irtTrXqpcjxoe- 
atv  cavT&v  xal  tocc  ftkv  vittpripoi^ 
pciCovttc  itapttffi,  ToCc  ik  iiiaot^ 
xara  ri^v  axn&v  to^cv,  toIc  ^(  '^X^' 
TOCC  f  ff^^aTuc  •  ocv6)5cv  ouv  fii^^pi 
T&v  TC^cuTaiuv  cxTcivovonv  lavrac. 


CH.  4,  4. 

jxovac  (OTi  xal   ivo^  TptmJirovrotro^ 
ut6     tüv     uTrfjQovpa  viu  V     ouffiuv 

iulact     TT&v    a7a5&>TaT;oc    aur^c     «irl 

Trdvra  ra   dvra  Trpovocav   .  .  .    OLpxk 
xal  airia. 
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c.  142. 

rwc,  ou  rrdcvra  il  6>9auTUCTo7c 
5iolc  irapioTcv  •  iXk*  fetaar« 
xara  Tftv  iavrfiv  t«{iv  ti  xal  ^va- 
fuv  ^T0(X0(7xava  t1}c  cxdvwvirapouffiac, 
ra  pfv  ivoct^&c,  ra  ^f  triTr^i}- 
5v9ft^vu<  ....  iräoiv  ixfivuv  e^aotO- 
TwC  irapovTuv  ra  trovra  ou^  &>O'0e6TGi>c 
wpwriv  (xflvocc,  «XV  uc  cxaora  90- 
voTof  TrdpcoTi  ,  .  .  xara  Tap  t6  /a^- 
rpov rfSc TouTuv trapouoiac  ^ptf5c$tc. 

c.  148. 
xaraXa/iTTgTat    Travra    a^pöwc 

\m6    TWV    5l&V    .    .    .    i^   ^     T&V    fASTC- 

^|«a)C  ToO  5ciou  aMa  Tivrroi  *  apu- 
^poi  ykp  xaxtivuv  rf  iavr^C  avJ^iviia. 

In  Alcib.  II,  274. 

p6vTb>v  xal  tröaiv  cXXa/iirövruv 
ad  xal  uffavTa);  ro^  iaur&v 
fAcra^öffCic  .  .  .  xw^Luti  nftv  /ii- 
Todbcnv     fAÖvi}    iq    rüv    urroc^i^^OfAtfvwv 


DN.  4,  20. 
^  ^ca  irävrwv  ffotrStva   irav- 
Ti>*€  u'^a^ornQ  .  .  .  «xTilvrrai  axp* 
TÖV   •o'x*'''**^»   ^*^  f**^  6Xtxfi< 

8,  1. 

xal  yoLp  auTU  ftkv  airao*!  irap- 
<9Tcv,  ou  irdvra  ^k  aurj  ird|> 
f  9rK. 

9,  9. 
trpovociv  xal  ir«p<Ivae  iroffc. 

9,  4. 
iräviv    »ffaOruc    7rap6v    xal 
t6  Tavrdv  c(  iavroG  ttäöi  toIc  ftir- 
<;^fKv    t7riTK}^<iOKC    tiri>dfAirov. 

9,  10. 
0)«  iizX  Trdvra  xal   A«  ?rdvT6>v  <ir* 
1913C    ^taf  oKT&vTa  .    .   .  xal  tI^ 
I  t6v       fArraXafA|3av6vTUV 

f*«TOX^V        XaTÄ        Tll^ 

6  T  ig  T  a. 

CH.  9,  8. 

il  dvofAMÖTiK  .  .  .  .  TÄc  fttTOvaiac 
Tiotti  ^caf6pouc  fitxjDac  ii  luyd'koQj 
uiivipaq  fi  ffotvoiif  TiSc  fAioc  xal 
dTrXiic  xal  dcl  üva^rwc  cxo'Oai}« 
xal  U7rg|»i37r>wfi<vi]v  ing7aiac  dxTtvoc. 

18,  8. 

ifiLviporipav  Ix«  'n^  Ao^btcxiI^ 
CTTifdvnav   fx  Ti9c  .  .  .  dviirtTig^ti- 

OTIJTO?. 

EH.  1,  2. 
IV    iiiv  coTtv,  oS  TrdvTfc  o2  5foic- 

iviaiwc  TavTou  rc  xal  iv6c  ovro«. 
II,  8,  8. 

dya^ÖTiK  ««l  xara  raüra  xal 
uo'auTWC  iX^wa  r&c  .  .  .  dxTCvac 
(tri    irdffoc     df.&6va>c     «irXovff«     roi^ 


iittrriitt- 
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De  dec.  dab.  I,  101. 

Illad  aQtem  .  .  .  omnibas  prae- 
sens quarum  est  causa  et  omni  um 
salyatiTum. 


DN.  9,  6. 

ircxptOTc  xal  Travra  cv   iräfft   ^lec  T;ftv 
irbevTcav  96)Ti}piav  fiyvtrcaL. 


Gottes  Macht  und  Vorsehung  erstreckt  sich  also  in  der 
Weise  auf  alle  Wesen,  dass  deren  spezifische  Seinsstufe  und 
charakteristische  Beschaffenheit  dabei  gewahrt  bleibt.  Im 
allgemeinen  spricht  dies  schon  Plotin  Enn.  III,  2,  9  aus: 
»Die  Vorsehung  darf  nicht  derart  sein,  dass  wir  nichts  sind. 
Denn  wenn  die  Vorsehung  alles  und  ausschliesslich  wäre,  so 
hätte  sie  kein  Substrat;  denn  worauf  sollte  sie  sich  noch 
erstrecken?  Dies  aber  existiert  auch  jetzt  und  sie  erstreckt 
sich  auf  ein  anderes,  nicht  um  das  andere  aufzuheben,  son- 
dern indem  sie  an  irgend  etwas,  z.  B.  einen  Menschen,  heran- 
tritt, ist  sie  an  ihm  so,  dass  sie  den  Menschen  in  seinem 
besonderen  Sein  erhält.«  Dem  entsprechend  schreibt  D. 
DN.  4,  33:  »Die  Natur  zu  vernichten  ist  nicht  Sache  der 
Vorsehung.  Deshalb,  als  Vorsehung,  welche  die  Natur  des 
Einzelwesens  erhält,  sorgt  sie  für  die  sich  selbst  bestimmen- 
den als  für  sich  selbst  Bestimmenden  und  für  das  Gesamte 
und  Einzelne  in  einer  dem  Gesamten  und  Einzelnen  ent- 
sprechenden Weise.«  Pr.  und  D.  zählen  die  besonderen 
Lebens-  und  Seinsstufen  gerne  auf,  namentlich  wo  es  sich 
um  den  Hervorgang  derselben  aus  der  ersten  Ursache,  ihrem 
Zusammenhang  mit  und  ihr  Streben  nach  demselben  handelt. 


J.  Th.  c.  89. 

ffTix&$  .  . .  oi>;  yoLp  ifpoffk^tVf  ouT6>c  xal 

iiziarpa'nrat. 

c.  145. 

6  fikv  Xi3oc  iuri)(ju  .  .  .  vw^a- 
Tix&v  /iövov,  t6  ii  ^ut4v  xara 
rh  K^iiv  .  .  4^X^  ^'  ^ioytxii  ^071x0?, 
voCc  9k  vosp&c,  o2  ^<  5col  \iittpo\h- 
trit^  xal  ivc0tla>c. 

De  dec.  dub.  I,  118. 
Participiintis     ipsa     praeacce- 
pisse  idoneitatem  (sc.  providentiam) 


DN.  1,  6. 

ocuT^  Travra  i^itrat'  rot  jikv  votpä 
xal  >07txa  7VwaTixöc  •  ra  Ä 
u^fA^va  to6t6>v  ac5i]Tcx&c,  xal  ra 
döi>a  xarde  ^^^fixigv  xlvijffcv  ^  ouffi- 
u^H  xal  txTu^v  tfrtTT)^f(ÖTi7ra. 

6,  8. 

((  aurlJc  (wourac  xal  irs|x5a>7rrraK 
xal  ?ä*a  irovra  xal  ^ura  •  xal  iiTf 
vofjoav  fcTTOcc  fiT<  >07cxikv  iiTf  aifr- 
5i}Tixiftv    iiT«   ^pntruit)»   xal  aujjh 
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rationabiliter  quidem  in  ratio- 
nabilibuB  entern, in  tellectualiter 
autem  in  intellectualibus,  pbantas- 
tice  autem  aut  sensihiliter 
in  ÜB  quae  secundum  phantasiam 
aut sensum vivunt,  essentialiter 
autem  et  per  esse  solum  in  bis 
quae  sine  vita  esse  obtinent. 


8,  8. 

^ooic  i(c  iravra  rdc  ovra  X^P^  ^'^^ 
ovdi^v  CffTi  Tuv  ovTwv,  d  iravTi^fic 
Äf^pirroa,  rh  ix<cv  rcva  Jvvapv,    akV 

fAiv  Ix«.  Vergl.  noch  CH.  4,  1. 
DN.  4,  4.   9,  10. 

Den  von  Pr.  an  letztgenannter  Stelle  ausgesprochenen 
Gedanken,  dass  Gottes  Vorsehung  im  Bationabeln  rationabel, 
im  Intellektuellen  intellektuell,  im  Sinnlichen  sinnlich,  in 
dem,  was  besteht,  per  esse  allein  sei,  adoptiert  D.  nicht  in 
dieser  Formulierung,  da  er  dessen  offene  Discrepanz  vom 
christlichen  Gottes-  und  Vorsehungsbegriff  fühlt. 

Was  Gott  näher  ist,  hat  mehr  an  ihm  Teil  und  geniesst 
dessen  Wohlthaten  in  höherem  Masse,  und  umgekehrt. 


DN.  ö,  3. 

ctffiv  eevr^   it'kuvia.irtpcf,   xal  J^uo- 


De  dec.  dub.  I,  112. 

Propinquiora  igitur  proyi- 
dentiae  frui  magis  ipsa  et  ornari 
magis  vicinantia  .  .  .  illumina- 
b'untur  magis  quam  remotiora. 

J.  Th.  c.  160. 

ripti   ToO   ivöc,    fiiptxMTt^  9k  oi 
vopptarip^. 

Ein  solcher  Unterschied  ist  in  den  Dingen  selbst  be- 
gründet und  der  Vorwurf  der  Ungerechtigkeit  fällt  auf  den 
zurück,  der  ihn  erhebt,  weil  er  etwas  Widersinniges  verlangt, 
nämlich  »im  Sterblichen  müsse  Unsterblichkeit  sein,  im  Un- 
vollkommenen Vollkommenheit,  in  dem  sich  selbst  Bestim- 
menden die  anderswoher  bestimmte  Notwendigkeit,  im  Ver- 
änderlichen die  Identität,  vollkommene  Kraft  im  Schwachen, 
Zeitliches  müsse  ewig,  das  von  Natur  Bewegte  unveränderlich, 
die  vorübergehenden  Freuden  müssen  immerdauernd  und  über- 
haupt alles  müsse  etwas  anderes  sein«  (DN.  8,  7).  Auch 
Pr.  betont,  dass  diese  verschiedenen  Eigentümlichkeiten  der 
Wesen    von   Gott  respektiert   und  belassen   werden:^!,  112 
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aeternorum  —  corruptibilium,  determinatorum  —  indetep- 
minatomiD.  Plotin  sagt  Enn.  III,  3,  3 :  »Man  fragt  ja  auch 
beim  Entstehen  der  Pflanzen  nicht  nach  der  Ursache,  warum 
sie  keine  Empfindung  haben,  oder  bei  den  anderen  lebenden 
Wesen,  warum  sie  keine  Menschen  sind.  Das  wäre  ebenso  wie 
die  Frage,  warum  die  Menschen  keine  Götter  sind ;«  III,  2,  4 : 
»Die  gegenseitigen  Nachstellungen  und  die  Vernichtungen 
der  lebenden  Wesen  sind  notwendig,  denn  diese  wurden  nicht 
als  ewige  geboren.« 

Gott  ist  dTitipodxtva(jLog\  Wesen  kann  er  hervorbringen 
dntipdiLti;  dizeipovq^.  Man  darf  nicht  denken,  dass  seine  Macht 
irgendwie  geschwächt  werde. 


DN.  18,  1. 

avex^flirrocc  CTri^öo'tO'e  xal 
ars^cuT^QToec  cvspyclaic  .  .  .  xara  ptav 
Ti^v  airauoTov  xal  rauri^v  xal  xtirtp- 
ir>)^pi]   xal   avtXflCTToaTOv  ^op7rp,av. 


J.  Th.  c.  86. 

antipov  piv  üq  ao'ßto'TOv  i^^ov 
Tii^  (c>>i^v  xal  Ti^v  xmapfyv  av^xXsiTr- 
Tov  xa(  Ti^v  ivipytiav  avt^arTu- 

TOV. 

C.   152. 

r6  aviitkunrov  <v  xali  x&v  9i\j- 
rifwv  irjDOÖ^OK   ^toLftpovrto^  iir&^cixvu- 

fAffVOV. 

Durch  all  die  vielen  Ausflüsse  und  Vervielfältigungen, 
Teilungen  und  Scheidungen,  wird  Gott  nicht  geschwächt  und 
verliert  auch  nichts  an  seiner  Einheit  und  Innerlichkeit,  an 
seiner  festen  Stabilität  und  Unveränderlichkeit;  trotz  der 
didTtpiaiq  bleibt  die  ivoi^iq  bestehen. 


In  Crat.  p.  65. 

Tovrov  (sc.  t6v  voqtöv  jidxoo'fAOv) 
ivcxüc  xal  tr>i}^vvT(xa)c  xahl 
vüv,  iicn^ii  xal   ^vearai   iravra    sxft 


DN.  2,  6. 
oSrai  fxiv  od  xara  rtv  df^gytL- 
TOv   ivwo'tv   TS    xac    uTrajO^v    sve^ 
9<iC  TS  xal   iiaxplffttq. 


i  J.  Th.  c.  84.  86,  in  Parm.  V,  ö6.  298.  300  VI,  98  u.  ö.  DN. 
8,  2.  8,  2  u.  8  Q.  ö. 

s  Diese  Wendung  fehlt  bei  Plato,  auch  bei  Philo  u.  Plotin.  Ich  kann 
sie  überhaupt  vor  Proklas,  bei  dem  sie  sehr  häufig  kommt,  nicht  finden. 
J.  Th.  c.  1,  in  Parm.  VI,  76  u.  164;  PI.  Th.  II,  1  p.  74  sqq.  ist  aTrsi- 
poxcc  airsipa  geradezu  Schlagwort.  D.  hat  die  Wendung  nur  einmal 
DN.  8,  2. 
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ocfta  xoel  ^tax^xpcrat  iftwc  Ixaa- 
rov  xocT*  »iipaLV  svuo'iv  ti  xocl 
^iaxp(9iy. 

p.  Ö7. 

pi^  ^;6  T(c  oUo'.^w  ToOc  ^<oOc  f  V  raic 

O'oOo'^oce,  ^1]^  «TTOu^co'fAov  Tue 
otxttot;  ouo'iac  uTTopiivciv  sie  ri^v  ruv 
xaTadct9T(pcav  uiröorao'iv  ,  fx  i]  ^ 
i(w  irou  gavT&v  txrL&fO'^oct  ra 
ytvyiiittToi  .  .  .  iiv9*  B\(^  xivoujuii- 
vouc  ^  furapAWoinai  Tcvvqlv,  a>^ 
fA^vovrac  cv  iaurocc  aurf»  t^ 
«Ivou  TrapaTitv  .  .  .  xal  irsaac  aur&v 
Toc  TTOi^ffttc  xal  rac  ivtpyüaQ  av«i>- 
J^fv  TfXccouv  ....  xal  roLQ  itpo- 

p.  68. 

voCc  yitp  .  .  .  flc^^u  voö  Trpottffiv 
vTrCjDT^^v  xal  <  voct^co'Tipov,  7rXi>- 
d^vovTo;  fisv  rac  otxiiac  voi^vtcc, 
TÄ  9k  tr>i53oc  <(c  ivwd'cv  j?rco'rp<r 
f  ovTOCyXol  iroXXairXao'Ka^ovToc 

afitfptarov  TaurÖTur«  rac  irav- 
Toiac  avg>£(ctc  avr^v  avaTOvroc  .... 
Jtaip&V    TÄ     afA^pKOTOV    Tf)c   .   .   .   . 

pova^. 

p.  89. 
itpooioM  xal  ^Kaxplffcu^  alrcov 
t6  5i9^u^   ivttO'suc   ^  xal  fAOvflc 


8,  2. 

Tf  piii^  ov  irorc  ^uvigj^ijvai  ti&c 
antiporjQ  xal  ctt'  aTrnpov  7rapa70fttfyac 
^vafAttc  tI^  uirspaTrttjBOV  avroO  riSc 
^vafAOTroioG      ^uvafxf  6>c     apP^Ovac 

9,  5. 

fiii  a^^LoioAffiv  rcva  rtSc  \nttparpinrorJ 
TavTOTiTroc-  v7r07rTCU9W/xcv,  a^^  t^ 
ivcaiov  auroO  Tro^uir^iaffiaff- 
fA  0  V  xal  Toc  fiovofc^tic  r^C  sirl 
iravra    iro^uyovlac   irpoö^ouc* 

2,  11. 

iqvufttfvwc  ftiv  ^cax|BivtTae,  9r>9- 
J^viTttc  ^i  ivixSc  xal  ToXka- 
irXaata^rrat  ex  toC  ivöc  ovcxfOKTi^ 
Twc  .  .  .  .  n  oWuit'ka.(Tioil^t9' 
^  Ott  'kiytrott  x6  iv  ov  fxiivo  rf  t( 
avToC  7rara7W79  twv  itoXkuv  ovTfr>v, 
fA^vovTOC  ^*  ou^lv  ^ov  txcivou,  xal 
ivöc  cv  TM  it\To^(TptM  xal  il^uptfvou 
xara  xir^  ttpoo^ov  .  .  .  xal  h  xal 
TT^^^oc  irapoTOV  xal  r  c  >  f  i  o  0  v  xal 
OMvi^ov  ....  ira>iv  rf  ((  auroC 
^cuaci  Tfi  xora  ^vvafACv  ixaorou  ^to- 
te ^<£  J^CMv  7ro).)L&v  Tcyvoptfvuv,  db- 
xci  fAkv  clvai  xal  ^^Tirat  roü  iv^ 
J^ioO  Jloxpcffic  xal  iro>>air>ao'caO'- 
pöCy  2oTi  A  ouJiv  j^ov  6  apx^*^ 
.  .  .  .  «Ic  3^fic  aitipKTToq  tv  rolc 
fif^OToic,  i^pivoc  iaviT&  xal  rolc 
noXkoU  oLfUfiiQ  xal  air>i^vToc. 


So  wird  Gottes  Macht  und  Vorsehung  von  Proklus  und 
Dionysius  gerne  im  Zweitakt  besungen:  sie  gebt  aus  sieb 
beraus,  berührt  alles,  durchdringt  alles  —  und  bleibt  doch 
völlig  in  ^icb,  festgegründet  und  unwandelbar. 


J   Th.  c.  126. 

iräc  j^66c  Af*  ^^  av  ap^ai  Ta(fuc 
cxf aivav  iauröv,  iz pozitri  ^ca  iravrwv 
rfiv  ^ripoiv,  atl  fxkv  7r>;o50v6)v  ra; 
iavToö   fAfTadoffscc    xal   pcpi(a>v,   fv- 


EU.  III,  3,  8. 

ii  j^capx^^  fAaxaptÖTiK  cl  xal  aTa- 
^önTTK  5(la  TTpösco'cv  Sic  tiI^  tAv 
^s;^6yrfr>v  aur^c  ii/96c  xavwvtav,  UV 
oux  i(a>  Ti9c  xar*  ovo-iav  axc- 
vi^Tou    oraffcuc    xal    i9p(f9ttiC 
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ocxtlac  ÜTTOO'Tafftttc  ,  ,  ,  Sm 
vir*  ovvtfxcwv  tI^  irp6^  Ixctvo  rflc 
rauTÖTUToc  ovx  «(ccTapcvov. 

In  Alcib.  II,  165. 
ri   Toep   ifia   ^lä,    7ravT&>v  foi- 
Tav  xolX  ftii  i^itrroKr^ai   iaur^C 
xal    itavt    napoü^av    <v    iaurf 

raröv    lorc    t£»v    irfpl    rtSc    TTjBOVoloec 

II,  280. 

tf  vac  ToSc  xora^oT^pocc  ovx  (((vra- 
fA  <  V  a    riJc    iavrüv    iSpo/Qf    aXk*    i  v 

In  Parm.  VI,  66. 

xal  yoLp  izoXkk  ii  ^vdcc  con  xpuf  lue 
xal  oXov  xal  fxipij  xal  OPX^JfAOTwv 
7r<|XCXTixi6,  xal  <v  iaurf  xal  sv 
ai>w  xa.^*  S  iräff*  TrapidTi  toi« 
s(  auT|}c  xal  <o'Ti}xc  xal  xtvct- 
Tat,  ^tfvovo'a  dtfia  xal  Trpocovo'a 
xal  fv  T^  noXkaiz\a9U(jt^ta^at  pirifi- 
TTOTf  avrlSc  i^ioTafA^vi}. 


7l7VtTac  *  xal  irSoi  9k  ,  ,  ,  iXkAii- 
mc  ir^l  iavn^  ovr»«  ouott  xal  r^c 
ocxciac     o)Lfr»c    ou    irapaxcvov* 

GH.  1,  2. 

xal  yap  ouit  aMi  TwtvTt  ri}; 
olxfiac  svixi9c  *-9iQxmroi  octto- 
Xiiirtrac,  irp6c  ava7U7ix;i^  Sk  xal 
ivoTTMÖv  rfiv  7r^vooupivAi>v  virftpaffw 
aya^(mptrc&i  'trXi]J^vofitfvi9  xal  tt  p  o  c- 
oOffa  fxtfvti  Tf  Iv^ov  iauT^c 
apapoTo»;  cv  axcvvrw  raurÖTiTri  fiovi- 
fMJc  ircmr/uZa. 

EH.  IV,  8,  8. 

T&v  5(i6>v  n^  pcrouo'iav  sv  airacc 
pkv  7l7vt93ai  xar'  o^av  roic 
ispolc,  apiciwToy  Sk  sivat  xal  axtvih 
Tov  travTu  xal  fe^u  Ti}c  xara 
^siav  t^puo'iy  l^cörnTOC  aTra- 
paX>axTft>C  C9Ti}xvlav. 

DN.  6,  10. 

xal  <irl  Travra  vrpocwv  xal 
fA^vwv  if*  tauToü  xal  iffru; 
xal  xivoufAtvoc  xal  ourt  iordK 
oOri  xcvoufuvoc. 

DN.  9,  6. 

iracc  irpovoi9TCX6>c  o  3f6c 
irecpco'TC  ..../itfvwvtf'iauToO 
xal  TiSc  ocxciac  ravTÖTiTroc  avcx^om6- 
Tfli>C  xar*  ivipyuav  fiiav  xal  airauffrov 
fOTigxftK. 

n,  2. 

TiSc  .^flac  (ipi^viQ^  .  .  .  ^(oc  TravTWv 
f  oiTWO'iQC  xal  tUc  oixfiac  TavrÖTvroc 
ovx  c^co'Tap.tfvijc. 

Hierher  gehört  auch  die  bei  Fr,  und  D.  übereinstim- 
mende allegorische  Deutung  des  Bechers  und  des  Schlafes, 
woYon  unten  die  Rede  sein  wird. 


1  Ein  Bild  dessen  ist  für  D.  der  Randgang,  den  der  Bischof  incen- 
sierend  durch  die  Kirche  macht.  Vergl.  Stiglmayr  in  der  Ztschr.  L 
kath.  Th.  1898  S.  271. 


2.  Kapitel.  Philosophische  und  theologische  Anschauungen.        81 


Nuanciert  lautet  dieser  Zweitakt  so:  Gottes  Wesen  und 
Macht  durchdringt  alles,  beherrscht  alles  —  und  ist  doch 
wieder  getrennt  von  allem,  steht  in  unvermischter,  erhabener 
Reinheit  über  allem. 


De  dec.  duh.  I,  118. 
Providentia  supra  entia  omnia 
secundum  ipsam  divinam  unionem 
locata  et  operante  iinam  Ope- 
rationen!. 

I,  lOl. 

Illud  autem  exemptum  est 
ab  omnibuB  quorum  est  pro- 
ductivum. 

J.  Th.  c.  98. 

api«  xal  ov^apoO  .  .  .  Trapov  ttocoi  .  .  . 

eoTiv  •  et  yajB  ;^w^ot6v  «ffttv,  uTrspi- 
9p\jroLi  TrbevTWv. 

PI.  Th.  V,  39  p.  383. 

itupivri  iräo'iv  oic  Tzapoi'jfU  xal 
(V    iraoiv    soriv    6    auroc   .   .   .   rit* 

.  .  .  /(^pvjro^  (OTiv  oXwv. 


DN.  9,  6. 
X0(T*  sv^^^scav  piav  .  .  .  UTrep- 

2,   U. 

T^  TravTwv  civou  r&v  dvrwv  uTripov- 
ffluc  i^T^pniiivov  xal  tJ  ivtaia  tüv 
o^wv   7rpoa7ei>7^. 

CH.  9,  4. 

ao|Mrr6Jv  xal  opur&v  ^uvapiswv  uTrspou- 
(rieac  xtirtpi^pv^ivinv, 

DN.  2,  8. 
avra  ra  airta  tuv  atTcar&v  s^i^ 
purat  xal  vircjOiopuTail . 

CH.  13,  3. 

il  J^ia^tx^  ^vapi(  sttI  Travra 
fOiTÜffa  ;^ft>p<l  .  .  .  xal  iröo-cv 
av.^iC   COTCV  afaviiQ    .    .    .  ol>^  Travrwv 


Das  will  es,  erklärt  Pr.  an  letztgenannter  Stelle,  besagen, 
wenn  das  Göttliche  sowohl  zauzo  als  erepov  genannt  wird. 
So  deutet  auch  D.  DN.  9,  4  und  5  die  Prädicierung  Gottes 
als  6  auTo;  und  Iztpoq  zugleich. 

Wie  wir  gesehen ,  wird  die  Erhabenheit  und  Reinheit 
der  göttlichen  Ursache  von  Pr.  und  D.  mit  denselben  Ter- 
mini charakterisiert.  Zu  nennen  sind  noch :  6i[iiyiA^  (in  Parm. 
V,  271  u.  ö.  DN.  2,  4  u.  ö.);  aaiyM  oder  «uixtos  xo^aporr]^ 
(in  Parm.  IV,  9.  150.  VI,  15,  17);  äxpavToq  xo^&apsnjs  (J.  Th. 


I  Übereinstimmend  sagen  Proklus  (J.  Th.  c.  11)  und  Dionysius 
(DN.  2,  8  u.  9,  7)  auch,  dass  die  Ursache  und  das  Verursachte  sich 
nicht  gleich  sind,  vielmehr  die  erstere  letzteres  überragt.  Nach  Proklus 
in  Crat.  p.  86  aber  besteht  zwischen  beiden  eine  Ähnlichkeit,  die  fast 
zur  Identit&t  wird. 

Kooh,  PBdQdo-DioDytint  Areopaglta.  Q 
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c.  154) ;  daher  D.  DN.  12,  2:  &y(favzoq  xaBapom^  und  7,  2  zu- 
sammenfassend:  Tri  äfiiyti  xal  dxpdvTüi  xa^apornfzt  (vgl.  auch 
PL  Th.  I,  19  p.  51  aptiyels  xat  «xpavToi).  In  Parm.  VI,  215: 
xb  Äeouv  TTöEvT«  xat«  nv«  uTrepox^''  65yipYi|üi6vy3V  xat  «ypa- 
OTov  und  PI.  Th.  II,  4  p.  93:  t6  t>5s  oOwi'a?  aiTiov  x«l  xar' 
änpav  uTrejjox^v  e^vipnpevov  =  DN.  1,  5:  itnipox^^^^ 
drfnpnfxivmv^Q,  1:  ri  ^apyia 7r«oyjs  6|>}pyrrat  xai  viztpiyti^  M.  Th. 
c.  5:  it  uTTEpox^  Toü  Travruv  aTrXcJc  aTroXcXufjievou. 

Der  Zweitakt  »Herausgehen  —  Bleiben«  geht  nicht 
selten  über  in  den  Dreitakt  »Bleiben  —  Herausgehen  — 
Zurückkehren«,  welcher  zum  »an&ngs-  und  endlosen  Kreise« 
führt,  indem  immer  das  Ende  mit  dem  Anfange  sich  wieder 
verknüpft.     Dies    sind  Grundgedanken    des  proklisch-diony- 

sischen  Systemes. 

J.  Th.  c.  146. 

r  i\x  Trp^c  T^c  iavx&v  ap- 
^o^C  6  fAOtovra  c  X  Ux^o  V  avap- 
^ov  xal  «Ti)L(tJTi}Tov  «ro^ovra 
Sidi  tISc  frp^c  xac  oipx^  sircarpo^i}; 
.  .  .  fi(  caiml^  oxfwciiovo'av. 

In  Pann.  VI,  96. 

Tec(ib)C  ^tiac  ...fACvouffigc  xal 
TTpocou^vc       xal      Trpic      tovn^ 

VI,    101. 
dca  Til^  p^vouffav  xf l  airiav  ohrupov, 
frtpl   ^    avfXlTTtrac   rovro    xal 
i^  afl  6>9avT6)c  ?r(pc;|ropcOfi. 

PL  Th.  IV,  16,  p.  204  aq. 

T^v  5>i2y  xmaplJLv  rijiv  fA^vovo-av 
afl  xal  Trpoi  oOo'avxal  (Trcorptf- 
f  0  u  <r  a  V. 


DN.  4,  14. 

(sp«i>Tui^  xivi}oiv)  7rpoot}9av  iv 
Ta7aJ&£»  xal  ex  toyo^oC  toIq  ouoiv 
ixßXu^OfA^vvv  xal  au^tc  SK 
Ta7a3Äv  (ircvrpcfOfA^vijv*  cv 
u  xal  ärc^LfuTiQTOv  iaurov 
xal  avapx^v  6  ^üoq  !/}«>(  cvJsix- 
wrac  Jlaf (p6vTft>( ,  wnctp  rtq  ai- 
^coc  xuxXoc,  ^  TayaJ^iv  ix  ra- 
7a5oC  xal  iv  ra^aJ^w  xal  sie  rcrya- 
J^dvcv  aTrXavfl  o-vvcXiSci  tti- 
pciropcuofAivoc  xal  tv  rflorrw 
xal  xara  rö  aür6  xai  tt  p  o  c  6>  v  ocl 
xal  fA  tf  V  u  V  xal  airoxad^co'Ta- 
fA  f  y  0  c. 

4,  17  (Hierotheus). 

f $  tavrlk  xal  9C  savriSc  xal  cf '  iaii- 
riSc  iavnov  avaxvxXoCo'a  xal  ac 
iavTi^  afl  TaOr&c  ayf^irro- 
fA^vu, 

Das  (TMvditztiv  xd  zilri  zaiq  dp^oug^  welches  Pr.  noch  J.  Th. 
c.  38,  in  Grat.  p.  91  u.  ö.  für  die  Kreisbewegung  hat,  bringt 
D.  DN.  7,  3  für  die  geradlinige  Entwicklung  in  der  Form: 
T«  zehn  z6\v  TrpoTepwv  auvaTrrouo"«  zalq  flcpx*'^  "^^^  ^evrepwv,  wie 
auch  Pr.   J.  Th.  c.   147   und  in  Crat.  p.  74.    An  der  letzt- 
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genannten  Steile  unterlegt  Pr.  den  Mythen,  welche  von  ge- 
schlechtlichen Verbindungen  zwischen  Göttern  und  sterb- 
lichen Weibern  oder  sterblichen  Männern  und  Göttinnen 
fabulieren,  den  unschuldigen  Sinn,  dass  das  Göttliche  sich 
durch  alles  hindurchzieht  und  das  Obere  wie  das  Untere 
umfasst:  f/aoro^  avGdd'ev  dpypfiivoq  iiiyjpi  tgjv  reXeraiW  izpodyti 
zitv  oixeiav  (rtipdv.  Aus  diesen  Verbindungen  entsprangen 
Engel,  Dämonen,  Heroen,  Nymphen,  und  so  war  der  Über- 
gang zum  Menschengeschlecht  hergestellt,  indem  ra  rihn  tüv 
TTOwTwv  (Tuixfvixoii  zoü^  Twv  iivzepoiv  dpxpi'X^»  PI.  Th.  III,  9 
p.  135  erklärt  Pr.  seine  Trias  ouTia,  l^üi-n  und  voO; :  ouoi'a  be- 
deute xb  pLOVipiOV  xai  avex(po(Tr}rov,  l^toh  aber  xb  T:poibv  dTzh  t&v 
dpyoiv^  voO^  endlich  ro  eTriorpe^ov  xal  wvdircov^  Derartige 
Stellen  Hessen  sich  leicht  vermehren. 

Es  ist  überhaupt  ein  Grundgesetz,  dass  alles  Verursachte 
zu  seiner  Ursache  hinstrebt: 


J.  Th.  c.  81. 

irav  t6  icpol6v  enrö  rcvo^  xar*  ov- 
cioLV  iitttTT piftrai  irpöc  ixflvo 
uffi*  du  irpociac. 


DN.  9,  6. 
7rp6c  t6   aertov   circo'Tptff ouca. 


J.  Th.  c.  35  drückt  es  Pr.  so  aus:  Tiäv  zb  airiocxbv  xal 
pL&vu  ev  TY}  auToü  oclzia  xat  TTpöeiaiv  air'  aun?^   xai  kmfjxpi^ei  itpb^ 

Auf  dieser  Grundlage  basiert  zum  Teil  die  merkwürdige 
und  in  der  christlichen  Litteratur  wohl  einzigartige  Theorie, 
welche  D.  DN.  9,  9  über  die  Bewegung  Gottes,  und  4,  8 
über  die  Bewegung  der  Upoc  voeq  vorträgt. 

DN.  9,  9  erörtert  nämlich  D.  die  Frage,  warum  die 
»Theologen«  Gott,  dem  absolut  Unbewegten,  Bewegung  zu- 
schreiben. Er  weist  unrichtige  Deutungen  ab  und  findet 
selbst  in  der  Bewegung  Gottes  ausgedrückt  zb  eic  oMav  iyttv 
zbv  dt^v  xai  Gvyi)(iiv  zd  Tzdyza  xai  Travroiek)^  Travrcav  Trpovoeiv 
xai  rö  Trapelvat  Tzädi  zri  Travrwv  dayiizta  TZipioyfi  xai  zalq  kizl 
Tä  ovra  TTavTa  TTp ovo yjri xai s  TrpodcJoi^xai  Evepyeiai^.  Man 
muss  eine  dreifache  Bewegung  Gottes  annehmen :  die  gerade 
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(rö  ev5v)  bedeutet  rd  duhvkq  xal  xihv  i^aptyitkiTov  -npoodov  rcav 
ivepyti&y  xoi  riiv  il  axnov  ruv  SXoi^v  yivtdtv.  Die  spiralförmige 
(zb  eXnioiiiiq)  bedeutet  rtv  (iza^tpdv  iipoodov  xai  ttqv  yovt- 
fiov  oraotv,  die  kreisförmige  {rb  xaxA  xuxXov)  aber  zb  rauTov 
xai  rö  ra  fiitra  xai  äxpa  Trepcex^vra  xai  Trepie/cimeva  o'uv- 
eX^'v   xai    rtv  ci^  autov   twv    air'   auToü    7rpoeXy}iv9'rfT6JV 

Auch  die  heiligen  Geister  haben  nach  DN.  4,  8  eine 
dreifache  Bewegung:  eine  gerade,  oTrdrav  Trpoifkio-tv  ei;  ti^v 
7&)V  vfeipiEvcjv  TTpovoiav  eud'eta  ra  ravTa  Trepaivovre^ ,  eine 
spiralförmige ,  ort  xai  TrpovooOvre^  tüv  xaTa^eeorepmv  a  v  e  x  f  o  t- 
T>)TW€  jütEvouo'tv  ev  TauToVyrrt  Trepl  to  -no^  rauTrfnrrros  airiov 
xoAöv  xai  dyaähv  axaTaXyixTw«  Trepixopc^jovre^,  endlich 
eine  kreisförmige,  evou/i/evot  ralq  dvdpxoi^  xai  areXgu- 
riorotc  i^y^dfi^tfii  rou  xaXoO  xai  oyad'oO. 

Auch  die  menschliche  Seele  hat  nach  DN.  4,  9  eine  drei- 
fache, erkenntnistheoretisch  zu  deutende  Bewegung.  Dieselbe 
wird  später  zur  Sprache  kommen. 

Jahn  verweist  S.  68  f.  mit  Marsilius  Ficinus  auf  Plato 
Legg.  IV,  716  A,  kann  aber  daraus  nur  die  Wendung  evöda 
zd  TzdvzoL  Trepaiveiv  belegen;  von  einer  Bewegung  Gottes 
weiss  Plato  nichts^  er  betont  im  Gegenteil  ganz  exclusiv  die 
Unbeweglichkeit  Gottes  (Farm.  139  A/B).  Die  Stelle  in  den 
Leges  wird  aber  von  Proklus  PI.  Th.  VI,  8  u.  9  p.  363  sq. 
ausgiebig  verwertet  und  hier  treffen  wir  im  Grossen  und 
Ganzen  die  Gedanken  und  Worte,  welche  D.  hat,  wenn  sich 
auch  die  genaue  Unterscheidung  einer  dreifachen  Bewegung 
Gottes  und  der  Geister  bei  Pr.  noch  nicht  findet  \  Der 
platonische  Ausdruck  eudeia  Trepaiveiv  bezeichne,  sagt  er,  vriv 
air'  auTOÜ  (sc.  itipuoTjpyoxj)  ixpoodov  twv  cXwV  i^poodov  ydp  zb 
tii^b  vvpißoXov.  Das  TrepiTTopeve^d'ai  aber  bedeute  ziiv  ü^ 
aifzbv    inidz po(friv  '  avzbq  ydp  ev   eauTw    xai  ei?    eauTov 

1  t)ie  örtliche  Bewegung  teilt  auch  Proklus  dreifach,  de  motu  p.  28 
(ed.  GrynaeuB  1681) :  itduroL  xlv1I(r^  Tömxift  ij  xöxXw  Icrrlv  4  iir*  i63iiac,  ü 
luxri  U  ToÜTwv  (8piralf5rinig). 
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votpü^  eiztdrpoLfiaivoq  irci  viiv  kavxoif  ndvTa  vüvtXi^vti 
TreptMTtYiv.  In  dem  Einen  Demiurgen  liegt  die  Ursache  der 
Trias,  welche  t«^  ^pX'^^  —  "^^  ixifra  iztpuiXn^fi  —  t«  nipaza 
(TvveX{(j<Tti.  PL  Tli.  III,  6  p.  130  sagt  Proklus:  xtveltat  Travrwg 
6  vovq*  o5t6  yip  iveu  mv/Kntöq  oure  Äveu  oraoEw^  xmoazYivoLi  noxt 
zbv  voüv  ivvazov;  in  Tim.  126  B  p.  297:  i^v^Viv  Äsiav  aveX^r- 
Touo'av  tiöv  oOon'av  roO  ivbq  vov  xai  x^p^^^'^^oLV  ntpi  autbv 
xai  av<xxv)tAou(7av  rh  Trav.  Charakteristisch  ist  noch  in 
Remp.  p.  70:  6  xuxAo^  e(x&>v  eaTi  voO  *  /levei  yap  xora 
Tö  svTö$  avTOü  xal  tTpoeiö"!  xar«  ras  yovt|üLov$  axjxov  i'jvd- 
titic  xai  eirtarpe^et  7rp^$  iaitröv  yLard  vhv  7:avzoLx6äev  «üt6v 
itepiXaiißdvoxjdocv  tpLoioiq  -pöycnv,  vergl.  in  Grat.  p.  91', 

Dionysius  bespricht  GH.  9,  4  einige  die  Providenz  be- 
treffenden Schwierigkeiten.  Da  in  der  Schrift  von  Engeln 
die  Rede  ist,  welche  den  Ägyptern,  Babyloniern,  Juden  vor- 
stehen,  so  fragt  es  sich,  ob  diese  Vorstandschaft  und  Provi- 
denz der  Engel  nicht  der  göttlichen  Vorsehung  und  Allein- 
herrschaft Konkurrenz  bereite.  Ferner  wird  erörtert,  warum 
Israel  bald  als  »Anteil  Gottes«  bezeichnet,  bald  aber  Michael 
unterstellt  werde.  Dies  wolle  besagen,  dass  Israel  einerseits 
sich  ganz  dem  Dienste  des  wahren  Gottes  hingegeben  habe, 
andererseits  gleich  den  übrigen  Völkern  einem  der  heiligen 
Engel  zugeteilt  worden  sei.  Die  Providenz  der  Engel  aber 
dürfe  man  nicht  so  aufÜEtssen,  als  ob  Gott  mit  andern  Göttern 
oder  mit  den  Engeln  sich  in  die  Selbstherrschaft  geteilt  und 
dabei  Israel  für  sich  reserviert  hätte,  es  gebe  vielmehr  nur  Eine 
Vorsehung,  die  Gottes,  welche  sich  über  alles  erstrecke;  die 
den  einzelnen  Völkern  vorgesetzten  Engel  walten  ihres  Amtes 
in  völliger  Unterordnung  unter  Gott  und  sie  haben  die  Auf- 
gabe, diejenigen,  welche  sich  leiten  lassen,  zum  göttlichen 
Urgründe  aufzufuhren. 

1  Der  Kreis  mit  seinen  im  Zentrom  zusammenlanfenden  Radien 
ist  ein  BUd  dafür,  wie  alles  im  göttlichen  Wesen  vorausbesteht  und 
geeint  ist,  de  dec.  dub.  I,  97  =  DN.  6,  6.  Siehe  Stiglmayr,  Feld- 
kircher  Jahresbericht  1895  8.  81.  Vergleiche  dasaPlotin  Enn.  Yl,  8,  la 
1,7,1. 
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Diese  etwas  kindlichen  Schwierigkeiten  und  ihre  Lösungen 
erklären    sich    aus    proklischen   Vorlagen.    De  dec.  dub.  I, 
176  sqq.  wird  nämlich  ebenso  die  Vorsehung  der  Engel  und 
Dämonen  mit  der  Gottes  in  Einklang  gebracht:  quomodo  et 
angeli  proyidere  dicuntur  et  daemones,   si  autem  velis 
et    heroes  et  animae  cum  iis  condispensantes   cum 
diis  mundum  =  D.   oux    f'K  uepiaa/uievou  ätov  fieB'  kri- 
puiV  5ed)v  ^  flcyyeiwv  TTQV  xoS*  riuäq  -hytiMOviav.    Proklus  giebt 
die    Lösung:    dii    provident   omnes,    quod  sunt   unitates, 
Engel,  Dämonen,    Heroen  aber  haben  ein  (ndpiia  dieser  Ein- 
heit, durch  welches  sie  mit  den  Qöttem  verbunden  sind,  so* 
dass   sie  auch  andere  durch  illustrationes  mit  den  Göttern 
verbinden.    Ihre  Providenz  ordnet  sich  also  der  göttlichen 
unter.    D.:   iiiav  dvoa  züv   oXo»v  izpövoiav  •  .  •    zovq  3k  dyyeXoy^q 
tK*  aitrhy  .  .  .  Tovq  CTTo/ixivous   dvoczdvovTOLq  (vorher:   dvaxaxtuLaiq 
X^ipoiyoiyiaiq  itavtifidang).    In  Tim.  44  F  und  45  p.  108  findet 
der  »göttliche  Jamblich«   ebenfalls  gewisse  Schwierigkeiten 
in  der  Völkerverteilung,    die  er  aber   siegreich  überwindet. 
Es  fragt  sich  nämlich,   wie  die  ewige  Herrschaft  der  Götter 
und  die  zeitliche  Verlosung  der  Gebiete  sich  zusammenreime, 
femer,  wenn  Athene   nach  der  Erzählung  zuerst  Athen  und 
dann  Sais  erhalten  habe,    ob   sie  nun  mit  der  Fürsorge  für 
letzteres  anfange,  für  ersteres  aufhöre,  ob  Sais  zuerst  herren- 
los gewesen  oder  unter  einer  anderen  Gottheit  gestanden  sei 
und  dergl.     Die  Lösung  geht  dahin,  die  Verteilungen  unter 
die  Götter  stehen  ewig  fest,  ob  aber  die  einzelnen  Orte  und 
Völkerschaften  davon  Nutzen  haben,  hänge  von  ihrer  Dis- 
position {iiziTnitiäTinq)  ab  und  bemesse  sich  nach  Zeiten  ver- 
schieden.    D.:    dyyiXovq    .  .  .    voijq    knoixivov  q    eKOUff^cd^, 
ovm  duvaptg,  Avariivovxaq» 

§  12. 

Die  göttliche  Gerechtigkeit. 

Bei  Plotin  Enn.  I,  2,  1  ist  die   oUeioirpÄyta  Korollar  der 

dixaioffuvTQ.     Proklus  sagt  in  Pol.  p.  354  rt  ydp  i3iov  vfi  (Jixaio- 

oxjvyj   h  rb    «vTiTrpayeiv ;    und  in    Remp.   p.  25  (Pitra)  heisst 
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es:  Tb  fj£V  ydp  rfiq  dix  aiodvvini  A3oq  dinkoiThv  avvonpayiav 
Tuv  ipu^üv  x0t(  "n^v  rd^iv  rhy  cv  avzaiq  *  xb  de  noc  ddimiag 
vhv  dWorpionpayloLv  xai  Z'hv  dxa^iav  *  Trpooryixet  ii  nov 
xd^i^  pikv  tolq  ovpavioiq  xai  avToizpocyia,  Daher  sagt  D,  DN. 
8,  7,  Gott  werde  ^cxaioauvT}  genannt  evza^iav  nai  diaxoojuLY}- 
mv  xai  Tzdaaq  iioLvopidq  %ai  rd^tiq  d^opit^tav  exaorco  •  •  .  xal 
Traai  rnq  avxüiv  exocaruv  aifxonpayiaq  alztog  gjv  und  8,  9, 
diese  Gerechtigkeit  werde  auch  otonipia  genannt  vhv  hiiav  exaa- 
rou  .  .  .  xd^iv  diTov6i}^o\J7a,  xai  odxia  xad'otpüc  ouo'a  xti  ev  roi^ 
oXoi^  (dioTTpay^iot^  •  .  •  xai  Trä^av  dviv&cvTa  xal  aXXorpio- 
TT  paj^tav  ex  rcav  JXuv  e^opi^ouaav. 

Im  übrigen  zeigt  D.  DN.  8,  7  und  8,  wo  er  von  der 
göttlichen  Gerechtigkeit  spricht,  deutliche  Abhängigkeit  vom 
Traktat  des  Proklus  de  decem  dubitationibus  circa  providen- 
tiam.  Pr.  redet  von  der  Providenz,  D.  von  der  Gerechtigkeit, 
die  mit  jener  aufs  engste  zusammenhängt. 


Dec.  dub.  I,  182. 

Providentia  Bingnlis,  sicat  dici- 
tar,  congruentia  distribuere 
et  fines  convenientes  habiti- 
buB  largiente. 


DN.  8,  7. 

xk  xar*  a^lav  a9rovtffA6>v  upvif- 
rac  xal  .  .  .  irovac  ^tavofAflcc  xal 
rechne  «fop{(ft»v  ixaffrw  xara  t6y 
6>yr«>c  6>VTR  Axocörflerov  5pov. 


DN.  8,  8  wird  die  dubitatio  gelöst,  ob  es  mit  der  Ge- 
rechtigkeit stimme,  dass  die  Guten  ohne  Hilfe  bleiben,  wenn 
sie  von  den  Bösen  unterdrückt  werden.  »Wenn  die,  welche 
du  Gute  nennst,  das  lieben,  was  von  den  materiell  Gesinnten 
auf  Erden  angestrebt  wird,  dann  sind  sie  ganz  aus  der  gött- 
lichen Liebe  herausgefallen,  und  ich  weiss  nicht,  wie  man 
sie  Gute  nennen  darf,  da  sie  doch  dem  wahrhaft  Liebens- 
werten und  Göttlichen  Unrecht  thun,  indem  sie  es 
nicht,  wie  sie  sollten,  dem  Nichtbegehrenswerten  und  Nicht- 
liebenswerten vorziehen«  Wenn  sie  aber  das  wahrhaft 
Seiende  lieben,  so  müssen  die,  welche  nach 
etwas  streben,  sich  freuen,  wenn  sie  das  Be- 
gehrte   erreichen.    Oder   nähern    sie  sich  nicht  dann 
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mehr  den  englischen  Tugenden,  wenn  sie  im  möglichsten 
Streben  nach  dem  Göttlichen  sich  von  der  Leidenschaft  für 
das  Materielle  entfernen,  indem  sie  sich  hiezu  gar  männlich 
üben  in  den  Gefahren,  die  sie  für  das  Schöne  zu  bestehen 
haben?  So  muss  man  in  Wahrheit  sagen,  dass  das  der 
göttlichen  Gerechtigkeit  mehr  eigen  ist,  die  Männlichkeit  der 
Besten  durch  die  materiellen  Gaben  nicht  zu  verzärteln  und 
zu  verderben  und  sie,  wenn  einer  dies  versuchte,  nicht  ohne 
Hilfe  zu  lassen  ^  sondern  in  ihrem  schönen  und  unbezwunge- 
nen  Stande  zu  befestigen  und  ihnen,  da  sie  derartig  sind, 
das  Gebührende  zuzuteilen.« 

Man  wird  nicht  behaupten  können,  dass  diese  Lösung 
besonders  klar  und  verständlich  ausgedrückt  sei.  Klarer 
wird  sie,  wenn  wir  Proklus  heranziehen,  welcher  de  dec. 
dub.  I,  131  sqq.  die  Frage  beantwortet,  wie  sich  die  That- 
sache  der  vielfachen  Ungleichheit  und  Inconvenienz  mensch- 
licher Verhältnisse  mit  der  Vorsehung  vertrage ,  wenn  die 
einen  Herrscher  sind  trotz  ihrer  Schlechtigkeit  und  die  an- 
dern Knechte  trotz  ihrer  Güte,  wenn  die  Schlechten  des 
Glückes  sich  erfreuen,  indess  die  Guten  in  misslicher  Lage 
sich  befinden.  Pr.  antwortet  darauf  in  klarer,  durch  primo 
—  post  haec  —  tertio  scharf  markierter  Argumentation: 

a.  Die  Vorsehung  teilt  jedem  das  seiner  Haltung  und 
Beschaffenheit  Entsprechende  zu.  Die  Nichtguten  kümmern 
sich  nicht  um  Tugend,  suchen  vielmehr  Gesundheit,  Geld 
und  Macht,  also  Dinge,  welche  den  Guten  gleichgültig  sind. 
Die,  welche  den  Scheingütern  nachjagen,  fühlen  es  nicht 
schmerzlich,  dass  ihnen  Mässigung  und  Tugend  abgeht,  anderer- 
seits betrüben  sich  die  Guten  nicht  darüber,   dass  sie  nicht 


1  Engelhardt  übersetzt  1, 136:  »sondern,  wenn  einer  dies  versuchte, 
sie  ohne  Hilfe  zu  lassen,  sie  aber  za  st&rken  u.  s.  w.«  Es  heisst  aus- 
drücklich invfi  töv  a/3oio5i^ouc.  Auch  oben  übersetzt  er  im  Anschlass 
an  Gorderius  unbekümmert:  »lieben  sie  das  wahrhaft  Seiende,  so  müssen 
sie  sich  freuen,  dass  sie  das,  wornach  sie  streben,  wirklich  erlangen,« 
"Ehrend  es  heisst  <{>7jO«ivicr5ai  xp'h  '^^  rivwv  jfufitfvovc  xt>. 
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reich  sind.  Auch  der  Landmann  ist  ja  nicht  unwillig  darüber, 
dass  er  den  Gewinn  des  Schiffers  nicht  erhält,  wie  dieser 
nicht  darüber,  dass  er  keine  Ernte  einheimst.  Beiden  lässt 
die  Vorsehung  das  zukommen,  womach  sie  streben:  den 
Bösen  Scheingüter,  den  Guten  wahre  Güter  ^ 

Es  ist  deutlich  zu  sehen,  dass  hieraus  der  erste  Teil  der 
dionysischen  Argumentation  entsprungen  ist.  Pr.  sagt:  der 
Tugendhafte  strebt  nicht  nach  materiellen  Gütern  und  ver- 
misst  sie  gar  nicht,  wenn  sie  ihm  fehlen.  D.  sagt:  wenn  er 
darnach  strebt  und  ihren  Mangel  schmerzlich  empfindet,  dann 
ist  er  nicht  mehr  tugendhaft.  Eigentümlich  ist  bei  D.  der 
von  Engelhardt  falsch  übersetzte  Gedanke :  wenn  sie  das  wahr- 
haft Seiende  lieben,  so  müssen  die,  welche  nach  etwas  streben, 
sich  freuen,  wenn  sie  das  Begehrte  erreichen.  Man  erwartet 
in  der  That  die  Engelhardt'sche  Wendung:  so  müssen  sie 
sich  freuen,  dass  sie  das,  wornach  sie  streben,  wirklich  er- 
langen. D.  redet  ja  nur  von  den  Guten ;  die  Wendung  aber, 
die  er  gebraucht,  ist  noch  ein  Nachklang  von  Proklus, 
welcher  das  Streben  der  Guten  und  Bösen  in  paralleler 
Gegenüberstellung  behandelt. 


ütrique  propriis  finibas  i  n  t  e  n  t  i, 
81  hos  obtineant  a  Providentia, 
86  frui  iis  gaudent. 


av  uffiv. 


Die  Worte  speculatores  entium  und  apparentia  bona 
klingen  im  dionysischen  Svzc^^  ovtmv  epöicriv  und  ovro)^  kpoLtJxA 
xjel  S^la  nach. 

b.  Als  weiteres  Moment  führt  Pr.  an,  dass  der  Mangel 
an  Scheingütern  die  Eifrigen  in  der  Tugend  befordert,  sie  in 
den  Gefahren  übt  und  von  der  Sorge  um  die  Erscheinungs- 
welt abbringt.  Sind  sie  dessen  entblösst,  was  man  so  ge- 
meiniglich für  gut  hält,  dann  trachten  sie  um  so  mehr  nach 


*  Vergl.  auch  Philo,  Quod  omn.  prob.  lib.  9  (II,  464):  6ti  oÖr*  mmy- 
xo^cretc  o^f  xu^Utrat  (6  ffirov^aioc)  ^>ov  *  x6)>T}frai  fxsv  'ftp  6  ni  rvyy^ti' 
v<k)v  £v  ipiytreit  *6pifvzw.  Sk  6  tn^h^  röv  atr*  a/»rr^,  &v  afrorvy^^dfviiv  oO 
irtf^uxiv. 


90  1.  Teil.  Pseudo-DionysittB  und  der  Neuplatonismus. 

dein  wahrhaft  Ehrwürdigen  und  der  wahren  Schönheit. 
Rechte  Steuermannskunst  kann  man  nicht  bei  Wind-  und 
Meeresstille  bewundern,  sondern  in  Sturm  und  Wetter,  eben- 
so die  Tugend  nicht  bei  Überfluss  irdischer  Güter,  sondern 
bei  harten  Schicksalsschlägen. 

Dem  entspricht  der  zweite  Teil  des  dionysischen  Beweis- 
ganges. Bezeichnend  ist,  dass  bei  beiden  jetzt  die  »Schön- 
heit« hereinspielt.  Auch  sonst  zeigen  sich  wörtliche  Über- 
einstimmungen und  Anklänge. 


Apparentium  bonomm  defectus 
confert  stadiosisad  virtutem 
. . .  horum  conceptum  ezercitans 
conditionibuB  assuefaciens 
Corpora  contemnere ,  abducens 
a  sollicitudine  circa  appa- 
rentia  .  .  .  exhibens  speculari 
potentibuB  aspicere  yeram  pul- 
chritudinem  .  .  .  neque  vir- 
tutem  in  affluentia  humano- 
rum  Bed  in  üb  qaae  a  fortanae 
plagiB  inconcuBBam  manentem. 


ralc  «rfj/tkxaU   oiptxaXQj    orav,  «k 

5claC)  J  771»  |xva(  6  jULCvoi  Tp6^ 
TOUTO  Xloev  ov^jocxüc  (V  ratq  xtfckp 
Tov  xflc^oil  frtpio'Teeo'CO'i;  .  .  .  rö 
p^ii  ^{kyuv  r alQ  r&v  OIixmv 
^ca^öo'to'i  .  .  .  ee^V  ivtSpUiv 
eeuTOuc  cv  rf  xaX^  ^'^   a^ci^lxTu 


Die  bei  Pr.  scharf  getrennten  beiden  Argumente  sind 
bei  D.  auf  Kosten  der  Klarheit  und  streng-logischen  Ent- 
wicklung in  eines  zusammengeflossen.  Den  von  Pr.  I,  134  sqq. 
vorgebrachten  dritten  Grund  ignoriert  D.  völlig. 

Hier  zeigt  sich  wieder  einmal  deutlich,  dass  D.  sich  an 
Pr.  anschliessf'und  nicht  etwa  nur  plotinische  oder  allge- 
mein neuplatonische  Gedanken  verwertet.  Plotin  behandelt 
nämlich  dasselbe  Thema  Enn.  III,  2,  6<-18:  es  scheine  mit 
der  Providenz  nicht  zu  stimmen,  orav  dyaäoi  y.cmd  e^wo-i,  (pau- 
Xoi  (Je  T«  evavTi«,  wenn  die  Bösen  die  Beherrscher  der  Städte 
sind  und  die  Guten  die  Knechte,  die  Bösen  aus  den  Kriegen 
als  Sieger  hervorgehen  und  die  anderen  gefangen  nehmen. 
Es  wäre  zu  umständlich,  die  ganze  Argumentation  Plotins 
hierherzusetzen  oder  auch  nur  zu  skizzieren.  Sicher  ist,  dass 
Plotin  zwar  einige  ähnliche  Gedanken  hat,  z.  B.  gleich  im 
^nfang:  ws  ovdkv  Tiaxbv  tw  dtyoLÖM  ovi'  ah  tw  yauXw  äyaBbv  öpSw^ 
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liytxai^   dass  aber  der  von  Pr.  und  D.  gewählte  Be- 
weisgaDg  sich  bei  ihm  noch  nicht  findet. 

Der  Anschluss  an  Proklus  erklärt  uns  auch  die  befrem- 
dende Erscheinung,  dass  D.  in  dieser  Frage  gar  nichts 
spezifisch  Christliches  ins  Feld  fuhrt,  was  man  doch 
unbedingt  erwartet.  Kein  Hinweis  auf  Dulder  wie  Job,  auf 
Sätze  der  heiligen  Schrift,  auf  das  Eudgericht  und  die  jen- 
seitige Vergeltung,  auf  das  Vorbild  Jesus  Christus  I  Ähnliches 
wird  uns  bei  der  dionysischen  Gebetstheorie  begegnen. 


II.  Teil. 
Psendo-Dionysins  nnd  das  Mysterien wesen. 

3.  ICapitel. 

MjsterientenniiiQlogie  nnd  Hjsterienbräncbe. 

§  13. 
Zum  Staad  der  Frage. 
Uie  Frage  nach  der  Einwirkung  des  antiken  Mysterien- 
weeenB  auf  das  ChriBteotum  hat,  namentlich  im  Anschlusa  an 
die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  seit  Johann  Üaille'  so 
genannten  disciplina  arcani,  viel&iche  Erörterung  und  verschie- 
dene Beantwortung  erfahren.  Hatte  ßratke'  die  Stellung  des 
Riemens  von  Alexandrien  zum  antiken  Mysterienwesen  sich 
zum  Vorwurfe  genommen  und  die  These  verfochten,  dass 
dieser  Eirchenvater  ganz  bewusst  und  absichtlich  christliche 
Vorstellungen  und  Institute  den  Mysterien  angepasst  bezw. 
nachgebildet  habe,  so  versuchte  Dieterich  in  seinem  Buche 
Nekyia:  Beiträge  zur  Erklärung  der  neuentdeckten  Petrus- 
apokalypse 1893,  die  urchristliche  Apokalyptik  aus  den  An- 
schauungen und  der  Litteratur  der  orphischen  Kultgemeinden 
herzuleiten,  nachdem  er  schon  in  seinem  Abraxas,  Studien 
zur   Ueligionsgeschichte  des  späteren'  Altertumes  1891,  ähn- 

I  Dftllaens,  de  scriptis,  quae  Bub  DIod^bÜ  Areopagitae  et  Ignatii 
Antiofbeni  nomimbnB  circLiinferuiiiiir.  Qenf  1666  p.  142.  Über  die 
LitterLitur  orientiert  HuyBkeuB,  Zur  Frage  Ober  die  sog.  ArkandiBiiplin. 
Eine  litterargeBchichtliche  Er&rtenmg  1891.  Vergl.  auch  Bonwetech  in 
B.-E.  f.  proL  Theol.  u   Kirche.  8.  Aufl.  11,  51  ff. 

^  Theol.  Stnd.  d,  Erit.  1867  S.  647  ff. 
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liehen  Ideen  Ausdruck  gegeben  hatte.  Mit  dem  Einfluss  der 
Mysterien  auf  die  christlichen  Bräuche  befasst  sich  auch 
Hatch  in  der  10.  Vorlesung  seines  geistreichen  Buches: 
Griechentum  und  Christentum,  deutsch  von  E.  Preuschen  1892. 

Ohne  Zweifel  waren  die  genannten  Gelehrten,  der  eine 
mehr,  der  andere  weniger,  vorschnell  in  ihren  Aufstellungen 
und  schlössen  von  der  Analogie  und  Ähnlichkeit  zu  leicht 
auf  bewusste  und  absichtliche  Entlehnung.  Es  ist  dies  eine 
Klippe  der  modernen  vergleichenden  Religionsforschung  über- 
haupt und  sie  ist  ganz  geeignet,  diese  Wissenschaft  in  ähn- 
lichen Verruf  zu  bringen,  in  welchem  die  Etymologie  eine 
Zeit  lang  gestanden. 

Viel  zurückhaltender  ist  Anrieh,  das  antike  Mysterien, 
wesen  in  seinem  Einfluss  auf  das  Christentum  1894  ^  Er 
kommt  S.  235  f.  zum  Resultate,  dass  in  dieser  Frage  nicht 
bloss  die  eigentlichen  Mysterien,  d.  h.  die  Mysterienanstalten 
mit  regelmässigen  Mysterienfeiern  in  Betracht  zu  ziehen 
seien.  »Vielmehr  ist  der  ganze  Complex  der  der  geistigen 
Kultur  der  Kaiserzeit  angehörigen  Erscheinungen  ins  Auge 
zu  fassen,  die  in  irgendwelcher  Weise  zu  den  Mysterienwesen 
in  Beziehung  stehen:  also  die  Kathartik,  die  Magie  und  die 
neuplatonische  Telestik  nicht  minder  als  die  religiös-mystische 
Richtung  der  späteren  Philosophie,  in  der  die  religiöse 
Stimmung  der  Zeit  ihren  deutlichsten  Ausdruck  gefunden 
hat.  Denn  von  allen  diesen  Erscheinungen  lässt  sich  nach- 
weisen, dass  sie  ihren  Einfluss  auf  das  Christentum  geübt, 
während  es  oft  nicht  möglich  ist,  von  verschiedenen  Seiten 
ausgehende  Einwirkungen  ähnlichen  Grundcharakters  reinlich 
gegen  einander  abzugrenzen.  Durch  das  Zusammenwirken 
dieser  verschiedenen  Medien  ist  das  Mysterien-Element  im 
Christentum  zu  hoher  Bedeutung  gelangt.«  Rascher  und 
kühner  ist   wieder   W^obbermin    in   seinen    »Religionsge- 


1  Vergl.  die  Besprechung  von  Lftdemann  im  Archiv  f.  Gesch.  d. 
PhH  N.  F.  lY.  Band.  S.  524  ff. 
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schichtlichen  Studien  zur  Frage  der  Beeinflussung  des  Ur- 
christentums durch  das  antike  Mysterien wesen«  1896*;  auch 
Maass,  Orpheus ;  Untersuchungen  zur  griechischen,  römischen, 
altchristlichen  Jenseitsdichtung  und  Religion  1895,  ist  hier 
zu  nennen. 

Auffallend  ist  bei  Anrieh  und  Wobbermin  die  Ignorierung 
des  Pseudo-Areopagiten.  Letzterer  bringt  nicht  einmal  den 
Namen  des  Mystikers.  Anrieh  erklärt  in  einer  Schluss- 
anmerkung S.  237,  dass  er  die  Areopagitischen  Schriften  und 
ihre  Kultusmystik  nicht  herangezogen  habe,  weil  die  in  ihnen 
vertretenen  Anschauungen  sich  in  der  Eutstehungszeit  der 
Schriften  auf  einen  kleinen  Kreis -beschränkt  haben  müssen 
und  ihre  universelle  Bedeutung  und  Wirkung  in  eine  be- 
trächtlich spätere  Zeit  falle.  Im  übrigen  bezeichnet  er  das, 
was  in  diesen  Schriften  über  die  kirchlichen  Mysterien  wie 
über  die  mysteriöse  Fassung  der  höchsten  Wahrheiten  aus- 
geführt wird,  als  die  neuplatonische  Theorie  in  christlichem 
Gewände.  Thatsache  ist  indess,  dass  die  ganze  byzan tische  Mystik 
und  Asketik  von  der  durch  Maximus  Confessor  mit  der 
traditionellen  Kirchenlehre  in  Einklang  gebrachten  areopa- 
gitischen Mystik  zehrte  und  von  ihr  auch  den  spezifischen 
Charakter  als  Kultusmystik  erhalten  hat.  Thatsache  ist  ferner, 
dass  Dionysius  wie  kein  anderer  christlicher  Schriftsteller, 
nicht  einmal  Klemens  von  Alexandrien,  die  Sprache  der 
Mysterien  redet  und  in  Mysterienbildern  sich  gefällt. 

Das  Wort  jtxuoryipiov  ist  schon  in  der  paulinischen  Theo- 
logie ständiger  Terminus.  Bei  seiner  Entrückung  ins  Paradies 
hörte  Paulus  app/jra  pyj/xaT«,  «  ouä  iSfiv  av3'pa)7r&)  Xal-ndoti  (U 
Cor.  12,  4):  II  Petr.  1,  16  findet  sich  das  Wort  cttöttt/js.  Ig- 
natius  nennt  die  Ephesier  Uailov  (TvjtxpLuoTat  (ad  Eph.  12,  2). 
Justin  der  Märtyrer  kennt  die  Mysterientermini   und  nimmt 


1  Rohde  stimmt  in  der  Recension  dieses  Buches  in  der  Berliner 
philologischen  Wochenschrift  1896  Nr.  60  nur  der  primären  Ableitung 
des  christlichen  Terminus  9ufA^>ov  aus  den  Mysterien  zu  und  erachtet 
alles  andere  von  Wobbermin  Vorgetragene  für  nicht  erwiesen. 
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sehr  häufig,  aber  immer  polemisch,  auf  die  Mysterien  Bezug. 
Durch  Klemens  Alexandrinus  wurde  die  Mysteriensprache 
vollständig  in  die  christliche  Theologie  eingeführt  und  von 
da  an  ist  sie  den  griechischen  Kirchenvätern  geläufig,  wie 
den  lateinischen  seit  Tertullian:  die  grossen  Kappadoder, 
Cyrill  von  Jerusalem,  Chrysostomus  u.  a.  gebrauchen  sie, 
aber  keiner,  wie  schon  bemerkt,  so  ausgedehnt  und  so  kon- 
sequent wie  unser  Dionysius.  Trotzdem  ist  es  überspannt  und 
einseitig,  wenn  Baumgarten-Grusius  ^  behauptet,  Dionysius 
habe  keinen  anderen  Zweck  gehabt  als  den,  die  griechischen 
Mysterien  ganz  und  genauer  als  bisher  auf  das  Christentum 
zu  übertragen;  er  habe  deshalb  nach  der  bei  der  Aufnahme 
in  die  Mysterien  üblichen  Gewohnheit  der  Namensänderung 
den  Namen  Dionysius  angenommen,  um  einen  biblischen 
Namen  mit  dem  Mysteriennamen  zu  verbinden  und  unter 
dieser  Maske  die  dionysischen  Mysterien  mit  dem  Christen- 
tum zu  verschmelzen;  er  habe  somit  einlach  Sätze  der  diony- 
sischen Mysterien  aufgegrifiPen  und  auf  christliche  Dogmen 
angewandt.  Diese  Behauptungen  wurden  schon  von  Engel- 
hardt  wiederlegt  ^.  Baum  gar  ten-Crusius  glaubte  auch  aus 
dem  angegebenen  Qrunde  die  Dionysiaca  in  den  Anfang  des 
3.  Jahrhunderts  hinaufrücken  zu  müssen,  da  die  Mysterien 
noch  in  Blüte  gestanden.  Dieser  Schluss  wäre,  wenn  er  auch 
mit  seinen  übrigen  Behauptungen  Recht  hätte,  nicht  einmal 
notwendig,  da  die  eleusinischen  Mysterien  im  vierten  Jahr- 
hundert wieder  aufblühten  und  sich  bis  in  späte  Zeit  lebendig 
erhielten,  auch  »orphische«  Konventikel  noch  lange  Zeit  An. 
ziehungskraft  besassen^.  Die  Hauptargumente,  auf  welche 
der  genannte  Gelehrte  seine  These  stützte,  sind  durchaus 
hinfallig.  Denn  die  Bilder  der  Sonne,  des  Spiegels  und 
mystischen     Bechers     sind     so    naheliegend     und    in    der 


1  De  Dionysio  Areopagita  bei  Engelhardt  II,  823  iL 

2  a.  a.  S.  8.  329  ff.     Yergl.  auch  Montet,  les  Uvres  da  Pseudo- 
BenyB  PAr^opagite  1848  p.  186  sqq. 

3  Rohde,  Psyche  II,  398  f. 
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heidnischen,  wie  christlichen  Litteratur  so  gebräuchlich,  dass 
man  daraus  einen  Schluss  von  so  immenser  Tragweite  un- 
möglich ziehen  kann.     Die  Bilder  werder    unten    noch  zur 
Sprache  kommen.     Gegen   die   Annahme   einer  weitgehenden 
Anlehnung  der  christlichen  Kirche  an  die  heidnischen  My- 
sterien in  Glaubenssätzen  und  Instituten  spricht  schon  der 
Umstand,  dass  die  Väter  der  Kirche  durchweg  die  heidnischen 
Mysterien  als  Teufelswerk  verabscheuten    und   verspotteten. 
Sie  versäumten  nicht  auf  die  vielfachen  Unsittlichkeiten  der- 
selben hinzuweisen   und  was  sie  ihuen   an   Wahrheitsgehalt 
zu  bergen  schienen,  wurde  als  Diebstahl  bezeichnet,  welchen 
Dämonen  an  der  göttlichen  Offenbarung  begangen,  als  Ent- 
stellung   und   Verzerrung    von    Offenbarungsthatsachen    und 
Wahrheiten.     Daneben   aber  bleibt  die   auffallende  Erschei- 
nung,  dass    dieselben    Väter,    welche    die    Mysterienan- 
stalten   perhorrescierten ,   die   Mysteriensprache  sich 
kühn  aneigneten.     Diese  Erscheinung  fordert  eine  Erklärung. 
Nun  hatte  ja  die   Kirche  gewisse  Institute   und  Gebräuche, 
welche  man  mit  den    Mysterien    vergleichen  bezw.  denselben 
gegenüber  stellen  konnte.     Wie  nahe  lag  es  also  gerade  die 
Mysterientermini  darauf  anzuwenden  I     Damit  war   zugleich 
ausgedrückt,  dass   die    christlichen    Mysterien    die    wahren, 
göttlichen  Mysterien  seien,  nicht  die  heidnischen,  dämonischen. 
Dazu   kommt   ein   anderer    schwerwiegender    Umstand.     Die 
ganze  damalige  Litteratur,    namentlich    die    philosophische, 
war  von  Mysterien termini  durchtränkt.     In   der   neupla- 
tonischen  Schule  war  die  Sprache  der  Mysterien 
die  Sprache  der  Philosophie  geworden.  Philosophen 
waren  zugleich  Hierophanten   und   Theurgen   und    ans   den 
Mysterien  holten  sie  ihre  Beweise,  ihre  Bilder  und  Vergleiche. 
So  gab  es  sich  von  selber,  dass  auch  die  christlichen  Theo- 
logen, schon  um  der  Konkurrenz  willen,  diese  Redeweise  sich 
aneigneten,   namentlich   die  Väter,   welche   auch   sonst   dem 
Neuplatonismus  nahe  standen  und  neuplatoniscbes  Gut  in  die 
christliche  Theologie  -einführten. 
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Von  Pseudo-Dionysius  glaube  ich  im  Folgenden  zeigen 
zu  können,  dass  seine  Beziehungen  und  Analogien  zum 
Mysterienwesen  hier  mehr,  dort  weniger  durchdenNeupla- 
tonismus,  speziell  durch  Proklus  vermittelt  sind. 
Dass  dabei  auch  der  Vorgang  früherer  Väter  für  ihn  von 
Bedeutung  war,  soll  damit  natürlich  in  keiner  Weise  ge- 
leugnet werden.  Wir  werden  aber  finden,  dass  er  in  ganz 
bezeichnenden  Lehren,  Gedanken  und  Wendungen  gerade  mit 
Proklus  zusammenstimmt. 

§  14. 
Mystagogie    und  Telesiurgie. 

Zeller  nennt  (S.  784)  Proklus  einen  »offenbarungsglau- 
bigen  Theologen,  der  selbst  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten 
als  eine  geheime  Mystagogie  behandelt«.  In  der  That  be- 
zeichnet er  in  Parm.  V,  271  diesen  Dialog  als  eTroTrrtxwTary) 
fjiuoraywyta.  In  Crat.  p.  72  legt  er  Plato  den  Gedanken 
unter,  die  v6Y,7iq  sei  eine  (j.\jYifjii  xai  eTroTrreia,  ev  015  nolv  xal 
(jyjsiSbv  zb  TTÄv  ipyov  äpomrov  z«i  «yvwoTöv  eortv.  Im  Eingang 
der  Piatonis  Theologia  wimmelt  es  von  Mysterienworten  zur 
Bezeichnung  philosophischer  Thätigkeit :  TsXer/i,  Upo(f6iv':Yiq,  yio- 
pd?,  avaßax.yeuetv,  oDyj^opeuTyf^ ,  fxay.6ipia,  BzapLoczct^  9'e&)pia,  reXeiv, 
tY.(fipeiv.  III,  20  p.  163  sagt  er,  dass  er  den  kv^eoLdfjLoi  seines 
Lehrers  Syrian  folgen  wolle:  w  dr,  x«i  r/|üigi;  vfi  äeia  xe^aAyj 
Trepi  r/;v  zov  Uapixividov  ätoipiotv  dvtßay.'/ivaap.tv  t«;  ispa^  arpa- 
i:oif<;  ZAvroLq,  xal  T:pbq  zriv  tnjTcayMyiav  rtv  dnoppnrov  aTe^vw; 
xa^euJoyT«;  /ijtxÄ;  dvtytipoxxrocq. 

Diesen  Sprachgebrauch  konnte  Dionysius  um  so  mehr 
sich  aneignen,  als  auch  frühere  Väter  und  Philo '  demselben 
huldigten.  Er  gebraucht  nun  jutvelv,  |uiu(Tray^.)yeiv,  zthlv  gerade- 
zu synonym  mit  ^«Ja^xeiv,  /eyeiv,  ijULvelv.  Über  die  himmlischen 
Geister  und  ihre  Geheimnisse  {zd  tüv  u7repoupaviV«)v  voüv  /xuor/i- 
picL  xoei  zdq  dyiüizdzoL^  auTüv  ztA.tib)(jiii)  lässt  sich  nichts  sagen, 

i  Yergl.  Aber  Philo  Anrieh  a.  a.  0.  S.  66. 

Koch,  PMvdo^IHonytiii«  Ar«opa«lU.  7 
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als  was  die  Gottheit  durch   diese  selbst  y^f^a;  lUfiüdzaydiyinKt 
(CH.  6,  1). 

Die  Theophanien  waren  »Einweihungen«,  welche  den 
Vätern  durch  die  Vermittelnng  der  Engel  zu  teil  wurden. 
GH.  4,  8:  rauTa^  rag  5e^ac  öpdaiig  oi  xX'ivol  irarepec  ^fAa)v 
kfiüoxnno  didt  (lirniv  tgjv  oxfpavionv  duvdfieMv,  4,  4:  o  BuSrazo^ 
Tcißpiiil  Zay^apiav  zbv  Updpxfiv  ejtxuoraywyfit  zb  TrpoyyjTTjv  htv^oct 
(==  'I«0T79  e^wraiicu^v  —  euyiyyeXi'Cero  nachher).  EH.  1,  1 :  tot? 
T-^5  tep«?  |ULU9ray(ii>yia^  rtv  reXertv  6$  icpapx»twv  jtxvffryjpiwv  -/.al 
7rapaj(i9ea)v  rrreXeo'pivoig  u.  a. 

In  Alcib.  II,  22  behandelt  Pr.  die  Philosophie  als  »Vol- 
lendung«. Wie  bei  den  Mystikern  Reinigungen,  Waschungen 
und  verschiedene  Exerzitien  den  Weihen  vorausgehen,  our&) 
(xoi  doTLii  Kai  (filöcrocfoq  zzXttriovpyia  itpOKoBaiptiv  xal  irpo- 
7rotp«axeua(ecv  eic  ziiv  lavrüv  yvünv  'kclI  Th  a.uxo<favfi  Tr,q  ov^ia^ 
Yifjiüv  5£6>pt«v  TGvq  in  avvhv  ozeXkouivoxj^.  II,  166  sqq.:  wie  in 
den  heiligsten  Weihen  vorher  durch  Wort  und  Bild  Schrecken 
hervorgerufen  wird,  oirw  H  xal  iv  rolc  trj;  ytXoo-o^ta;  Trpo^u- 
091^^  aveyeipei  daOjtxa  ro)  veavioxo)  xai  IxtiXt^^iv  7rep2  eauriv  o  xa- 
3'Y2you/:xcvo^ ,  tva  (3paa&)7(y  üq  olvtov  oi  loyoi  irpaCovre^  xai  exxaXe- 
o-bivtac  7rp3c  t^v  <fLX6ao<fov  (6>)Yiv.  Philosophen  aber  nennt  man 
(in  Parm.  IV,  72)  nur  diejenigen  mit  Recht,  welche  sich  mit 
physischen  Erwägungen  nicht  begnügen ,  sondern  empor- 
schwingen elq  xiiv  Twv  Svtwv  ^toipiav^  w;  A' ciriTrjdeiotyjTo^ 
dxpoxdzrig  twv  Teieiorepcov  avr£Xo/ui£v&)v.  Philosoph  und 
Asket  ist  für  Proklus  wie  für  seine  Vorgänger  ein  und 
dasselbe. 


»  Ein  von  Proklus  noch  öfters  gebrauchtes  Bild.  In  Ale.  II,  297: 
cv  frpod^upoic  ToC  A070V  9T/9CfOfitfv«»v  (sc.  4^x^W)  in  Tim.  260  A  p.  629:  r&v 
tv  itpo^itpoin  Toö  «7a5oö  fiovo^oiv,  in  Polit.  p.  438  iv  irpd^potq  «vroö  x«- 
fjitfvM.  De  dec.  dab.  I,  218  ist  eine  Zahl  der  Engel  in  itpo^poi^  i,  e. 
proforlis  deorum  ordinatus.  Darum  sagt  D.  CH.  7,  2  von  den  irpurm 
ov9ift&,  sie  seien  olov  cv  ir^^iJ^««  t«c  ^Mtpx^««  Tcra7juitfvai,  ebenso  DN.  6, 
8:  olov  cv  ir|N50/Mcc  tik  uTripouo'tov  T/Ma^c  (^|Ou/ui<va&  Vergl.  auch  Hermias, 
in  Phaedr.  p.  108. 
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Diese  asketischen  Philosophen  sind  bei  D.  die  Thera- 
peuten oder  Mönche.  Zwar  ist  auch  die  ra^cc  des  kpö;  laoq 
eine  36&)p7rnxyi,  aber  höher  steht  die  Ordnung  der  Mönche 
ev  votpä  5e&)pia  xac  noivoavia  yEytvYifdvYi ...  eig  reXeiorar7}v 
dvoLyoidvn  reXeioxrcv  (EH.  VI,  1,  2  u.  3).  Bei  der  Weibe 
setzt  der  Hierarch  den  Mönchen  das  Leben  der  Vollkommen- 
heit auseinander:  t^v  reXeioraTY^v  l^oyiiv  ufy^yeirai  (VI,  2);  dass 
dieselben  sich  nicht  nur  aller  geteilten  Lebensformen,  son- 
dern   auch   aller  Phantasien  entschlagen  vfiv  ziXtioz dirriy 

Asketen  Philosophen  zu  nennen  ist  auch  sonst  in  der 
ausserchristlichen  und  christlichen  Litteratur  üblich.  Der 
Stoiker  Chairemon  heisst  die  von  ihm  so  lebensvoll  gezeich- 
neten Priester  (bei  Porphyr  de  abst.  IV,  6  u.  7)  (piXdao(poi, 
ihre  Beschäftigung  <fikoao(ftlv,  5e&)picx,  d'saai;,  auvtlvou  vfi  Biia 
j^vcijoEc  y.ai  emTTvoia  ^  Die  Schrift  de  vita  contemplativa,  deren 
philonische  Provenienz  nunmehr  wohl  als  gesichert  gelten 
darf,  berichtet  c.  11  (II,  486):  «Nach  dem  Gebete  zieht  sich 
ein  jeder  in  sein  Heiligtum  zurück,  um  sich  wiederum  der 
gewohnten  Philosophie  zuzuwenden.«  Gregor  von  Nyssa  be- 
zeichnet die  Mönchsaskese  als  i^nhiv  <fi'koao(fiay  ipy^d  fxäTlov 
h  y^oym  x«Top9'ou|jievy)v  *,  oder  vhv  noLzsk  S'eov  (fiXovooiav  *,  während 
Basilius  nur  ein  »kreuztragendes  Leben  der  Mönche«  kennte 
Ghrjsostomus  nennt  die  Mönche  solche,  »welche  sich  vom 
Weltleben  zurückziehen  und  zu  der  Höhe  der  Philosophie 
des  Geistes  emporschwingen«  ^.  Sozomenus  schreibt  HE.  I,  12 : 


1  Wendland,  Die  Therapeuten  u.  die  philonische  Schrift  vom  be- 
schaulichen Leben  (Fleckeisens  Jahrb.  f.  klass.  Phil.  22.  SappL  Bd. 
1896)  S.  766. 

3  Orat.  cat.  c.  18.    Migne  46,  56  A. 

s  In  cant  cant.  hom.  7.    Mig^e  44,  924  A. 

^  De  renant  saec.  1  bei  Kranich,  die  Asketik  in  ihrer  dogma- 
tischen Grundlage  bei  Badlius  d.  Or.  1896  S.  91. 

^  De  companctione  op.  I,  141  d  (Montfaacon)  bei  Rauschen,  Jabr- 
bflcber  d.  christl.  Kirche  anter  Theodosim  d.  Gr.  1897  S.  669. 
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ö  TTpocp^TY)?  x.al  lo)6ivvnq  b  ßaßttflrryis  i ;  und  VI,  33  werden  selbst 
die  Bdorxdi  des  Philosophennamens  gewürdigt'.  Isidor  von 
Pelusium  tadelt  £p.  I,  68  einen  Mönch  heftig,  dass  er,  ob- 
wohl »in  der  Ruhe  der  Philosophie  des  Herrn  sitzend«,  mit 
heidnischen  Historikern  und  Poeten  sich  abgebe'.  Darnach 
wandert  der  Mönch  als  »Philosoph«  auch  in  das  byzantinische 
Mittelalter  hinüber*. 

CH.  8,  1  liest  D.  im  Namen  der  Engelsordnung  der 
xvpiözmTiq  angedeutet  ovik  fxiA  twv  Tupavvtx&iv  dvofioioTriToiv 
oucJevt  rpoTTw  y.aäölov  xaT«y.iiviaiv7;v  avrriv  e^.euS'spoTrpETrw;.  Es 
wird  jedermann  zugeben,  dass  '^tyrannische  Ungleichheiten« 
in  der  Litteratur  nicht  häufig  vorkommen  und  auch  nicht 
auf  den  ersten  Blick  verständlich  sind.  Jahn  weiss  S.  27 
bloss  auf  Plato  Polit.  273  D  hinzuweisen:  eU  tov  zfit;  dvoiioio- 
vnzoq  iiztipov  ovra  ttovtov.  So  harrt  »tyrannisch«  immer  noch 
der  Erklärung.  Nun  ist  bei  Plato  der  Tyrann  des  Philo- 
sophen Antipode.  Phaedr.  248  D/E  beschreibt  er  die  neun 
Stufengänge  irdischer  Lebensläufe  vom  (filöcrotfoq  bis  zum 
Tvpavvog;  auch  sonst  spielt  bei  ihm  rupavvoc,  rupavvi;  und 
rupavvixos  eine  grosse  Rolle  (Ast  HI,  423  sqq.).  Die  Ver- 
mittelung  zu  der  spezifischen  Verwendung  des  Wortes  bei 
D.  aber  bildet  Proklus.  In  Alcib.  H,  90  sqq.  sagt  er  näm- 
lich, die  vom  göttlichen  Eros  und  der  urbildlichen  Schönheit 
abgefallenen  liebenden  Seelen  geraten  in  ihrem  dunkeln 
Drang  nach  Vereinigung  irA  zbv  o'xe(J«aptiv  tyj;  fy)riq  xal  zbv 
zriq  avo|ütotdTy)To;  Trdvtov  (im  Anschluss  an  die  obige  Plato- 
stelle);  bei  ihnen  bewirke  also  der  Liebesdrang  zt,v  rupav- 
vmriy  x«l  fl^xdiafftov  ^wYjv,  In  Parm.  IV,  96  sqq.  wird  der 
Übertritt  eines  der  Zuhörer  zu  den  dreissig  Tyrannen  typisch 


1  Schaff,  über  den  Ursprung  und  Charakter  des  Mönchtums,  Jahrb. 
f.  deutsche  Theol.  1861  S.  661  ff. 

^  Zöckler,  Askese  und  Mönchtum  I,  282. 

3  Schnitze,  Gesch.  d.  Untergangs  des  griechiich-römischen  Heiden- 
tums I,  421. 

*  Krumbacher,  Gesch.  d.  Byz   Litt.  2.  A.  S.  260. 
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gedeutet:  so  sei  es  auch  bei  den  Seelen,  welche  sich  bis- 
weilen begeistern  und  buov  zolg  dy/iloiq  leben,  dann  aber 
abfallen,  während  andere  festbleiben:  b  fity  ydp  U\j^6doipoq 
ifiuLivti  roU  oUiioi^  iiBtaiv  —  ö  dt  'ApiOT0T6Xr<5  «vri  ©iXocd^ou 
yivtzai  T u p a vv o ;.  Es  sei  nämlich  die  rupawig  ein  oi»p.ß:/3v 
TTJs  ev  ytvi 7ei  ^royjs.  Ein  und  dieselbe  Seele  mache  ver- 
schiedene Wandelungen  durch  y,al  rriv  aXAoTE  (fikodoffovvoa/  oiA- 
ACTE  yiyytväoLi  TupavvtJt/iv  'auI  otj  «ttö  rjpawty./:;  £15  fO.ofTcrfictg 
uEÖifjzafTÖoLi  ßisy.  Diese  proklischen  Ausführungen  erklären 
es,  warum  1).  die  genannten  Engel  frei  sein  lässt  von  Tupawi- 
xwv  avojutcioTriTwv',  warum  EH.  VII,  3,  1  vom  Hierarchen  der 
Tod  als  eine  Befreiung  von  rjpayvixoO  xparou^  gepriesen  wird, 
warum  Ep.  8,  1  dem  heissblütigen  Mönche  Demophilus,  der 
doch  ein  »Philosoph«  sein  sollte,  der  Vorwurf  gemacht  wird 

Oben  sahen  wir,  dass  Proklus  von  einer  rfiXcfrofog  rc/e- 
(Ttovpyia  spricht;  er  zeigt  überhaupt  eine  grosse  Vorliebe  für 
rektaiovpytiv^  zikKTiCjpyö;  und  reXeTisupyia,  und  Dionysius  stimmt 
mit  ihm  hierin  zusammen.  Sollte  das  Wort  auch  nicht  direkt 
auf  den  Sprachgebrauch  der  Mysterien  zurückgehen,  so  ist 
es  jedenfalls  in  der  späteren  magischen  Telestik  viel  ge- 
brauchte. Bei  Plato  findet  sich  reXeo-toupyd;  als  Hapaxlego- 
menon  (Phaedr.  270  A)  in  der  Bedeutung  *  voll  wirkend«.  Die 
Neuplatoniker  aber  deuteten ,  wie  Jahn  S.  25  treffend  be- 
merkt, den  ersten  Bestandteil  des  Wortes  auf  T£/eo)  =  weihen 
und  gerade  dieser  Klang  hat  das  Wort  bei  mysteriös  ge- 
stimmten Männern  wie  Pr.  und  D.  besonders  empfohlen. 
Bei   ihnen   wechselt  der   Ausdruck  geradezu  mit  vi\txo\jpyElv 


1  Da  es  sich  um  die  xv^ioti^tcc  handelt,  kann  man  auch  noch  auf 
in  Alcib.  II,  293  sq.  verweisen:  die  Seelen  bewegen  sich  um  Zeus  als 
den  Führer  der  zwölf  Archonten  und  schauen  t6  iryc/Aovu^v  d^oc  t9c 
<&>i)c.  Ins  Materielle  herabgestiegen  streben  sie  also  nach  Macht,  und 
wenn  sie  nicht  von  guten 'Führern  geleitet  werden,  sondern  den  Idolen 
anheimfallen,    werden   sie  herrscli süchtig  xal  Tupavvi^<uv   iiiTtir'kwt  toOc 

>  Anrieh,  das  antike  Mysterienwesen  S.  162. 
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und  rüsTovfyyioL  und    auf  Grund   der  Handschriften  ist  die 
Lesart  oft  schwer  zu  entscheiden. 

Von  Neuplatonikem  vor  Proklus  hat  das  Wort  Jamblich 
de  math.  sc.  c.  22.  p.  69:  tw  ivB&ov  b$bv  xal  dvayoaybv  xal 
xod^apTix^v  TLOil  reXeo-ioup^öv  (der  Mathematik).  De  myst.  2,  11 
p.  96:  1^  Twv  ipyoiv  twv  appyjrwv  xa)  vnkp  nÄaav  vöwiv  Stoitpi" 
TTO)^  vjtpyovyivdüv  rekt<Tio'üpyia,  3,  13  p.  131:  rthcnovpycx)  ^etapia^, 
5,  21  p.  230:  r,  zehaiovpyia.  zr,^  Uparuri^.  5,  23  p.  232:  iidvra 
re/eia  xat  püsyccXa  iyoäaL  ty)^  ^aiaq  'h  Tshdiovpyix  7:api)(trctu 
In  charakteristischen  Verbindungen  kommt  das  Wort  wieder 
bei  Pr.  und  D. 


DN.  4,  4 

V  TiSc  TravToov  iirixuva  5cöti9toc 
«ya^ÖTiQc  .  .  .  ^p«^i^i  TÖc  Juva/Atv« 
Travra  xal  Jij^covpycE  x«l  ^woi 
xal  o'vvtf;^«!   xoel  Ti^CffcoviOYiI. 

Ep.  9,  4. 
(woyövov  ^uvapiiv  .  .  .  xod  fpovpTH- 
T&xqv    .    .    .    (o)Ofroi6c     a|xa     xai 
xovporpö^   xal    avavsearixi^   xocl    tC' 


J.  Th.  c.  25. 

T&  ykp  Travra  vfcarravac  ^  xoo'faCv 
^    TC^ciovv    ^  o'vvtf;^icv   q    ^»o- 

In  Alcib.  II,  285. 

rb  yap  Trjoovoirrcxdv  xal  rk  fiövcuov 
xal    t6    Tc^ico'covpYov    a7a5ö- 

Tl}TÖC    iffTCV. 

J.  Th.  c.  13S. 

il  Top  cAonK  «  ^<ia  iiiünm  roQ 
cvaJac  xal  ayo^OTYrrac  r&v  3t^v, 
woTC  ixaoTov  xara'  tc  t9(  aya^ö- 
TiQTOC  t^ea^a  irovra  a7a5uvttv,   otov 

pciv. 

Vergl.  noch  ffpovpnriKhq  xac  reXEenoupj^d^  in  Crat.  p.  66. 
117,  in  Farm,  V,  163;  ztkicl  xai  ffpouptl  in  Crat.  p.  118  = 
DN.  5,  8.  Ausserdem  kommt  das  Wort  noch  sehr  häufig  bei 
Pr.  z.  B.  J.  Th.  c.  153,  in  Parm.  V,  208.  VI,  15.  193.  243; 
ebenso  bei  D.  Dieser  lässt  uns  auch  darüber  nicht  im 
Zweifel,  welchen  Begriff  er  damit  verbindet.  EH.  V,  I,  6 
entspricht  dem  ra  ztXi<Tiovpy d  r-nq  lipapyjiacq  exxptrot)^  rsXe- 
xoyjpyovaa  nachher  itpo\)py oit(Ta  rdq  olyxCaq  iepoyjpyiaq\ 
V,  1,  5:  ras  Stiozipaq  itpovpyiaq  .  .  .  *rtv  Updv  toO  ^ma^rn- 
p(o\j  TeAerovpyiav  zaU  twv  gvÄswy  itpapyßiv  xtAtaiovpyolq 
dwayLtatv  Ivtatw;  aTrexXyipwoEv.    V,  1,  4  treffen   wir  eine  reXe- 
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(Tiovpyhv  ToO  jtxuyjaat  du v a |üi( v ,  welche  befähigt  jtxsradouvai  xar * 
dliav  rd  itpd,  wie  schon  Pr.  in  Alcib.  II,  275  zu  einer  rich- 
tigen uetatJcdi;  zwei  Faktoren  verlangt:  r/;v  ziltiioyjpybv  tgv 

Vergl.  noch  CH.  3,  2  u.  3.  7,  3.     KH.  1,  1. 

§  15. 
Die  Überlieferung  und  die  Gesetze. 

Eine  hervorragende  Stellung  nimmt  bei  D.  itapdioTi^  und 
noLpaiiiovai  ein.  Es  wäre  aber  verfehlt,  in  dieser  Überliefe- 
rung bei  D.  nicht  mehr  und  nicht  weniger  sehen  zu  wollen 
als  das  von  der  katholischen  Kirche  festgehaltene  Traditions- 
prinzip.   Den  Grund  wird  das  Folgende  zeigen. 

Lobeck,  der  Nestor  der  Mysterienforschung,  bezeichnet 
das  Wort  als  nomen  soUemne  (Aglaophamus  p.  39)  in  den 
Mysterien.  Es  bedeutet  die  Übertragung,  die  Erteilung  der 
Weihen  und  die  Fortpflanzung  der  Mysterieninstitute  selber, 
sowie  der  Mysterienlehren.  Von  den  Stellen,  die  Lobeck  an- 
fuhrt, mögen  einige  hierhergesetzt  sein.  Diod.  Y,  49:  ra 
ev  aTToppTiroi;  te/ov/xcva  ^d^joi^  napaiiiozoci  roi^  pLVinäüdL ;  II,  54 :  ev 
«TTopp/irw  xata  zsltrhy  TTÄpaAJojtxevov.  Nach  Suidas  s.  v.  EupioX- 
710$  schrieb  dieser  xtltxdq  Ariix-nzpoi  xai  ttqv  rwv  juuotTjpcuv  na- 
pddo(Tiv  rhv  rai;  ^ycxxpdmv  autou  yevojuevy}v.  Dem  TrapaJtiovai 
entspricht  das  TrapaAapßaveiv  Schol.  Arist.  Ran.  745.  Bei 
Theo  Smyrnaeus  Mathem.  I  p.  18  (ed.  Bull.)  heisst  es:  %oA 
yip  auT^v  (fiXo^JOfiav  yLiifiaiv  (fain  ri$  av  ahi^oxiq  teXctöc  xai 
ruv  SvTtav  oaq  aX/iS^ü^  ^v(r:T,piow  noLpdio(Tiv;  dann  werden  fünf 
Teile  der  fAuyja-t^  aufgezählt:  %a&aLpid<i  zur  Vorbereitung,  reAe- 
xti^  itapddomQy  eTtoTrreia,  dvdiscriq  xal  (TTt^dronv  iTi&evi^;  diese 
letzte  Stufe  setzt  den  Geweihten  in  den  Stand  cüore  x«i  ere- 
poi^  i^  T($  napikxßi  reXera;  nctpoLdowai  iuvaxoLi  icidoyjyiaq  ru- 
X^vra  Yi  (gpof  avTi'ac  ü  rivoq  äXkr,^  lBpcö<7vvr)q ;  die  Frucht  dieser 
Weihen   ist  ^  e^   aurüv  T:tpiyivoiuvn  xora  rh  3io(ftXkq  xai  5eoi{ 
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Aus  den  Mysterien  ging  die  Tiapdiodiq  und  ihre  Heilig- 
haltung in  die  Philosophie,  namentlich  die  neupythagoreische 
und  die  neuplatonische,  über.  Jamblich  spricht  de  comm. 
math.  sc.  c.  18  p.  62  von  der  ua5r,|xa :t>cTQ  napädom^;  c»  85 
p.  98  von  der  Ilu^a^opixio  rrapadoTc;,  häufig  von  napoLdidovai 
wie  p.  4.  48.  Ein  Mann  der  Überlieferung  ist  namentlich 
Proklus:  in  Farm.  VI,  220.  232  u.  ö.  r,  rov  x(xärr/iy-6yo(;  Tia- 
pa(Jo(Ti{,  in  Remp.  p,  114  v^  TtapacJocns  (toO  Tiaaiov);  in  Tim. 
292  D  p.  709  v^  Optpeo.^  TrapacJo^i^,  184  C  p.  437  und  291  A 
p.  705  'Opyi>cal  TiapacJooEts.  PL  Th.  VI,  13  p.  381  r,  toO  'Op- 
(fifß);  fxvtrrixYi  7rapaJo<7t5,  in  Crat.  p.  56  r,  |u*JTnxwT«r/j  Trapa^oo'i^, 
in  Farm.  V,  187  t«  wuoriy.a  pLvorixwc  nocpaiiiovaf  u.  ö.  Ei 
ist  zu  beachten,  dass  unter  dieser  Überlieferung  in  erster 
Linie  nicht  etwa  eine  mündlich  sich  fortpflanzende  Erblehre 
verstanden  ist,  sondern  die  unter  den  Namen  eines  Orpheus, 
Linus,  Musäus,  Flato,  Fythagoras  laufenden  Schriften,  also 
die  Schriften  der  »Theologen«,  die  »Theologie«  und  die 
»Logien«  (de  dec.  dub.  I,  92  oraculorum  traditionem),  welche 
in  diesen  Schulen  gedeutet  wurden.  Diese  Trapadoo-t;  galt 
als  mystische,  vor  der  grossen  Menge  zu  verbergende  Geheim- 
überlieferung,  welche  nur  den  Eingeweihten  mitgeteilt  wer- 
den sollte. 

Genau  dieselbe  Bedeutung  hat  die  Trapa^Jscn^  bei  Diony- 
sius.  Sie  besteht  vor  allem  in  der  Theologie,  den  Logien  d.  h. 
in  den  mystisch  -  allegorisch  zu  deutenden  heiligen  Schriften 
selber  ^  CH.  2,  3  rwv  exyavropi>t&>v  /oyiwv  ai  uuorixai  Ttap«- 
$6ffiLif  4,  3  >9  Twv  /cyiwv  TTapacJocTig,  6,  3  r^ypcfäi^ovan  zt,v  twv  Xo- 
yiodv  cxyavTcpiav.  EH.  II,  3,  7  xar«  tyjv  zov  hylov  aujtyjpiol)^/) 
x«l  /puytav  7rap«(Jo(7iv ,  II,  3,  11  y.oltA  xb  juiyOTixw?  t^/üiiv  Tuapadö- 
3h  icyiov.    DN.  1,  3  ev   tots   hyioiq  TrapaJeJwxEv.  Ep.  9,  6  Tal^ 

t  Auch  Gregor  von  Nyssa  wendet  itoLpdiom^  auf  die  hl.  Schrift  an. 
Diekampf  die  Gotteslehre  des  hl.  Gregor  von  Nyssa  I.  1896  S.  14. 
Ebenso  sind  bei  Kiemen 6  von  Alexandrien  in  der  napdiotrti  die  hl. 
Schriften  mitinbegriffen,  nicht  aber  ausschliesslich  gemeint,  wie  Kutter, 
Klemens  Alexandrinus  und  das  Neue  Testament  1897  S.  101  und  148, 
abertreibend  behauptet. 
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rm  Xoyionv  itpali  'noLpoiirfjifji  %al  6Lkrt^zicLi^\  auch  CH.  4,  4  ra 
Tjtts  UpaTtxais  TQ|uid)v  Tiapa^öcreo'tv  ez7re(pa(ja£v«.  Wie  sehr  D. 
das  TioLpaiiiovoLi  liebt,  zeigt  der  Pleonasmus  DN.  8,  1 :  '^  ^^- 
\oyioL  vhv  y.\Jpdav  avTri  tlolI  aurüv  rciiv  'jrrepoLipavtuv  3\jvdfX£UiV 
dfopi^^o'ücra.  napadidoroLL  Dem  mystischen  Übergeben  entspricht 
das  mystische  Empfangen  CH.  2,  9:  av^pcxü;  ovtcv  ovcFiMÖfr 
vai  pLVTCixtd^   TTapeiX^^a/xsv   .  .  .   T:pb^  x6iv  iepöiv  ÖEoAoydny  napu- 

Die  ganze  Ausdrucksiiveise  wirft,  wie  schon  die  genannten 
Beispiele  zeigen,  um  die  Überlieferung  den  Schleier  des 
Mysteriums.  £H.  1,  1  sagt  D.:  &>$  h  ^zokoyioL  toU  3^(a(7&) 
Tai;  ^Cfxiv  nap oLiiitüyLt  und  dies  entspricht  ganz  genau 
der  proklischen  Wendung  PI.  Th.  IV,  16  p.  216:  6  -hpizipot; 
no&nyspL^v^  .  *.  votpoiiq  kätdcFOLTo  tlolI  nupaiiSo^uLtv  *^/xIv  roli 
eauToü  uvazoLiq^,  EH.  1,  4  erklärt  er  uns,  unter  den 
dionapadoza  'koyict,  habe  man  das  zu  verstehen,  was  uns  von 
den  gottgeweihten  Hierotelesten  iv  dytoypdffoiq  xai  deoXoy txal^ 
itkzoiq  geschenkt  wurde,  aber  auch  das  oda  .  .  aüXotspa  ^u^- 
ffei .  .  ex  vobq  et;  voOv  ^ca  juiso'ou  Xoj^ov,  otk)fxanxoü  jutev,  aüXore* 
p9v  Je  J/xeo;,  ypaf^o^  exrd;  st  xaSvi^^e/ix^ve;  ^jüiuv  euuio^orav. 
Diese  Lehren  aber  haben  die  Hierarchen  nicht  aTrapaxaXuTi- 
xoiq  vorifJtdiv^  dW  ev  (jujußoXoc;  itpoiq  übergeben.  1,  5  ist 
nochmals  die  Bede  von  den  iyypd(^oiq  xai  dypdtfoiq 
fj.vTi7t(ii  mit  der  Mahnung,  dieselben  Ungeweihten  nicht  zu 
enthüllen,  oux  i^dysiv  ei^  rov^  eri  reXE(ou|UL£vo*j;.  Dies  ent- 
spricht den  proklischen  Auslassungen  in  Parm.  IV,  134:  die 
tiefverständnisvollen  Schriften  dürfe  man  nur  mit  grösster 
Vorsicht  anderen  geben,  damit  sie  nicht  Unberechtigten  in 
die  Hände  fallen :  ttoXAo:  ydp  ev  dtiopprizoiq  KpuTTTo/uiev  ev  zolq  zriq 
^^X^€    £pxeo"tv    oLvzd    (ppoupeiv   kBiXovzii   •  oure    ao*«  iid  lo.yoxj 


1  Der  Schriftantergrund  liegt  in  Stellen  wie  I  Kor.  11,  28:  napi- 
Xnßcy  --  irap/a«ox6c.  Mark.   7,    18.  Act.  6,  14.    Matth.  16,  2.     II  TheBS 
2,  16.    Gemeint  ist  aber  hier  stets  schlichte  mandliche  Überlieferung 
ohne  mysteriöse  Umhüllung. 

2  Vergl.  Philo  de  Cherub.  26  (I,  164)  toI«  ^Aoao^ac  ^uannmi. 
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npofftpoixeäa  j  ypduLULoccri  7rapa(^c Jouev  ,  dXXd  yap  ytard  ixvritmv 
dyp6i<f(iiq  ffu^Eodac  ßo-jT^fxtäa  *  o5re  StroL  ypdfoutv  zavza  ^q 
itdvrccq  dy.pivj}q  exyepojtxev,  dlX  üq  rovq  «5*0^5  T^5  TovTwv  fit- 
zo-üaiaq  ^ 

Wie  Proklus  an  den  obengenannten  Stellen,  so  spricht 
auch  D.  von  der  Überlieferung  seiner  Lehrer.  EH.  VII, 
3,  6:  rtv  el;  r,fxäq  iTSov^av  sy,  töv  cv^ioiv  tq/xwv  xa^ifjyefjLCvfriv 
TzapdiotTiv;  ND.  1,  4:  t,  ra)V  ev5e&jv  :o|Exa>v  i/LCfär,yiujoy(»i)f  xpufta 
7T0tpa^oort^  .  .  .  (cpa^ixojv  TrapadoffEuv.  Diese  Vorliebe  für  die 
Überlieferung  verleitet  den  Pseudo-Apostelschüler  EH.  VII, 
3,  11  zum  faux-pas,  zu  Gunsten  der  Kindertaufe  die  dpx^ia 
TtapdiofTiq  anzurufen. 

In  der  Sprache  der  Mysterien  redet  D.  nach  dem  Vor- 
gange der  Väter  des  vierten  und  fünften  Jahrhunderts'  von 
der  Erteilung  der  Taufe,  EH.  2,  1 :  79  rrjq  itpd;  xai  SEtorar/js 
iiix&v  dvayzwn<it(»iq  'napadocngy  und  der  Einsetzung  des  Abend- 
mahles, Ep.  9,  1 :  opüuEV  avzbv  l/joroOv  .  .  ra  ^tovpyd  juiuonöpia 
napadidovra,  dtd  tuttixt^^  rpaTTE^uo-Eca^.  So  sagt  auch  Hermes 
im  löyoq  aTrdxpu^o^  Trepl  itoLktyytvt^Tiaq  Poemander  13,  1  p.  114: 
ncikiyyevEffiav  Ttapa^oüvai,  13,  22  p.  128:  zriq  Tzothyytvitjiaq  rnv 
•Kapaicdiv.  Das  didaktische  und  telestische  Moment  spielt 
bei  dieser  Bedeweise  in  einander'.  Von  der  ganzen  Hierarchie 
sagt  D.  CH.  1,  3 :  rt v  ccvsiTdTnv  -rnx&y  itpaLpy[iav  y?  xtktxdpyiq  iepo- 

Mit  der  Überlieferung  sind  auch  die  »heiligen  Gesetze« 
gegeben,  nach  welchen  die  gesamte  himmlische  und  kirch- 
liehe  Hierarchie  geregelt  ist.  Überall  herrscht  strikte  Ord- 
nung und  Gesetzmässigkeit.  CH.  2,  5 :  xaTa  r^v  bcriav  vfiq  xo^' 
•fifidq  (Epapxtxy)^  izapadöffcCtiq  BtfrpLoäviioiv»  4,  4:  xjnb  Trarpixai^ 
5z^.o^tcrionq  rarro/xEvov.  4,  3:  ouroq  b  äi^pübq  bipiorrac.  3i  2:  ov 
ydp  Bipiizov  EOTiv   kvtpyridai  u  napd  rdq  Updq  dtard^iq   (vorher 


1  Yergl.  auch  BasUias  de  Bpir.  M.  32,  187  bei  Anricli  S.  162  f. 

2  Anrieh  S.  161. 

3  Poem.    18,    16  p.   128    versichert  Hermes:   6   noc^uavJpiQc ,   o  tüc 
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xaza  Toijq  Äeapxixou^  Beafxoxiq).    EH.  V,  1,  6:  'n  Upapx^y.ii  ätcr- 
fio^tiTia  u.  ö. 

Die  Quelle  der  UpoLziMl  5i<7ixci  liegt,  wie  Lobeck  Aglao- 
phamus  p.  166  zeigt,  in  den  Mysterien  und  von  da  gingen 
sie  zu  den  neuplatonischen  Philosophen  über.  De  myst.  8, 
11  p.  127  ist  die  Rede  vom  5eor/xdg  tM  5hi<;  dyi^tiaq;  5,  16 
p.  221:  b  T&v  5ua-iGöv  ^ttifjLoq^  5,  19  p.  225:  ieparixTi;  5t(Tfjuii\  7, 
4  p.  256 :  axtvY)tov  äiaz-npoiipav  ätvpo  dtl  zöv  äevpLbv  vriq  TrapaJd- 
<jew5.  Proklus  spricht  PI.  Th.  IV,  16  p.  205  sq.  von  den 
göttlichen  Gesetzen,  welche  das  All  beherrschen  von  oben 
bis  unten  und  schliesslich  in  Einem  Gesetze  zusammenlaufen : 
TravToiv  TGÄv  ätCciiv  voiiüiv  tKiy^poxel  (sc.  r,  'AdpoiazetoL)  iiovottiäiq 
avuS'ev  dypi  r&)v  i^dzonv  xai  zovg  de^/xou^  olou^j  zovq  rs  votpobq 
X0ct  zovq  imipyt.oapLio\Ji  xai  zobq  kynofTpLiovi;  eU  £va  t6v  eavr^c  tiri' 
(ToLzo  dEOTjuidv.  Diesem  Gesetze  der  Adrasteia  unterliegen 
Tiäo'at  dioLvopial  ^e&v  xac  fdzpa  Travra  xai  ^povpoU,  BifipLoq  steht 
im  Zusammenhang   mit  ded^,   vdjuioc  bedeutet  tAv  vospdv  iw" 

Diese  Gesetze  gebieten,  wie  wir  im  Folgenden  sehen 
werden,  über  die  Mysterien  strenges  Stillschweigen  zu  beob- 
achten, dieselben  nur  mitzuteilen  oli  Bifiiq  kaziv^.  Damit 
hängt  zusammen  das  ängstliche  ou  (iiri)  öiiiiq  eiTreiv,  ov  ätpuzbv 
siireZv,  defxic  (^//irdv)  eiireiv  u.  ä.  Diese  Bedeweise  hat 
schon  Plato^,  darnach  Philo,  Klemens  Alexandrinus^  die 
Neuplatoniker^  die  hermetischen  Schriften^  und  in  stärkster 
Häufung  Proklus  und  Dionysius^  namentlich  wo  es  sich  um  Gott 
und  göttliche  Eigenschaften  handelt.  Im  Bunde  damit  stehen 

1  Die  legitima  sacrorum  indicendi  formola,  Lobeck  p.  460.  Daselbst 
auch  die  Belege. 

2  Ast  II,  67  sq. 

8  Anrieh  S.  66  (Philo)  and  186  (Klemens). 

*  Z.  B.  Jamhlich  de  math.  sc.  c.  6  p.  21  (=  Plato  Epin.  992  A), 
Protrept  c.  6  p.  86. 

&  Poemander  11,  18  p.  98  (zweimal). 

«  Proklus  in  Remp.  p.  16.  99.  117.  in  Parm.  V,  69.  79.  820.  VI, 
200.  216.  J.  Th.  c.  122.  PI.  Th.  I,  18  p.  89  u.  6.  Dionysios  GH.  III,  8, 
7.  IV,  8,  1.  V,  1,  7.  VI,  8,  6.     DN.  8,  8.    Ep.  8,  1  u.  ö. 
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dionysische  Wendungen    wie  xat'  a^iav,   (Djuairpu^^   dvaX&/(aQ^ 
&}(  i(fiyLz6v  und  ähnliche  ^ 

§  16. 
Die  Geheimhaltung  der  Lehre. 

Aus  den  Mysterien  hat  die  Philosophie  die  Geheimnis- 
thuerei  herübergenommen.  Während  philosophische  Rhetoren 
wie  Themistius  die  grossen  Philosophen  der  Vorzeit  zu  popu* 
larisieren  und  ihre  Gedanken  auch  den  Nichteingeweihten 
zugänglich  zu  machen  suchten  ^  befolgten  strengere  Philosophen 
die  entgegengesetzte  Praxis.  Sie  wenden  sich  nicht  au  ein 
grösseres  Publikum,  sondern  nur  an  ihre  Adepten;  es  soll 
ein  geheimnisvoller  Geistesverkehr  zwischen  Lehrer  und 
Schüler  sein  und  aus  der  Lehrüberlieferung  soll  der  profanen 
Menge  nichts  verraten  werden.  Eunapius  leitet  diese  axjdnn- 
pi6)i'n  cruMMthv  xal  lepo^avTixi^v  e^euu^iav  von  den  Zeiten  Kon- 
stantins her,  der  die  heidnischen  Tempel  zerstört  und  den 
Christen  Kirchen  gebaut  habe^  Diese  Angabe  ist  deshalb 
unrichtig,  weil  der  besagte  Brauch  schon  vorher  in  Philo- 
sophenkreisen bestand  und  auch  in  der  Litteratur  seinen 
Ausdruck  fand.  Freilich  mag  die  spätere  Umgestaltung  der 
politischen  und  religiösen  Verhältnisse  dazu  beigetragen 
haben,  dass  dieselbe  länger  in  Übung  blieb  und  sich  sogar 
noch  mehr  ausbildete.  Konstantin  selber  ging  zwar  noch 
schonend  gegen  das  Heidentum  vor,  um  so  rascher  und 
schonungsloser  aber  seine  Söhne,  namentlich  Konstantins. 
Nach  der  kurzen  Reaktion  unter  Julian  war  der  »Paganis- 
mus« rettungslos  dem  Untergange  verfallen.    Im  Jahre  391 


l  CH.  12, '8:  T^  xara  Juvapiv,  ci  5tf/uc  ccttciv,  ^totufn^tL.  16,  2.  7, 
2  und  3  Ep.  8,  6.  EH.  1,  2.  III,  8,  6.  V,  1,  2.  II,  3,'  3.'  DN.  1,  3,  8, 
7.  11,  1  (ovTC  dc^Tov  ovrc  i^utöv)  u.  ö. 

^  Orat.  XXIII  p.  855  (Dindorf):  i/A^avil^tcv  ii  imxupü  röv  voüv  tov 
*ApuFTOTiiko}Ji  -/al  i^aiyuv  ix  t£»v  ^supiaTUv,  iv  oIc  fxctvo^  oevröv  xR5ctp{tf  tc 
xal  ifpoc^aro  toü  yiii  imipoiiov  ttvoa  TOt{  TravTairaviv  ce/Aui^roic.  Christ. 
Geschichte  der  griechischen  Litteratur  2.  A.  1890  S.  672. 

3  De  vitis  sopbist.  p.  461  (ed.  Boissonade  1849). 
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wurde  durch  ein  Gesetz  der  Kaiser  Theodosius  I  und 
Valentinian  II  der  gesamte  alte  Kult  verboten,  416  durch 
Theodosius  II  die  Heiden  von  den  staatlichen  Ämtern  aus- 
geschlossen, 529  durch  Justinian  der  Schule  von  Athen  ein 
Ende  gesetzt,  nachdem  sie  bis  dahin  einer  ganz  eigenartigen 
Duldung  sich  erfreut  hatte.  Durch  diesen  Entwicklungs- 
prozess  war  das  Christentum  aus  der  geduldeten  in  die  do- 
minierende Stellung  eingerückt,  sie  war  herrschende  Staats- 
religion geworden.  Das  Bekenntnis  und  vollends  die  syste- 
matische Verteidigung  des  Heidentums  brachte  nicht  nur 
schwere  Nachteile,  sondern  auch  Gefahren,  wenn  nicht  von 
Seiten  der  Regierung,  so  von  Seiten  fanatischer  Mönche  und 
der  von  ihnen  fanatisierten  Volksmassen  ^  Dies  zeigt  das 
tragische  Ende  der  edeln  Hypatia  (415)'.  Auch  Proklus 
musste  einmal,  wie  uns  sein  Biograph  erzählt^,  zu  seiner 
Sicherheit  Athen  auf  ein  Jahr  verlassen.  Die  Rollen  waren 
jetzt  vertauscht.  Wurden  früher  bei  öffentlichen  Unglücks- 
fällen die  Christen  beschuldigt  und  zur  Bestrafung  gefordert  ^, 
so  fand  man  jetzt  den  Grund  unglücklicher  Ereignisse  in 
der  paganorum  exacerbata  periidia^  Libanius  konnte  sagen, 
den  heidnischen  Priestern  bleibe  nur  die  Wahl  zwischen 
Schweigen  und  Tod*. 

Trotz  alledem  hielten  manche  höheren  Beamten  am 
»Hellenismus«  fest,  wenn  sie  auch  die  Taufe  empfangen 
hatten  und  sich  äusserlich  zum  Christentum  bekannten  ^. 
Namentlich  unter  Julian  wurden  die  Herzen  vielei*  offenbar. 
Auch  später  noch  gehörte  es  in  manchen  vornehmen  und 
wissensstolzen  Kreisen  zum  guten  Tone,  dem  etwas  philo- 
sophisch   geläuterten    und     neuplatonisch    systematisierten 


1  Vergl.  Zöckler,  Askese  und  Mönchtum  I,  269  ff. 

7  Schaltze,  Unterg.  d.  griech.-röm.  Heidentums  I,  882  ff. 
s  Marinns,  yita  Prodi  c.  16. 

*  TertuUian  Apol.  40.  Aug.  Civ.  Dei.  II,  8. 

ft  Leg.  noTell.  Theodos.  II,  1,  8  p.  10  (Ritter)  bei  SchulUe  I,  892  f. 

8  Oratio  pro  templis  c.  8. 
7  SchalUe  I,  896. 
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Götterglauben  anzubäugeu,  der  schliesslich  doch  auf  einen 
emanatistiBcben  PantheismuB  hinauslief.  Man  fand  sittlich 
achtbare  Charaktere  in  diesen  Zirkeln.  Die  wissenschaftliche 
Verteidigung  der  Sache  lag  zuletzt  noch  der  athenischen 
Schule  ob,  bis  die  letzten  Lehrer  auch  dieser  Schule  zum 
Wanderstabe  greifen  mussten.  Dieses  Absterben  der  antiken 
Kulturwelt  entbehrt  so  nicht  einer  gewissen  rührenden 
Tragik.  Doch  lebten  die  wichtigsten  und  brauchbarsten 
Kultureleniente  weiter;  das  Christentum  hatte  dieselben  in- 
zwischen in  seinen  Dienst  gezogen  und  in  sich  aufgenommen, 
hatte  hellenistische  Denkformen  auf  seine  Glaubenslehre  an- 
gewandt und  in  Plato  einen  Vorläufer  Christi  gefunden.  In- 
sofern kann  man  von  einer  •Helleoisierung  des  Christen- 
tums* reden,  gerade  so  gut  aber  auch  von  einer  »Christiani- 
sieruDg  des  Hellenismus«. 

Es  ist  begreiflich,  dass  in  den  noch  heidnisch  gebliebe- 
nen Kreisen  grosse  Vorsicht  geübt  und  eine  Art  discipUna 
arcani  gehandhabt  wurde.  Auch  bei  der  Ausbildung  der 
christlichen  Arkandiszipliu  hatten  seinerzeit  Mysterienana- 
logien und  Reminiscenzen  mitgespielt,  wie  schon  die  Termino- 
logie zeigt,  wenn  man  auch  ihren  Ursprung  nicht  schlecht- 
hin in  den  Mysterien  suchen  darf;  die  Verfolgungen  trugen 
dann  zu  ihrer  strengen  Durchführung  nicht  wenig  bei.  Nach 
dem  Muster  der  Mysterien  bildeten  die  Philosophenschulen, 
namentlich  die  der  Pythagoreer,  ihre  esoterische  und  eso- 
terische Praxis',  Häufig  diente  sie  nur  zur  litterarischen 
Verbrämung,  um  durch  den  Tou  des  Mysteriösen  Interesse 
zu  erwecken  und  Glauben  zu  finden.  So  bei  den  Neupytha- 
goreern  und  früheren  Neuplatonikeru.  Als  dann  aber  das 
Heidentum  gedrückt  wurde,  mögeu  seine  eifrigen  Anhänger 
und  Verteidiger  wie  der  pythagoreischen  Gepflogenheiten,  80 
der  inzwischen   voll   entwickelten  ctiristlichen   Disziplin   sich 

I  SchoD  Origen  eg  beruft  aich  für  die  cbrietliche  Arkandisiiplio  mf 
diene  Praxis,  contra  CeUum  I.  7.  Rotbe,  de  discipliose  arcui,  qate 
dicitur,  in  ecdeiia  cbriatUna  orifine  1841  p.  26  sq. 
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erinnert  und  an  ihnen  ein  Beispiel  genommen  haben;  jeden- 
falls wurde  jetzt  die  Pflicht  der  Geheimhaltung  in  der  neu- 
platonischen Schule  strenge  betont,  eine  Pflicht,  welche 
manchen  Philosophen  schon  als  Epopten  oblag.  Deutlich 
prägt  sich  dies  auch  in  der  Litteratur  ab. 

Was  zunächt  Philo  betrifft,  so  ist  er  einerseits  auf  die 
mit  den  Mysterienconventikeln  verbundene  Geheimnisthuerei 
nicht  gut  zu  sprechen  *,  andererseits  verwertet  er  selbst  wie- 
der die  mysteriöse  Redeweise  und  betont  die  Pflicht  der  Ge- 
heimhaltung^. 

Die  hermetischen  Schriften  sind  geheime  Unterwei- 
sungen, die  nicht  ausgeplaudert  sein  wollen.  Im  »Asklepius« 
oder  Tayo;  xihioq^  wie  der  ursprüngliche  Titel  des  griechischen 
Originals  lautete  ^  trägt  Hermes,  der  dreimal  Grösste,  seine 
Lehren  über  Gott,  Welt,  Menschen,  Schicksal  vor.  Zuhören 
dürfen  aber  nur  Asklepius,  Ammon  und  Tat,  und  der  Schau- 
platz ist  das  AUerheiligste  eines  Tempels.  Zuvor  richtet 
Trismegistus  noch  die  Mahnung  an  seine  Zuhörer,  besonders 
Asklepius:  »Die  Abhandlung  voll  von  der  ganzen  Majestät 
der  Gottheit  dem  Mitwissen  vieler  preiszugeben,  wäre 
Zeichen  eines  gottlosen  Sinnes«  ^  Auch  in  Poimander  oder 
dem  Buche  vom  guten  Hirten^  unterrichtet  Hermes  Trisme- 
gistys  seinen  Sohn  Tat  und  den  Asklepius  in  der  Theosophie 
mit   der   Mahnung  an  ersteren:   toOto  ^olB^v  Ttap'  kixov  r^; 


1  Wendland,  Philo  u.  die  kynisch-stoische  [)iatribe  1895  S.  42. 

a  Anrieh  S.  66.  Dazu  de  profag.  16  (I,  658):  iXavvcrc  ovv,  c^oOvm, 
u  juivaTOtt  xal  iipo^pocvTM  5c(wv  ^joytuv,  t&c  fU^ocJa;  xal  vufx.'hjda^  xal  irif uo- 
^tfvac,  Jv9xa5apTouc  xal  JuovxTrXurovc  ^xtx^ii  ^^  axXttorot  ^v  wt«,  £^pov 
^t  yijSnxoiVf  opytiva  tü^  iat/rttv  pa^v^otfiovia;  iirr^fTrJi  iri|M^^|Bovo'iv,  Iva  xal 
TTOVTMV  xal  UV  fii)  ^ifUQ  axouoioiv. 

8  M.  Schanz,  Gesch.  d.  röm.  Litt.  8.  Teil  1896  S.  US  f. 

4  c.  1  p.  474  in  der  Ausgabe  apud  Joannem  TornaeBium  1607  (mit 
andern  Schriften  ähnlicher  Art).  Die  Schrift  findet  sich  auch  unter  den 
Werken  des  Apulejus. 

&  Das  Buch  ist  wohl  keiner  einheitlichen  Komposition  entsprungen, 
sondern  scheint  seinen  verschiedenen  Stücken  nach  auch  verschiedenen 
Zeiten  anzugehören.  Kellner,  Hellenismus  and  Christentum  1866  S.  247. 
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9ta^  t^v  izopdicmv^  Iva  ur,  rL;  ^ucßsAgi  Xsyi^S'üusv  (13,  22 
p.  127  sq.  ed.  Parthey,  vergl.  13,  13  p.  122).  Der  Titel  des 
cap.  13  laatet:  h  spu  }^og  dtTtoxp^^s^  izepl  raXc^^eve^fa^  xoi  n- 
yr,q  kT:ayyt}jL<xq;  der  Unterricht  schliesst  13,  17  mit  einer 
uuv6>jta  xpuTTTifi.  Noch  ein  anderes  hermetisches  Stück 
mahnt :   sw  yip  e^ixrdv  eoriv  ei;  auuritövs  Tciavra  avorripwc  izap- 

Die  xspr,  7l6<tuo\j  ist  eine  geheime  Unterweisung,  welche 
Isis  ihrem  Sohne  Horos  erteilt^.  Die  Jatromathematica 
enthalten  Lehren  des  Hermes  an  Ammon  über  Medizinisches 
und  Astrologisches*;  ein  anderes  hermetisches  Stück  ist  ein 
Geheimunterricht  über  Pflanzensaft '^.  Wo  Asklepins  als 
Lehrer  auftritt,  versäumt  er  nicht  darauf  hinzuweisen,  dass 
er  die  Geheimlehren  von  Hermes  empfangen  habe  entweder 
allein  oder  in  Gegenwart  des  Tat^ 

Ständig  sind  die  Mahnungen  zur  Geheimhaltung  in  der 
Zauberlitteratur.  Pseudo-Moses  sagt  im  8.  Buche  über  den 
heiligen  Namen :  atv6uor:T5v  r.oir.iTj  rr,v  ßtS/ov,  und  im  zehnten : 
oi  (pvouazsq)  izpGziBttusti  oi  ^oi  zöv  soxsv  Tiv  xarä  ßiß/av  Trpsxsi- 
pi£vov,  myvG'j^  yxp  rr;  ßtß/.5-j  rr:v  TJyaunv  xpu'^^-tg,  w  texvov; 
ebendaselbst  heisst  es :  xpüßt  ua5uv,  texvsv,  rb  T'>>y  5'  yoau" 
udzrav.  Eline  Stelle  des  ersten  Berliner  Papyrus  lautet  nach 
Dieterichs  Ergänzung  (v.  192):  raura  siv  ur,6z.vi  r.apxSidcj  ü 
per,  uLOVfßi  t&jv  ioytwv  ytw  vo'j  äacOyti  ra  rap'  -^awv  &7;3^/ra  evep- 
y/juara*.    In  einem  anderen   Papyrus   verspricht  der  Myste 

'  Francisci  Patricii  nova  de  univenis  phfloBophia  1691 ,  Hennetis 
Trismegisd  libelli  integri  XX  et  fragmenta  p.  50. 

2  Mteard,  Hermes  Tri^megiste.  2.  A.  1867  S.  177  ff. 

3  Jatromathematica  Hermetis  Trismegisti  ad  Ammonem  Aegyptium 
a  Davide  Hoeachelio  1597. 

*  ictfH  ßerovöv  ^^vXeivfaK  ed.  Röther  1827.  Es  wird  aach  der  Eindruck 
geschfldert,  welchen  die  gOttliehe  Gestalt  des  Lehrers  auf  den  Schiller 
machte:  17»  fAo)tc  föv  vcovo«  '  xaraittnkirff'V»  yotp  röv  vouv  uq  n)»  tou 

ft  Menard  1.  c.  p.  285.  199  sq 

tt  Atti  INaterich,  Abrazas  8.  162  f. 
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Folgendes:  eipi  w  o'uvyfvTy;^'«^  vnb  rb  iepiv  Spoq  xat  eJcüpyjffoj  rnv 
ToO  iuiyimo\J  övcfxoLToq  O'ou  yvwO"tv,  f,v  xai  XTtpr.dr»^  ayvö^q  fmi^M  fU" 
zctiiiobq  el  ijlyi  rolq  7olq  <rüa|üiiiffrai5  si;  zxq  7xq  Upd(;  TeXtzdq  K 
Auch  die  Alchymie  schreibt  dem  Adepten  einen  Eid  vor, 
von  der  Geheim  Wissenschaft  nichts  zu  verraten^. 

Wenden  wir  uns  zum  Neuplatonismus ,  so  erhebt 
Plotin  Enn.  III,  9,  11  den  tiefen  Sinn,  der  im  Mysterienge- 
bote, den  Uneingeweihten  nichts  mitzuteilen,  liege.  Das 
Höchste  könne  man  überhaupt  nicht  durch  Mitteilung  er- 
fahren, sondern  müsse  es  selber  .schauen.  Nach  Porphyrs 
Bericht  (vita  Plotini  c.  3)  verabredete  Plotin  mit  Erennius 
und  Origenes  fjLY,dkv  exxaXuTTTeiv  twv  ' AfjLjutwvtou  doyi^droav 
und   blieb    diesem    Vorsatz  am    längsten  treu  Tnpwv  avex- 

Porphyr  erklärt  in  seiner  »Philosophie  aus  den  Orakel- 
sprüchen« p.  110  (ed.  Wolff):  a\j  cJ'  -tTTSp  n  xat  raOra  rsipw  fx-h 
«JyjpLOffte'jetv,  |xy}5'  «XP'  ^*'  "^^^  ßeßrjXo)v  ptTTTStv  olvtx 
do^nq  ivSTLOi  Ti  xsp^Jo'j;  ri  rtvo;  a///;^  si*/.  e'jayoO;  xo/axeta;  *  xtv- 
Juvo^  ydp  ov  7oi  ixivov  ra;  ivzolAq  7:apaßatvovTi  raurac  «aAä  xa- 
pot  oaiiVji)^  TTiOTsü^avTi  TW  <TT£yetv  Trap'  eaurw  |ji^  Juva|jievw 
tä^  c'jTToua;  •  (JoTSov  Jy;  toi;  töv  ßtov  evoryjffapisvot;  ttosi;  ttiv  ttjs 
'^ijyr.q  J6)r/;pi«v.  —  rauTa  wot  &> ;  appyJTMv  dpprtCOTipoi  xpuTT- 
Tgty  •  ouJi  yap  ot  &eoi  (fxvtpüq  zepl  auTwv  eS-EorrtO'Äv ,  a/iä  Jt' 
atvtyjjtaTwv.  Wie  uns  Eusebius  praep.  evang.  HI,  7  berichtet, 
begann  Porphyrs  Schrift  Treoi  aya/paTwv  mit  dem  orphischen 
Spruche :  (p^y^oaat  st;  ^s/^t;  e^rt  *  Süpa;  (J'eTTi^ca-SiE  ß£ß/}Aot  *. 
An  seine  Gemahlin  Marcella  schreibt  er  c.  15:  XoyQv  mpi 
SscD  TOi;  'JTTo  Jd^rj;  Jte^Soppievoi;  Xsysiv  ovx  ao"^aAe;  *  xai  yap  y.ai 
zikr,5fi  Xeyetv  ettI  toutwv  Treot  SeoO  xai  tä  ^j^euj^  xtvJuvov  Ta-ov 
©epsi  •  ouTe  avTov  tiv«  TrpoffVjxev  avoJtwv  epywv  ^ri  xa^apeuovT« 
^5syyeo"3at  irepi  &eoO,  oure  ei?  toioütcov  axoa?  eußaiiovTa  riv  Tiepi 


^  Pap.  mag.  moB.  Lagd.  Bat.  Ill  t.  19  sqq.  (p.  799  Dieterich). 

2  Berthelot,  collections  des  alchimistes  grecs,  textes  gr.  p.  27. 

3  Vergleiche  darüber  Lobeck  p«  460  sqq.  Wobbermin,  Religions- 
gesch.  Stadien  S.  188.  Buresch,  Klares  1889  S.  112. 

Koeh,  Pt«ado-Dionjiiaa  Ar«op»glta.  g 
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5iiü  'Asyov  oUiBxi  fß-r,  pixiviiv'  ä/X  ixpsiaä^u  Kai  '/iysai  tJv 
TTEpt  &eoü  /J/ov  ü;  nri  Seoü  ■  ros/ij^fffSw  clv  «ü  mpi  äerJ  Üyau 
T«    Stsifii^    ^(x    Ksd    ffiyä^S'.!    i    ;:£^oi    atürev    liyof    Eiti 

Jamblicli  äussert  sich  des  öfter»  Aber  die  exoterische 
und  esoterische  Terminologie  der  pythagoreischen  Schule. 
So  im  Protrepticus  c.  21  p.  106.  Es  sei  von  Pythagora» 
die  ix^^y-'-'^ia  uvfmpi'av  angeordnet  worden  und  die  Sitte,  den 
Novisen  und  Uneingeweihten  gegenüber  in  Tropen  zu  reden 
und  Unterredungen  und  Schriften  durch  Symbole  zu  ver- 
hüllen :  K3i  rpi;  Tou;  äzO.i^ip^i  zocz'itv  iTroo^vir'.iv  üirrsvra 
xai  3ti  ffufißöXdiv  iiiiuxizr./  ra;  -pbi  ä'/J-rih-Ji  ^isiÄJ^i;  f,  ruyypa- 
fi;.  Wer  diese  Symbole  nicht  zu  deuten  und  den  Sinn 
nicht  zu  er&ssen  Termöge ,  dem  erscheinen  diese  Sätze 
lächerlich  und  altweibisch.  Deshalb  wolle  er  eine  Erklä- 
rung dieser  symbolischen  Reden  geben  xctr^  z's  il'ßi-:tptK6v  n 
iaoL  zai  xaTi  ti  «/psaTiKav,  y.rM  ri  ~ap'  aÜTOi;  är.cpon^a  xai 
iXtu-vSo-iifia»  irpä;  tsü;  «vsiTaKTsuj  zocpxhr.iyzti  ävE^sTasra. 
Dann  werden  39  pythagoreische  Schulregeln,  die  einem  »Un- 
eingeweihten- allerdings  zum  Teil  sehr  lächerlich  vorkommen, 
allegorisch  gedeutet.  Mit  der  angegebenen  Stelle  stimmt  eine 
andere  in  der  vita  Pythagorae  c.  23  p.  103  sq.  (der  Comme- 
linschen  Ausgabe)  fast  wörtlich  iiberein;  vergl.  noch  c.  17 
p.  77.  Er  weiss  c.  34  p.  206  auch  ein  Beispiel  göttlicher 
Strafe  wegen  Ausplauderns  zu  erzählen. 

Manche  dieser  Neuplatoniker  müssen  mit  ihrem  feier- 
lichen Schweigen  und  orakelhaftem  Reden  auf  einen  nicht 
iiülioi  Beteiligten  einen  sonderbaren  Eindruck  gemacht  haben. 
Jeiieiifalls  nahm  das  Manierierte  wieder  viel  von  der  Würde. 
PriskiiB,  der  zu  den  ausgezeichnetsten  Schülern  des  Ädesius 
gehörte,  wird  von  Eunapius  geschildert  als  y-p-j-^i-Ji-jf  nai  ßa- 
3yy>(iipwv,  welcher  ätt  SnJstuorfv  yi  Tiva  i^uf.xrze  zi  iäyfixnx 
xal  -riü;  cvxdXät;  TTipi  «utüv  -pe{«uevou;  (füivfiv  «owtsu;  tfamtv'. 

■  D«  TJL  aopb.  p.  481  ed    BuiusoDule  1849. 
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Der  wunderliche  Christ,  welcher  um  500  die  Schrift 
Hermippus  de  astrologia  dialogus  verfasste^  erklärt  jeden 
für  einen  Schwachkopf,  der  für  seine  Synthese  von  Christen- 
tum ,  Neuplatonismus ,  Neupythagoreismus  und  Astrologie 
kein  Verständnis  hat  und  weist  ihm  mit  dem  orphischen 
ßißinXoi  dt  Bvpac  tit&zd^t  (c.  8)  die  Thüre.  Am  Schlüsse  stellt 
der  Mitunterredende  dem  Hermippus  das  Zeugnis  aus,  dass 
seine  Darlegungen  der  göttlichen  Inspiration  nicht  entbehren. 
Man  brauche  jetzt  keinen  Dreifiiss,  keine  Pythia,  kein  Heilig- 
tum des  Trophonius  mehr,  da  die  Astrologie  nunmehr  den 
richtigen  Weg  zeige«  Er  verspricht  ihm  dann,  den  Inhalt 
des  Buches  stets  bei  sich  zu  bewahren  ohne  Furcht  vor  Be- 
hexungsversuchen :  eyw  dt  xat  ßißAtov  raOta,  wcnrep  eyy]ci5a, 
noinddixivo^  dEiuLvr,(Jza  (fuld^o)  Tiao'  6|jiauTw  T&)v  ßacmaivtiv  Tiet- 
p&)fjL£vwv  ^povTi^ojv  ovdiv. 

Dass  wir  auch  bei  Proklus  diese  Geheimnisthuerei  fin- 
den, darf  uns  nicht  wundern.  Liess  er  sich  doch  in  alle 
Mysterien  einweihen ,  da  er  es  als  Aufgabe  des  Philosophen 
ansah  oxj  fxiä;  tivoc  TroXeo);  o'jät  tcuv  Trap'  ivioi^  Trarpiuv  elvai 
^epaTreuTrjv ,  xoiv^  (Je  roO  qXo-j  /.daaou  Upo^dvz'nv  (Marinus,  vita 
Prodi  c.  19).  Durch  Asklepigeneia,  die  Tochter  seines 
Lehrers  Plutarch,  wurde  er  mit  den  "Opyia  und  der  auaTiada 
ä&ovpyiTL'h  Ts/vn,  die  sie  von  Nestorius  erlernt  hatte,  vertraut 
gemacht  (c.  28).  Er  schrieb  zwei  Bücher  mpl  ay^iy/js  (Suidas), 
ferner  über  Hekate  (c.  28)  und  eine  ßtßXo;  (XYiTpuixytin  ^  worin 
der  Cybelemythus  behandelt  war  (c,  33).  Er  war  also 
Philosoph,  Hierophant  und  Theurge  zugleich.  Schon  oben 
sahen  wir,  wie  er  in  Parm.  IV,  134  zu  grösster  Vorsicht  bei 
Mitteilung  von  Schriften  und  Lehren  mahnt.  V,  310  sq.  er- 
örtert er  im  Anschluss  an  den  platonischen  Satz  Parm.  136  D : 
dnptTTfi  ydp  rd  zokxvtol  noTlidv  svavTiov  Xsyetv  aXXa)^  te  xat 
znhy.Gxizca  xrX.,  den  Unterschied  zwischen  den  Sophisten-  und 
Philosophenversammlungen ;  dort  herrsche  Unordnung  und  In- 

1  NeaerdingB  hat  ihm  Eiter  in  der  Byz.  Zeitschr.  VI  (1897)  164  f. 
den  Namen  Johannes  KotroneB  geschöpft. 
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Subordination,  hier  aber  Ordnung  wie  in  den  Götterreihen. 
Es  gezieme  sich  nicht  rä  Btiöxaza  zö)v  5oy/xarwv  ct^  dxodq 
(fiptiv  Twv  ttoaAwv.  Die  Pythagoreer  hätten  die  Lehren  ein- 
geteilt in  auoTty-ov;  und  uTratSptou; ,  die  Peripatetiker  in 
6ff&)Teptxou;  und  e^wTepixov;.  Parmenides  habe  ra  yiv  Ttjja?  aXri- 
Seifltv,  Ta  (Je  ttoö;  dd$av  geschrieben^  Zenon  habe  von  den  Lehr- 
sätzen zo-jq  ixkv  dX'n^tiq^  zoiig  (Je  yoziudtiq  genannt.  Der  Menge 
gegenüber  sei  also  Zurückhaltung  geboten ;  bei  einem 
Jüngeren  könne  man  es  noch  eher  entschuldigen,  wenn  er 
plaudere,  bei  einem  Älteren  aber  sei  es  eine  grosse  Schande. 
V,  187  lesen  wir:  3ti  ydo  t«  auorty.a  jtxvo'Tix«;  TrotpaJiJövat  x«i 
U7)  J/)pL0O-i£v»eiv  tä;  «TToppriTOii;  Tuept  ^ewv  evvota^;  in  Alcib.  II, 
220:  Ti;  yÄp  6  t«  ptuorripia,  <pao"tv,  8$3pxvj<7Ä|^£V0(;  ev  tto  IloXwrtci)- 
voc  otxtÄ;  vergl.  über  exy£peiv,  e$oo/eio"S«i  Lobeck,  Aglao- 
phamus  p.  55. 

In  dieses  Milieu  gehört  die  Geheimnisthuerei  unseres 
Diouysius,  die  in  seiner  Zeit  schon  nicht  mehr  viel 
Sinn  und  Berechtigung  hatte.  Er  schloss  sich  aber  dieser 
Gepflogenheit  der  Hierophanten ,  Theurgen  und  Philosophen 
um  so  eher  an,  da  sie  sich  zugleich  mit  der  Arkan- 
disziplin  der  kirchlichen  Väter  des  vierten  und  fünften  Jahr- 
hunderts berührte.  Als  kirchliche  Praxis  war  die  Arkan- 
disziplin  zu  seiner  Zeit  schon  im  Niedergange.  Die  litte- 
rarische Fiktion  zeigt  sich  bei  D.  auch  hier  im  Mangel  an 
Konsequenz  ^  D.  erteilt  seinem  Adressaten  Belehrungen 
über  Dinge,  die  er  als  Hierarch  notwendig  schon  wissen 
muss«  Manches  hat  allerdings  nur  einen  Sinn,  wenn 
es  an  einen  Bischof  gerichtet  ist,  manchmal  aber  hat  man 
den  Eindruck,  als  ob  er  sich  an  Täuflinge  oder  Neophyten, 
manchmal,  als  ob  er  sich  an  junge  Priester  oder  an  Weihe- 
kandidaten wende.  Dabei  immer  wieder  die  Mahnung  zur 
Behutsamkeit  und  Geheimhaltung!  EH.  1,  1:  »Siehe  zu, 
dass   du  das   Allerheiligste   nicht  ausplauderst.     Nimm  dich 


1  Yergl.  auch  Stiglmayr  in  Zeitschr.  f.  kath.  Th.  1898  S.  267  f. 
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in  acht  und  ehre  die  Geheimnisse  des  verborgenen  Gottes 
mit  geistigen  und  unsichtbaren  Erkenntnissen,  in  dem  du  sie 
so  bewahrst,  dass  Uneingeweihte  nicht  daran  teilnehmen  und 
sie  nicht  beflecken  können  (aasSexT«  avrd  xat  äyoavroL  rot; 
dreliTzoiq  Äarrpwv),  und  indem  du  nur  Heiligen  vom  Heiligen 
mit  heiliger  Erleuchtung  in  heiliger  Weise  mitteilst  (tspcl; 
acvcv    Tcöv    tepwv    ueB*    iepa;    iA/.du^tf»)q    kpozpnzö)^    xotvo)V63v).« 

1,  5  heisst  es,  die  Symbolreden  seien  nur  den  göttlichen 
Hierotelestcn  enthüllt  und  man  dürfe  sie  nicht  tldyuv  ei$ 
T2Ü;  £Ti  TE/eicjpivcj;.  D.  erinnert  dann  den  Adressaten  an 
sein  heiliges  Versprechen:  c\j  iulcTäcJwjeis  erepw  napdt  zoi;  bao- 
TayeU  (jok  Bzouitiz  UpsTeXe^T«;,  und  auch  diese  müssen  wiederum 
das  Versprechen  ablegen,  -/M^apO^y  piev  /.«Sapox;  eyaTTTcd^ai, 
xo(Vf*)veiv  (Jg  f/dvot;  t&)v  B'-cupytxwv  Tclg  Btioi^  xat  twv  Te/etwv 
TeXeio)Tix!:i;,  dylctq  re  twv  TiavayedTaTwv.  Vor  Erklärung  des 
Taufritus  ruft  er  dann  2,  1  v.ai  u.oi  /xr^^el^  «tcXeotos  et;  ri^v  Siav 
isTO).  Vn,  3,  10:  Die  telestischen  Anrufungen  bei  der  Toten- 
bestattung darf  man  nicht  cv  yoafaiq  ärfzpjjinvtijtiv^  ihi*en  my- 
stischen Sinn  und  göttliche  Kraft  nicht  ex  tov  xpu(piou  rrpo; 
Tö  xotviv  e^ayeiv;  man  muss  sie  dvt7Lr,oy.i:ziJZoiq  uvr,at7iv  erfassen 
und  von  der  göttlichen  Erleuchtung  zu  ihrem  Verständnis 
hinaufgeführt  werden.  CH.  2,  5:  »Üu  aber,  Sohn,  höre  nach 
der  heiligen  Gesetzgebung  unserer  hierarchischen  Überlieferung 
in  heiligmässiger  Weise  auf  das,  was  heilig  gesagt  wird, 
indem  du  in  Göttliches  eingeweiht  und  gottbegeistert  wirst, 
und  das  Heilige  in  der  Heimlichkeit  des  Geistes  vor  der  un- 
heiligen Menge  verbergend  bewahre  es  einheitlich!«  Also 
gerade  das  »Einheitliche«  muss  man  vor  der  »Menge«  ver- 
bergen, wie  es  auch  EH.  II,  3,  2  heisst:  t«  evoetJ-^  tt;;  t://;- 
3O05,   w;   Sep-t;,   dzzoLCK^'Dlcu'jot.     Der   Schlusssatz    von    CH. 

2,  5  ist  dann  auch  ein  treffendes  Beispiel  dafür,  wie  D.  die 
Schriftworte  neuplatonisch  zu  prägen  versteht:  cv  ydp  Seairsv, 
0)$  ra  Adyta  yy)Tiv  (Matth.  7,  6),  et;  Oa;  aTTcppt'^at  vcv  twv  voy;Twv 
aoLpyoLpr.ü^v  dpnyri  xat  f^TC-tJ-^  xai  xa//o7rotöv  iXJXoduioLv,  DN.  1, 
8:  »Dies  nun  musst  du  beobachten,  edler  TimotheuB,  gemäss 
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der  heiligsten  Anordnung,  du  darfst  vor  Uneingeweihten  das 
Göttliche  weder  aussprechen,  noch  verkünden.^  MTh.  1,  2: 
»Siehe  zu,  dass  kein  Uneingeweihter  zuhöre.«  Vergl.  in 
Ep.  8,  1  den  Tadel,  dass  Demophilus  das  Allerheil igste  ge- 
nötigt  habe  e)t7ro|ji7reu5:^vaf  cux  kBilovra, 

Dass  die  Mysterien  vor  den  Uneingeweihten  verborgen 
gehalten  werden,  liegt  im  Interesse  der  letzteren  selber,  da 
eine  plötzliche  Enthüllung  grosse  Gefahren  mit  sich  bringt. 
Selbst  Pythagoras  wurde  nach  Jamblichs  Erzählung  nicht 
rasch  und  ohne  Vorbereitung  in  die  Mysterien  eingeweiht*. 
Pr.  sagt  in  Parm .  V,  268 :  zbv  xtv^uvov  ecJyiXojOE  t^v  dvMXov^ievov 
ntiiv  tx  Tf^g  TTpoTieTOU?  opfj.fiq  y,ai  «Taxtou  T[pbq  T«  oH^ofXa.  T0I5 
dyü^vdü'zoii  biioccc  icrlv^  cxi  xf,c  c/.r,q  d}.r5iiai  a 7:0 tttw 0*15 
xal  yap  £7:1  5io)pia^  x«l  ini  Te?»e(7TixyJ€,  Y,al  toOto  iaxiv  rb  ttoi- 
ouv  dcr(faXfi  xat  aTiTatorov  tfilv  Tr,v  dvoiov^  'h  ev  xd^u  izpooSo^  ,  .  . 
0)^  oTav  «Tay-Tw;  xal  7rX7}^/uie/6)^  tizi  xd  SEWTara  tojv  ^eo)- 
py)|jiaTwv  y;  twv  tpy(f)v^  xal  xb  'kty6[f.ivov  a/zuviroi?  ord/xao'tv  ri  dvin- 
,T0t5  Tcotri  7rotr/0"cü|üLe&a  r^v  dvoSov  ,  ,  .  Aa  to)v  //piiv  npoc^'/zoxipuiv 
dti  TTotyjTeov  eTit  r«  xpe^rrw,  xat  «7:6  to)v  Xö£ptaiCy;?*cTep&3v  did 
Twv  juigaiMV  £7:1  rä   v^'oXöxtpa  xdq  dvsiouq. 

So  warnt  auch  Dionysius  an  der  schon  genannten  Stelle 
EH.  2,  1  vor  unbefugtem  Hintritt  zum  Schauen:  xat  ydp 
ovii  Tals  •ri'kioxevlizoiq  oLoyalq  h  Mäzviai  xopoLiq  avTw7:£tv  axivjuvov, 
ovii  TOI?  u7:£p  v^pta?  iyy(Zipzvj  d^loL^iq\  als  abschreckende  Bei- 
spiele nennt  er  aus  der  Gesetzeshierarchie  Ozias,  Köre, 
Nadab  und  Abiud.  An  den  beiden  letztern  hat  schon  Philo 
in  leichter  Nuance  die  Lehre  exemplificiert:  ov  ydp  Tzdavj 
hKiXpfJXxiov  xd  SiEoO  yLoäopdv  dnopp'nxa. ,  dXld  [lovoiq  xolg  d-uvaui- 
V015  auTä  7:£ptorT£XX£iy  Ttai  (fu'kdxxeiv  (leg.  alleg.  II,  15.  M.  I,  76). 

Am  genannten  Orte  in  Parm.  V,  268  hat  Pr.  mehrere 
Wendungen,  welche  auch  D.  gerne  gebraucht.  Das  Wort 
XapLa(^y;Xos   findet   sich    bei   Plato    nur  einmal   und  zwar  im 


^  Vita  Pythagorae  c.  3  p.  3S  (Commelin):  /utvoupivo«  oux  tj  iiztipoiiH^ 
M*  ii^  tTuxc  TTocffac  5f6y  rikirctQ.  Eine  ÄusseruDg  EpiktetB  ist  bei  Lobeck 
p.  75  zu  lesen. 
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eigentlichsten  Sinne  für  einen  niederen  Sessel  Phaed.  89  B; 
übertragen,  gebraucht  dasselbe  schon  Philo  leg.  alleg.  III, 
26  (I,  103  M.):  raTrsiv«?  xal  x«i=^«iW^ws»  Uli  6  (I,  91),  post. 
Gain.  22  (I,  239)  u.  ö.,  und  zwar  sowohl  sensu  bono  = 
demütig,  als  sensu  malo  =  gemein,  öfters  erscheint  das- 
selbe sodann  bei  Pr.  und  D.,  so  in  Parm.  V,  118:  t«  fiev  i^J/yjXd- 
repa  fxttl^övüx;  iiizi)(it  tojv  noLpoLättyiidzcö)/ ^  ra  de  XÄlt^öciS^^'^repa 
eiacTTovo);,  in  Remp.  p.  80.  94  u.  s.  w.  CH.  2,  2:  xä/^öc^W^^ov^ 
ei'Mvow  T«7recvoTy3Ta$ ;  15,  1  werden  die  Flügel  der  Engel  ge- 
deutet als  T^  TTavT^;  yatxai^'Ao-ü  iid  rb  dvaxfopov  t^-npTifjiivoy. 
Vergl.  noch  DN.  4,  12. 

Die  Zusammenstellung  deraxTo;  xal  tt^y^iuiiüieXy;^  ,  welche 
allem  nach  de  myst.  3,  8  p.  108  erstmals  erscheint,  hat 
Proklus  noch  öfters,  in  Alcib.  II,  290,  in  Parm.  VI,  23,  de 
mal.  subs.  I,  247  (fluctuose  et  inordinate) ;  ebenso  D.  DN.  4,  28. 

Als  Folge  unbefugten  Schauens  befürchtet  Pr.  die  aTroTi- 
T6)(7i«  Tyj;  o/r,;  dhc^tiaq»  Pr.  und  D.  zeigen  eine  Vorliebe 
für  dieses  Wort.  J.  Th.  c.  209:  t«?  «TroTTTwarets  ratg  ü§  Hv 
yivtcriv  poTtalq  =  CH.  9,  3:  cUtiaiq  poiioLiq  ...  aTTOTrsTTTCi)- 
xdra^;  in  Alcib.  III,  98:  TravreXw^  aTroTtETTTwxe  zriq  twv 
npayfjiäzow  aXyjSeta;  =  EH.  VI,  3,  6:  et  (xii  rravteiws  öctto- 
ni^otixi  ToO  tep&)TaTou  vod;  (vergl.  in  Remp.  p.  35:  vov  «TroTrrwo'tv 
xal  ToO  votpov  lUpazo^);  in  Alcib.  II,  53:  oid  vhy  aTroTirwaiv  r:ö5 
olxeia^  TeXEioryjTo;  =  DN.  4,  28:  zric  oi&iCovffv;?  rhv  ev  «utoi;  re- 
"kußTftza  d-üvdpieüiq  dT:6nz(»)fiiq*  Vergl.  noch  in  Remp.  p.  89. 
97.  111.  DN.  11,  5.  Ep.  8,  2  und  5. 

Häufig  ist  uns  das  Wort  apptr.oq  oder  dizoppYizoq  begegnet. 
Dem  Worte  merkt  man  es  an,  dass  es  den  Geheimkulten 
entstammt  (Lobeck  p.  56  sqq.).  Es  ist  aber  bald  in  die  philo- 
sophische und  später  in  die  christliche  Litteratur  überge- 
gangen und  findet  sich,  wie  aus  Anrichs  Buche  allenthalben 
zu  ersehen  ist,  überaus  häufig.  Proklus  verbindet  es  gerne 
mit  ev&)ai5,  wie  es  schon  de  myst.  5,  26  p.  238  (h  sippr,rG; 
£v6)Tc;)  vorkommt.  So  in  Parm.  V,  313.  VI,  14;  PI.  Th.  I, 
21  p.  54  steht  dafür  xod'  evGtxriv  afpaorov  und  in  Parm.  VI, 
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177  beides  zusammen:  6id  r^v  ippnzov  aurou  -/.ai  6i(fpot(jzov 
v-ntpivoitTiv,  Dem  entspricht  bei  Dionysius  DN.  2,  5  xar«  r/iv 
a(p9eyxTov  evoociv. 

Beliebt  ist  bei  Pr.  und  D.  die  Verbindung  apofiToq 
xai  ayvw(JTOs  ^«  J.  Th.  c.  123 :  ttäv  t^  ödov  avxb  [lIv  dia 
T^v  vntoov(Tiov  evwctv  ap^p7)Trfv  eori  xat  ayvcüorov  Tiacrt  toi? 
(Jewrepoi?,  «tto  cJe  rwv  jxerex^vTwv  Äy)7rTcv  kari  xai  yvwordv  (ebenso 
c,  162).  In  Alcib.  II,  141:  dpp'/ir(oq  ata.  ayvöScTö);  /-at  gviaiw?; 
in  Parm.  V,  27:  ayvwora);  xat  apo7;T&3s  =  xj5-j<fto3;  xai  a^^eyx- 
Tw; ;  in  Crat.  p.  83 :  S'-tot;  öyoua<ytv,  aTiep  v^/uiiv  gortv  ayywora  x«i 
«(pS-eyxTa^.  Darum  sagt  Dionysius  DN.  1,  1:  Totg  ay^syxTots 
xai  ayvwOTOi;  ayStyxTO)?  xoti  ayvworo);  ouvätttöucÄ«.  CH.  2,  3: 
r^v  uTTepoiiortov  v.cfX  dvorjzov  xai  äpynTov  aoptortav;  femer  DN.  1, 
5.  2,  9.  5,  1  und  Ep.  3:  appYizoq  -/.cci  ayoiOTo;,  und  DN.  2,  4 
ist  es  gesteigert  zu  vizepappinrov  tlolI  uTrepayvworou  ptovtpidr/jro^. 

Synonym  mit  ayveoTro^  ist  xp\)(ftoq  und  beide  stehen  in 
innigster  Beziehung  zum  ev  oder  evtalov  oder  svoei^s;.  J.  Th. 
123  .zeigt  Proklus,  dass  die  evwo-t^  das  ayvwcTov  begründe  und 
c.  162  sagt  er:  Trav  tö  xaraiapTrov  ro  ovtw$  öv  7rXyj5o;  twv  evoc- 
J&)v  xpu^tov  xal  voTiZGv  idzi  '  xpu^tov  ptev  &)$  rw  svi  cruvTipL' 
pievov,  voy)Tiv  «Je  «$  vnb  zov  Svzoq  ixizzyßiJLtvöv.^  Denn  unsagbar 
und  unerkennbar  ist  an  sich  alles  Göttliche,  weil  verwandt 
mit  dem  unsagbaren  Einen,  aber  aus  der  mannigfachen  Ver- 
.  änderung  der  daran  Teilhabenden  kann  man  auch  ihre  (d.  h. 
der  göttlichen  Henaden)  Eigentümlichkeiten  kennen  lernen.« 
In  Alcib.  II,  82 :  zr,v  ivoeidri  xai  xpOyiov  dy.p6Tr}Za  ,  .  .  dppr,zoiq 
i(JpüpL£vv5V,  174:  Ivi'^wv  TW  TrpwTM  xat  y.ov(fi(id  xaXÄei  rov  vcOv,  334: 
TW  xpyytw  xal  dyv(x)(TZfß)  yivH  Twv  3eo)v  ;  III,  21 :  xpu(pt63^  xat  ap- 
p/iTw;,  203 :  xpu^tw;  —  ex(pave(TTepov  =  kvczidrhq  —  cJeuTsp&j? ;  in 
Parm.  V,  216:  xpytptw;  xal  Ivcei^w;.  PI.  Th.  II,  7  p.  96:  r, 
Tipb^  oLijzb  (sc.  zi  ev)  twv  ttöcvtwv  evw<7i?  xpvtpirf?  eort  xal  ä(fp»<7Z0(; 


1  Plato  Soph.  28S  C  u.  E:  ay^ryjtrov  xal  o^oyov  —  a^avöirröv  t«  xal 
appirrov.     239  A,  241  A. 

-  In  zwei  Zauberpapyri  heisst  es:  oC  «o-tcv  t6  xpv7rr6v  ovo/xa  x«l 
^opnrov.    Dieterich,  Pap.  mag.  mus.  Lugd.  p.  701  et  808. 
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xal  äyvcöozoq  zclq  i:ä(TLv,  Daraus  erklären  sich  folgende  Stellen 
bei  Dionysius.  CH.  2,  5:  zfi  y.oLXd  vovv  scpu^tdr/itt  ra  dyia  .  .  . 
w?  vjoEii'/i  Äa(puAa?ov;  10,  1:  '/.p'j(fio)zipa  y.ai  (pavorepa  r/j;  BtApyla^ 
(f(öZcio(jiqL  jta^atperat,  dann  wird  das  xpuytwTepa  erklärt  als 
/jiäX/ov  flCTrXrüTtxyj  xai  evottoiw;  13,  4:  t6  ry?^  otx€ia$  xpuytrrr/iTOs 
eviatov  ÄyvoiTcov.  EH.  III,  3,  12:  ri  ev  xai  aTrXsOv  x«i  xpvytov 
T/jccj  .  ,  .  i:pbq  zb  dvvBezov  re  val  cparov  Tip se/v; /*-»&£.  DN.  1,  5: 
zb  £v  TÖ  ayvwTTCv  TÖ  i/nzpouviov.  Ep.  6 :  ev  ov  /»at  xpü^cov  t6  aAr^Se?. 
Das  »odi  profanum  vulgus  et  arceo«  hat,  wie  sattsam  be- 
kannt ist,  seine  Heimat  in  den  Mysterien.  Auch  die  Philo- 
sophen sind  seit  den  Tagen  Hcraklits  auf  die  Masse  nicht 
gut  zu  sprechen;  das  »vox  populi  vox  Dei«  behagt  ihnen  nicht. 
Proklus  sagt  in  Alcib.  II ,  251 :  zö  a/yjSivov  äyo&6v  iyyoifjzöv 
£OTi  zolq  TZoXkolq  nxi  rot;  eTTiorviasTi  tj.6voiq  xaracpave^  ^  III,  103: 
(peuxTEOV  zb  nTiYjäoq  rwv  av3'pa)7r&)v  xat  oSte-  zodc  ^fj^oLiq  ocijzmv  otjzi 
z(xl(;  doloLiq  xoivgdvyitsov.  III,  110  schildert  er  den  Schaden, 
welchen  die  Menge  anrichtet.  Sie  hindert  an  der  Einkehr 
in  sich  selbst  und  der  Erkenntnis  des  Einen.  Die  unver- 
ständige und  kopflose  Masse  geht  dem  Minderwertigen  und 
Spielereien  nach  (III,  114).  Der  edle  Heraklit  hat  Recht, 
wenn  er  dTroo^opaxt^et  zb  ttatj^o;  Mq  ävow  xat  d/.6yi(T:ov  (115). 
Schliesslich  kommt  er  III,  116  zum  pessimistischen  Resultate, 
dass  die  meisten  Menschen  unverständig  und  schlecht,  nur 
ganz  wenige  verständig  sind.  Das  Wort  6r,iAMdriq  hat  eine 
ganz  verächtliche  Bedeutung.  In  Parm.  IV,  134:  irjaw- 
Jediv  axoat;  x«t  iTTiffsTupptsvoc;  riBt^i]  in  Alcib.  III,  179:  xot^at- 
pei  zoivvv  oLXJzbv  dno  zf,q  dr,  iiü)do'jq  u  tt  o  X  yj  ^  e «  ^  xai  (pS'aptiXT^;. 
So  sagt  auch  Dionysius  Ep.  9,  2:  ypri  hiJ-äq  «vri  zrtq  (J/)ptö)- 
do'jq  TZtpl  «üTwv  vTToXyjtj^sw;  tifroa  r^y  igpwv  orypLß^Xwv  Aaßai- 
vciv.  Auch  er  will  seine  Ansicht  nicht  gemeinsam  mit  dem 
Volke  haben  CH.  2,  1:  ottw;  aV;  xat  v^piEi;  aS^auto);  zolq  noAAoiq 
avtepo);  otciy-Sa.  Ep.  9,  1 :  zaq  zmv  Xoyiöjv  Ttept  ÄeoO  doxouffa« 
elvat   rot;    ncAAoiq    zipxzoAoyiocq    .  .  .  r/jc    dr.cjip-riZO'j    xat  däEcczo'u 

^    Vergl.  Poem.  5,   1  p.  41 :  t6  So-aoüv  toi;  noXkoU  i'pavk;  ^avs^«^rar6v 
90t  '/cv^fftrai. 
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tolq  ttoXaois  inKjr/tU'fiq  .  .  .  «xpavT«  rclq  noWolq  «tioje^twt- 
Bai  zd  dyioL  twv  ayt'wv.  Mit  dem  oiypa^^zct  Tct;  rcAAot;  ist  iden- 
tisch das  bekanntere  äßxTov  zclq  TroX).ot$.  In  Alcib.  II ,  240 :  ts 
zcv  TrXri^c'j;  £$/;py; t/evcv  >cai  aßarcv'  tot?  ttoa/cu  :=  DN. 
1,  2:  TTäortv  dßazcq  eort  tcI;  oLcriv  w;  TravTwv  i;7:epo;;oia);  ilriprr 
txivrt.  In  Parm.  IV,  116:  tö  y.iy,pviJLiJLivov  iTTtzr.di'Jov  /.at 
(xßazcv  zcU  TTcA/c";  =  CH.  2,  2:  dcßaTov  toi;  TroiAOl;  zi^ivai  rr,v 
itpx'j  /,ai\  y.p'jr^ia.y  aX-^Sstav.  In  Alcib.  II,  280:  ayv&iTTcv  aolI 
äßazov\  Ep.  9,  1:  dßsizcy  zolq  ßeßriXot;. 

In  xypoivzoc  zolg  Tioliotq  liegt  auch  der  Gedanke  ausge- 
drückt, dass  die  Berührung  mit  der  Menge  ohne  Weiteres 
eine  Befleckung  nach  sich  zieht.  Darum  gebrauchen  Pr.  und 
D.  auch  die  Wendung  AoäaoivEiv  ttXt^äcu;,  um  die  absolute 
Einheit  und  das  wahre  Freisein  von  jeder  Vielheit  auszu- 
drücken: in  Parm.  IV,  31.  VI,  80.  DN.  7,  2.  Auch  sonst 
gebrauchen  Pr.  und  D.  xa5«p6ueiv  z.  B.  in  Alcib.  II,  315: 
cJoj/etöc;  diidTf.g  xoÄapeyov ;  in  Parm.  VI,  191 :  •A.oäoLpiijiiv  twv 
7ToXu5puA/yJTO)v  y.(Xzr,yopiC)v^  116:  xpcvty,riq  ivspytiaq  Y.aä7.pi\Jivj, 
DN.  4,  1 :  dndTttZ  fäopdq  zat  Bxvdzo-J  Jtai  uXyjs  xai  yevincoq  xa- 
äoLpiTJovaai. 

Plato  sagt  Rep.  VI,  494  A,  die  Menge  der  Menschen 
könne  nie  zu  Philosophen  werden  (^iXcco^pov  tta^äj;  diüv7.zoy 
ilvat).  Auch  Proklus  betont  immer  wieder,  dass  die  grosse 
Masse  der  tt/äv/j  verfallen  sei.  In  Parm.  V,  274  sq.  wird  im 
Anschluss  an  Flato  Parm.  135  E  der  Begriff  der  -Xav/;  er- 
läutert. Man  dürfe  sich  nicht  wundern,  wenn  Plato  die  eztor/r 
(/.ovtx>7  äiftipia  oder  otaAexrix/;  y\ju.yxGicc  eine  TT/.av/;  nenne.  Sie 
werde  so  genannt  im  Vergleich  mit  der  reinen  Erkenntnis, 
dem  reinen  Erfassen  des  Intelligibeln.  Man  nenne  ja  sogar 
die  Mannigfaltigkeit  der  Erkenntnisse  im  (ieiste  Irrtum; 
selbst  bei  den  Göttern  könne  man  in  gewissem  Sinne  von 
Irrtümern  reden.    Denn  es  steht  fest:  Tiäv  zb  tiq  7r//;5c;  r.pc- 


1  So  ist  SU  lesen,  nicht  Afarov  mit  Cousin. 
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zb  ditlaviq.  Immer  ist  die  TrXdvyj  mit  dem  7rXyj5o?  in  Verbin- 
dung, in  Alcib.  III,  112,  in  Parm.  IV,  3  und  V,  312  Vergl. 
damit  DN.  7,  1,  wo  Dionysius  erklärt,  Paulus  wolle  I  Kor. 
1,  25  sagen:  on  nä^ra  avÄpwTrivy;  Sidvotot  Tldvn  ziq  ecrt  xpi- 
vofisvYj  npöi  Tö  (Tza^tpöv  xai  ixövifxov  twv  Äeiwv  '/.ai  reXeioraTwv 
vor:(JEwv.    CH.  4,  2.    DN.  4,  5  ^ 

Die  thörichte  Menge  liebt  es,  über  Dinge  zu  lachen,  die 
sie  nicht  versteht  und  in  welchen  der  Philosoph  tief  verbor- 
genen Sinn  erschaut.  Dieser  von  Plato  ausgehende  Gedanke 
(vergl.  Ast  II,  146  sq.)  kehrt  gerne  wieder:  Poem.  9,  4  p.  62. 
Pr.  in  Parm.  V,  310.    D.  EH.  VII,  3,  1   und  11.    DN.  1,  8. 

§  17. 
Mystisches  Ruhen  und  Schweigen. 

Charakteristisch  für  die  Mysterien  ist  feierliches  Schweigen, 
mystisches  Halbdunkel,  schauervolle  Stille,  andächtige  Buhe. 
Nicht  nur  darf  den  Uneingeweihten  nichts  von  den  heiligen 
Geheimnissen  verraten  werden,  auch  bei  der  Feier  selbst 
muss  eine  Zeitlang  Ruhe  und  Stille  herrschen.  Lärmend 
kommen  die  Teilnehmer  zusammen,  dann  aber  tritt  Still- 
schweigen ein  und  frommes  Schaudern.  So  soll  es  auch  bei 
der  Philosophie  sein.  Plutarch  schreibt  de  profect.  in  virt. 
10  (^I,  97  Dübner) :  &>;  oi  reÄoyjxevot  xar'  dpydq  iv  5opußw 
tlolI  ßof,  r,pbi  dA}rnlo\jq  ovviao'i,  opoyfdvo^v  ik  xal  dEixvujULSvcüv  tüv 
iepwv  •npoaiyo'üaiv  ridri  p.erÄ  (fpixinq  Tt.ai  aiwTrTj?,  ourw  nLod 
(fiXofTO(fioc(;  ev  dpyri  ttoXüv  ^cpvßov  o^ti^  b  J'  evri;  yivciJ-ivcg  xai 
(fM^  Itiya  iJwv   olov   dvoiy.z6pr»)v  dvoiyopivtav  ^   hipov  Xaßwv  o^^u« 

Nach  Jamblich  ^  prüfte  Pythagoras  seine  Schüler  genau 
auf  ihr  Lachen,  Reden  und  Schweigen,  ^Ef^^pMv  aurwv  touc 
yiXwTa;   zovq   axaipou?  x«t  rtv  ffwüTr^v  tloiI  ti^v  Aahdy  Tiapd  (Jeov. 


1  Vergl   auch  Poem.  1,  28  p.  16.  6,  8  p.  61.  18,  1  p.  114. 

2  Bei  Anrieh  S.  88. 

»  Vit.  Pyth.  c.  17  p.  77. 
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Waren  diese  und  weitere  Prüfungen  zu  seiner  Zufriedenheit 
ausgefallen,  so  legte  er  den  angehenden  Novizen  fünfjähriges 
Stillschweigen  auf^,  damit  sie  sich  in  der  Beherrschung  der 
Zunge  üben  sollen,  xoS*'  a  >tat  vnb  twv  t«  uuoryjpia  vciioöevr,- 
(Tocvroiv  iu.(faiytzai  r^ixiv.  Auch  die  in  den  Buud  aufgenomme- 
nen und  vollständig  eingeweihten  Pythagoreer  sollten  über 
verschiedene  göttliche  Dinge  nicht  reden.  Denn  manche 
Wahrheiten  erscheinen  so  erhaben,  dass  sie  nur  in  heiligem 
Schweigen  gelehrt  und  erfasst  werden  können.  Hier  sollte 
die  allein  richtige  Rede  das  Schweigen  sein.  Wer  vorwitzig 
über  göttliche  Dinge  fragte,  dem  verweigerten  die  Pytha- 
goreer die  Antwort;  das  nannten  sie  ejc^iy/ja^  (Stobaeus, 
Anthol.  III,  33  ed.  Wachsmuth-Hense  III,  681).  Der  Neu- 
pythagoreer  Flavius  Philostratus  sagt  im  Eingang  der  Bio- 
graphie des  ApoUonius  von  Tyana:  y.ai  -h  (JitAm  di  \Ji:ip  toO 
Btio\j  atfifjiv  imtJY.rizo*  tto/A«  yap  5eta  Te  xat  dr.opp'fixtx  io)to*jov, 
(iv  xpÄt3iv  yoL/Ji'Kbv  riv  u:/i  TTpwTov  juia^oÜTtv  ort  zat  rb  ciw- 
TTÄv  Xoyo;  (I,  I  ed.  Kayser,  vergl.  I,  14).  Ein  andermal  sagt 
er  von  Pythagoras:  r^apidfßyyLZ  x.at  zb  avAzziiv  ^«JaoxaXov  ei^pwv 
<rt&)7Tr/5  löyov  (VI,  11;  vergl.  VI,  20). 

Auch  Philo  ist  ein  Freund  stiller  Zurückgezogenheit, 
der  Ruhe  und  des  Schweigens ,  da  dies  der  Philosophie  am 
besten  zu  statten  kommt.  De  somn.  II,  40—42  (I,  693  sq.) 
legt  er  dar,  dass  der  beste  Gebrauch  der  Lippen  der  zum 
Schweigen  sei.  Diejenigen ,  welche  das  Geistige  schauen 
wollen,  £v  EpTttj-ioL  /.oci  (i'/,6zri)  diotzpißwj  ä^ioOci,  de  migr.  Abr.  34 
(I,  466).  In  der  Einsamkeit  schaut  man  die  Wahrheit,  de 
migr.  Abr.  16  (1,  450),  die  göttliche  Weisheit  ist  (jptXep/jf/oc, 
quis  rer.  div.  her.  26  (I,  490).  Ebenda  3  (I,  474)  deutet  er 
Deut.  27,  9  so:  ov  napouvtl  ixovov  ykb^iTn  a'to)7:äv  v.oLi  w^iv  di^oyj- 
£tv,  aAAa  Y,cfX  ^u/;^  TaÜTa  7ra3Elv  dii^ozipcf,.  De  profug.  24  (I, 
565) :  aptoTov  tspslsv  r.^yiy..  Von  den  Siebzig  erzählt  er  vit. 
Moys.  .II,  6  (II,  140)  :    ivTiTjyridai,   xat   vjripiULfi7a.i   y.a.1  uovn  zfi 


i  Dasselbe  berichtet  Eusebius  H.  £.  IV,  7  vom  Gnostiker  Basilides. 
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']>uyyj  rpo?  fjjovov^  bixikridai  zoitz  vcfzo-j;.  Auch  der  Aöyoq  3boO  ist 
f;.ov(i.)Tixd?,  quis  rer.  div.  her.  48  (I,  506).  Die  seelische  Ein- 
samkeit und  Stille  kann  man  mitten  im  Menschengewühle 
erreichen.  Leg.  alleg.  II,  21  (I,  81  sq.)  erzählt  der  Theo- 
sophe,  er  habe  oftmals  Verwandte  und  Freunde  und  alles 
verlassen,  um  etwas  der  Betrachtung  Würdiges  zu  entdecken 
und  es  sei  ihm  nicht  gelungen :  e^rt  dk  ort  xai  ev  TrX/iÄei  f/.upiav- 

Schon  Plato  betont,  dass  Ruhe  des  Philosophen  erste 
Pflicht  ist:  -^-juxtav  syeiv  xal  tä  «utoO  Trparreiv  (Rep.  VI,  496  D)^ 
P lotin  erklärt  Enn.  V,  5,  8,  den  höheren  Erleuchtungen 
dürfe  man  nicht  nachjagen,  sondern  müsse  r.iTvyf,  pisvstv  etu; 
Äv  (fscvri  .  VI,  9,  11:  warrep  doTcadädc  r,  iyBo'Jdtdaaq  h^it'yn  iv 
ip'cuM  xai  xaraorafffEi  yeyivY,rati  wtoeael.  Von  der  Seele  beim 
mystischen  Schauen  heisst  es  VI,  7,  34:  ariwTTMTa  Aiyn.  V,  3, 
10:  xÄv  T-jvso-tv  (Jw  rrjy  o-iwTnJv.  Im  Poiraander  1,  16  p.  8 
unterbricht  Hermes  in  seiner  Wissbegierde  den  Vortrag  des 
guten  Hirten.  Sofort  aber  gebietet  ihm  dieser  Schweigen 
und  er  gehorcht:  aX/ä  ctwTTa  .  .  .  ioov  dtwrw,  l(fnv  gyw,  13, 
8,  p.  119:  Aoinhv  o'tw7ry;(7ov ,  &i  tsxvov,  xai  z-ucf/jumiov ;  13,  4 
p.  123:  vj<f'rifjLn70)/  xat  ptV/  atJuvara  y^i/you.  Bevor  Hermes 
seinen  prächtigen  Geheimgesang  anstimmt,  mahnt  er  13,  16 
p.  124  seinen  Sohn  wiederholt  zur  Ruhe:  r,(rvxoL7ov^  (5  rexvov. 
Der  Gesang  von  der  Wiedergeburt  soll  den  Abschluss  des 
Unterrichtes  bilden,  Dieses  letzte  Ziel  aber  kann  man  nicht 
mehr  lehren,  sondern  nur  in  Schweigen  hüllen:  c^sv  toOto 
ov  diSd^yieTOiL ,  dtXkd  xpuTiTSTat  ev  aiyv).  Gott  ist  unaussprech- 
lich und  kann  nur  durch  Schweigen  ausgesprochen  werden, 
Schweigen  ist  geistiges  Opfer,  1,  31  p.  18 :  diS^at  Xoytxa^  Sxiaia«; 
ayvöt^  dr.b  '^vyr;i  xai  '/.cLpSioL^  Tipo;  o"£  avaTEtaptsvy;;,  av£xXäXr}te, 
dpp'nzz^  7ifj)T:ri  ©Mvo-jpsye.  10,  5  u.  6  p.  70  sq.  ist  die  Rede 
von  der  unvergänglichen  und  unfassbaren  Schönheit  des 
Guten,   seine  Erkenntnis   bestehe  in  göttlichem   Schweigen 


1  i^X^«  l>0^  Pl^^<>  B.  Ast  II,  se  sq. 
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und  in  Zuruhesetzung  aller  Sinneswahraehmungen :  ii  yvöxrig 

Wer  diese  Schönheit  erkannt  hat,  der  kann  nichts  anders 
mehr  erkennen,  wer  sie  geschaut,  nichts  anders  mehr 
schauen,  noch  von  etwas  anderem  hören,  noch  überhaupt 
die  körperlichen  Kräfte  gebrauchen :  navMv  ydp  7&)v  9a>aa?t- 
X6>v  aiffdviocGAV  TC  ytai  xivyi9E6)v  tKiAaäofXMyoq^  dzpiful.  Als  gut 
und  gottesfurchtig  wird  10,  9  p.  73  derjenige  bezeichnet, 
der  nicht  viel  spricht  und  nicht  viel  hört :  o  yap  ^bq  xal 
TZOLviip  xai  To  ayaibv  o5t£  Xiyerat  ojts  axovcTai.  13,  1  p.  114 
erinnert  Tat  seinen  Vater  an  das  gegebene  Versprechen,  ihm 
das  Geheimnis  der  Palingenesie  zu  enthüllen,  irpcäifisvo^  ex 
(pownq  ii  xpußriv.  Wie  ein  vorwitziges  Kind  fragt  er  nun  nach 
der  Herkunft  der  Menschen;  er  will  wissen,  aus  welchem 
Mutterschoosse  und  Samen  der  Mensch  erzeugt  wurde  und  er- 
hält die  Antwort  13,  2:  <7da>ta  votpi  ev  aiyr,  xal  ri  crnopa. 
xb  dhi^ivbv  dyaäov.  Die  Wirkungen,  welche  dieser  »geheime 
Bergunterricht«  auf  ihn   ausübt,    drückt    Tat  in   mehreren 

« 

Eklamationen  aus  13,  4  p.  117:  ei;  uavtav  pLz  oux  öT^iymv  xal 
0tOTp7}O'tv  <fp€yöyv  eve^xsiora;;  13,  5:  vOv  zb  Xoctt^v  si;  iyaciav  jüle 
üw/KX^  Twv  Trptv  aTTC/Ei^S'cVT«  ypevwv;  13,  6  p.  118:  fiiunva 
cvTco^,  &)  TTarep.  Wir  sehen,  der  Poimander  steht  ganz  unter 
dem  Zeichen  des  mystischen  Schweigens. 

Auch  in  der  Welt  des  Zaubers  und  der  Beschwörungen 
spielt  die  myr^  eine  Rolle.  Zur  Beschwörung  von  Sonne  und 
Planeten  giebt  das  grosse  Pariser  Zauberbuch  folgendes  Re- 
zept V.  556  sqq. :  em'Se;  3ii,ibv  daxrjXov  £7:i  zb  crropta  yai  Xeye  •  otyyj, 
(Tiyri^  ^lyn  '  oupißoAovS'eo'J  ^wvts^  «y^aprou,  a)uia$ov  oie,  o'tyri.v.  573: 
^  ^e  TTaAiv  Aiyt'  atyyj,  oriy/j,  <7f//}  (Dieterich,  Abraxas  S.  23). 

i  Parthey  liest  intkotpo^itvo^  und  übersetzt  auch  nach  Marsilius 
Ficinus:  omnes  corporis  sensus  et  motus  corripiens  quiescit.  Der  diese 
Stelle  benützende  Verfasser  des  Hermipp.  de  astrol.  dial.  c.  20  p.  70 
hat  c7riXa56fA(voc  gelesen:  oipci  rriv  5ctoev  otejTn^  uTroor^orrat,  ^('Titv  ircpl 
«UToC  ou;r  olo'c  TS  c5v,  irav&v  rc  o'M/Aartx&v  ai^^i^tuv  t(  xal  xcy;6o'(ft»v 
(irt>a5opLcyoc  «rpcpLoau.  Das  CTriXaßofavo«  giebt  kaum  einen  ordentlirhen 
Sinn,  zumal  da  es  gleich  darauf  heisst:  ti^  okw  ^x^  uvihiu  iiz6  tou 
— •- "-o«  (10,  6  p.  70). 
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In  einem  Bruchstücke  der  Schrift  Trept  ^vi&v^  das  uns 
Eusebius  praep.  evang.  IV,  13  und  dem.  evang.  III,  3  mit- 
teilt, sagt  Apollomus  von  Tyana,  man  solle  dem  ersten  über 
alles  erhabenen  Gotte  kein  Opfer  darbringen  und  keinen 
sinnlichen  Gegenstand  weihen,  weil  er  ja  nichts  nötig  habe 
und  weil  ihm  gegenüber  doch  alle  Dinge  unrein  seien,  man 
soll  ihn  vielmehr  nur  mit  wortlosem  Gebete  verehren:  fjLovtd 
3i  yjpdy^o  r,pb^  avzhv  dsi  tw  xpetrrövt  Xöyw,  Xeyw  dk  tw  uii  iix 
T^ofix^og  iövzi.  Diese  Opfertheorie  des  dvr,o  <7o<f6(;  gefallt 
auch  Porphyrius  de  abst.  II,  34  p.  163.  Dem  höchsten 
(lotte  dürfe  man  nichts  Sinnenfälliges  darbringen,  auch 
kein  Name  und  keine  hörbare  Rede  sei  geziemend,  der 
wahre  Gottesdienst  sei  reines  Schweigen  und  reine  Gedanken: 
iib    ovdk    AÖyzz    zouzm   h    xazd   ffiiv^v   otxeio;,    ouj'    b  Ivdov^  orxv 

Trepi  auToO  y.<xBxpü)V  evvoiwv  Bpridytevoutv  «ütöv.  Die  Götter 
zweiter  Ordnung  dürfen  auch  mit  Worten  angerufen  und 
gepriesen  werden.  Schon  Plotin  sagt  Enn.  V,  1,  6,  man 
solle  Gott  anrufen  oO  Xoytti  y£y6)vw\  dXkd  ryj  '^'^^yr,  i/xüvaaiv 
eauToi»;  üg  vjyiiv  rpi;  exsivov,  eSyeoÄat  zbv  tootov  toOtov  dwaiii- 
vcu;  pLovTJi  TTpo;  aovov.  Auch  de  myst.  8,  3  p.  263  wird  vom 
höchsten  göttlichen  Wesen,  dem  ttoätov  voovv  y.oll  zp^Tov  vor,- 
Tov  gesagt:  iid  (Tiyrn  acv/iq  Äepar euer «i.  Beachtenswert 
ist  auch  de  myst,  2,  3  p.  70  sqq.,  wo  der  erfahrene  Theurge 
eine  Anleitung  zur  ^laxoiot;  7rvcuuaT(i)v  giebt  und  die  Kenn- 
zeichen der  verschiedenen  Epiphanien  oder  Parusien  namhaft 
macht:  den  Erscheinungen  der  Götter  eignet  zd^iq  xal  iipi* 
piflt,  bei  den  Erzengeln  dpoL<Tzinpiov  zb  zriq  Ta^e«?  >tal  iip^idoLq 
xmdpxti^  den  Engeln  oüx  dT:r,ykoLyu.iyoy  rid'fi  xivYioco)^  zb  Jiax£^ 
xoTuTjusvov  Aod  riTjyulov  rapsori;  den  Dämonenerscheinungen 
folgt  Verwirrung  und  Unordnung,  die  Arohonten  der  Materie 
aber  kennzeichnet  der  Lärm.  So  begreifen  wir,  warum 
Proklus  de  prov.  et  fato  1 ,  42  von  einer  geschwätzigen 
Materie  (materia  garrula)  redet. 

1   So  sagt  schon  Philo  leg.  alleg.  III,  IS  (I,  96):  Uf»   OitootiI^m 
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Es  liegt  hierin  der  Gedanke,  der  bei  Proklus  und  Dio- 
nysius,  wie  das  Folgende  noch  zeigen  soll,  oft  genug  deut- 
lich ausgesprochen  wird,  dass  in  den  obersten,  Gott  selbst 
umgebenden  Regionen  absolutes  Schweigen  herrscht,  welches 
sich  weiter  nach  unten  zum  Beden  entfaltet.  Im  Gebiete 
der  Materie  herrscht  dann  bunte  Mannigfaltigkeit,  Verwirrung 
und  Lärm.  Jenem  metaphysischen  Schweigen  entspricht 
das  erkenntnistheoretische:  wer  zu  göttlicher 
Erkenntnis  gelangen  will,  muss  sich  des  Lärmes  und  der 
Verwirrung  entschlagen  und  aufwärtsstreben,  bis  er  endlich 
Gott  in  absolutem  Schweigen,  im  Ruhen  aller  körperlichen 
und  seelischen  Kräfte  erfasst.  Dieses  Schweigen  ist  das  beste 
Gebet,  ist  eine  Ehrung  Gottes,  ist  Gottesdienst. 

Wie  bekannt,  spielt  das  metaphysische  Schweigen  auch 
im  Gnosticismus  eine  grosse  Rollet  Nach  der  Lehre  des 
Basilides  herrschte  in  der  Zeit  des  grossen  Archen  tiefes 
Schweigen  (Hippolyt,  Philos.  VII,  27) ;  nach  der  Anschauung 
Valentins  stehen  an  der  Spitze  der  Äonen -Syzygien  der 
llazTip  oder  BvBo^  und  die  liy/i  (Irenäus  adv.  haer.  I,  11,  5); 
die  Schüler  des  Markus  kennen  eine  /^Luorrcxr;  npb  aiüvo;  (nyn 
(I,  13,  6).  Die  2iyyi  ist  wieder  identisch  mit  der  Kwoia  und 
aus  ihr  und  dem  hj^öq  gehen  der  Nou;  und  die  Wlriäeia 
hervor  (I,  1,  1).  Die  gnostische  Siyyj  ist  die  altägyptische 
Menü  (Ruhe,  Stille)«. 

Proklus  ist  ein  grosser  Schweiger  und  betont  immer 
wieder  die  Bedeutung  des  metaphysischen  und  die  Nothwen- 
digkeit  des  moralischen  Schweigens.  In  Alcib.  II,  153  sq. 
deutet  er  das  Schweigen  des  Sokrates  allegorisch:  ri  oifipnToy 
T:por,yzlroLi  Twv  pyjTwv  £v  Tötg  Äeoig,  xai  Tö  äySiy/.Tov  Twv  ^^eyx- 
Twv  xai  Tc  Tiywaevov  twv  did  Icyoxj  xat  ywvwv  yiyvo- 
fxivoyy.    Deshalb  hat   sich  Sokrates  dem  Göttlichen  verähn- 


1  Vergl.  übrigens  schon  Empedokles  de  nat.  ▼.  28:  iUc  Zi&>7ni  rc 
Ofifaim  T(.    Mullach,  Fragmenta  philos.  Graec.  I,  1. 

'i  StraoBS'Torney ,  Die  altägyptischen  Götter  und  Göttersagen  1889 
^    422  ff. 
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licht  und  er  beginnt  mit  dem  Stillschweigen  die  Fürsorge 
für  den  Geliebten  ^  da  auch  dem  Eros,  der  sich  in  die  o-ij/o)- 
uivTi  Tct^Ei  Tüv  deöjv  gestellt  hat,  dieses  Unaussprechliche 
eigen  ist:  idei  zoivuv  r^v  evS'eov  ipa^rhv  vri  ätoBpi^fjLOvi  ffiyfi^ 
Ttpb  Tti  iiOL  "koytt^v  xoivGJVia^  Trapo^ouvai  vhy  Trepi  r^v  kp(iiij.evov 
7(,ndtuovioLy.  So  wurde  er  seinem  Gotte  ähnlich  und  brachte 
zugleich  den  Jüngling  eU  to  öaxtpLO,  xüi  e^uroO  oriyy)^.  U,  173 
lautet  die  symbolische  Erklärung :  ih  ydj)  dioim^  dvißJßolov  iori 
Tfiq  dpfiz^iaq  xat  xi^q  eTUOX^S  'fwv  e$&)  (fepopiivcdv  evepyeiwv  xal 
TYii  dtryixoM  npbq  to  ytlpov  Ki^iiq.  Den  Zusammenhang  mit  den 
Mysterien  verrät  PL  Th.  IV,  9  p.  193:   x«l  ydp  -h  piv-nmi  xal 

piVTcytd  iid  T6)v  vor]Tüv  f  «O'/xarcov  evcüO'eoi)^. 

Dass  der  loyoq  aus  der  <Tiyri  heryorgegangen  ist,  sagt 
Proklus  de  philos.  chald.  p.  4  (ed.  Jahn):  iü  Tzpb  roü  loyoyj 
Tay  Töv  Xöyov  urroo'Tyio'ao'av  elvai  «"tyriv  .  .  .  .  6  ev  exet- 
V015   Tdöyoq   «TT*   aX/Y]^   appioTOTepas   eva^o^   xjizodvdq  'koyoq  fdv  eort 

TtS?     T^pb    TWV    VOVJTCÖV    ffty^g,     TWV    ^6   VOYJTWV    fftywusvojv 

ffty^*.  Hierher  gehört  die  yaXyjvyj  und  TratpixT^  o-iy/j  in  Farm. 
VI,  163,  in  Crat.  p.  63,  vergl.  PI.  Th.  V,  34  p.  320.  Das 
absolut  Eine  ist  sogar  noch  jenseits  des  Schweigens.  PL  Th. 
II,  11  p.  110:  w;  T:d(Tin<;  criyri^  dppmxörepov  xal  w«  Traovjc 
vTTopSews  ayvwJTOTepov,  äytoq  ev  «ytot$,  T015  voyjTois  dnoneiLpviJL' 
fdvoq  Beoiq ;  in  Parm.  VI,  164 :  «TTavTwv  rwv  rotouTwv  e^ifip^iTai 
To  SV,  eTrexciva  ov  xal  ivzpyeiocq  xai  crtyi^^  y.»l  'h^'uxioiq, 

1  Yergl.  in  Alcib.  II,  HO:  Sokrates  gleicht  in  seinem  Schweigen 
dem  guten  D&mon,  welcher  fQr  uns  sorgt  n^fi  7rap«av  xal  «iroppcor^c  «vop- 
56v  ToOc  ß£ouc  ipAv;  II,  SSS:  x6  yap  ny&vza  iirco'^ai  ^at/AÖvi6v  coriv. 

s  Die  ^tß^pififitiv  trtfhy  welche  Hermann  Gogava  in  Alcih.  II,  166 
mit  »deorum  alumno  silentio«,  Cousin  richtig  mit  »silentio  quo  divioa 
quaeque  aluntnr«  abersetzt,  findet  sich  bei  Pr.  noch  öfters,  so  in  Grat, 
p.  68,  in  Tim.  167  C.  p.  896.   Vergl.  Kroll,  de  oraculis  chaldaicis  p.  16. 

s  Bei  Cousin  steht  hier  wie  II,  169  f&lschlich  Qrxofn6  statt  nwriy 
w&hrend  Creuzer  (Prodi  Successoris  in  Platonis-i^lcibiadem  priorem  com- 
mentarii  1820  I,  62  sq.)  beidemal  das  Richtige  hat.  £8  ist  nicht  yon 
der  »Warte«,  sondern  Tom  Stillschweigen  die  Rede,  wie  das  Weitere 
(in  fftuir6v  ^iXu  xt\,)  sofort  zeigt. 

^  Yergl.  dazu  Jahns  Bemerkungen  p.  86  sqq. 

Kooh,  Pioado-DioBTtlut  ArMpAgita.  9 
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Wer  sich  also  zum  Göttlichen  emporschwingen  will, 
muss  vor  allem  still  und  ruhig  werden  nach  aussen  wie  nach 
innen;  in  Parm.  V,  328:  YiTJxoit^ovrtq  TrXyjpouvrai  äKß^pia^,  In 
Alcib.  II,  117  sqq.  fuhrt  Pr.  aus,  der  voO;  zeige  sich  den 
Seelen  nicht  immer,  sondern  nur  üza.v  aTro^jteuoc^wvTai  rbv  tto- 
Xüv  äx^ov;  wir  vernehmen  die  Stimme  des  Geistes  nur,  Jrav 
Tou  i:oXAo\f  xAv^ei>v0^  rou  yivs^iovpyov  xoÄapot  ysvd^fxe^a  tlolI  ev 
yotkrivri  Zivi  zf)v  iavräiv  op^r;<3r,)a2v  2^«yiv.  Darum  fordert  Pr. 
PI.  Th.  II,  11  p.  109  auf,  sich  der  vielgestaltigen  Erkennt- 
nisse zu  entschlagen ,  alle  mannigfaltige  Lebensform  abzu- 
streifen, sich  in  Ruhe  zu  versetzen  und  in  die  Nähe  der  All- 
ursache; nicht  Meinung,  nicht  Phantasie,  nicht  Leidenschaft 
soll  sich  mehr  regen,  schweigen  muss  der  Wind,  schweigen 
das  All:  in  dieser  Ruhe  muss  der  Aufstieg  erfolgen. 
Auf  der  Höhe  mystischer  Erkenntnis  tritt  völliges  Schwei- 
gen, affektslose  Ruhe  ein:  muta  facta  et  silens  intrinsecus 
silentio  .  .  .  quietans  se  ipsum  non  ab  exterioribus  motibus 
sed  ab  interioribus  (de  prov.  et  fato  I,  42). 

Der  Mystiker  ist,  wie  der  Lyriker,  der  Ansicht,  dass  die 
Sprache  ihre  Schranken  hat  und  dass  es  ihr  an  Worten  ge- 
bricht zum  Ausdrucke  der  höchsten  und  schönsten  Gedanken. 
Darum  kann  man  das  Höchste  nur  durch  andachtsvolles 
Schweigen  ehren.  Proklus  verweist  dafür  auf  das  erhabene 
Beispiel  Hesiods,  in  Crat.  p.  71:  6  Je  yt  'Htriodoq  yial  criyri 
TToXXa  o"eß£i  y.«t  xb  TtpwTOV  oXo)«;  oux  wvdjütao^v  .  .  .  zoii^  TTate- 
pa;  Twv  V0V3TWV  ffecrtw  TTYjxev  oppyjroi  y«p  etat  ravTeXw;,  p.  72: 
ra  /ütev  TW  evt  ffvcFToiya  vioinfi  Trap  a(Jt  Jwart,  gemäss  der 
Mahnung  des  Orakelwortes :  <Tiy^  Ix^  [/.vtco:^  vergl.  p.  59:  eü9>5- 
^)(;  Köci  TrpeTTouoT;  ätolq  diyr}.  Pr.  befolgt  auch  dieses  Beispiel 
in  Polit.  p.  372,  aiyri  vri  T:j>s.i:o\j<jin  o-ißo»,  PI.  Th.  II,  9  p.  106: 
(Tiyf  TÖ  acppYiZoy  avupLvstv,  III,  7  p.  132:  auryj  piiv  (sc.  ri  TZfiyh 
^iOTfiXO^  riuXu  (Tiyf,  xal  Tri  T^pb  «"ty^S  Ivwaet  tt/Jtof(73'«. 
Dem  Meister  schliesst  sich  der  Schüler  Marinus  an.  Er  er- 
klärt vita  Prodi  c.  3,  er  wolle  das  Leben  seines  Lehrers 
schildern  nach  dem  Schema:   physische,   ethische,  politische, 
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kathartische  und  theoretische,  endlich  theurgische  Tugenden, 
rdi;  ik  ixi  avwrepw  toutwv  atwTryjaavTei  w^  xal  uTrep  ävSpwTTov 
fidin  Ttzayidvocq, 

Dieses  doppelte  Schweigen,  das  metaphysische  und  noe- 
tische,  kennt  auch  Dionysius.  Gott  selbst  ist  ihm  in  tiefstes 
Schweigen  gehüllt.  Nun  hat  er  aber  nicht,  wie  Ignatius,  die 
Antithese  crtyyi  —  Xöyo«  *,  sondern  die  andere  criyyj  —  dyyikoq. 
Er  unterlegt  nämlich,  im  Anschluss  an  Proklus  (de  mal. 
subs.  I,  218:  pronuntians  illorum  [sc.  deorum]  silentium),  dem 
Engelsnamen  neben  dem  herkömmlichen  Sinn  einen  neuen : 
wo-irep eSayyeXrtxa^  rriq  äsiag  (Ttyfiq  (DN.  4,  2)  ^;  er  sagt  (4,  22), 
dass  sie  niv  dyaBo-cnizoi  rrii  iv  aduroi^  friyng  in  sich  abspiegeln. 
DN.  11,  1  redet  er  izepl  xriq  ^ziaq  Etpvivyj^  xai  ^ffux'^^i 
^v  ö  Upbq  *lov(Tzoq  ay5ey$cav  xaieZ ,  von  ihr  gilt:  ovvc  eimXv 
oitze  ivvori^ai  Ttvt  t&jv  ovtwv  oute  ämnöv  ovre  eytjttsv.  Die  höch- 
sten und  einfachsten  Geheimnisse  der  Theologie  sind  yer- 
borgen   xatä  rbv  uTreptpwrov  rrtq  xpu^tOjixuaTou  (ny-fn  yv6(fov. 

Wer  göttlicher  Erleuchtungen  teilhaftig  werden  will, 
muss  durch   Einsamkeit  und  Buhe  das  Herz  reinigend    D. 

1  Ignatius  ad  Magn.  VIII,  2:  X670C  uit6  0174«  Trpo(>5wy.  Wegen  der 
richtigen  Lesart  vergl.  die  Anmerkung  bei  Funk,  Opp.  Fair.  Apost. 
I,  169. 

2  Yergl.  auch  Stiglmayr,  die  Engellehre  des  sog.  Dion.  Ar.,  im 
Gompte  rendn  des  4.  internationalen  wissenschaftlichen  Katholiken- 
kongresses  sn  Freiburg  i.  Schw.  1898  S.  6.  —  Es  mag  bei  dieser  G^ 
legenheit  darauf  hingewiesen  werden,  dass  D.  auch  die  alttestamentlichen 
Theophanien  nicht  durch  den  Logos,  sondern  durch  Engel  yermittelt 
sein  lässt  (GH.  4,  8),  wie  die  Yftter  mehr  und  mehr  annahmen,  seitdem 
die  lindere  Erkl&rnng  von  den  Arianern  in  ihrem  Sinne  ausgeheutet 
worden  war.  Der  Wortlaut  bei  D.  l&sst  erkennen,  dass  er  diese  Deu- 
tung fast  für  selbstverständlich  ansieht.  Vergl.  zu  dieser  Frage  und 
ihrer  Lösung  durch  die  Y&ter  Reinke,  Beitr&ge  zur  Erkl&mng  des 
alten  Testamentes  IT,  867  ff.  Th.  Qu. -Sehr.  1866  S.  415  ff.  Philo 
Iftsst  de  somn.  I,  89  (I,  665)  die  Theophanie  durch  den  ifptüp&tciroc 
^öyoc  vermittelt  sein.    Vergl.  Siegfried,  Philo  von  Alezandria  S.  888. 

8  Von  jeher  und  bei  allen  Völkern  galt  die  Einsamkeit  als  beste 
Vorbereitung  zum  Emp&nge  höherer  Erlenchtnng,  zu  Vision  und 
Ekstase.  Von  einem  Hauptekstatiker  nnd  Kathartiker  des  grauen 
Altertums,  Epimenldes  von  Kreta,  wird  in  märchenhafter  Einkleidung 
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nennt  (CH.  4,  4)  die  Hirten  von  Bethlehem  &>§  ry)  twv 
TToX/wv  dva^wp^^ffei  x«i  *^ox>X'9^  xexor^ap/jievou^  und  Ep.  8,  1 
mahnt  er,  die  göttlichen  Strahlen  sv  rioxt^^a  in  sich  aufzu- 
nehmen. 

Sehr  bezeichnend  ist  M.  Th.  c.  3.  Seine  theologischen 
Grundlinien,  führt  er  da  aus,  und  seine  göttlichen  Namen 
seien  kürzer  als  die  symbolische  Theologie.  »Denn  je  weiter 
wir  nach  oben  streben,  desto  mehr  drängen  sich  die  Reden 
durch  die  Anschauungen  der  geistigen  Dinge  zusammen  ^ 
wie  wir  auch  jetzt  in  das  über  den  Geist  erhabene  Dunkel 
tretend  nicht  Redekürze,  sondern  völliges  Schweigen  und 
Aufhören  des  geistigen  Erkennens  finden  werden  {dloytav 
TravTeAi^  x«t  avor>aiav  eupricof/ev).  In  den  ersteren  Abhandlungen 
sei  die  Rede  von  oben  nach  unten  gegangen  und  darum 
immer  breiter  und  wortreicher  geworden;  jetzt  aber,  da  sie 
aufwärts  steige,  werde  sie  stufenweise  immer  kürzer  und  ge- 
drängter aal  fxrra  7:äo-av  ävodov  oloq  äcfMvoq  eorat  xai  5'ko(;  gvw- 
5yjcreTai  rw  aySeyxTft)  (vergl.  damit  obige  Proklusstelle 
PI.  Th.  III,  7  p.  132:  (riyf,  xai  t^  rpb  ^lyr.q  evw^i). 

Was  wir  von  Gott  aussagen,  ist  unzutreffend.  Nicht 
einmal  der  Name  »Güte«  passt  für  Gott,  man  legt  ihm  den- 
selben   bei   rein   »aus    Sehnsucht  etwas  zu  denken  und  zu 


erzählt,  wie  er  lange  in  der  geheimnisvollen  Höhle  des  Zeus  auf  dem 
Ida  sich  aufhielt,  hart  fastete,  langer  Ekstasen  sich  erfreute  und  dann 
voll  bewandert  in  »enthusiastischer  Weisheit«  aus  seiner  Einsamkeit 
wieder  ans  Licht  kam  und  seine  kathartische  Th&tigkeit  entfaltete. 
Rohde,  Psyche  II,  96  f.  —  Von  den  Kirchenvätern  empfiehlt  auch 
Basilius  die  Einsamkeit  als  Anfang  der  Seelenreinigung,  völlige  Ruhe 
des  Herzens  als  besten  Zustand  zur  Betrachtung  der  Wahrheit.  Man 
soll  »die  Teilnahme  der  Seele  an  den  Empfindungen  des  Leibes  ab- 
brechen« Ep.  2,  2.  Kranich,  die  Ascetik  bei  Basilius  S.  72  ff.  Ähnlich 
Gregor  von  Nyssa  de  vita  Moysis  Migne  44,  838  A:  rate  x*^rihtU  ^* 
Y}ffvxt«c  iiiffikofTo^iiffoti  yiikiraii.  Wer  mit  Gott  sich  vereinigen  will,  muss 
E{i>5iiv  TTÄv  t6  yoivofjtivov  xal  «tri  t6  «oparov  xal  uxaxuX'nrrrov  rxfv  iavroü 
Aavocav  olov  iVi  riva  opov;  Mpyjfijv  «vaTstvocvra  Ml  iriortuiiv  xt^.  Er  ver- 
weist auf  Elias  und  Johannes,  de  virg.  c.  6  sq.  Migne  46,  849  sq. 

1  YergL  damit  Proklus  in   Crat.  p.   88:  ra  ^tOTtltna  ^vofiara  xeU 
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sagen  über  jene  unaussprechliche  Natur«  (DN.  13,  3).  Über 
die  höchsten  Wahrheiten  kann  man  nur  schweigen,  EH.  II, 
8,  1:  rov  SEiorepou  Aoyou  twv  TeAoujütevwv  (Ti^iymfjiivov^,  Hierin 
liegt  zugleich  eine  Ehrung.  So  schliesst  die  himmlische 
Hierarchie  15, 9 :  rt v  inrcp  r,ixäq  xpuy tdtriT«  ^lyn  rijüiyio'avTe^*. 
EH.  1,  1 :  rd  rov  xputp^ou  ötov  zoilq  voepoiiq  xal  dopdxoiq 
yvdidtfTi  xiiJLYi(Tiiq.  DN.  1,  8 :  Ti  fxtv  viztp  vouv  3c«i  ovaiav  zriq 
biapyiiaq  npvtfiov  ave^epsuvyjto^  Kai  Izpalq  vobq  eu^aßetai^,  xd 
dt  dpp'fixoL  (TuiCfpovi  friyri  xifiäivxeq. 

Es  reizt  förmlich,  die  Fernwirkungen  der  genannten 
Theorien  zu  verfolgen ;  dieselben  sind  wirklich  unermesslich. 
Wie  begreiflich,  wurden  sie  namentlich  in  Mönchskreisen  mit 
Freuden  aufgegriffen  und  zur  Mönchsaskese  ausgewertet.  In 
der  Justinianischen  Gesetzgebung  bedeuten  v^cTu^a^rvipia,  wie 
9j9ovrto-7yipia ,  Klöster  (Novell.  5  u.  133).  Dem  Johannes 
Silentiarius  in  der  Sabaslaura  (f  558)  wird  37  jähriges  Still- 
schweigen nachgerühmte  Bekannt  ist  die  Richtung  der 
Hesychasten  oder  Omphalopsychen  im  14.  Jahrhundert  des 
morgenländischen  Mittelalters.  Der  Hagiorit  Nikodemus 
(t  1809)  suchte  die  hesychastische  Gebetsandacht  zu  repri- 
stinieren  *. 

Der  Gedanke,  dass  äusseres  und  inneres  Schweigen  Ge- 
bet und  Opfer,  sogar  in  höchster  Form  sei,  lebte  in  der 
Mystik  weiter   und   wurde  nicht  selten   als  Reaktion  gegen 


i  Yergl.  in  dem  unter  dem  Namen  des  hl.  Qregor  von  Nazianz 
laufenden  Hymnus  v.  10:  \olUI  nytii^vov  Ofivov  (Pitra,  Anal.  sacr.  II 
p.  XLVI). 

2  Aach  Gregor  von  Nyssa  mahnt  (contra  Eunom  12  M.  46,  946  C) 
sich  der  Torwitzigen  Erforschung  der  Gottheit  zu  enthalten  und  sie 
»durch  Schweigen  zu  ehren«.  In  Elccles.  hom.  7.  44,  732  C  glaubt  er, 
daaa  der  von  der  Schrift  (Eccl.  8,  7)  genannte  TtKtpbQ  toC  my&v  dann 
da  sei,  orav  ircpl  tISc  oM««  (5coO)  iq  ^irrnoi«  ^.  Diekamp,  die  Gtotteslehre 
d.  hl.  Gr.  V.  N.  S.  182. 

3  Zöckler,  Askese  und  Mönch  tum  I,  248  f. 

4  Zöckler  I,  801. 
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VeräTi88erlichung    des    christlichen    und  kirchlichen   Lebens 
einseitig  betont.     Noch  Angelus  Silesius  singt: 

Geschftftig  sein  ist  gut,  yiel  besser  aber  beten; 

Noch  besser  aber  stumm  und  still  yor  Gott  den  Herren  tretend 


1  Lindemann,   Geschichte   der  denttchen  Litterattir.   4.   A.    1876. 
S.  893. 
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Mystische  Zustände. 

§  18. 
Mystisch-ekstatisches  Schauen   und  Einswerden. 

»Strenge  genommen  gehört  das  im  Vorigen  behandelte  my- 
stische Ruhen  und  Schweigen  schon  zu  den  mystischen  Zustän- 
den. Dasselbe  hängt  mit  Vision  und  Ekstase  enge  zusammen ; 
es  dient  zur  Vorbereitung  auf  dieselbe,  führt  zu  derselben 
und  ist  in  höchster  Potenz  vorhanden,  wenn  sie  eingetreten 
ist.  Dabei  wurde  aber  mehr  das  Phraseologische  dieser 
Redeweise,  Form  und  Hülle,  berücksichtigt  und  darum  konnte 
dieser  Punkt  ins  vorige  Kapitel  verwiesen  werden.  Das 
Folgende  wird  der  Form  ihren  Inhalt  geben. 

Der  Höhepunkt  menschlicher  Erkenntnis  und  philoso- 
phischer Forschung  i^t  das  mystische  Schauen,  die  Ekstase. 
Hier  nimmt  alle  Sinneswahrnehmung,  alles  discursive  Denken, 
überhaupt  alle  geistige  Thätigkeit  ein  Ende.  Die  Seele 
fühlt,  in  völlige  Passivität  versetzt,  die  unmittelbare  Parusie 
Gottes;  eine  plötzliche  Erleuchtung  kommt  über  sie  und 
umfiammt  sie,  sie  wird  Gott  verähnlicht  und  mit  ihm  ver- 
einigt, vergottet.  Vorbedingung  dieser  Erleuchtung  und 
Einigung  ist  die  Seelenreinigung. 

Die  Heimat  dieser  Gedanken  sind  die  Mysterien,  in 
welchen  derartige  ekstatische  und  orgiastische  Zuständlich- 
keiten  durch  allerlei  künstliche  Mittel  hervorgerufen  wurden  ^ 


.  1    leb    verweise    auf  die    klassischen   Schilderungen    bei    Rohde, 
Psjche  II,  9  ff. 
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Deutlich  verraten  diesen  Ursprung  die  Termini,  die  Vergleiche 
und  ausdrücklichen  Verweisungen,  welche  sich  bei  den  Philo- 
sophen finden,  wenn  sie  von  Derartigem  reden.  Diese  Ge- 
danken wurden  nämlich,  nach  einem  schüchternen  Vorgange 
des  Empedokles  \  schon  von  Plato  ansatzweise  in  die  Philo- 
sophie eingeführt,  gelangten  von  da  zu  Philo,  zu  Plotin  und 
den  nachfolgenden  Neuplatonikern,  sie  steigerten  sich  stufen- 
weise bis  auf  Proklus  und  Pseudo  -  Dionysius ,  durch  welch 
letzteren  sie  in  der  christlichen  Mystik  des  mittelalterlichen 
Morgen-,  später  auch  des  Abendlandes  heimisch  geworden 
sind.  Selbstverständlich  handelt  es  sich  bei  unserer  Unter- 
suchung nicht  um  die  Möglichkeit  und  Thatsächlichkeit 
solcher  Erscheinungen  in  alter  und  neuer,  heidnischer  und 
christlicher  Zeit,  sondern  lediglich  um  die  litterarhistorische 
Frage,  wie  diese  mystischen  Gedanken  theoretisch  gefasst 
und  systematisch  weiter  entwickelt  wurden. 

I.  Was  zunächst  Plato  betrifft^,  so  verlangt  dieser 
häufig  die  xaS^apo-i^,  die  Reinigung  des  Menschen  unter  Hin- 
weis auf  die  analoge  Forderung,  welche  oi  zAq  xiXtzdiq  -h^ly 
xaraGfTyio-avte^  stellen  (Phaed.  69  C).  Diese  Reinigung 
erfolgt  durch  die  Beschäftigung  mit  der  Philosophie,  Phaed. 
114  C:  oi  (fikodorfia  ty-avw^  x«37jp«|üi6vot.  Näherhin  besteht  die 
Reinigung  darin,  dass  die  Seele  sich  soviel  als  möglich  vom 
Leibe  trennt  und  vom  Trug  der  Sinne  freimacht  und  sich 
auf  sich  selbst  concentriert :  xadapjt^  elvai  tovto  (TUjüißaivei 
xb  xwpt'Cetv  Ott  fxaXiOT«  oltzö  tou  (j^yLOLXoq  xiiv  ^u^^t^v  nai 
iBi<T(xi  (xvrnv  y.aB'  «utifjv  7ravt«x^^^  ^^  '^öO  cwfxaro«  juva- 
yiiptd^ai  re  x«t  ÖL^poi^tv^oLi  xai  olxetv  xara  xb  ivvaxby 
xat  €v  TO)  vOv  Tiapovxi  y,al  ev  rw  inztxa  fxrfvyjv  xaS'  a\jxi)v 
iKhjOfjdvYiv  oaoTrep  ex  defffioit  ex  xoxt  (rdifxaxo^.  (Phaed.  67  C, 
vergl.  67  A/B,  83  A).  Die  so  gereinigte  Seele  geht  der  »Jagd 
nach  dem  Seienden«  nach  (r^v  xov  Svxo^  ^yjpav,  Phaed.  66  C) 


1  Rohde  II,  185. 

2  Nach  Rohde,  Psyche  II,  286  ff. 
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und  tritt  in  innigste  Gemeinschaft  mit  dem  Göttlichen  und 
im   Enthusiasmus  schaut  sie   die   Wahrheit:    elKTzdasvo^  tuv 

(7(a(&)v  XiX-nät  zoij^  noX'koxx;  (Phaedr.  249  D).  Der  Stufengang 
der  Dialektik  und  des  discursiven  Denkens  führt  hinauf  zum 
Guten  und  Schönen  an  sich  (Rep.  YII,  532  A  sq.),  dort 
tritt  das  Schauen  ein  und  damit  ist  das  Ziel  erreicht,  welches 
in  der  e7ravay«j^  zoit  ßeArtoTou  kv  ^v^^  izfibq  roO  aptorou  kv  zolq 
o\j9t  Ssav  (532  C)  besteht.  In  plötzlicher  Vision  erschaut  die 
Seele  das,  womach  sie  mit  Mühe  in  ihrem  dialektischen  Auf- 
stiege gestrebt  hat:  i^aiyv/j;  xaTd'>|/rrat  n  BavfjLOLorbv  ziiv 
fuTiv  xaAov  (Symp.  210  E),  es  ist  ein  Schauen  wie  in  den 
teXea  xal  knomr/A  fiAxrci^pia  (210  A.  Phaedr.  250  B/C).  Ein 
gewisser  Zustand  der  Besessenheit  und  Raserei  kommt  über 
ihn:  'A.axty6iuvo^  k%  roit  3eoO  (Menon  99  D),  xaztX'^fj.vjoi  worrcp 
ol  ßdnyoLt  (Jon  533  E),  /xaveVri  re  xal  xarao^ouevu  (Phaedr. 
244  E).  Es  ist,  wie  wenn  der  Geist  aus  ihm  ausgetreten 
und  Gott  in  ihn  eingezogen  wäre:  evded;  rt  yiyvtron  xai  exfpev 
)C0ti  0  vovq  ovtUtl  kv  oivz^  eveoTtv  (Jon  534  B).  Ausfahren  der 
Seele  oder  Einfahren  des  Gottes  wird  dabei,  wie  Rohde  II,  61 
bemerkt,  selten  streng  unterschieden;  beide  Vorstellungen 
mischen  sich.  Auf  diese  Weise  wird  der  Mensch  gottähnlich : 
bfxoiovfjSxt  5eö>  (Rep.  X,  613  A),  buowmv  &ew  xotra  zb  dvvaxcv 
(Theaet.  176  B);  er  wird  göttlich:  Äeto«  üq  zb  Swazbv  av- 
Spö^TM  yiyvezoti  (Rep.  VI,  500  D). 

Treffend  charakterisiert  Rohde  den  mystischen  Gehalt 
der  platonischen  Lehre:  »Plato  ist  der  scharfsinnigste,  ja 
spitzfindigste,  eifrig  allen  Verschlingungen  der  I^ogik,  auch 
des  Paralogismus  nachspürende  Dialektiker.  Aber,  wie  sich 
in  seiner  Natur  die  Besonnenheit  und  Kälte  des  Logikers  in 
einer  unvergleichlichen  Art  mit  dem  enthusiastischen  Auf- 
schwung des  Sehers  und  Propheten  verbindet,  so  reisst  auch 
seine  Dialektik  selbst  sich  über  das  mühselige,  stufenweis 
fortschreitende  Aufwärtsstreben  von  Begriff  zu  Begriff  zuletzt 
empor  an  ihr  Ziel  in  einem  einzigen  mächtigen  Schwünge, 
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der  das  sehnsüchtig  erstrebte  Ideenreich  auf  einmal  und  un- 
mittelbar Yor  ihr  aufleuchten  lässt.  So  wird  in  der  Ekstasis 
dem  Bakchen  die  Gottheit  in  plötzlicher  Vision  offenbar,  so 
in  den  Mysteriennächten  dem  Epopten  das  Bild  der  hohen 
Göttinnen  im  Fackelglanz  von  Eleusis^« 

II.  Diese  Gedanken  werden  von  Philo  weitergeführt'. 
Er  vergleicht  de  Abrah.  24  (II,  19)  den  noch  auf  niedriger 
Erkenntnisstufe  Stehenden  mit  einem  bloss  in  die  kleinen 
Mysterien  Eingeweihten  (ev  raU  ßpax^repat«  öpyta^nTai) ,  die 
völlige  Erhebung  über  die  Sinnenwelt  mit  den  grossen 
Weihen  {rdq  ßtydkoLi  TeA£75frio'a  TcXera^) ;  ebenso  wird  leg.  alleg. 
III,  33  (I,  107)  derjenige,  welcher  Gott  schaut  und  nicht  erst 
vom  Werk  auf  den  Schöpfer  schliessen  muss,  welcher  ^f  affiv 
tvapyn  toO  ^yzvinTou  Xaußdvti  &><  an*  ainoi)  ocvrbv  xoraXapßAveiv, 
genannt  zehtazeoo^  mai  uaAXov  xexoS'ap/xevo^  vovz  ta  yieyaXa 
puoTYipia  fwr&ä^.  Soweit  gelangt  aber  nur  der  Ascet,  welcher 
sich  von  den  Banden  der  Sinnlichkeit  freigemacht  und  einem 
höheren  Leben  hingegeben  hat;  Typus  der  zur  Gottesschau 
führenden  Ascese  ist  Jakob,  dessen  Name  Israel  bedeutet  opäiv 
^(6v  de  somn.  27  (I,  646).  Wer  den  voO<  in  die  Freiheit 
retten  will,  der  muss  sich  aller  körperlichen  Notwendig- 
keiten ,  sinnlichen  Wahrnehmungsvermögen ,  sophistischen 
Überzeugungskünste,  ja  schliesslich  seiner  selbst  entschlagen 
leg,  alleg.  III,  13  (I,  95);  wenn  die  Seele  eSaTiXwÄyj  xai  sx- 
BiiafTB-fi^  dann  schweigen  die  Stimmen  der  Wahrnehmung 
und  alles  lästige  misstönende  Geräusch:  raOra  izdyza  naviron^ 
orav  6$£Ä5oO(7«  zri^  '^w/^;  tioXiv  'h  itdvcia,  3ew  rd^  iocwn^  7rpa$ei$ 
xai  diavoyjjEt;  dvd^  III,  14  (I,  96).  Der  Geist  verlässt  alles 
und  beschäftigt  sich  mit  sich  selbst  (eaur«)  TTpoo-spiXelv)  und 
schaut  dann  die  Wahrheit  wie  in  einem  Spiegel,  de  migr. 
Abr.  34  (I,  466).  Darum  redet  er  Quis  rer.  div.  her.  14 
(I,  482  sq.)  die  Seele  an :  ^äut^v  dnödpy.^i  xal  in^jznäi  crtavrfi^ 


J  Psyche  II,  288  F. 

2  Vergleiche  dazu  ZeUer  III.  2.  S.  414  ff.  Wolff,  die  philonische 
PhUoiophie  2.  A.  1868  8.  121}.  Anrieh  8.  64  ff. 
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CüffTiep  Ol  5taTexöjW6^otx  xal  xopußavrtwvte?  ßaK^evSeta«  x«t  3eo- 
(fopräilfTOL  yiOLzd  riva  Trpoy/jnxiv  eTrtSetao/jiov  •  £v9'ouo'i&)OV35  ydp 
%ai  ovTn  eri  oSov]^  £v  eavT^  ^lavoia^,  aXA'  ep6i>Ti  oupavio)  o'eo'oßy)- 
|U6VY}^  xaxuefxYiwiac  xrX.  Er  fordert  dann  die  Sidvoia  auf 
zu  sagen,  wie  das  zugeht;  die  Antwort  lautet:  izoäoitjct  u^ 
afp6i>v  xol  vyJTrto^  Trai^,  eyvuv  cb^  ajueivov  lav  o^pa  Travruv  |txev  rov- 
rGt)>  uTre^EA^Elv,  exoc^tou  Je  ra^  Juvauei^  avo^-Ivac  j^eo).  Wenn 
es  Genesis  15,  12  heisst :  Trepl  ii  rikio-o  d-odyLO.^  exTrarrt^  iitiTZKjfv 
tTzi  xbv  ^AßpoLdyi^  so  bedeutet  nach  Philo  die  Sonne  den 
menschlichen  Geist.  Geht  sie  unter,  so  strahlt  das  Göttliche 
in  den  Menschen  ein  und  iKOzatriq  y.ai  h  Iväioq  eTriTrtTrrsi  Y.azoiifti'' 
Xvi  re  nLCfX  fxoLvloi.  Der  menschliche  Geist  wird  ausquartiert, 
der  göttliche  zieht  ein:  i^ouillsrai  iv  h^ly  h  vsO^  y,cfxd  r^v  rou 
^tio\j  TTveuptoTo^  oiffi\iv.  Denn  das  Sterbliche  darf  nicht  mit 
dem  Unsterblichen  zusammenwohnen.  Quis  rer.  div.  her.  58 
(I,  511). 

Diese  Ekstase  vollzieht  sich  aber  in  völliger  Ruhe  des 
Geistes:  exora^tv  rtv  T^pe/xiav  Y.a\  -hfroyiioLy  toü  voO  7rapa).aa- 
ßavuv  51  (I,  510).  Dass  der  Menschengeist  nicht  aus  eigener 
Kraft  sich  so  hoch  emporzuschwingen  vermag,  ist  für  Philo 
selbstverständlich.  Der  voO^  des  Menschen  würde  das  ava- 
JpapiEiv  zur  göttlichen  Natur  gar  nicht  wagen,  wenn  Gott  ihn 
nicht  emporzöge,  leg.  alleg.  I,  3  (I,  51).  Seine  Führer  beim 
Aufstieg  sind,  wie  wir  oben  S.  58  gesehen,  Engel,  dann  der 
göttliche  Logos,  endlich  der  Allführer,  Gott  selber.  Jeder 
fromme  Mann  ist  ein  Prophet  und  Inspirierter,  quis  rer.  div. 
her.  52  (I,  510) ;  ein  plötzlich  kommender  guter  Gedanke  ist 
göttliche  Eingebung,  vergl.  de  Cherub.  9  (I,  143),  de  sonin. 
II,  38  (I,  692). 

Es  ist  ein  altes  Grundgesetz,  dass  Gleiches  nur  durch 
Gleiches  erfasst  werden  kann.  »Du  gleichst  dem  Geist,  den 
du  begreilst.«  Das  Gesetz  gilt  für  die  Sinnesthätigkeit,  wie 
für  die  geistige.  Schon  Empedokles  drückt  es  in  den  drastischen 
Versen  aus: 
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ai^ipt  9*td5ipeL  ^ov,  etrap  ttu^I  Triip  «i^ioXoy, 
OTOjDy^  ^c  ffTOjoyiQV,  vclxoc  ^i<  TC  viixtt  XV7|9U^ 

Die  Seele  ist  nach  Plato^  ein  3E0£(Je^  (Phaed.  95  C),  sie 
ist  (Tjyytvnq  Tw  Seim  xal  6&avdz(jd  aoX  tw  ael  ovrt  (Rep.  X,  611  E) 
und  durch  dieses  ^rjyytviq  berührt  sie  das  ovt««  5v  (VI,  490  B). 
Das  Auge  ist  v^AioeicJeTraTov  twv  Trepi  ra^  ai^^rio'Ei^  öpyavcov 
(Rep.  VI,  508  B).  »War'  nicht  das  Auge  sonnenhaft,  die 
Sonne  könnt*  es  nie  erblicken«  sagt  Goethe  im  Anschluss  an 
die  genante  Platostelle,  bezw.  an  Plotin,  der  sie  Enn.  I,  6,  9 
weiter  ausführt:  xb  yap  opwv  izpb^  rö  opwfxevov  (juyyeve^  xat 
Ojuotov  Tzovnadiuyov  itl  eTrißaXAetv  rf}  äiof.  '  ov  ydp  av  TrwTroTC 
el^ev  oyÄaX/x^^  yjXtov  i^Xtoet^iQs  fiii  ytytVTnixivoq  oväi 
Tb  Tia'Xbv  av  iJot  ^^X^  f*^  '^^^^  yBvoixivin.  Aber  auch  Philo 
kennt  dieses  Gesetz,  de  gig.  2  (I,  263):  Iva  iipb^  tmv  ouoiow  t6 
cjutotov  !^eo)py}T«e,  de  congr.  quaer.  9  (I,  525) :  (pws  ^"oyriq  -hhcti- 
difrcoirov  eTriorrip/;.  De  praem.  et  poen.  7  (H,  415)  dehnt  er 
es  auf  die  Schau  Gottes  aus:  wie  man  die  Sonne  nur  durch 
die  Sonne,  die  Gestirne  nur  durch  die  Gestirne,  überhaupt 
das  Licht  nur  durch  das  Licht  sehen  kann,  r^v  avrbv 
xpOTiov  y.ai  b  deb^  eauroO  fiyyo^  wv  $i*  avxoit  u.6vo\j  9'ew- 
petrat,  a-nitvbq  iXkon  oxivepyouvro;  -h  SovoluIvom  (JvvtpyYifToci  itpb^ 
xw  etitxptvyj  Y.oLxd\r,^iv  xri^  UTTop^ew^  «uroO  ....  dl-näucLV  y.6Ti- 
otfjw  Ol  xbv  äcbv  Be&  (favxoLtTioaöivxeq^  ^mti  fü^. 

Als  besonderes  Geschenk  erhielt  der  Mensch  vom  Schöpfer 
den  voO^,  welchen  man  ^iJxfiQ  xiva  ^v^riv  nennen  kann,  so  wie 
manche  die  Pupille  des  Auges  d(fBoiXpLO\)  dcp^^aXpiv  nennen,  de 
mund.  opif.  21  (I,  15).  Wenn  es  in  der  Schrift  heisst,  dass 
der  Mensch  xar*  tUova  SsoO  xal  xad*'  duoio)0'iv  geschaffen  sei, 
so  bezieht  sich  dies  eben  auf  den  voO^,  dessen  Thätigkeit  23 
(I,  16)  in  begeisterten  Worten  geschildert  wird.  Was  Gott 
im  Weltall  ist,  das  ist  der  Menschengeist  im  Menschen.    Er 


1  Denat.  378—380,  bei  MuUach,  fragm.  philos.  Qr.  I,  11.    Vergl  • 
dazu  p.  72. 

a  Rohde,  Psyche  II,  284  f. 
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ist  unsichtbar  und  sieht  alles,  seinem  Wesen  nach  unerkennbar 
erfasst  er  das  Wesen  anderer.  Er  treibt  Künste  und 
Wissenschaften,  schweift  durch  lÄnder  und  Meere  und 
schwingt  sich  in  die  Lüfte.  Er  bewegt  sich  im  Reigen  mit 
den  Planeten  nach  den  musikalischen  Gesetzen,  der  liebe 
zur  Weisheit  folgend,  er  überspringt  die  sinnliche  Natur  und 
strebt  nach  der  geistigen.  Dort  schaut  er  die  Urbilder  und 
Ideen,  überwältigende  Schönheiten,  [xi^ri  vn<faXl(ii  TLazoc 
ff/eÄsU  wo'Trep  ot  xopußavtiwvtss  ev^ouffe«,  iripov 
ytfiKTBiiq  i^pov  xal  noBoif  ßeXreovo;,  u<p'  ov  TTpi;  rtv  oiTtpocv  d^ida 
7rapa7r£|uy3eU  twv  voyjtwv  stt'  avrbv  iivoti  donti  xbv  [/.lyoLv  ßoLdikia* 
ykv/oif.ivo\J  ^'i^eiv,  j^etou  ^«to^  *äy,poLToi  aal  duiytX^  avyoci 
yeipidppov  zpoiiov  ex^sovrat,  w;  roüg  fjLapiJ.ap\ryal^  rb  ZYiq 
diovoia^  opLiioL  Ty-oroimäv,  Dieser  göttliche  Rausch  des  Ent- 
husiasmus ist  nüchterner  als  die  Nüchternheit,  leg.  alleg. 
III,  26  (I,  103):  iv«  vcarao-yeToi  yevojvrat  äda  jLti&rj  vvj^aXewTEpa 
vyii|/eo);  aun?;'.  Der  himmlische  Reigentanz  findet  sich  auch 
de  praem.  et  poen.  20  (FI,  427).  So  hoch  aber  der  mensch- 
liche Geist  sich  hier  emporschwingt,  so  kann  er  doch  Gott 
in  seiner  Natur  und  Wesenheit  nie  völlig  erfassen  und  be- 
greifen und  in  diesem  Sinne  spricht  Philo  wieder  von  der 
Unmöglichkeit    Gott    zu    schauen,    de    post.    Cain.    4    sqq. 

1  Wie  ich  in  der  Th.  Qa.-Schr.  1898  S.  419  gezeigt  habe,  hat  Gregor 
▼on  Nyssa  dieses  Bild  Yon  Philo  herübergenommen,  in  Cantic.  Cantic.  hom. 
10  M.  44,  992  A :  Tivrreec  oevrA  ii  ^üa  tc  xal  vi}fa>xo€  iii^.  Philo  hat 
es  ausser  an  den  obigen  Stellen  aach  noch  leg.  alleg.  I,  26  (I,  60), 
aber  in  anderem  Zusammenhange.  De  plantat.  Noä  85  sqq.  (I.  360  sqq.) 
beschäftigt  sich  Philo  im  Anschluss  an  die  Trunkenheit  des  Patriarchen 
mit  dem  stoischen  (^rufMt,  tc  nt^w^ifftTca  6  aof6q.  Yergl.  Hans  ▼.  Arnim, 
Quellenstudien  zu  Philo  1888  S.  101  ff.  Ausserdem  yerfasste  Philo  eine 
eigene  Schrift  de  ebrietate.  In  letzterer  heisst  es  86  (I,  880) :  fcXcZ  'fkp 
Tolc  ^€otfopiiroii  wx  ^  ^X^  fxövov  lytipw^cu  xal  &9it€p  ü^oterptiv,  aXkk 
xal  rh  9&fUL  avcpfu^kc  tivae  xal  ircTrujOfti^tfvov  Ti}c  Sv^v  ava^^tov^DC  xal  ;^Wtv- 
oOoi]c  X^iff^  "^^  7ra5o<  tic  t6  !$&>  ^la^c^buoDc  *  u^'  oC  ttoXXoI  t&v  af|D0V6»v 
airaTi}5tfyiic   touc   vi^f ovrac   |xi5uciy  OircTÖTTflco'av  *  xalroi  71  cxclvoi  fikv 

TjDOiroV   Tivd^  ^SlfovOYV  Ol  VlI^VTCC,    T«    OL'^tk^k    OL^pOK     ^X^aTIfffA^VOl,     Xttl 

Tttc  irpoiröfftic  ifapa  TcXfto«  «jotr^c  ^i$^fMyo<.  Man  erinnert  sich  dabei  an  Act.  2, 
18.    De  myst.  8,  26  p.  169  heisst  es:  ptf^aic  npoaiomtv  6  iv^ovmafffiöc. 
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(I,  228  sqq.)}  de  mut.  nom.  1  uud  2  (I,  578).  So  wird  das 
Verlangen  und  die  Sehnsucht  der  Seele  stets  nur  teilweise 
gestillt;  es  bleibt  immer  noch  etwas  äbrig,  worauf 'die  Seele 
ihr  weiteres  Verlangen  richtet.  Aber  gerade  in  diesem 
Streben  nach  dem  Schönen  liegt  das  Glück,  wenn  man  es 
auch  nie  erreicht  —  der  durch  Lessing  berühmt  gewordene 
Gedanke  1  Da  ich  Th.  Qu.-Schr.  1898  S.  410-13  ausfuhr- 
licher darüber  gehandelt,  so  sei  hier  kurz  darauf  verwiesen. 
Vergleiche  zu  den  dort  behandelten  Stellen  noch  leg.  alleg. 
III,  15  (I,  96)  einer-  und  de  praem.  et  poen.  6  (II,  414) 
andererseits. 

Als  Ziel  des  glückseligen  Lebens  bezeichnet  Philo  de 
decal.  15  (II,  193)  riiv  npöq  ätbv  eSofzotwaiv.  Zwar  gebraucht 
Philo  auch  ex^eioo):  de  post.  Cain.  83  (I,  247),  de  conf.  ling.  34 
(I,  431),  de  oircumcis.  2  (II,  212),  de  vict.  o£f.  16  (II,  264), 
de  decal.  12  (II,  189)  14  (II,  192);  und  vAätomq:  de  decal. 
16  (II,  194),  leg.  ad  Gai.  30  (II,  575)  u.  ö.,  aber  beide  Worte 
durchweg  in  tadelndem  Sinne  von  stolzer  Selbstüberhebung 
oder  Yon  abgöttischer  Verehrung,  welche  Geschöpflichem  er- 
wiesen wird,  also  nicht  vom  Ziel  asketischen  Strebens.  Da- 
gegen sagt  er  quod  omn.  prob.  lib.  7  (II,  452),  dass  der  Ge- 
setzgeber der  Juden  es  wage,  den  von  göttlicher  Liebe  Er- 
griffenen, der  nur  das  Seiende  verehrt,  Biöv  zu  nennen,  be- 
zeichnet es  aber  als  eine  Hyperbel  und  fugt  sofort  hinzu: 
avS^pw^GDV   fASVTöt   &eöv,    oit  rwv  rfiq  yiicews  «epwv,  iva  tw  Travrwv 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  Philo  Zustände  enthusiasti- 
scher Ergriffenheit  und  ekstatischer  Geisteserhebung  aus 
eigener  Erfahrung  schildert.     So  de  migr.  Abrah.  7  (I,  441): 

zXripm  eSatyvyj;  kyevduLnv  ..  6);  uttö  /.ocroyr.q  kv^iov  y.op\jßoivziäv 
xat  7ravT&jv  dyvotiv  ,  .  ffM^zbq  «TToXauo'iv  xtX.  ;  de  spec.  leg.  1 
(II,  299):  riv  tote  xp^^^^i  ^^  •  •  TrepiTroBvjT^v  xai  /utaxapiov  ovrw«  voOv 
exapTTOufjiyjv  .  .  .  avo)  iitzdipmoz  eJdxouv  dtl  (fiptT^ai  xata?  Tiv«  vn^ 
^^X^^  eTrt^EiaciüLJv,  xai  crvfjLT:ipn:oh.iv  viAiw  >tai  rw  Travri  ovpoLVfh 
re  x«i  Tf^fjuü  xrX. 
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III.  Eine  weitere  theoretisch-praktische  Ausbildung  er- 
fuhr diese  Lehre  durch  Plotin\  den  Philosophen  der  Welt- 
flucht, welcher  das  Heil  des  Menschen  in  der  (fvyh  fiovov 
npbi  ^6vov  findet  (Enn.  VI,  9,  11).  Der  Intellekt  hat  nach 
Plotin  eine  doppelte  Kraft,  einmal  zum  Denken,  wodurch  er 
die  Dinge  in  sich  sieht,  aber  auch  die  Kraft,  das  über  ihm 
Liegende  durch  einen  intuitiven  Akt  zu  erfassen:  fi  xd  eire- 
xeiva  auTou  sTTißoXip  Tivi  x«t  napadoxri  ßXsTrei  (VI,  7,  35).  Zu 
diesem  Zwecke  muss  der  Geist  Travrwv  twv  e^w  Atfiuivov  etti- 
orpa^TJvat  izph^  zb  ei«»)  ttävt/j  .  .  ayvoriffavT«  t«  ttävt«  .  .  ayvori' 
(TavTOL  dk  xÄt  oLvrbv  iv  zyi  3'sa  exetvou  yeveo-Äat  (VI,  9,  7).  Wer 
das  Intelligible  schauen  will,  muss  vom  Sinnlichen  abstra- 
hieren; wer  das  schauen  will,  was  jenseits  des  Intelligibeln 
liegt,  muss  sich  auch  alles  Intelligibeln  entschlagen:  rb  von- 
Tcv  TTÄv  d(fel<;  BidtJEzai  (V,  5,  6),  arroTtSsTai  Tiäorav  y^v  e/ei«  jnop- 
(fhv  xat  riTLi  iv  xal  vonroD  fi  ev  oLvrf,  (VI,  7,  34). 

Die  Seele  verschmäht  in  diesem  Zustande  auch  das 
Denken  (xal  roO  voeiv  xara^poveiv) ;  denn  das  Denken  ist  Be- 
wegung, sie  aber  will  vollständige  Ruhe  (VI,  7,  '35).  Nichts 
bewegt  sich  im  Menschen,  ou  dupio^,  oux  eTrtdti/xia  •  .  .  dlX' 
oxtdt  Xoyoq  oxjÜ  t^  vo'no'i^  ovd^  oX(k)$  avTÖ^y  ü  itl  y.ai  zovro  'kiyiiy 
(VI,  9,  11).  Wenn  die  Seele  iu  den  Nus  versetzt  ist,  schaut 
sie  die  intelligible  Welt;  erblickt  sie  aber  den  Nus  selber: 
TzdvzoL  ri^  dffimviv  (VI,  7,  35).  Die  Seele  kommt  in  einen 
Zustand  der  Vereinfachung  und  Entzückung,  welcher  sich 
mit  Wahnsinn,  Trunkenheit,  enthusiastischer 
Besessenheit  vergleichen  lässt  (V,  5,  6.  8,  10).  Es  ist 
schliesslich  gar  kein  Schauen  mehr,  sondern  etwas  anderes: 
tato^  Tiv  ov  5$a|Lta,  dAkd  iuloi;  zpoTzoq  toO  tdeiv,  ex^raeri;  xal 
dTzlonatq  xai  iniiodi^  aurou  xai  efejt;  i^pbq  a^i^v 
xai  ffraat^   xal   mpiviinfJi^  T^pb^  dppLoy/iv  (VI,  9,  11);    das  GÖtt- 


*  Vergl.  dazu  Vogt,  Neoplatonismus  and  Christentom  1886 
S.  126  ff.  Zeller,  III.  2  S.  611  ff.  Kirchner,  Die  Philosophie  des 
Plotin  1864  S.  160  ff.  Eine  fefne  Gharakterisierang  Plotins  bei  fiucken, 
Die  Lebensanschauong  der  grossen  Denker.    2.  A.  1896  S.  118  ff. 
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liehe  vrird  mit  dem  VoUweseu  der  Seele  berührt:  yir^ev  fxspo^ 
ex^jütev,  w  /XT^  i(f(xnz6fieB(x  Bsov  (VI,  9,  9) ;  das  Licht  wird  durch 
das  Licht  geschaut :  itfd^aaäai  (f<>iTbq  exeivov  xac  aurü  avrb 
^tddoLdboLi  (V,  3,  17);  ein  Sehen  durch  Nichtsehen:  ^r^hf 
bpüiy  SeaTerai  (V,  5,  7).  Der  Geist  wird  zur  unterschieds- 
losen Einheit  mit  dem  Geschauten,  CiTntp  xsvrpo)  xevrpov  ouv«- 
^a;  (VI,  9,  10);  enil  roivyjv  dxto  ovnt,  ^v,  aXX'  cv  üv  avzbi  b 
^J&)v  Trpd^  TO  scapa^evdv,  oiq  av  ^ul^)  ecopa/xevov,  aXX')^v&)|xevov 
,  .  .  fiv  ik  ev  xal  aur^^  Jta^opiv  £v  oLvTtö  ovisaiocv  Tipd;  eauT^v 
eX«v  ovre  xara  deXia  (V,  9,  11).  Es  ist  der  Zustand  der  ab- 
soluten Einigung  mit  dem  Urwesen  eingetreten.  »Deshalb 
bewegt  sich  denn  auch  die  Seele  nicht,  weil  jenes  nicht;  sie 
ist  dann  auch  nicht  mehr  Seele,  weil  jenes  nicht  lebt,  son- 
dern über  dem  Leben  steht;  auch  der  Intellekt  ist  nicht, 
weil  er  nicht  einmal  denkt,  biJLOio\j(jBoci  ydp  c^el,  und  er  denkt 
jenes  nicht,  weil  auch  jenes  nicht  denkt«  (VI,  7,  35). 

Dieser  Zustand  tritt  nun  nicht,  wie  Zeller  S.  616  behaupteti 
ganz  ohne  Vermittlung  und  Vorbereitung  ein.  VI,  7,  36  redet 
Plotin  ausdrücklich  von  gewissen  vorbereitenden  Analogien  und 
Reinigungen:  dvocXoyiai^  dvaßoLdfjioi  ttve^,  na^dpau^  tzpbq  oLvzb 
xai  dperai  aal  y.oajfJtyioEt^  xal  rov  vo-nzov  tmßdcrei^.  Aber  er- 
zwingen kann  der  Mensch  die  Ekstase  nicht,  er  muss  sie 
ruhig  abwarten:  ov  yup-h  JtoSxetv  aXX'  riaxjx^  /xevciv  (V,  5,  8)^ 
Man  sezt  sich,  wie  es  ebenda  heisst,  TzapxtnK.tyjddavra,  iocorbv 
ätavhv  elvat,  in  Positur  und  wartet,  wie  das  Auge  den  Auf- 
gang der  Sonne  erwartet.  Ist  einer  dann  dahin  gelangt, 
dass  er  zugleich  Subjekt  und  Objekt  des  Schauens  seiner 
selbst  und  der  übrigen  Dinge  ist,  und  dass  er,  Wesenheit, 
Intellekt  und  vollkommenes  Leben  geworden,  es  nicht  mehr 
von  aussen  sieht,  so  steht  er  dem  Guten  nahe,  dieses  er- 
glänzt in  seiner  Nähe  über  allem  Intelligibeln.  Nun  aber 
lässt  er  alles  Wissen  und  Denken,  und  wie  von  einem  Wogen- 

1  Die  tacita  exspectatio  der  sp&teren  Mystik.   Luthardt,  Die  antike 
Ethik  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklang  1887  8.  182. 
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Schwall  erfasst  gelangt  er  auf  einmal  zum  Schauen,  ohne 
dass  er  weiss,  wie  ihm  geschieht:  sltJtlisy  eli(x{(fvnq  ovx  iiüiv 
37rw$,  a}X  ri  3ea  i^kfidatTOL  <ftdxb^  zd  oufiazor  ov  di  auroO  TrsTrotr)- 
xev  äTJ.o  5pÄv,  d}X  avrb  rb  ^w^  rb  opaiia  riv  (VI,  7,  86).  Das 
Schauen  muss  zur  Seele  kommen:  tpx^'^ou  6i  -h  ^ia  xod  ü^ 
aMiv  x«e  zd  ivo  ev  yinzai  (VI,  7,  35).  Der  Spender  wahren 
Lebens  hat  sich  dann  eingefunden :  -ndpsaziv  b  x^J^7^^  ^^^~ 
5ivn^  ^oüYiq  (VI,  9,  9) ;  tore  yj)ii  vopCetv  Tropeivat  (V,  3,  17),  xora 
TTopouaiav  snirrniJLYiq  xptlzzova  (VI,  9,  4).  Man  weiss  nicht 
woher  es  kommt,  es  giebt  gar  kein  Woher;  es  kommt  nicht 
und  geht  nicht,  es  ist  einfach  da  oder  nicht  da  (V,  5,  8). 
Immer  wieder  wird  das  iE,ai(fvn^  betont:  V,  3,  17  iiai^fvmt; 
yw?  Idßr, ;  V,  5,  7  eiaifvmq  (pavev ;  VI,  7,  34  tiai<fvinq  favivza. 

In  dieser  Vereinigung  mit  Gott  schaut  sich  der  Geist 
selbst  als  Gott:  bpäv  i-h  eorty  evzavBa  xaxeivov  xai  iavzov^  dx; 
öpdv  3e|ui(^,  koLXJzby  /xev  -^yXaiO'/xevov ,  ^&)t6^  irAiopy)  votitoO,  [xäHov 
ie  (füiq  (xvzb  y.aäoip6vy  dßoLpfi,  nov^ov^  Btbv  yevo|:jievov,/jiäXXov 
dt  ovza  (VI,  9,  9).  Die  Worte  Seroo-ts,  exÄsojo-ts,  Ssidw  hat 
Plotin  nicht. 

Der  Geist  wird  bei  diesem  Schauen  und  dieser  Vereini- 
gung gesättigt  mit  seliger  Lust:  röte  epuv  yivtzai  d-nlcti^tU  elg 
eimoOtiav  z&  xdpo)  .  .  .  uocxapiav  ivioijq  aSTSv^viv  mal  3iav  (VI, 
7,  35).  Doch  ist,  wie  es  scheint,  auch  für  Plotin  diese 
Sättigung  nur  eine  relative,  sodass  immer  noch  etwas  zu  be- 
gehren übrig  bleibt  An  der  schon  citierten  Stelle  VI,  9,  11 
wird  der  Visionär  mit  einem  Manne  verglichen,  der  in  das 
Adytou  eingedrungen  ist  und  die  Götterbilder  hinter  sich 
gelassen  hat;  drinnen  geniesst  er  Schau  und  Umgang  mit 
dem,  was  nicht  Gestalt  und  Bild,  sondern  das  Wesen  selbst 
ist.  Nachher  aber  heisst  es  melancholisch-skeptisch:  »wenn 
überhaupt  einer  das  Wesen  im  Adyton  erschauen  wird.« 
Femer  besteht  das  Schauen  im  »Streben  nach  Berührung, 
Sinnen  auf  Vereinigung« ,  also  im  Begehren  selber.  »Vor 
dem  Schauen  verlangt  er  nach  dem,  was  von  dem  Schauen 
noch  erübrigt;   es  erübrigt  aber   für  den,    der  alles  über- 
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Bchritten  hat,  das,  was  vor  allem  und  über  allem  ist.« 
Enn.  I,  6,  7  werden  die  Gefühle  dessen  geschildert,  der  die 
absolute  Schönheit  in  ihrer  Reinheit,  ohne  körperliche 
Hülle,  schauen  durfte:  es  sind  Staunen,  Schrecken, 
Wonneschauer,  Liebesglut,  Sehnsucht  nach  Vereinigung. 
«Es  ist  das  Ziel  für  den  grössten  angestrengtesten  Wett- 
kampf der  Seelen,  das  Ziel  aller  Mühen,  nicht  unteilhaft  zu 
bleiben  des  herrlichen  Anblicks.  Selig,  wer  es  erreicht  hat, 
wer  zum  Schauen  des  seligen  Anblickes  gekommen  isti« 

Enn.  VI,  9,  10  sagt  Plotin,  dieser  Zustand  sei  schwer 
zu  beschreiben,  man  müsse  ihn  aus  Erfahrung  kennen  lernen 
und  IV,  8,  1  schildert  er  seine  eigene  Erfahrung:  »Oft 
wenn  ich  aus  dem  Schlummer  des  Leibes  zu  mir  selbst  er- 
wache und  aus  der  Aussenwelt  heraustretend  bei  mir  selber 
Einkehr  halte,  schaue  ich  eine  wundersame  Schönheit:  ich 
glaube  dann  am  festesten  an  meine  Zugehörigkeit  zu  einer 
besseren  und  höheren  Welt,  wirke  kräftig  in  mir  das  herr- 
lichste Leben  und  bin  mit  der  Gottheit  eins  geworden;  ich 
bin  dadurch,  dass  ich  in  sie  hineinversetzt  worden,  zu  jener 
Lebensenergie  gelangt  und  habe  mich  über  alles  andere  In- 
telligible  emporgeschwungen  >.« 

Porphyr  bezeugt  vita  Plotini  c.  23  von  seinem  Lehrer 
in  einem  uotepov-TTpöTepov,  es  sei  dessen  Ziel  gewesen  rb  svoi)- 
^V0t(  xai  TztkifToLi  t(u  hnl  TzöLdi  3e^,  und  derselbe  habe  dieses 
Ziel  während  seines  Aufenthaltes  bei  ihm  (263—268)  viermal 
erreicht;  ihm,  Porphyr,  selber  sei  es  nur  einmal  und  zwar 
in  seinem  68.  Lebensjahre  gelungen,  Gott  näher  zu  kommen 
und  mit  ihm  vereinigt  zu  werden. 

IV.  So  blieben  diese  Gedanken  in  der  neuplatonischen 
Schule  lebendig  und  wurden  noch  erweitert  und  gesteigert. 


1  Es  sei  gestattet,  hier  auf  die  pr&chtige  Schüdenmg  mystischer 
Ekstase  bei  Charles  Kingsley,  Hypatia  S.  871  ff.  hinzuweisen.  Deutsche 
Übersetzung  in  der  »Bibliothek  der  Gesamtlitteratur  des  In-  und  Aos- 
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Jamblich^  fugte  zu  den  vier  Tugeudstufen,  welche  schon 
Porphyr  der  Sache,  wenn  auch  nicht  demselben  Namen  nach 
kannte,  eine  fünfte.  Nach  ihm  gestaltet  sich  der  Aufistieg 
folgendermassen:  1)  die  politischen  Tugenden,  in  denen  der 
Geist  seine  Gedanken  auf  das  geteilte  und  veränderliche  Sein 
anwendet,  2)  die  kathartischen  Tugenden,  in  denen  er  sich 
auf  sich  selbst  und  sein  eigenes  Wesen  zurückzieht,  3)  die 
theoretischen  Tugenden  d.  h.  die  Betrachtung  dessen,  was 
über  dem  Menschen  ist  und  der  göttlichen  Ordnung  ange- 
hört, 4)  die  paradigmatischen  Tugenden,  in  welchen  die  Seele 
den  Nus  nicht  mehr  als  Gegenstand  der  Betrachtung  ausser 
sich  hat,  sondern  in  ihn  selbst  eingeht,  endlich  5)  die 
priesterlichen  oder  einheitlichen  Tugenden  (lepaTucai  dpexai, 
ivioüai  yt  vndpxovaai),  in  denen  die  Seele  mit  dem  göttlichen 
Teile  ihrer  selbst  sich  über  den  Nus  zum  Urwesen  erhebt, 
sodass  die  Einigung  mit  demselben  den  Abschluss  bildet. 

Im  Buche  de  mysteriis'  redet  nicht  bloss  der  Mystiker^ 
sondern  zugleich  der  Theurge  von  Ekstase  und  Vereinigung 
{äsoupyiTL-ii  £v&)(nc  2,  11  p.  96).  3,  5  p.  111  wird  dargethan,  dass 
es  verschiedene  Arten  von  xaraxGt>xyi  und  ivBovTioLfffioq  gebe. 
»Entweder  nimmt  uns  der  Gott  ganz  ein  oder  wir  werden 
ganz  des  Gottes,  oder  wir  machen  die  Wirksamkeit  mit  ihm 
gemeinschaftlich;  und  das  einemal  haben  wir  teil  an  der 
letzten  Kraft  des  Gottes,  ein  andermal  an  der  mittleren, 
manchmal  auch  an  der  ersten;  und  manchmal  findet  blosse 
Gegenwart  statt  (jULsrovai'a  ^iXyj),  manchmal  auch  Gemeinschaft 
(xoivuvia),  und  manchmal  auch  Einigung  dieser  Begeisterung 
(evoi)^^).«  Man  muss  überhaupt  von  Anfang  an  zwei  Haupt» 
arten  von  Ekstasen  unterscheiden  (3,  25  p.  158  sq.),  böse 
und  gute.  Jene  treiben  zum  Schummern  und  erfüllen  mit 
Unvernunft  und  Wahnsinn,  diese  aber  vermitteln  uns  herr- 
lichere Güter  als  menschliche  atafpoouvy}  es  ist.    Jene  rufen 

1  Nach  ZeUer  DI,  7U. 

9  Vergl.  auch  HarlesB,  Das  Bach  von  den  ägyptischen 
1868  S.  68  f.  and  8S  f. 

10* 
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ungeordnete,  schädliche  und  materielle  Bewegung  hervor, 
diese  aber  geben  sich  den  obersten  Ursachen  der  Weltord- 
nuug  hin.  Bei  beiden  Arten  hört  das  Denken  auf,  bei  den 
bösen  durch  Beraubung  des  Verstandes,  bei  den  guten  aber 
durch  Anschluss  an  das,  was  über  unser  Denken  hinausgeht; 
die  einen  sind  Trapa  ^üviv,  die  andern  uirep  ^uviv,  die  einen 
K«Tayo)ya,  die  andern  öevÄywya,  die  einen  ^doryjffiv  e^w  TüÄVTa- 
Tzocdi  Tfi<;  ddaq  fJLoipa^y  die  andern  Tupos  ocxurhy  (ravaimi.  3,  7 
p.  114  wird  der  mantische  Enthusiasmus  erörtert  und  es 
wird  dabei  getadelt,  einfach  von  hazarnq  zu  sprechen,  da  dies 
eine  vox  media  sei  und  ebenso  rnv  btti  zb  xpElrrov  avayoyfhv 
x«l  |üL€TaGrra<Ttv,  wie  rnv  iizl  zb  yüpov  dvarpvivnv  bezeichne.  Die 
Hauptsache  bei  der  echten  mantischen  Begeisterung  sei  das 
TLotxix'^adoLf'  ^h  Tou  5eiou,  erst  nachher  folge  als  Accidens  auch 
noch  T^  E^'oraer^ai.  Nach  unserem  Theurgen  sind  diese  Zu- 
ständlichkeiten  von  ganz  merkwürdigen  Erscheinungen  be- 
gleitet: viele  vom  göttlichen  Geist  Ergriffene  berührt  das 
Feuer  nicht,  wenn  man  es  in  ihre  nächste  Nähe  bringt,  oder 
wenn  sie  vom  Feuer  berührt  werden,  fühlen  sie  es  nicht ;  sie 
fühlen  nichts,  wenn  man  sie  mit  Pfählen  durchbohrt,  mit 
Beilen  am  Rücken  verwundet,  mit  Messern  in  die  Arme 
schneidet.  Sie  leisten  Übermenschliches,  das  Unwegsame 
wird  ihnen  wegsam,  sie  gehen  durch  Feuer,  sie  setzen  über 
Flüsse.  Denn  sie  leben  in  diesem  Zustande  nicht  das  mensch- 
liche oder  animalische  Leben,  sondern  sie  erhalten  ein  gött- 
liches, von  dem  sie  inspiriert  und  vollständig  festgehalten 
werden  (3,  4  p.  110  sq.).  Sie  vernehmen  himmlische  Chöre 
und  melodische  Klänge,  während  der  Leib  bald  in  völliger 
Ruhe,  bald  an  einzelnen  Teilen  bewegt,  bald  ganz  in  heftiger 
Bewegung  ist,  ja  in  der  Höhe  schwebt  (zb  (Toaua  inaipGfuvov 
bpetrai  r)  dioyxoujuievov  y)  fiszioapov  ev  rd)  dipt  (pspd/izevov  3,  5  p.  112)^. 


1  Die  Heimat  dieser  Vontellung  scheint  Indien  zu  sein.  Rohde, 
Der  griechische  Roman  and  seme  Vorläufer  1676  S.  180  f.  Wie  wir 
oben  S.  62  sahen,  cursierte  über  Jamblich  eine  Ähnliche  Legende. 
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Gerade  das  Buch  von  den  ägyptischen  Mysterien  zeigt 
techt  anschaulich,  wie  die  Spekulation  in  den  Dienst  einer 
absterbenden  Theologie  und  aussterbender  Götterkulte  trat, 
wie  Philosophie  und  Theurgik  sich  zu  kühnem  Kompromiss 
vereinigten.  Dieses  Buch  lässt  auch  Blicke  werfen  in  die 
Abgründe  wüsten  Aberglaubens  und  phantastischen  Zauber- 
spukes, wie  er  nur  aus  der  Umarmung  eines  senilen  Kultes 
und  einer  orientalisch  erhitzten  Phantasie  entsprossen  konnte. 
Wer  diese  Hexenküche  von  Astrologie,  Wasser-,  Feuer-, 
Gerstengraupen-,  Traum-  und  anderer  Mantik,  Götter-  und 
Dämonencitationen  betrachtet,  dem  ergeht  es  wie  Faust:  »Mir 
widersteht  das  tolle  Zauberwesen.«  Und  das  bot  man  der 
alten  Welt  als  Arznei  1  »Versprichst  du  mir,  ich  soll  genesen 
in  diesem  Wust  von  Raserei?«  Leider  sind  diese  finsteren 
Spuckgestalten  des  absterbenden  »Hellenismus«  nie  ganz  ver- 
schwunden, sie  tauchten  auch  in  christlichen  Zeiten  immer 
wieder  auf  und  feierten  da  und  dort  ihre  Orgien.  Ja  sie 
konnten  in  abergläubischen  Zeiten  mit  heidnisch -germa- 
nischen Wahngebilden  sich  verbinden,  in  wildem  Tanze  die 
Liänder  durchziehen  und  die  Gemüter  bethören. 

Den  Schluss  des  Mysterienbuches  bildet  die  Schilderung 
des  Erlösuugsweges ,  welcher  aus  dem  Banne  des  Schicksals 
und  der  Notwendigkeit  zur  Glückseligkeit  führen  soll  (10, 
5  sqq.  p.  209  sqq).  Das  Heil  liegt  in  der  Erkenntnis  der 
Götter  (/vufft;  TGJv  5cdjv)  und  diese  wird  auf  hieratisch- 
theurgischem  Wege  gewonnen.  Der  erste  Weg  vermittelt 
voepxv  ZYi(;  äeioL^  evcoo'e&i^  a7ro7TA-/ip»7(v  rä)v  ^vp^üv  und  führt  zum 
TÖTTos  Yi  oLvXii  ToO  oiyoäov  in  drei  Stufen:  1)  dyvtioLv  zr,^ 
'|u)^yj;  TToXu  reXeioTspav  T:^{  Tou  JwaaTO?  ayviiag  2)  xaraptuo-tv 
ZYii  iiavoia^  üq  fj.EX0V7iav  y,ai  Biav  tou  ayoSoO,  8)  npbq  rovq 
rüv  ayy.^m  dozr,paq  deou;  sveu^iv.  Nachdem  SO  die  Seele  mit 
den  einzelnen  Teilen  des  Alls  und  den  sie  durchdringenden 
göttlichen  Kräften  sich  verbunden  hat,  gelangt  sie  noch  weiter 
^nd  dringt  vor  zum  sXo^  inu.io'upydq  und  aller  Materie  ledig 
wird  sie  mit  dem  Einen  ewigen  Logos  vereinigt  (/jidy(^  tu 
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e^iäua  ^&y(a  ovvyiva>|utev7)v).     Damit  endet  die  »hieratische  Auf- 
fuhrung«  bei  den  Ägyptern. 

V.  So  sind  wir  auf  unserer  litterarischen  Wandemng 
wieder  bei  Proklus  und  Pseudo-Dionysins  angelangt.  Schon 
Siebert  hat,  freilich  ohne  jeglichen  Beleg,  darauf  hingewiesen, 
dass  die  Ausführungen  des  Proklus  über  die  wissenschaft- 
liche und  mystisch-religiöse  Gotteserkenntnis  den  areopagi- 
tischen  fast  wörtlich  gleichend 

Erkennen  und  Thätigsein  ist  dem  Areopagiten  Bewegung. 
Wie  wir  oben  (S.  83  ft)  gesehen  haben,  schreibt  er  Gott  und 
den  hl.  Geistern  eine  gerade,  eine  spiral-  und  eine  kreis- 
förmige Bewegung  zu.  DN.  4,  9  aber  wird  die  drei&che 
Seelenbewegung  gedeutet.  Die  gerade  Bewegung  bezeichnet 
die  abstrahierende  und  Begriffe  bildende  Thätigkeit  der 
Seele,  rcpbq  rd  irspl  ia^r^hv  irpoCoOva  xai  ockö  rüv  e^ool^ev,  tödiup 
6ck6  rivwv  fXVfjJßoXoyv  rreTrocxiAfievwv  }iai  7re7riy)3^(T|üi£v«v,  etri  zdq 
dnkaq  xai  riv<»i{j£vaq  äyctai  3E(i)pta;;  die  spiralförmige 
Bewegung  bedeutet  die  dialektische,  Urteile  und  Schlüsse 
bildende  Seelen  thätigkeit,  die  discursiye  Denkarbeit,  xo^' 
S^ov  obuifö^  iocüTfi  xdq  Bt(a^  iXXdiinnai  /vcbaEic,  oü  voipoi^  xal 
iviai(dq^  dXkd  Xoyixüc  xal  dii^oiimdi^  xad  olov  arufjL/uuxroi^ 
xal  utraßarixoaq  htpytia^;  die  kreisförmige  Bewegung  aber 
bezeichnet  die  Konzentration  der  Seele  auf  sich  selbst,  die 
mystische  Kontemplation,  Vision  und  Union:  ri  ü^  iauvny 
thodoi  diib  ZMV  £^(k)  xai  rüv  votp&v  olvty}^  dvvdiitoiv  iq 
kvotiiii^  o'uveXi^c^,  &<n:tp  ev  rivi  xvxXu  xb  iTrXove^  oanri 
^wpovjuievr},  xal  «ttc  twv  i:o}1mv  tmv  e^coS'ey  otvriiv  iizivrpifovvcc 
x«i  crxjvdyoyjdoi^  TTpörov  ei;  CÄurtv,  elr«  w$  evotidr}  ytvofxiviny 
ivoxiva  xal^  iviotioi^   iQVa)|üievai(  dvydfJLtvt  xcti  outci>^  inl 


1  Siebert,  Die  Metophysik  nnd  Ethik  des  Pl.-D.  Ar.  1894  S.  26; 
vergL  aber  die  areopagitische  Erkenntnislehre  Oberhaupt  S.  19  ff.  and 
Steitx  in  Jahrb.  f.  deutsche  Theol.  1866  S.  204  ff;  aber  die  proklische 
Erkenntnistheorie  vergl.  Zeller  IIL  2.  S.  815  IL 
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ovT«,  x«t  ev  itÄt  TaÜTOV  xat  avapx^v  xat  aTeieürrjTOv. 

An  den  Gedanken  der  »Vereinfachung«  hat  uns  das 
Bisherige  schon  gewöhnt,  aber  jedermann  wird  zugeben,  dass 
uns  die  »Einheitlichkeit«  in  dieser  Häufung  und  Steigerung 
noch  nicht  begegnet  ist.  Wie  kommt  unser  Mystiker  ferner 
auf  seine  Theorie  von  der  Seelenbewegung?  Auch  hier,  wie 
oben  bei  der  Bewegung  Gottes  und  der  Geister,  versagen 
Plato  und  Plotin.  Jahn  verweist  zwar  S.  64  mit  Marsilius 
ricinus  auf  Tim.  40  B  und  47  C,  wo  die  doppelte  Bewegung 
am  Himmel  als  Symbol  doppelter  Seelenthätigkeit  bezeichnet 
wird :  rriv  fxkv  ev  zolvzcö  hlolzol  zaifcd  nepi  rwv  olvz&v  dti  zä  auzd  iofuzM 
AavocLi/x£vw,  TTQV  ^6  üq  zb  7:p6aBiv  vnb  zfiq  zolvzov  xai  bfxoioxj 
7repc(popa;  xpocTou/xevru.  Allein  es  ist  leicht  zu  sehen,  dass  die 
areopagitischen  Ausführungen  mit  den  platonischen  nicht 
viel  gemein  haben,  und  dass  letztere  höchstens  einen  keim- 
artigen Ansatz  zu  ersteren  bedeuten  können.  Plotin  kennt 
nur  die  Kreisbewegung  als  naturgemässe  Bewegung  der 
Seele  (Enn.  VI,  9,  8),  negiert  aber  (VI,  9,  11)  beim  Höhepunkt 
der  Vision  jede  Seelenbewegung,  auch  die  kreisförmige  um 
sich  selber,  zyi  «utou  ovcrta  ov6aiJLO\)  «ttoxAivwv  ovie  mpi  avzhv 
oTps(prf|üi6vo$,  kor 6)^  Travrv}  x«i  olov  azdmq  yevrf/x£vo? ;  der  Geist  ist 
hinaus  auch  über  den  Reigen  der  Tugenden:  vntpßä^  fiin  ytai 
zbv  z&v  dptzm  yopov.  Auch  in  dieser  Frage  muss  Dionysius 
aus  Proklus  erklärt  werden.  ' 

In  Parm.  VI,  112  sqq.  knüpft  Proklus  eine  Erörterung 
an  die  Parm.  157  E  vorkommenden  Begriffe  (JzpoyyiAo^  und 
eudu;.  Man  dürfe  dieselben,  mahnt  er,  nicht  im  gewöhnlichen 
Sinne  fassen,  sondern  der  vorliegenden  Betrachtung  ent- 
sprechend. Einige  nun,  fahrt  er  fort,  verstehen  unter  dem  eudu 
zb  flcxiives  z6\j  vov  nai  zb  ärptitzoy  und  unter  (TzpoyyvXov  zb  ti^ 
toiuzb  Tuvvivov  xal  zb  Ttepl  iavzh  hipyovv.  Ihm  sagt  diese 
Ansicht  nicht  zu,  er  deutet  vielmehr  beide  Worte  xar«  zt  ziiv 
npoodov    xal    thv    i-niazpofYiv    und    führt    diese    Deutung 
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durch  mit  Bezag  auf  die  votpoLy  ^x^  ^^^  oLltr^d.  PL  Th.  III,  6 
p.  130  betont  er  die  Notwendigkeit  der  Bewegung  wie  des 
Stillstandes  für  den  Nus:  xtvcfrat  irovtws  6  vo'jq  '  out;  yap 
avvj  /av/iffew^,  oi/Tt  ivtv  OTfl^OEO)^  xmotrcriyod  ttotc  rbv  voüv  ivva- 
t6vK  Von  grösster  Wichtigkeit  aber  ist  eine  andere  Proklus- 
stelle. 

Oben  wurden  die  durch  die  verschiedenen  Bewegungen 
mystisch  dargestellten  Erkenntnisweisen  von  mir  in  aufsteigen- 
der Reihenfolge  angegeben.  Bei  Dionysins  selbst  geht  die 
Klimax  abwärts  wie  bei  Proklus  in  Parm.  VI,  52.  Der  Neuplato- 
niker  spricht  hier  von  der  kataphisch-logischen  und  apopha- 
tisch-mystischen  Erkenntnisweise ;  die  eine  hat  der  Menschen- 
geist 0);  vou(,  die  andere  (o^  fiih  voO;  d.  h.  vfi  xmip  voOv  cvaJi, 
durch  welche  sie  (rwriircai  izpb^  rb  Iv ;  die  eine  besteht  in  der 
Selbsterkenntnis,  die  andere  in  mystischer  Trunkenheit 
Dann  heisst  es  weiter:  dXXd  ii-hv  et  voO^  mal  ai  decai 
ipux^i  xara  fiiv  ra^  eavT6)v  dupdzriTOLq  xai  rd^  evory^ra^ 
ivBo'üvi&ai  titpi  zb  tv  xai  üvi  Siloti  ^vi^^c  rb  fxdhTcat  xavnrii 
evexa  TfJQ  ivtpyüaq*  maxd  dt  rdq  votpd^  d-ovapLiiq  i^inpinvTai 
ToO  vov  xai  ntpixoptvowiv  otvtöv  '  itaxd  ik  zdq  vomzi^td^ 
iaxfzd^  yrfitf^ifjyLOMm  xal  r^v  tacoz&v  ovviav  dyjpdvzMq  ovcolv,  nai 
zovQ  eauräv  Xöyovq  dviXizzoMffi  *  nazd  6t  zdg  io^acrzii^d^ 
xd  cdairezd  i:dvzoL  npotikri^avi  xad  xateuS'uvouo'i  dtovzoaq, 
Anch  hier  ist  von  der  Begriffe,  Urteile,  Schlüsse  bildenden 
Thätigkeit  und  der  mystischen  ErÜEtssnng  die  Rede  und  es 
lassen  sich  die  Anhaltspunkte  zu  der  dionysischen  kreis-, 
spiralförmigen  und  geraden  Bewegung  unschwer  erkennen. 
Die  proklischen  vier  Stufen'  bringt  D.  auf  drei,  indem  er 
die  beiden  obersten  als  der  Kreisbewegung  entsprechend  in 
eine  zusammenfasst.    Das  h^ovcmm  Trept  und  Treptxopeuooumy 


1  Über  Seelenbewegnng  im  allgemeinen  vergl.  Diels,  Doxographi 
Graed  1879  p.  892. 

>  Proklos  bleibt  sich  flbrigent  hierin  nicht  gleich.  Siehe  Zeller 
S.  816  l 
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ergiebt  die  kreisförmige  Bewegung;  dem  proklischen  xara 
rdq  votpiq  3\)vdiiiiq  e^yipyiyrat  roO  voO  xai  Trepi^^opeüoug'iv  olutüv 
entspricht  bei  D.  die  voepüv  iwduußiv  ivoudiiq  9vveX(&;  a)or7rep 
ev  T(vi  xvxXa)  ro  dnlavi^  dcopov/uLevT),  das  proklische  xara  zdq 
ioLvx&v  dxpGmzaq  xat  evonoTac  kv5o\J9mvi  Trepl  t6  iv  xac  eio'c 
3ecai  '^uxou  erscheint  bei  D.  in  der  Form  <u^  evoet^y?  ^evofuvyjv 
evoüo'a  xrX.  Dass  aber  auch  bei  D.  auf  dieser  Stufe  noch 
ein  Fortschritt  ist,  weil  eigentlich  zwei  Stufen  zusammen- 
gefasst  sind,  zeigt  das  charakteristische  eira  ganz  deutlich. 
Das  }<&/ovq  dvdizzoxjciv  ergiebt  sodann  die  spiralförmige,  das 
xaztvByyovcri  die  gerade  Bewegung.  Die  Sache  ist  demnach  schon 
bei  Proklus  da,  Dionysius  brauchte  nur  noch  »Bewegung«  bei- 
zufügen. Übrigens  hat  Hermias,  der  Mitschüler  des  Proklus, 
die  dreifache  Seelenbewegung  ausdrücklich,  in  Phaedr.  p.  69 
(ed.  Ast  1810):  rpirrtv  miwiaiy  iiitamv  b  Xoyoc  t«  vw,  rtv  xvx- 
Xtxyjv,  rhv  eXimouifi  x«i  rtv  xorr'  cuÄu*  rtv  /xcv  xuxXixviv,  ort 
npbq  eaurov  xo^'  iavzbv  miTzpifftrai  xac  axpoS'iyä^  z6)V  UTTOxec- 
fxivtav  inidpdTtezai  .  .  .  kXixotidri  31  j  ort  z^  iiavoia  ifir}»  xai 
zavvnv  dvdyti  Ttpbq  tAv  dhiäfi  i^tv  ...  xar'  tvBv  ii^  Sxt  auvayee 
xad  Thv  do^av  ov  izpbq  execviQv,  aXAa  ra  Tiepi  exetvYiv  ayaaTpe9^|uievd(. 

Die  von  Proklus  an  der  behandelten  Stelle  genannten 
axpdryrre^  und  kv&rnzeq  fuhren  uns  auf  eine  dem  Proklus 
eigentümliche  Lehre,  welche  sich  bei  Dionysius 
deutlich  wiederspiegelt,  wenn  er  sie  auch  nicht  ihrem 
ganzen  Inhalte  nach  sich  angeeignet  hat. 

Proklus  statuiert  nämlich,  was  vorher  mit  dieser  Be- 
stimmtheit nicht  geschehen  war,  ein  über  die  Vernunft 
hinausgehendes  Seelenyermögen.  Er  gelangt  dazu  durch 
folgende  Schlussfolgerung:  da  Gleiches  nur  durch  Gleiches 
erkannt  werden  kann  —  die  bekannten  Verse  des  Empe- 
dokles  werden  in  Tim.  232  G  p.  561  citiert  — ,  so  kann  das 
Göttliche  nicht  durch  die  Denkkraft  erkannt  werden,  sondern 
nur  durch  eine  über  das  Denken  hinausgehende  Kraft  und 
diese  Kraft  ist,  da  das  Göttliche  identisch  ist  mit  dem  Ein- 
heitlichen (evade^  =  3eo^),  das  einheitliche  Wesen  der 
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Seele,  modern  gesprochen,  das  reine  Selbstbewusstsein. 
Proklus  nennt  es  nach  einem  Orakelwort  äväo^  roO  vou  (in 
Tim.  242  D  p.  587),  rb  ev  xai  olov  äv^oq  ro;  cvtriocq  -hix&v  xa5* 
h  xal  ulckIkttol  tw  Sieiw  ovva7rr^|üie5a  (in  Alcib.  III,  105);  dieses 
ev  der  Seele  ist  xal  rov  ev  aOrrj  vöO  xpeirrov  (in  Tim.  229  C 
p.  563).  Vergl.  Hermias  in  Phaedr.  p.  79:  rt  ev  nj«  ^^X^«, 
Ttepl  h  xal  0  ev^ovotaafxo^  yi'verai,  p.  105.  107.  Man  könnte 
diese  das  ganze  System  beherrschende  Lehre  das  Material- 
prinzip des  Proklus  nennen,  wenn  man  zugleich  sein  treues 
Festhalten  am  Orakelwort  und  an  der  Überlieferung  der 
Theologen  als  sein  Formalprinzip  bezeichnen  wollte.  De  phil. 
chald.  p.  3  (ed.  Jahn)  sagt  er,  wie  im  Übrigen  nicht  der  Nus 
das  Höchste  sei,  sondern  die  über  den  Nus  hinausgehende 
Ursache,  so  sei  auch  in  den  Seelen  nicht  das  voipov  die  höchste 
Wirksamkeit,  sondern  etwas  Oöttlicheres  als  der  voxt^j  nämlich 
rb  avdo;  rov  voO^  Das  einheitliche  und  geheimnisvolle 
Wesen  Gk)ttes  (xpvf  cov  und  evoet^s;),  das  an  sich  unerkennbar 
ist,  kann  nur  durch  das  Einheitliche  in  der  Seele  erfasst 
werden.  In  Grat.  p.  70:  r&  ydp  avSei  zov  vov  xai  ryj  V7rap$ei 
T>5c  ovaiaq  t^juiwv  atinoiq  (sc.  rot;  TrpwTiOTot?  tmv  Svtwv)  (jvveimttT- 
Boti  Tteyuxajutev  xat  rvi^  ayvworou  yuoeo)c  aurwv  aXfj^aiv  iC  exei- 
v(i)v  Xafißavojüiev,  p.  51:  ra;  ydp  ovfria^  autüv  (sc.  ruv  deüv)  gI)^ 
apprirov^  -stad  dyvMTro'ü^  fxovr/i  r&)  äv5rti  rov  vov  Seoipeiv  xaT^XetTiet. 
Der  Keim  dieser  Lehre  liegt  allerdings  schon  bei 
Plato,  aber  auch  nur  der  Keim.  Eine  weitere  Entwicklungs- 
stufe bilden  die  obengenannten,  von  Jamblich  eingeführten, 
einheitlichen  oder  priesterlichen  Tugenden,  xara  rb  Btotideq 
ufiorajütevat  rrj^  ^^X^^i  ^^^^  ^^  ^^^  betreffenden  Stelle  des 
Oljmpiodor,  die  uns  davon  Kunde  giebt,  in  Phaed.  ed.  Finckh 
p.  90  Nr.  143,  wird  bereits  Jamblich  mit  Proklus  zusammen- 
gefasst^  und  letzterem  gehört  sicher  die  genauere  Formu- 
lierung dieser  Lehre  an. 


^  Vergl.  dazu  Jahns  Bemerkung  Nr.  77  p.  29  iq. 
8  Zeller  8.  712  n.  616. 
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Instruktiv  sind  die  Ausführungen  des  Proklus  über  die 
Arten  der  Erkenntnis  de  prov.  et  fato  I,  37  sqq.  Vorbe- 
reitung ist  die  animae  purgatio  immensurationis  passionum, 
dann  folgt  die  Begriffe  bildende  Denkthätigkeit ;  hierauf  hebt 
sich  der  Oeist  in  diskursiyem  Gange  höher  usque  ad  unum 
et  usque  ad  insuppositum  per  omnes,  ut  est  dicere,  species, 
has  quidem  dividentem  has  autem  resolventem,  ex  unoque 
multa  facientem  et  e  multis  unum ;  eine  vierte  Art  von  Er- 
kenntnis vemchtet  auf  alle  resolutiones,  compositiones,  de- 
finitiones,  demonstrationes  und  geschieht  linßolalq  i.  e.  ad- 
jectionibus  simplicibus  et  velut  autopticis  }et  per  se  visivis. 
Weiter  unten  wird  ki^tßoAfi  nochmals  erklärt  mit  injectione 
vel  intuitu  et  attactu  intellectorum.  Soweit  nun,  sagt  er 
gehe  die  aristotelische  Noetik,  und  sei  hier  zu  Ende.  Plato 
aber  und  vor  ihm  die  Theologen  feiern  darüber  hinaus  cog- 
nitionem  supra  intellectum  et  iiaviav  ut  vere  hanc  divinam 
divulgant:  ipsum  aiunt  imum  animae,  non  adhuc  hoc 
intellectuale,  excitantem  et  hoc  coaptantem  uni^  Om- 
nia  enim  simili  cognoscuntur,  sensibile  sensu,  scibile  scientia, 
intelligibile  intellectu,  unum  uniali .  . .  .  Superintelli- 
ga ns  (anima)  et  seipsam  et  illa  ignorat,  quo  adjacens  ro 
unum,  quietem  amat  clausa  cognitionibus,  muta  facta  et 
silens  intrinsecus  silentio  .  .  .  Fiat  igitur  unum  utvi- 
deat  T^  unum,  magis  autem  ut  non  videat  xb  unum, 
Yidens  enim  intellectuale  videbit  et  non  supra  intellectum 
et  quoddam  unum  intelliget  et  non  z6  autounum.  Hanc  di- 
vinissimam  entis  operationem  animae  aliquis  ope- 
rans,  soli  credens  sibi  ipsi,  scilicet  flori  intellectus, 
et  quietans  seipsum  non  ab  exterioribus  motibus  sed  ab  in- 
terioribus,  deus  factus,  ut  animae  possibile',  cognoscet 
solummodo  qualiter  dii  indicibiliter  cognoscunt  singuli 
secundum  r^  unum  quod  sui  ipsorum.    De  dec.  dub.  I,    176: 


1  Ein  Beispiel,  wie  Proklus  seine  eigenen  Gedanken  Plato  und  den 
Theologen  unterstellt! 

8  Goasin  falsch:  passibüe. 
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etenim  in  nobis  injacet  aliquod  secretum  unius  vesti- 
gium,  quod  et  eo  qui  in  nobis  intellectu  est  divinius  in 
quod  et  consummans  anima  et  locans  seipsam  divina  est 
et  vivit  divina  Tita,  secundum  quod  et  huic  licitum. 

Ähnlich  ist  der  Gang  in  Alcib.  III,  103  sq.  Wenn  man 
von  unten  mit  der  Erkenntnis  anfangt,  muss  man  vor  allem 
die  Menge  fliehen  und  ihre  irrigen  Meinungen,  auch  die 
trügerischen  Sinneswahrnehmungen,  die  Phantasiegebilde  und 
die  vielgestaltigen  und  mannigfaltigen  Vorstellungen,  man 
muss  sich  aufschwingen  zur  eTriorrTijULY}  und  dort  die  Menge  der 
5ea)p7i|[xaTa  zur  Einheit  zusammenfassen  und  sie  mit  Einem 
Bande  umschlingen  (via  purgativa  der  Mystik).  Dann  aber 
geht  es  höher  hinauf,  die  verschiedenen  Zusammensetzungen 
und  Trennungen  und  die  vielartigen  Übergänge  werden  abge- 
streift und  die  Seele  wird  versetzt  eTil  rnv  votpdv  ^g>)^v  nai  Ta; 
didäq  cTTtßoXa^.  Da  tritt  der  Nus  in  Thätigkeit  und  zwar  durch 
die  der  Seele  zu  teil  werdende  iIIaii^k;  (via  illuminativa) : 
hier  schaut  man  das  intelligible  Wesen  zalq  di:Xalq  xal  dut- 
ptoToi«  tmßolalq  zd  dnXa  x«i  «rpe/x^  xat  dixspitTzot  rwv  ovrwv 
'fnoimxiovTtq  yivm.  Endlich  die  via  unitiva:  nach  dem  ttoXuti- 
yLTlTOi  vovq  gilt  es  oLUZ'hv  TQV  äytpav  itnap^iv  d)/eyiipoLi  vri^ 
if/u;^/}^,  xaS*  yjv  ev  cff/^ev  Kai  u^'  ^q  zb  Tlri^oq  evt^erai 
rb  ev  /ofxiv.  Wie  wir  am  Welt -Nus  teilhaben  durch  den  in 
uns  vorhandenen  Nus,  so  haben  wir  teil  am  Ersten,  bei  dem 
alle  Gnosis  ist,  durch  zb  h  xai  olov  avBoi  Tin^  oMaq  ri(ju&y^ 
x«5'  0  xai  uaitora  tw  Büm  cr\jvanr:6iM€Ba..  Denn  tw  o/xotw  tö 
0|uiO(ov  Tiavzaypv  xoraX/jTrrdv,  zd  /xcv  eTrioryrra  r^  cmarrl/jiy} ,  zd  dt 
voTQta  TÖ)  VW,  zd  6i  svtxwTara  fierpa  rwv  ovtwv  tw  evt. 
Dies  ist  die  höchste  unserer  Wirksamkeiten,  durch  sie  wer- 
den wir  evd'soi,  üq  oLvz-hv  (j-üvvtxxravziq  ziiv  evwaiv  rifJ^üiV 
x«l  gv  ytvGfitvoi  xal  ivoeiiüq  ivtpynfravztq.  Die  Mah- 
nung zu  diesem  seligen  Leben  der  Einheit  liegt  symbolisch 
im  Befehle  des  Sokrates  iimSaixov  izpocriKTBon  zb  e^o)  izliiSroq. 

Aus  diesen  proklischen  Gedankengängen  heraus  und  nur 
"^nen  ist  Dionysius  völlig  verständlich.     DN.  1,  1  sagt 
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er,  dass  wir  uns  dem  Unaussprechlichen  und  Unerkeunbaren 
in  unaussprechlicher  und  unerkennbarer  Weise  anschliessen 
(oxivaTrrdjütEÄa)  und  zwar  xara    n^v  xpeitrovat  r-n^  koS*  iQfx«; 

Denn  wie  das  nur  durch  die  Vernunft  Erkennbare  dem 
Sinnlich-Wahrnehmbaren  unfassbar  und  unanschaulich  ist, 
und  das  Einfache  und  Unbildliche  dem  Gestalteten  und 
Bildlichen,  und  die  unfassbare  und  formlose  Gestaltlosigkeit 
der  unkörperlichen  Dinge  dem  nach  körperlichen  Formen 
Gestalteten,  nach  demselben  wahrhaftigen  Schlüsse  liegt  über 
die  Wesenheit  hinaus  die  überwesentliche  Unbegrenztheit 
xai  Twv  vowv  (uTrepxeiTai)  r,  xiiztp  voOv  ivozYiq  xai  Traffat; 
SiavoioLii  ddiacvoinvov  eoTi  zb  iizip  iidvoiav  ev,  aipprrcöv  re  Aöyoj 
TTÄVTi  TÖ  uTrep  löyov  dyoLäov^  ivi^  ivonoib^  «tt affrj?  kvdio^y 
xac  urrepcüorto^  ouvia.  xai  yo\j^  avoyjrog  xat  "kayo^  dpprizo^.  Den 
Gedanken,  welchen  Proklus  so  oft  positiv  darlegt,  dass  näm- 
lich Gleichartiges  nur  durch  Gleichartiges  erkannt  werden 
könne,  bringt  Dionysius  hier  in  negativer  Form,  dass  etwas 
dem  Ungleichartigen  gänzlich  unfassbar  sei;  er  bleibt  ganz 
in  der  Negation  und  sagt  deshalb  zum  Schlüsse  auch  nicht, 
wodurch  nun  diese  evöt/]^,  dieses  iv  doch  erfasst  werden  kann. 
Verraten  aber  hat  er  es  gleich  im  Eingang:  xord  vhy  xpeir- 
Tova  —  evwaiv.  DN.  1,  4  erklärt  er,  die  Gottheit  werde  als 
Monas  oder  Uenas  gefeiert  iid  vhf  diz'kkri^oL  xod  evdrrrra  no; 


)  Formell  ist  der  Satz  gebüdet  nach  proklischen  Wendungen  wie 
PL  Th.  lY,  9  p.  194:  ou  'fkp  ibk  ttoifinK  w9k  ^x^fftwc  o^  ib  fi^vaK 
a»a  ika  ri^  iviaiac  xal  itatno^  7vw9tcx4c  ivipftiaQ 
xpfiTTovoc  aif^i,  de  prov.  et  fato  I,  SO:  sobrietate  meliorem  maniam 
samentem  coaptari  dUs  ipsis.  Hermias  in  Phaedr.  p.  108:  o&rot  od  üpn- 
Hivoi  itütMtu  xpfirrotic  dal  rik  a«»fpovou9ioc  ^x^  Plotin,  Enn.  VI,  7,  86: 
xol  hnv»  ocvTM  /Af^Ottv  ßikrwDt  i^  ffifAvortfpu  ilyai  tocccvtiqc  iU^tk^  Schon 
Philo  nennt  leg.  alleg.  III,  26  (I,  108)  den  göttlichen  Raasch  nOchterner 
als  die  Nachternheit.  De  myst.  8,  25  p.  168:  die  Ekstase  verleiht  t^ 
iTflcp*  av5/Bw9roic  9wfp99<mK  TcpiMTi^  oyciJ^«.  Vergl.  noch  M.  Th.  1,  8: 
xark  r6  xparrov  ivoOfifvM.  DN.  7,  1:  xptirrov  ysp  ilvo«  dioü  xal  fA^  cxav- 
t6v.  In  Tim.  229  C  p.  886 :  das  Iv  der  Seele  ist  toü  <v  avrif  voG 
xprfrrov. 
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uTTepfuoü^  «juiepi'a;,  e$  i^$  &>^  evoTToioü  (^uva|uie6>^  Ivi^Ojuifi^a  ncd  rüv 
fzeptOTcbv  '^|uio)v  6Tepor/itGt>v  'jTrepxoojüiioj^  oru^Trruavo/xeveov  ei^  deo- 
et(^Yi  [Lovdia  trovayoiuäa  xoi  StoixiuYtzoy  ivtaviv  (vergL  damit 
obige  Proklusstelle  in  Alcib.  III,  105:  xolö^  riv  Iv  e^juiev  ^od  uf  * 

Wie  DionysiuB  auch  da,  wo  er  einen  Plotin^achen  Ge- 
danken zum  Ausdruck  bringt,  ganz  unwillkürlich  wieder 
zur  Gedankenwelt  und  zur  Terminologie  des  Proklus  greift, 
lässt  sich  an  einer  lehrreichen  Stelle  zeigen: 


Eiin.  VI,  7,  35 

xflcl  TÖv  voGv  Tolwv  iü  Tii^v  fikv 
c;(fcv  ^öv«|x(v  cic  t6  voctv,  ^ 
rdc    fv   aurfi    ß\iitii^   rir»  9i,    ^ 

T«     CirtfxKVa    RVTOV     C7ri|9o>^    TtVl 

xal  irapaJb^^,  xa3*  i^  xol  ivponpov 
iodpa  jxivov  xal  o^v  uortpov  xal 
vovv  iff^f  xal  iv  to'TC. 


DN.  7,   1 

^tfov  ft^itvai  rdv  xa^*  ifp&ac  vovv 
i;^civ  T;i^v  f^iv  ^Uva^icv  lic 
t6  voftv,  ^(*  j^c  ra  voiora  ßX- 
irct,  ni^  9k  (vft>9cv  vir  SjDaipov- 
«"av  T;i^v  rov  voG  ^uorcv,  ^* 
^Q  «rwairrtrac  fr^öc  t  a  c  tt  tf  - 
xfcva  iavTov. 


Hier  kommt  nämlich  die  ivca^i  xmtpaipov^a.  Thv  tov  voü 
cpuo'iv,  welche  7,  3  kürzer  uirep  voOvev&ivi^  genannt  wird, 
aus  der  proklischen  Theorie  von  der  über  den  voD^  hinaus- 
gehenden »einheitlichen«  Seelenkraft.  Plotin  stellt  der  einen 
Kraft,  durch  welche  der  Nus  das  in  ihm  Befindliche  (d.  h. 
das  Intelligible ,  wie  D.  es  ausdrückt)  schaut,  die  andere 
Kraft  gegenüber,  durch  welche  der  Nus  das  Transcen- 
dente  in  einem  intuitiven  Akte  schaut  und  durch  welche 
er  iv  ist  Dionysius  aber  bezeichnet  diese  zweite  über  die 
Natur  des  Nus  hinausgehende  Kraft  selber  als  Ivuoi^,  durch 
welche  das  (xvvdnrtfT^ai  erfolgt.  Proklus  zählt  nämlich 
PL  Th.  I,  3  p.  6  als  drei  über  dem  Körperlichen  stehende 
alxioLi  und  fiovode«  auf:  ^X'^^  —  ^^^^  —  ^^  ^^^  itnip  vobv 
evcü(7(v.  Damit  ist  also  das  Vermögen  gemeint,  das  er  sonst 
als  iv^o^  roü  vov  bezeichnet,  xa5*  h  neu  /xocAiora  t^  deio)  auvarr- 
z6iitBa  (in  Aldb.  III,  105). 

Wie  schon  bemerkt,  hat  Dionysius  die  proklische  Lehre 
vom  »Einheitlichen«  sich  nicht  dem  ganzen  Inhalte  nach  ange- 
ai«mAf.  Beide  sind  freilich  darin  einig,  dass  es  eine  doppelte 
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ivdq  oder  fj.Qvciq  giebt,  eine  metaphysische  und  eine  psycho- 
logische, und  dass  erstere  nur  durch  letztere  erfasst  werden 
kann.  Während  aber  Pr.  unter  dem  »Einheitlichen«  ein 
über  den  voOg  hinausgehendes  eigenes  Vermögen  -versteht, 
welches  in  der  Seele  beim  gewöhnlichen  Zustande  gleichsam 
schlummert  und  erat  beim  mystischen  Schauen  aufjgeweckt 
und  in  Thätigkeit  gesetzt  wird,  ist  es  für  D.  eben  die  Ineins- 
tassung  der  Yerschiedenen ,  sonst  getrennten  Seelenkräfte 
(DN.  1,  1  u.  4,  9),  gleichsam  die  Summe  der  Seelenkräfte 
in  Eiuem  Brennpunkte  vereinigt,  die  Quintessenz  der  Seelen* 
vermögen,  die  aber  doch  wieder  zur  \mkp  voOv  Ivoavtq  wird. 

Die  dionysischen  Ausfuhrungen  über  das  Einheitliche 
beim  mystischen  Schauen  und  über  das  Aufhören  jeglicher 
Thätigkeit,  der  geistigen  wie  der  sinnlichen,  erscheinen  viel- 
fach noch  als  Steigerungen  und  Häufungen  proklischer  Ge- 
danken. Eine  Kumulation  wie  DN.  4,  9:  &>$  ivottiri  ytvoiäynv 
ivovtra  xali  iviaiüiq  i^vco/jisvai^  ^uvd/xeo'i  wird  man  auch  bei  Pro* 
klus  vergebens  suchen,  von  Plotin  gar  nicht  mehr  zu  reden. 
Hier  weiss  der  Christ  den  Neuplatoniker  zu  überbieten. 
EH.  IV,  3,  3:  die  Gesänge  aus  der  Schrift  bei  der  Ölweihe 
eoTeoLQrt  tou^  naviipov^  ev  yLOxapioiq  nai  voyitoi^  ätd^7iv  aTroTi/Y)' 
pouffoci  rb  ivotiikq  aurcjv  roO  kvöq  xal  evoTrotoüo'ac. 
DN.  1,4:  vuv  ii  oa^  -^pv  tfimrby  obalotq  fxev  ü^  xd  ^tla  ou/jißd- 
Xotq  yjpdayüiäoL  x(ix  tovtcöv  alfBiq  ini  vhv  oirAyiv  xai  '^vco/jievy}v  rc^v 
vorr^uiv  3%a|uiat(k>v  dXin^uav  dvakaytiig  dvareivOfXJsBoL  xai  futa  na- 
fjoLV  vhy  TiotB*  'h[J^ciq  rüv  dcoetdüv  vomfTiv  aTioTrauovre^  ri ^o^v 
xd^  yoifdq  hvtpytiaq  ü^  zriv  vTrepouffiov  äxTlva  xara  zb  ^- 
jULirov  ETTtßaXXofAev,  ev  ^  Travra  ra  Tnepara  navüv  roiv  yvö^atüiv  uTrep- 
appi^Tb)^  TTpoO^eoTyixev,  y)v  eure  ivvo-n^ai  iwarbv  oure  elTrelv  oure 
cXa)(  7TCi>^  5ea)py}aai  did  xb  tidvxuv  avxiiv  e^y^pyj^vYiv  elvat  xai  uTiep- 
»yvcaarov.  1,  5:  y,axd  i:dain<;  voepä^  iv€fyüaq  dnonav^v  in  xoidde 
yiyv€xai  xoav  exS'eoupievMv  voüv  irp^c  td  virep^eov  ^ ä^ 
ey&)(7t$.  4,  11:  oxav  -n  ^vjfii  deotiirii  (=  ivotiirii)  ytvo' 
[livri  ^('  eva)a'£&)^  dyv^axov  zai^  roü  aTrpooifrou  foiTÖ^  ax- 
tl^ev  €7C(ß0iXXv]  taic  avoptfAaroi^  i'nißolal^.  Vergl.  damit  PI.  Th. 
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I,  25  p.  61:  dei  ydp  ov  yv^orixcö^  o'jii  dxtk&q  rb  dya^bv  ctti- 
Jinv^  otil*  ki:i36vxa^  eaurou;  tw  S^eiui  ^ewrl  xai  /ütvdavtac  ou- 
Twg  evcdjpüeo&at  zyi  dy v6)(TT(ü  xal  xpixp^w  Tfhv  ovToav  evaJu 
DN.  7,  3:  '/.od  eoriv  aiÄ?  in  ^tiozdrri  5eoO  yvGJO'i^  ri  (Ji'  «yvw- 
ffia?  ytyvck)oyo|üievr}  xara  n^v  imep  voOv  cvataiv  orav  o  vovq  twv  5v- 
Twv  TTavTwv  «TTooTa^,  eTTEiTa  xai  Eauriv  ayet?  evwJ&ip 
Tals  VTrep^aeotv  ixTiaiv,  exeiJ^ev  xai  exei  t«  avsSepEvvyjTa)  ßflÖet 
T7}(  (70<f(ai  xaraAajüiTrd^evo;.  £p.  1  wird  erklärt,  dass  diese 
dyvüi^ioL  nicht  /.ara  orreprjotv  zu  verstehen  sei,  sondern  xmtpox- 

Auch  Dionysius  kennt  ein  Sehen  durch  Nichtsehen,  wie 
Plotin  und  Proklus,  £p.  5 :  i(}ei)  oantö  z&  aii  opAv.  M.  Th.  2 : 
it*  äßhi^iaq  iitiv  avra)  rü  fi9i  idüv.  Aber  selbst  hier  noch 
Steigerung  und  Häufung  I  Er  veranschaulicht  M.  Th.  1,  3 
und  Ep.  5  den  Vorgang  im  Anschluss  an  Philo  bezw.  Gregor 
von  Nyssa  am  Selo^  yv^o;,  in  welchen  Moses  gelangte  (Ezod. 
20,  21)  und  er  betont,  wie  die  beiden  Genannten,  nachdrück- 
lichst, dass  auch  das  mystische  Schauen  kein  völliges  Be- 
greifen Gottes  involviert,  da  dieses  unmöglich  ist.  In  diesem 
Sinne  ist  Gott  dBiazoq.  Der  Kürze  halber  sei  wieder  auf 
Th.  Qu.-Schr.  1898  S.  397—420  verwiesen,  namentlich  S.  410 
und  416  ff. 

Der  ganze  Verlauf  des  mystischen  Aufstieges,  welcher 
mit  Vision  und  Ekstase  endigt,  wird  M.  Th.  1,  1  in  Form 
einer  Aufforderung  an  den  Adressaten  geschildert:  ou  ik  r-n 
ntpl  xd  fjAJTCiKd  SeajutaTa  ovvtovw  diarptßri  mal  zdq  ativärivtiq 
oTZoXtim  Tcal  r dq  voipdq  ivtpytiaq  %ai  TzdvzoL  aXcf^rtvd  y,al 
vo'/jzd  )cai  ndvta  ovtl  ovztx  xat  3vTa,  x«i  npbq  nftvevwfftv,  odq 
k^vKZÖVj  dyvoiozuq  dvatzdäYrti  zov  vitip  Trä^av  ouotav  xac  yvüTcv ' 
TT}  ydp  koLvzoxi  xae  Travruv  dtr/iztiä  nai  dnoXuzüi  xaäapoiq 
exaraaec  npbq  rtv  uTrepoufftov  zov  Btioit  ^xozovq  axTiva,  ndvzoL 
a(peA&>v  xal  ex  ndvzcöv  dnoXu^tiq  dvayiBiiari  ^ 

1  Bei  MauBbach,  Chriitentum  and  Weltmoral  1897  heisst  es  S.  26: 
„Seine  (des  Dionysius)  Mystik  gipfelt  nicht,  wie  die  Plotins,  in  dem 
bewusstlosen  ekstatischen   Einswerden  mit  Gott  hienieden,   sondern  in 
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Wenn  Zeller  S.  817  und  823  sagt,  dass  Proklus  der 
Vereinigung  mit  der  Gottheit  nicht  so  sicher  ist  und 
auf  die  Möglichkeit  dieser  Vereinigung  nicht  ebenso  fest 
vertraut  wie  Plotin,  und  wenn  er  darin  einen  beachtens- 
werten Unterschied  findet,  so  sieht  man  keinen  rechten 
Grund  zu  dieser  Behauptung  ein.  Zeller  versäumt  es  auch, 
nähere  Anhaltspunkte  anzugeben.  Wie  wir  oben  gesehen 
haben,  regt  sich  auch  bei  Plotin  etwas  wie  ein  schwer- 
mütiger Zweifel.  Daraus  aber,  dass  Proklus  die  Einig- 
ung mit  dem  Urwesen  als  Sache  des  Glaubens  bezeichnet, 
darf  jene  Folgerung  jedenfalls  nicht  gezogen  werden.  Denn 
dieser  Glaube  verleiht  nach  Proklus  nicht  einen  geringeren, 
sondern  einen  höheren  Grad  von  Sicherheit  als  das  Wissen. 
PI.  Tb.  I,  25  p.  61  sagt  er,  diese  Art  des  Glaubens  (toioxjzov 
•nö«  TTioreo);  yivoq)  stehe  über  der  vernünftigen  Erkenntnis 
(TrpEoßvTEodv  eoTi  Tn<;  yvwortxy};  evtpysia^)  und  zwar  nicht  bloss 
bei  uns,  sondern  auch  bei  den  Göttern  und  durch  ihn  seien 
alle  Götter  mit  einander  vereint  und  gruppieren  ihre  Kräfte 
und  Emanationen  um  Ein  Zentrum.  Dieser  Glaube  entbehre 
freilich  des  Wissens  und  der  Wahrheit,  aber  nur  deshalb, 
weil  er  höhere  Wahrheiten  vermittele:  «Trao-av  irrepaipei 
yvwo'iv  xal  xat'  avrii'J  (xy.pav  rriv  evwortv^  ovvflhrtet  ra  ^eu- 
repa  roc^  T:pd)Zoiq.  Die  fides  theologica  ist  schliesslich  vwaffh 
xotl   evoxr^,   wie  es  p.   62  noch  heisst.    Vergl.  damit  diony- 


der  jenBeitigen,  abematflrlichen  Anschaaung  Gottes."  Hfttte  Maosbach 
damit  Recht,  dann  w&ren  die  Äusserungen  des  D.  an  den  angeführten 
Stellen  inhaltslose  Sprache.  Für  D.  ist,  wie  für  Gregor  von  Nyssa,  die 
mystische  Gottesschau  hienieden  eine  Antidpation  der  Anschauung 
Gottes  im  Jenseits.    Vergl.  Th.  Qu.-Schr.  1898  S.  418  t 

1  In  Crat.  p.  65  findet  sich  ebenfalls  die  aoLpa  Ivwok.  Auch  Diony- 
sius  sagt  £H.  III,  3,  13,  bei  der  Eucharistie  finde  eine  xot*  flce|Mv  iv«>oic 
statt  (III,  8,  12 :  xar*  dUptnt  ivüau;).  Pseudo-Justin  spricht  Expos,  fidei 
c.  )0  von  einer  öx/mc  htwn^  mit  Bezug  auf  die  beiden  Naturen  in  Christus ; 
ähnlich  heisst  es  im  Briefe  des  Apollinarioi  an  Diodor.  Die  Wendung 
gehörte  »zur  apollinaristischen  Schulsprache«  (Gaspari,  Alte  und  neue. 
Quellen  zur  Geschichte  des  Taufsymbols  1879  S.  98). 

Koch,  Püwado-Dionytittt  Ar«opagit».  1 1 
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Bi6che  Wendungen  wie  DN.  2,  9 :  izpö^  rhv  diiiax.Tov  y.«i  itAuort- 
x9iv  aTToreAeoÄei?   iv&satv   xai  ttio-tiv,   7,  4:   o   Trpö^  tt4v  «Ät)- 

Auch  auf  das  häufige  oaq  irfiY,z6v  u.  ä.  darf  man  sich 
nicht  berufen ;  denn  dasselbe  zieht  nicht  die  Möglichkeit  der 
Einigung  in  Zweifel ,  sondern  es  geht  aus  mystischer  Vor- 
sicht und  Scheu  vor  zu  gewagten  Behauptungen  hervor  und 
deutet  an ,  dass  es  auch  bei  der  mystischen  Einigung  noch 
verschiedene  Grade  giebt,  welche  von  der  jeweiligen  Dispo- 
sition abhängen.  Solche  Wendungen  finden  sich  schon  bei 
Philo  und  Plotin. 

Das  einheitliche,  über  dem  Nus  liegende  Seelenvermögen 
bezeichnet  Proklus  an  den  verschiedenen  bereits  genannten 
Stellen  als  ivBo^  und  (xy.p6Tfi<;  der  Seele.  PI.  Th.  I,  3  p.  6: 
T1QV  di  axpöry]Ta  zov  vov  xae,  &>(  ^aot,  zb  avdog  xai  r^v 
uTTap^cv  cuvaTTTeo'dac  Tzpöq  ra^  kvddoiq  tüv  ivroav  nai  di» 
TovTCüV  npbq  GcMiv  vhv  nacr&v  rcöv  Seicdv  kvdiüiv  aTToxpvfov 
ev&)(7iv.  Dieses  höchste  Seelenvermögen  passt  sich  also  den 
göttlichen  Henaden  an  und  durch  sie  wird  die  Vereini- 
gung mit  dem  ev,  dem  Ur-Einen,  vermittelt.  Wie  das 
iviaiov  im  Menschenwesen  Höhepunkt  und  Blüte  des  Nus  ist 
und  über  ihn  hinausgeht,  so  die  Henaden  in  der  Welt  des 
Seienden  überhaupt:  sie  sind  Höhepunkt  und  Blüte  und 
fuhren  über  das  Seiende  hinaus,  in  Parm.  VI,  16:  imepoitmoi 
oLi  kvddzq  auTöci  xal,  w$  yyjJi'  Tis*,  ivBm  xat  axpoTyjTe?. 
Eine  andere  proklische  Stelle,  welche  von  den  Henaden  han- 
delt, verwertet  Dionysius  für  den  Hervorgang  der  zweiten 
und  dritten  göttlichen  Person. 


1  Im  cod.  Paris.  1886  bemerkt  dasu  eine  irregeleitete  Hand:  mgpfie»- 
9stc  TcO  lutfokov  Aiowdou.  Das  Verhältnis  ist  gerade  nmgekehrt.  Wer 
der  Tic  ist,  lässt  sich  nicht  sagen;  weiter  oben  in  der  Stelle  aus  der 
PL  Th.  beruft  er  sich  anf  mehrere  (6c  foff«).  Wie  wir  schon  gesehen, 
stammt  das  «ev^oc  aus  den  sog.  chaldftischen  Orakeln. 
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De  mal.  sabs.  I,  214. 

Si  autem  .  .  .  nihil  alind  entes 
quam  entinm  nnitates  ...  et  snm- 
mitates,  si  veÜB,  et  Teint  flor es 
et  snpersnbBtantialia  In- 
mina. 


DN.  2,  7. 
o  9k  *Ii}ffoOc   xoel    Td    üvcCfMc    rik 

ß^flcOTol  diöftiroc  xod  olovavdio  xoel 


Die  proklischen  oxp^re^  erscheinen  bei  D.  als  Engel,  CH. 
1, 3 :  xdq  diO^äq  Tüv  oupavtcdv  iepapxt&>v  axp^Ta^ ;  über  ihnen  steht 
die  SEapxixT^  «xporrj^  (EH.  11, 3^  4).  M.  Th.  1,  1  will  er  kni  tt^v  twv 
piuoTixüv  Ao}'i6t)v  dupoTÄTiny  nopvfhv  aufgeführt  werden;  1,  3 
häufen  sich  die  axpötYrre^ :  Tz&aav  Traaüv  dyioAv  dxporintoav  dvd" 
ßaffiv  vTitpßalvovai  ...  sttI  vhv  duponnfva  tgjv  Secuv  avaßaocoov 
(f^dvu  .  .  .  Tai(  voriftouq  dxpozmvi  Td)V  a^i&iroEruv  auroO  zdrcoav 
imßaxeuovaa.  Der  Genuss  der  Eucharistie  bewirkt  axporaiT) 
decoo-ig,  der  Empfänger  ist  7rp6(  t^  toO  xot*  avr6v  5eoei^oD( 
axpov  ev  iravTe^eci  xat  TeXeiurcxal^  ^eG^OECiv  avYij^jüievo^  (EH.  lU, 
3,  7).  An  der  berühmten  und  vielbesprochenen  Stelle  DN. 
3,  2  heisst  Petrus  ih  xojsjf  aia  xal   nptapüzdTn  Täv  SeoXö^^oiv 

In  Gott  selbst  ist  die  »Einheit«  noch  gesteigert  zur  »Über- 
einheit«, DN.  2, 1 :  uirepy]V(k)piev7]  kvdq.  Durch  die  Ungeteiltheit 
der  überragenden  göttlichen  Einheit  ndvrcc  evixü^  (rvvYiTLrai 
yLOLi  uTrepiQvcoTai  (DN.  13,  3).  Wie  Gott  an  sich  ist,  das  ist  xai 
aurtv  uTTcpatpov  nhv  ev&xriv  5,  1.  Auch  die  Plotin'sche  »Ver- 
einflEichung«  ist  im  Laufe  der  Zeit  zur  »Überyereinfachung« 
geworden.    Schon  de  myst  7,2  p.  251   heisst  es  von  Gott: 


1  Darauf  macht  Stiglmäyr  anfmerksam  im  Hist.  Jahrb.  16  (1896) 
S.  728.  In  der  Anmerkung  Terweist  er  dann  auf  die  Goincidenz  von 
M.Th.  8:  rdt  tynAfika  t4c  &^&nmQ  fOra  mit  de  mal.  sabst  I,  269:  ve- 
lut  cordiale  bonitatis  Inmen.  Zar  Ergänzung  sei  an  de  myst  2,  7  p.  84 
erinnert,  wo  gesagt  wird,  dass  bei  der  Erscheinung  einer  gel&aterten 
Seele  rd  iyxapSkcOov  oAr^Q  f6c  gesehen  werde. 

9  Kopv^  nnd  ebeporioc  sind  auch  bei  Proklns  Korrelate.  In  Parm. 
lY,  17:  xa5ebrcp  ra  9Mpa  toIc  ieevrfiv  xopv^aCc  fvf^/dvyr«!  Tf  7^  riv 
oevriv  rpÖTTOv  x«cl  ra  5<ta  ralc  iovr&v  kxp6rTQütit  ivippÜ^wnca  rf  ftvi. 
Yergl.  Übrigens  schon  Plato  Legg.  XII,  964  £:  iv  Aipef,  xapvff.  Er  ge- 
braacht  auch  schon  xopvf oEoc  fiEür  den  henronragenden  Vertreter  einer 
Sache,  den  Anführer,  TheaeL  178  C  (=  Proklus  de  proT.  et  fato  I,  60). 

11* 
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xaS"'  kavzbv  uTrepyiTrX&itai  .  .  .  vTrepiQTrXw/xevo?  twv  ev  tw  xcarjUKk) 
(5uvaaewv  re  tlolI  orotxstwv.  Häufig  daon  bei  Pr.  und  D. ;  J.  Th. 
c.  141  heisst  es  von  der  erleuchtenden  Vorsehung:  TravreAä^ 
vntpnn'koyzai  Twv  iXiauTToa sv^iv ;  in  Alcib.  III,  203  sq.:  -h  irnyii 
Twv  oX(öv  «yaÄwv  vTrepriTriwrai  TravTö^  roü  xaAoü.  Dem  ent- 
sprechend sagt  D.  CH.  9,  3,  die  menschlichen  Irrgänge  dürfe 
man  nicht  der  göttlichen  Vorsehung  zur  Last  legen;  die 
Disposition  derer,  welchen  die  vorsehende  Erleuchtung  zu 
teil  werde,  sei  eben  verschieden  und  verschieden  deshalb 
auch  der  Erfolg  xai  du  w^aurca^  ixoitTnq  xat  vTrepyiTrXwfxevrjs 
TTfiyoiioLq  axTtvo?.  Auch  der  göttliche  Logos  ttäoyj;  «TrXjryrro? 
vTrep-^TrXuTae  (DN.  7,  4).  Die  Sonne  ist  ein  Bild  der  göttlichen 
Güte:  Travra  ^wtt^st  %cd  vmp'/niXoaiiivov  exet  zb  cpw^  (D.  N.  4,  4). 
Proklus  sagt  in  Parm.  V,  116:  xpovoxj  izavzbq  xmtprnzAoyraLi  und 
Dion.  DN.  18,  1:  Tzavzbq  Treparo«  uTrcpyjTrXw/jievov.  Vergl.  noch 
in  Grat.  p.  65,  DN.  5,  9. 

Wie  ein  roter  Faden  zieht  sich  der  Gedanke  der  Ver- 
einfachung, der  Einheit  und  Vereinigung,  der  Rückkehr  aus 
der  geteilten  Vielheit  zur  ungeteilten  Einheit  durch  das  pro- 
klische  und  dionysische  System  und  kommt  in  ungezählten 
Wendungen  zum  Ausdruck.  Schon  das  Bisherige  enthält 
genügend  Belege.  Auf  Weiteres  darf  jetzt  noch  hingewiesen 
werden.  DN.  7,  4  sagt  Dionysius,  dass  jede  Erkenntnis  eine 
Vereinigung  des  Erkennenden  mit  dem  Erkannten  bedeute, 
wer  also  die  Wahrheit  erkennt,  wird  mit  ihr  vereinigt;  diese 
Wahrheit  ist  durchaus  einfGMsh :  -n  dnXfi  mal  ivzod^  olfra  dX-nätia; 
der  Irrtum  aber,  von  dem  man  durch  die  Wahrheit  befreit  wird, 
ist  bunt  und  vielgestaltig:  rtq  irepl  vhv  TravToJaTry)  vfi^ 
TrXavyjs  TrotxtXtav  yopa$  Sid  rfiq  «Triiös  aXyjSetae  loXeu- 
dipüifdvov.  Die  dXn^oyyctiaia  der  Christen  ist  evtata,  einfacher 
und  göttlicher  als  die  andere,  oder  vielmehr:  aurhv  eZvat  r^v 
fjLOvnv  ik'fi^  yf-ot^i  {xioLv  xal  dn/.riv  dioyvbiaioLv,  Vergl.  damit  in 
Crat.  p.  104  sq.:  xat  yj  /lavTix^  rtv  dnloxriza  rrj^  dX-n^ 
ätia  ;  exfaivou<7a  ziiv  rov  ^tvdovq  tto  txtXi  av  avaipei,  p.  109: 
b  fiovariyttm^  t^v   dhiätiav  ex^ aivei  ral(  ^i^X^^^  y-oLzd  idav  airAö- 
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Tiara  votpdv^  ai  it  MoO^ai  rat;  TtotKika^  rifJ-ü^v  ivtpytiaq  ra;  ziq  zb 
iv  zb  votpöv  dvayov7a^  zskiovmv.  Nach  Plato  Crat.  405  C  ist 
nämlich  z6  dAr^^  und  zb  aTrXoOv  identisch. 

An  der  schon  besprochenen  Stelle  in  Alcib.  IH,  103  sqq. 
verlangt  Proklus  vom  Philosophen,  er  müsse  den  ^6)ai,  den 
fxtpiazd  }(,oLi  Trotxt).«  zri^  ^ww;  ettJyj  entfliehen  und  sich  zur  Ein- 
heit aufschwingen.  Ganz  konsequent.  Wenn  die  Seele  in 
den  Körper  herabsteigt,  verlässt  sie  die  Einheit  xal  ainfi 
TTcpte^uo-av  ex  zov  i:a.vzbq  nai  Z(M)al  TToXuei^et;  tlolI  x^twvc^ 
TTotxiAoi  (in  Alcib.  III,  75).  Diese  ziehen  die  Seele  ins 
Materielle  hinein  und  hindern  sie  am  Schauen  des  Seienden. 
Will  sie  also  diese  Schau  erreichen,  dann  muss  sie  sich 
dieser  geteilten  Lebensformen  entschlagen.  Wer  aus  der 
besten  Lebensform  heraustritt  (exßaot;  dnb  dpitrznt;  (ro:^c), 
kommt  in  die  zunächst  weiter  abwärts  liegende  der  Ehrsucht, 
und  beim  Aufstieg  wird  er  von  dieser  zuletzt  gereinigt  (in 
Alcib.  II,  296).  Daher  habe  Plato  die  (fikoziixix  als  iaya' 
zov  ytzäiva  der  Seelen  bezeichnet ^  Ihr  unterliegen  viele, 
welche  Geld  und  Vergnügen  verachten.  Wenn  wir  uns  also 
aufschwingen  xa2  dnoiitouivoiq  zd  ndäm  xae  zov^  X''^^ 
va^,  oitq  '/.oLZiovzti  TtpoTttXififoLixiv^  i^^azo^  pfiTwv  coTi  dnodv- 
zioq  b  zy)^  9iXori/xia5,  Iva  yu/üivoi  re,  w;  jn^i.  zb  Xdyiov,  yvyo' 
vore;  iocozob^  tw  äew  7rpoo'iAouffW|:jiev  .  .  .  zaXq  5eiai;  ((i)ai^ 
toLMzoh^  e^ouoiobaravTe;.  Die  Gewänder  versinnbilden  also  die 
Leidenschaften  und  geteilten  Lebensformen,  welche  abge- 
streift werden  müssen,  wenn  man  aufwärts  strebt  und  zur 
Einheit  gelangen  will.  So  Proklus.  Und  siehe  da,  auch 
Dionysius  findet  EH.  II,  3,  5  in  der  Zeremonie  des  Taufritus, 
bei  welcher  der  Täufling  joj^voc  xoei  dv\m6irfto^  nach  Westen 


1  In  dieser  Form  ist  der  Gedanke  bei  Plato  nirgends  zu  finden. 
Proklus  legt  wieder  einmal  seine  Gedanken  Plato  nnter.  Vergleiehe 
Plotin  Enn.  I,  1,  12:  :«  onoLX^^vm  ^uA  6  x^P^^l'^  ^  f**^^  ""^  ^•^  *^ 
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schaut  ^  und  unter  Handbewegung  und  dreimaligem  Hauchen 
die  Abrenuntiation  spricht  und  dann  nach  Osten  gewandt 
das  Glaubensbekenntnis  ablegt,  den  Gedanken  symbolisiert, 
der,  welcher  eine  gewisse  Gemeinschaft  mit  dem  ev  erlangt 
habe,  dürfe  nicht  utpiaraq  ex^v  ?&)«$  .  .  .  töv  Tipodiivzo.  rtv 
olov  npozipoLv  t^rtvnv  avex^Oarao"«  xai  idyjpi  twv  xar'  exft'vyjv  e^- 
Xazüiv  T/iijiüiv  dnoXiitra^a;  der  Täufling  legt  das  Versprechen 
ab  zt^  T:pbq  rb  Iv  bhufiq  (jvvvümüi^  evoeidoO;  yevo/xsvou;  wenn 
er  anhaltend  nach  dem  Einen  aufstrebt  und  die  entgegenge- 
setzten Leidenschaften  tötet,  dann  zb  avaXXoicarov  tdxzi  zd  voipd 

Mit  dieser  Deutung  des  Tauf  ritus  steht  Dionysius  wieder 
allein  in  der  ganzen  patristischen  litteratur.  Gyrill  von  Je- 
rusalem findet  zwar  in  der  Entkleidung  das  Ablegen  der 
bösen  Neigungen  und  Gewohnheiten  symbolisiert  ^  eine  Be- 
ziehung auf  die  »Einheit«  kennt  er  nicht.  Manche  Väter  wie 
Origenes  und  Gregor  von  Nyssa  erklären  die  x^^^^vcc  dep^xanvoc, 
welche  Gott  dem  ersten  Menschenpaare  vor  der  Vertreibung 
aus  dem  Paradiese  verfertigte  (Gen.  3,  21),  als  »schwere 
irdische  Leiber«  d.  h.  als  die  Verderbnis  des  bis  dahin  Terklärten 
Leibest  Gregor  von  Nyssa  redet  auch  von  der  »Entfernung 
der  erdhaften  Hüllen«  ^  aber  eine  Rückkehr  Tom  Vielfaltigen 
zum  Einen  und  Einheitlichen  kennt  er  nicht. 

Es  ist  eyident,  dass  die  dionysische  AUegorese  auf  prok- 
lischen  Gedanken  basiert     Philo  und  Plotin   genügen  zur 

1  Der  Westen  galt  von  jeher  als  Sitz  finsterer  M&ehte.  Vergi.  da- 
su  ProkloB  in  Tim.  24  D  p.  66 :  irö^ipov  irapa^Hun  t  Av  ^nix^v  irpöc  to^ 

AiTunTioc,  rtfiroc  iarl  diBUfiiiMiy  xaxomx&y.  Siehe  auch  Lobeck,  Aglaopha- 
mos  p.  916. 

9  Stighnayr  in  der  Zeitschr.  f.  kath.  Th.  1898  S.  266.  —  Schon  der 
heiL  Paolas  spricht  KoL  2,  11  vom  „Aosziehen  des  Fleischesleibes'' 
bd  der  Taufe,  legt  aber  dann,  wie  aach  anderw&rts,  in  seiner  Symbolik 
den  Nachdruck  auf  das  Untertauchen  und  Heranssteigen  aus  dem 
Wasser,  welche  beiden  Vorgänge  mit  dem  Begräbnis  und  der  Aufersteh- 
ung Christi  verglichen  werden. 

^  Diekamp,  Die  Gotteslehre  des  heil.  Gregor  von  Nyssa  S.  39. 
'«kamp,  a.  a.  0.  8.  86. 
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Erklärung  nicht.  Interessant  ist  die  Allegorie  der  Nacktheit 
bei  Philo  leg.  alleg.  H,  15  sq.  (I,  76  sq.)  im  Anschluss  an 
Gen.  2,  25.  Sie  bezeichnet  fürs  erste  den  neutralen  Seelen- 
zustand ;  nackt  ist  der  Geist,  welcher  weder  von  Schlechtigkeit 
noch  von  Tugend  umgeben  ist,  sondern  von  beiden  entblösst 
ist,  wie  die  Eindesseele;  denn  Tugenden  wie  Laster  sind 
IcrB-nyLOLTOL  ^u^^;.  Ausserdem  giebt  es  noch  zwei  Arten  von 
Nacktheit:  die  gute  besteht  darin,  dass  die  Seele  von  allen 
Lastern  und  Leidenschaften  frei  ist;  die  gottliebende  Seele 
entkleidet  sich  des  Leibes  und  seiner  Liebhabereien,  sie  ent- 
flieht weit  fort  und  gewinnt  Halt  und  Festigkeit  in  den 
vollkommenen  Sätzen  der  Tugend.  Deshalb  betritt  der  Hohe- 
priester das  Allerheiligste  nicht  im  langen  Gewände  (Levit. 
16,  1  £),  sondern  rbv  rfiQ  iSim  xal  favtouriaL^  ^^X^^  X'^^^^ 
dKodvtrdfovoi,  Die  entgegengesetzte  Nacktheit  aber  besteht 
in  der  Hinwegnahme  der  Tugend,  hav  hipodvri  xal  TTopavoy} 
^  ^'j^yj  ^  De  migr.  Abr.  35  (I,  466}  sagt  er:  xbv  -hfjmpov  vow 
dnodü^dfjLtvov  oiüf^,  a7a5yifftv,  ^ov,  iixo^  roirmv  yMfivbv  3vya(T^ou 
T«  SvTOL  opäv. 

Plotin  sagt  Enn.  I,  6,  7:  »Man  erreichtes  (sc.  das  Gute), 
wenn  man  nach  dem  Oberen  aufsteigt,  sich  zu  ihm  hinwendet 
und  das  ablegt,  was  man  beim  Herabkommen  an- 
gelegt hatte,  wie  ja  auch  diejenigen,  die  zur  aller- 
heiligsten  Handlung  der  Mysterien  sich  anschicken, 
der  Reinigung  bedürfen,  ihre  Kleider  ablegen  und  im 
Untergewande  herangehen,  so  lange  bis  man  bei  dem  Hinauf- 
steigen allem  ausgewichen  ist,  was  dem  Gilttlichen  fremd  ist, 
und  mit  seinem  alleinigen  Selbst  auch  das  Göttliche  in  seiner 
Alleinheit  schaut  als  lauter  einfach  und  rein.«  VergL  noch 
VI,  9,  9 :  »Man  muss  alles  andere  ablegen,  in  diesem  (sc.  dem 
Spender  wahren  Lebens)  allein  stehen  und  dies  allein  werden, 
nachdem  wir  alle  irdischen  Hüllen  abgestreift  haben; 
darum  müssen  wir  eilen  von  hier  fortzukommen  und  unwillig; 


I  Yergl.  auch  Siegfried,  FhUo  von  Alezmdria  S.  189, 
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sein  über  unsere  Fesseln^  damit  wir  mit  unserm  ganzen 
Wesen  ihn  umfangen  und  keinen  Teil  mehr  an  uns  haben, 
mit  dem  wir  nicht  an  Gott  hangen.« 

In  der  ersteren  Stelle  des  Plotin  kommt  der  Zusammen- 
hang dieser  Gedanken  mit  den  Mysterien  deutlich  zum  Aus- 
druck. Dasselbe  sagt  auch  Proklus  PL  Th.  I,  3,  p.  7 :  (rjvveu- 
ou^a  ydp  üq  nov  iocjzriq  evwo'tv  xai  zb  idvzpov  ovjxTraov)^  ^wyj^ 
TLal  zb  izX'nBoq  dT:o(r%t\JOLZouivin  xal  xiiv  Troixiiiav  tmv 
ev  airnp  TravToJaTTwv  ^uvocjüLewv,  eTc'  avziiv  avttm  ziiv  «xpav  rwv 
Ävrwv  TrepuoTDQv  x«l  woTrep  cv  rai;  twv  reXerwv  «yiw- 
z dz  OL  IQ  (faai  zovq  [xxivzaq  zyiv  iisv  TrpwTTjv  TToXuettJco'i  x«t  ttoXu- 
jui^pf  01^  rüv  de6)v  7rpoßeßXy;|üievoi^  yeveffiv  oTiavTäv,  eioxdvra;  ^e  axXi- 
vtiQ  %cu  zcuQ  TeXrrats  TZiCfpayfiivoit^  aiizriv  zriv  5uav  tkloLix^iv 
flhcpaifvü^  eyocoXm'^eoS'ai  xai  j^ujxvita^  (cac  av  exetvot  faiev)  roO 
Seiou  juieraXa/uLßaveiv ,  zbv  otuzbv  ol/xat  zpönoy  xai  ev  tyj  5eci)pia 
r&y  oXuv. 

Auch  bei  den  Engeln  erklärt  D.  GH.  15,  3  das  yvavbv 
xal  dwnoiinzov  als  das  xodapevov  t:^^  trov  exro^  Trpo  o'3'yixT]^ 
x«l  t6  i:pÖQ  ziiv  dizloz-fiza  Z'hv  5etav  w;  ey txtöv  ay oaoccüTi- 
xJv.  Pr.  sagt  J.  Th.  c.  209 :  i:d(rnq  aepcxi^s  ^w^t);  tö  Sx^y^oL  xoct- 
eiffi  |X€v  Trpoar^eo'ei  p^crwvwv  evvXorepwv,  aruvayerat  ^e  tii 
^XV  ^'*  Ä9««p6aE6)5  TravTÖ;  rou  cvuXou  ....  xai  yctp  exeivyj  xar- 
etox  |xiv  aX^&>(  aXdj^ou^  Trpo^XaßoOo'a  (6>a^,  deveiot  de  aTro^rxeuao'a- 
[dvin  näffoLQ  ziq  ytvsmovpyoijQ  dvvdiniq.  Erwähnt  sei  noch,  dass 
die  plotinische  (fvyih  fxovou  npbq  fxovov  (Enn.  VI,  9,  11)  auch 
bei  Proklus  erscheint,  in  Tim.  65  D  p.  152:  Ivol  uavoq  n«  tu 

Übernimmt  nach  Dionysius  jeder  Christ  durch  das  Tauf- 
gelübde die  Verpflichtung  zum  einheitlichen  Leben,  so  reicht 
die  Aufgabe  der  eviaiot  piovaxoi  noch  weiter.  Schon  in  ihrem 
Namen  liegt  der  Ausdruck  z-nq  dfnpiazov  xai  svtaia;  ?wyjs,  ws 
evoTToiouoYjs  axjzoijq  ev  zalq  rwv  Jtatperwv  iepais  (rjj:ji7:T05eQrcv ,  ei? 
ÄeoetJy)  pLOvddoL  y.al  ^iXoStov  reieiwffiv  (EH.  VI,  1,  3).  Von  ihnen 
wird  verlangt  twv  jLiepiTrwv  ou  fxovov  ?  oi  o)  v ,  dXXd  fiitv  y.oLi  9  a  v- 
radiwv    «roTayyj,    darin    besteht    ihre    yeAoo-o^i«    (VI,   8,   2. 
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Vergl.  ^cdat  und  aftayroLTiai  beim  philosophischen  Aufstieg  in 
Aldb.  III,  103  sq.).  Wenn  es  dann  weiter  heisst:  oaq  Trpö;  rö 
ev  avrüv  d(fuk6vz(i}v  tvoizoitiv^ai  tlou  npb^  itpdv  fiovclda 
dvydyuT^on.  xai  npbq  tt^v  Uparixyjv,  diq  Seuitov,  öhroixopyoOaSai 
^ctiTiv,  so  klingen  die  jamblichisch-proklischen  aperat  iepan- 
xat  r)  ivtaioei  mit  christlichen  Gedanken  (»priesterliches  Leben«) 
durcheinander;  vergl.  EH.  1,  2:  wir  werden  durch  die 
Mannigfaltigkeit  der  Symbole  Upapxiy'^<;  aufgeführt  M  ty)v 
ätotuiri  SEwaiv,  3eov  te  xai  ^'av  dpeTviv^  Die  Mönche  erlangen 
so  eine  gewisse  TEAeartxi^  X^P'^)  ^^^®  votpa  äitopia  %ai  xotv(k>vta 
(V,  1,  3),  stehen  aber  doch  dem  Volke  wieder  näher  (Ep.  8,  1). 

EH.  3,  1  wird  erklärt,  warum  die  Eucharistie  in  beson- 
derer Weise  xotvrovia  und  (txjvol^i^  heisse,  da  doch  jede  Weihe- 
handlung zur  Vereinigung  und  Vergottung  führe:  htdamg 
(eporeAeoTixTi;  izpayiiazetct^  xat  zdq  fjL&piardq  rifxoiv  l^oadq  ü^  ivotii'n 
äiuxTiv  (Tüvctyovcmq  xat  tri  Twv  ÄiaipeTwv  ätotidtl^  o-u/ültü- 
zxi^tt  Tfiv  i:pbq  zb  Iv  ■aoivomaty  xac  ivoiCFiy  ^&)pou/xevy2^.  Es  findet 
bei  derselben,  wie  wir  oben  schon  sahen,  eine  xar^  dupov 
IvotXTi?  statt  (III,  3,  13).  Auch  der  Friedenskuss  bei  der 
eucharistischen  Feier  erinnert  daran,  dass  es  nicht  erlaubt 
rist  TTpic  zb  6v  (TuydyvT^ai  xal  zriq  toO  evb<;  /jitrexctv  eepyjvaia^  evd) 
ot/>»C  zovq  TTj»;  eauzoxjq  ^lyjjjrj/xevou; ;  denn  wenn  wir  von  der 
Schau  und  Erkenntnis  des  Einen  erleuchtet  zur  eingestaltigen 
und  göttlichen  Versammlung  vereint  worden  sind,  sollten  wir 
nicht  mehr  bnl  rdq  ^tpiazdq  xaraTriTTretv  vröviuaq;  der 
Friedenskuss  befiehlt  also  zr.v  ivoeidri  xai  ddiaipexov  (oi)Yiv 
(HI,  8,  8). 


1  Wenn  D.  Ep.  9,  2  schreibt:  9t&  xm  oc  ^m^ötoc  t«  fib  ?ro>iTtx6c 
xal  twopwc  ifrtoieoiroöai ,  ra  A  xa^aprcx&cxai  «x/^ocvrftK,  80  erkennt 
man  deutlicli  darin  die  Nachwirkung  der  politischen  und  kathartischen 
Tagenden  eines  Porphyr,  Jamblich  und  Proklus,  von  denen  oben  die 
Rede  war.    Vergl.  übrigens  schon  Plotin  Enn.  I,  2,  8. 

^  Wie  für  Proklus,  so  ist  auch  für  Dionysins  kvouSiK  identisch  mit 
3ioci^.  EH.  VIT,  3,  11 :  luir^TriOTi^a  xotl  ivoti^orcpa  xdt^Xi}  =^  favöriA« 
*aX  ^touÜaripa  ^utfuaroL     Vergl    auch  £H.  II,  S,  5. 
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Dionysius  schwelgt  förmlich  in  Einheit  und  Vereinigung. 

EH.  1,  1:  (TUfxTmddti  zag  noXläq  sztpoTriZag  xat  dq  kvotvif^ 
xai  Stiov  dnoztktmaag  ^u^ov ;  1,  3:  -n  vng  ivottiovq  zthi^SM^ 
ivätoq  (jte&e^i;  airroO  zov  evö^  wg  e^ixTov;  II,  3,  50:  npbq  zb 
ev  iviodoag  ii:tarptffCfß£yog\  DN.  1,  3:  tüv  diOiOvusvüxv  dn'kozng 
TLcd  T6)v  tvtJ^Ofiivoiv  iv&mq ;  2,  4 :  xorra  ueds^tv  dvdXoyoy  zoig  julct- 
e^^ouo'i  ZYiq  ndvZMV  (»Trepyjpitxevyj;  evcooEoi^  u.  8.  w. 

Stiglmayr  ist  demnach  vollständig  im  Rechte,  wenn 
er  in  der  Anzeige  von  Parkers  Repristinationsversuch  nach 
einem  kurzen  Hinweise  darauf,  dass  die  auf  die  Einheit  sich  be- 
ziehenden Ausdrücke  bei  D.  mindesten  400  mal  in  den  mannig- 
fachsten Wendungen  und  Verbindungen  vorkommen,  schreibt: 
»Dieser  statistische  Beleg  dürfte  wohl  mit  ähnlicher  Energie 
wie  der  Blick  auf  Ziffertabellen  auf  jeden  wirken,  der  mit 
den  charakteristischen  Zügen  des  Neuplatonismus  vertraut 
ist.  Eine  Weltanschauung,  welche  so  ganz  und  gar  von  der 
Idee  des  ev  und  ihres  Gegensatzes,  der  izolvfitpia  ^  des  Aus- 
gangs aller  Vielheit  aus  dem  Einen  und  der  Rückkehr  des 
Vielem  zum  Einen  beherrscht  ist,  wie  wir  das  bei  Dionysius 
durchweg  finden,  ist  in  solcher  Ausbildung  und  Terminologie 
undenkbar  vor  einem  Plotinus,  Jamblichus  und  Proklus^« 

Es  erübrigt  uns  noch,  einige  für  das  mystische  Schauen 
charakteristischen  Termini  besonders  zu  beleuchten.  Aus  den 
Mysterien  kamen  die  »Reigentänze«  und  ihre  Symbolik  in 
die  Sprache  der  Philosophie'  und  wo  sie  uns  begegnen, 
tragen  sie  die  Spuren  ihrer  Herkunft  noch  deutlich  an  sich. 
So  sagt  Plato  von  den  Seelen  in  der  Präexistenz  (Phaedr. 
250  B):  »Da  konnten  sie  eine  glänzende  Schönheit  sehen, 
als  sie  in  glücklichem  Reigentanze  seliges  Bild 
und  Schau  erblickten  und  die  Weihe,  welche  man  die 
seligste  nennen  darf,  erhielten,  welche  wir  feierten  vollkommen 
und  unberührt  von  den  Übeln,   die  uns  später  erwarteten; 


1  Zeitschr.  f.  kath.  Th.  1898  S.  137. 
9  Yergl.  Bohde,  Psyche,  II,  11  ff. 
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eingeweiht  und  schauend  yoUkommene  und  einfache  und 
ruhige  und  glückselige  Erscheinungen  in  reinem  Glänze.« 
Die  Seelen  wurden  im  Zustande  der  Präexistenz  gleichsam 
in  überirdische  Mysterien  eingeweiht  und  in  seligem  Tanze 
durften  sie  das  Urschöne,  die  Welt  der  Ideen  schauen,  die 
in  ihnen  als  lieblich-wehmütige  Erinnerung  fortlebt  und  ein 
unstillbares  Heimweh  wachhält. 

Wir  trefiPen  den  mystischen  Reigentanz  wieder  bei  Philo 
de  praem.  et  poen.  20  (II,  427) :  did  rbv  yLaSaptTidi  reXeiai<;  voOv 

o-ufiTrepiTroXoOvTa  ralc  oujsavtcdv  )(ope^aig;  femer  bei 
Plotin  Enn.  VI,  9,  8:  »Wir  blicken  nicht  immer  auf  das 
Centrum,  aber  wenn  wir  auf  dasselbe  blicken,  dann  winkt 
uns  das  Ziel  und  die  Ruhe  und  wir  dissonieren  nicht  mit 
ihm,  indem  wir  in  Wahrheit  einen  gottbegeisterten 
Reigen  um  es  herum  aufführen.  In  diesem  Reigen  schaut 
der  Greist  die  Quelle  des  Lebens,  die  Quelle  des  Intellekts, 
das  Prinzip  des  Seienden,  den  Grund  des  Guten ,  die  Wurzel 
der  Seele.«  Proklus  sagt  in  Parm.  V,  32  von  der  Seele 
TTcpi^ec  Tiv  voov  xal  mptxop^^t  xuxAw,  und  PI.  Th.  I,  3  p.  7: 
roxrco  eorev  zb  cipiarov  zri^  kvepytiaq  iv  iipBfiia  z&v  ivvdtwtiv  npbq 
aiizb  rh  Seiov  ävoTEiveo'dat  xat  i:spixopt\)tiv  exetvo  xai  Träv 
zb  ttAt^Soc  zfig  ^«Z^?  avveyeipeiv  itlv  npbq  rtv  ivoA^iv  rauT»v;  I,  21 
p.  57:  Trepi  «vri  tta^vt«  x^p^^^S  in  Parm.  VI,  57:  o-uyzopeuo-a; 
iv  ZYi  z&v  &ei&)v  yvwaet,  vergl.  VI,  188.  220  sq.,  in  Crat. 
p.  119.  Diesem  Sprachgebrauch  schliesst  sich  der  christliche 
Mystiker  an,  wenn  er  CH.  7,  4  von  der  ersten  Engelsordnung 
sagt:  Tttpl  Stbv  dfji^oy^  taznucoia  xal  aTrAu^  ncti  axaraXy!xr&)^ 
T:€piXoptvov(Toc  ziiv  cdmiov  aircov  yväi^iv. 

Die  bei  Plato  und  den  Neuplatonikem  gebräuchlichen 
Ausdrücke  fiaivta^ai  und  piavta  vermeidet  D.  geflissentlich, 
ja  er  polemisiert  sogar  einmal  dagegen.  DN.  7,  4  heisst  es 
nämlich :  »Wohl  weiss  der  mit  der  Wahrheit  Vereinigte,  dass 
er  sich  gut  befindet,  wenn  auch  die  Menge  ihn  für  einen 
Verrückten  {o^q  Ü^amitöza)  hält   Diese  haben  natürlich  keine 
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Ahnung  davon,  dass  er  aus  dem  Irrtum  heraus  durch  den 
wahrhaftigen  Glauben  zur  Wahrheit  entrückt  ist;  er  selbst 
aber  weiss,  dass  er  nicht,  wie  jene  sagen,  raset  Qiaivoixsvov)^ 
sondern  dass  er  aus  der  unbeständigen  und  veränderlichen 
Bewegung  um  mannigfachen  Irrtum  herum  durch  die  einfache 
und  immer  sich  gleich  bleibende  Wahrheit  befreit  worden 
ist.«  Es  handelt  sich  aber  hier  nicht  um  einen  mystisch* 
ekstatischen  Zustand,  sondern  um  Besitz  der  christlichen 
Wahrheit  und  Glauben  an  dieselbe  einer-,  Leugnung  derselben 
und  Bewegung  in  Irrtümern  andererseits.  Ohne  Zweifel 
schwebt  hier  Dionysius  Act.  26,  24  f.  vor,  wo  Festus  nach 
der  glänzenden  Verteidigungsrede  Pauli  ruft:  fxatvy),  riaOXe, 
Tflt  TToXi«  OE  ypdixiictza  eis  yi^aviav  TipoTpsTrei,  und  Paulus  ent- 
gegnet: oit  |ütaivo/uL«i,  aXV  dhiBüotq  xai  «y&^^poavvyj^  fiiaa^M 
6tno(fäiyyo(xai. 

Das  Wort  «ftoraffSai,  äcoraot«,  welches  D.  an  der  oben- 
genannten Stelle  sensu  malo  gleichfalls  desavauiert,  ver- 
schmäht er  sonst  bei  Beschreibung  der  mystisch -visionären 
Zuständlichkeit  nicht.  DN.  3,  2  bezeichnet  D.  seinen  Lehrer 
Hierotheus  bei  Gelegenheit  jener  vielerörterten  Predigt  als 
oXoq  kx^fjLÖyv^  oloq  e|(OTa|uievo(  eoeuroO.  Jahn  findet  S.  57  die 
Quelle  einfach  bei  Plato  Phaedr.  249  D:  ili^duxvoi  —  twv 
oTTouJafffxatwv,  als  ob  zwischen  Plato  und  D.  niemand  mehr 
dieses  Wort  gebraucht  hätte.  Wir  haben  aber  das  Wort 
oben  schon  bei  Philo  und  Plotin,  im  Buche  de  mysteriis 
sogar  eine  eingehende  Ekstasentheorie  vorgefunden.  Die 
angeführte  Phädrusstelle  spiegelt  sich  bei  Proklus  wieder  in 
Tim  65  D  p.  152:  vTzoiox^v  toO  &eiou  ^wto;  ^ai  eKoraortv  «ttö 
7ravTGi>v  Tfiüv  deX/cav  mizindtviiaxtav.  Auch  hierin  lehnt  sich  D. 
wieder  an  Pr.  an^  In  Remp.  p.  59:  tavzöiv  r/oravta^  olovg 
ivtdpiioBai  rolq  Stoi^  nai  ev^ea^eiv  =  DN.  7,  1:  olovq  ia^rcohq 
oXwv  eaur6)v  i^iTcapdvovq  xai  oXou^  &eoO  yiyvouivo\jq ;  M.  Th.  1,  1 : 
TTj  eauroü  xai  Travrojv  aj^^erco  xal  dizoX'Jzoy  xoe^apü^  inLardtni.  Das 

1  Gregor  von  Nyssa  liebt  das  Wort  ebenfalls.  Diekamp,  a.  a.  0. 
S.  95.    Yergl.  auch  Act.  10,  10. 
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Ekstatische  steht  namentlich  mit  dem  Eros  im  Zusammen- 
hang. DN.  4,  13:  |jrt  dt  Kai  i-AdzaTiy.öq  b  ^eJfi^  epw^  ouk 
eöjv  lautwv  clvai  zoijg  ipaazd^  «aXöc  rwv  epwjULEvwv,  Im  Wesen 
des  Eros  liegt  es,  zd  fitj  xjnipztpa  rriq  Tpovoiaq  ytyvoixtva 
Twv  Kara^tsOTspwv ,  nai  zd  biiöazoiyjx  zriq  aX/ri/wv  oruvoXTns, 
y.ai  ra  vystfjLev«  ttqs  npbq  zd  izpüza  äitozipaq  eTriortpoyyjg. 
D.  beruft  sich  dann  auf  den  grossen  Paulus  und  den  Aus- 
spruch Gal.  2,  20,  welchen  er  that  ev  xarox^  ^^^  deiou 
yeyovw;  epcüTO^  xat  zr,^  bucrzoLZLyt/iq  avzov  (Juvausw;  jüLeretiri^w^ 
ev^w  azöiixzi.  Der  Liebende  will  demnach  ou  rriv  eauroi»,  aA/a 
novroOlpaoToO  ^u^v  leben.  Ebensosehr  als  den  heil.  Paulus 
hat  Dionysius  hier  den  Proklus  zu  Bäte  gezogen.  Derselbe 
schreibt  in  Alcib.  II,  70:  tö  ydp  tiq  ka'üzbv  initTzpifeiv  zbv 
ip<iyputvoy  .  .  xai  orui/eyetv  oixctcv  kazi  zolg  iv^ioLq  sjsaorai^ 
.  .  .  T«v  ieouivoiv  zri^  Tiap  ctvz&v  izpovoioLq  .  ,  ,  truvdyoiKn  uev 
tiq  iaxtzovq  ziiv  Twv  cpwptevwv  ^w-ov  xal  o^va7rToua"tv  eaurots 
.  .  .  6t  roivuv  0  epwTixig  tw  epwTi  xaTo/d^  eortv,  STTtorpeTTTixc; 
xtX.  II,  173:  0  TS  yap  epwnxd^,  eäv  evS'eo^  ^,  TTpooTsj^ö)^  xtX. 

Wiederholt  ist  uns  das  Wort  imßolri  begegnet.  Plato 
hat  es  noch  nicht,  Plotin  selten,  Pr.  und  D.  sehr  häufig. 
Das  Wort  ist  bezeichnend  für  eine  Erleuchtung,  welche  sich 
der  Mensch  nicht  selbst  verschaffen  kann,  welche  ihm  viel- 
mehr entgegenkommt,  ihn  trifft  (eTrtßaXXei) ,  gleichsam  eine 
gratia  gratis  data.  Pr.  ist  es  auch,  welcher  de  prov.  et  fato 
1,  40  den  Ausdruck  näher  erläutert  und  dabei  als  Sjnony- 
mum  attactus  =  gTracpyj,  t^dim^^on  gebraucht  (oben  S.  155). 
Auch  avvaTrreo'dai  und  ouva^y)  haben  wir  schon  des  öfteren 
in  ähnlichem  Zusammenhange  getroffen.  Beide  Termini  be- 
deuten die  Berührung  uud  den  engen  Zusammenschluss  von 
Göttlichem  und  Menschlichem.  M.  Th.  c.  4:  inacf/i  aiady^ryi, 
c.  5 :  hatfh  vptqtyj,  DN.  2,  5.  7,  3 ;  in  Parm.  V,  33 ;  zcaq  mz»-. 
ßarixal;  äilt(Ti  xal  inoL^cüi,  In  Crat.  p.  48:  zm  7T0(y]t&>v  kv^tar 
j^dvTGJv  X0ci  emß^XAdvTuv,  p.  115:  ev^e^^etv  voepurepov  zolq  Tz^dy-^ 
[kOüJiv  €7rtßflfcXiovT«c  zrt^  Ev^aoTtx:^«  eTiißoX^^.  Nach  DN.  2,  7 
geschieht   das   eTrißaXAeiv  \mip   votpdv   tvipyti(xv   und   xato:  T^ 
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Tra^GJv  t&>v  voipO)v  kvipyuidv  dnoXiKiiv,  1,  5  wird  von  den 
»engelhaften  Vereinigungen  der  heiligen  Mächte«  gesagt:  äq 
Etre  eTTißoXdc  eire  napaäoxd^  XP^  (fdvai^  vergL  damit  Plotin  Enn. 
VI,  7,  35:  eTTißoAyj  zivi  itai  napadoxfi'' 

Charakteristisch  ist  auch  Trapelvat  und  TrapovGn'a.  Bei  der 
Mysterienfeier  glaubte  man,  dass  der  Gott,  welchem  die 
Feier  galt,  sich  plötzlich  selbst  einfinde  (7?apeffT(v,  enKfoizA) 
und  am  Reigen  teilnehme.  In  Alcib.  II,  106  redet  Pr.  von 
der  'KoLpo\)7ia  5eoO  bei  den  heiligsten  Weihen.  In  Parm.  IV, 
222  giebt  er  eine  Anweisung  über  die  Vorbereitung  auf  die 
Erleuchtung  und  das  Verhalten  bei  ihrem  Eintreffen:  itl  7?p6 
Tiö^  rwv  3'ei&)v  izafoixjiaq  «vaxtvetv  eaurov  Kai*  dva^GJTrupeiv  xb  t>j$ 
^X^^  3'eiov  £1^  yLezo\J7iay  twv  xpetrrdvwv,  tqxoüoy}^  ii  zt^  exelSev 
eXAd/jL^E6>(  ^pe/jieiv.  In  Aldb.  II,  302  wird  der  Grundsatz  aus^ 
gesprochen:  näa»  juvaf^  ncd  xoivojvia  xatd  Adj^ov  ä7roTeXou|ui£V7] 
(Jeitai  TTQS  ToO  Stou  Tcapouarias"  Ti  yctp  rt  ivoizoiöv  rwv  Tupay- 
|xaTOt)v  r)  T^  O'üvaywyiv  eort  twv  diripmpjtvcav  h  zb  Seiov.  Da- 
mit stimmt  D.  wieder  auffallend  überein  DN.  4,  6:  ^  roO 
voYiToO  ywri^  TTapouai«  ffuvayGjyi^  xat  evwTtxii  twv  ^Tt^Ojüte- 
vG>)v  E9T(.  M.  Th.  1,  3:  beim  mystischen  Aufstieg  -n  uTiep  Tiä- 
ordbv  eTT^voiav  auroO  izoLpoMtjia  idxvüzai,  EH.  III,  3,  9  drückt  D. 
den  Gedanken,  dass  bei  der  eucharistischen  Feier,  gleich 
nachdem  die  »Symbole«  auf  den  Altar  gelegt  sind,  die  Namen 
der  im  Herrn  Verstorbenen  verlesen  werden, 'so  aus:  Trap- 
EOTtv  «(JiaoToTw^  h  Twv  aytcav  a7roypay>).  Wie  gerne  Pr.  und  D. 
das  Wort  gebrauchen,  wenn  es  sich  um  göttliche  Wirksam- 
keit und  Vorsehung  handelt,  haben  wir  oben  S.  74  ff.  gesehen. 

§19. 

Die  drei  Wege. 

Die  Mystik  kennt  drei  Wege,  welche  zu  Gott  fuhren: 

die  via  purgativa,  illuminativa,  unitiva.    Dieselben  stammen 

in  ihrer  bewussten  Unterscheidung  und  strikten  Durchführung 

von   Pseudo-Dionysius,  der  jedoch  den  Ausdruck  bd6<;  nicht 

Oie  Grundgedanken  dieser  Lehre  finden  sich  aber,  wie 
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das  Vorige  gezeigt  hat  (S.  136  fif.),  schon  bei  Plato ;  von  Philo 
und  Plotin  wird  sie  weitergepilegt,  sie  klingt  in  den  Tugend- 
stufen  Jamblichs  durch,  in  der  Unterscheidung  der  drei 
Stufen  dyveia  ^nx^^  —  >t«T«pTUffic  üq  3'eav  —  evwois  (de  myst. 
10,  5  p.  291  sq.)  ist  sie  vollständig  enthalten  und  auch  bei 
Proklus  haben  wir  sie  angetroffen  (in  Alcib.  in,  103  sqq., 
oben  S.  156). 

Was  die  Väter  der  Kirche  betrifft,  so  schreibt  Kranich 
über  Basilius  den  Grossen:  »Da  Basilius  drei  Zustände  oder 
drei  Hauptabschnitte  in  dem  inneren  Leben  der  Seele,  die 
der  Heiligung  entgegengeführt  werden  soll,  unterscheidet  ent- 
sprechend dem  Anfange,  dem  Fortschritt  und  der  Höhe  des 
geistigen  Lebens,  so  bat  er  hiermit,  wie  sich  unschwer  ergiebt, 
die  von  dem  Areopagiten  gemachte  Unterscheidung  des  drei- 
fachen Weges  der  christlichen  Ascese,  des  Weges  der  Reinig- 
ung, der  Erleuchtung  und  der  Einigung  wenigstens  in  der 
Sache  genau  getroffen  und  durchgeführte«  Dieser  dem 
»Areopagiten«  zu  Liebe  recht  gewundene  Satz  lässt  soviel 
erkennen,  dass  Basilius  eine  formelle  Unterscheidung  der 
drei  Wege  nicht  hat,  wenn  er  sie  auch  der  Sache  nach 
kennt.  Dies  allein  schon  weist  darauf  hin,  dass  er  nicht  aus 


1  Die  Ascetik  in  ihrer  dogmatischen  Grundlage  bei  Basilius  d.  6r. 
1896  S.  6  1  Dem  »wenigstens«  des  Textes  wird  in  der  Anmerkung 
noch  ein  zweites  hinzugefügt  durch  die  Bemerkung:  »Wie  wenigstens 
Kardinal  Bona  meint,  ist  dem  Dionysius  Areopagita  (GH.  8,  10)  die 
Terminologie  (via  porgativa,  illuminativa ,  unitiva)  entnommen.«  Es 
ist  nachgerade  Zeit,  dass  man  auf  katholischer  Seite  über  derartige 
Qnellenfragen  ins  Beine  kommt.  Für  Kranich  w&re  es  nicht  selten  nahe 
gelegen,  auf  Anlehnungen  des  Basilius  an  Plotin  hinzuweisen.  Wenn 
der  Kirchenvater  z.  B.  das  Böse  daraus  erkl&rt,  dass  die  Seele  »des 
seligen  Vergnügens  satt  und  gleichsam  mit  Schlafsucht  belastet  und 
▼on  den  hinunlischen  Dingen  abgezogen  sich  mit  dem  Fleische  ver« 
mischt,  um  schändliche  Lüste  zu  geniessen«  (S.  28),  so  hört  man  hieraus 
deutlicher  die  platonisch-plotinische  Anschauung  als  die  Lehre  der  hei- 
ligen Schrift.  Hier  sagt  Basilius  von  der  schon  im  Körper  wohnenden, 
also  schon  »mit  dem  Fleische  vermischten«  Seele  dasselbe,  was  dort 
von  der  pr&existenten  und  unglücklicklicherweise  in  die  Körperlichkeit 
eintretenden  Seele  gesagt  wird;  yergl.  Enn.  I.  2,  8.  VI,  9,  9  u.  a, 
Jahn,  Basilius  Plotinizans  1888  (ist  mir  leider  nicht  zugänglich). 
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Dionysius  geschöpft  hat,  welch  letzterer  mit  seiner  das  ganze 
System  beherrschenden  Dreiteilung  des  Aufstieges  offenkundig 
ein  fortgeschrittenes  Stadium  repräsentiert.  D.  brauchte 
hierin  auch  den  hl.  Basilius  nicht  als  Gewährsmann,  da  seine 
Quellen  anderwärts  fliessen.  Dass  dieser  jedoch  ähnliche 
Gedanken  auch  schon  zum  Ausdruck  brachte,  konnte  unserem 
kühnen  Mystiker  nur  willkommen  sein.  So  sagt  Basilius, 
wer  dem  Evangelium  gehorchen  wolle,  müsse  zuerst  ;ca3'ap- 
S^vai  dnb  'navzbq  aohjtryLo'j  o'opxig  7<.al  TTveujüiaTog  (Moral.  Fl,  2 
Kranich  S.  48),  dazu  dienen  Furcht  Gottes  und  Bussmittel. 
Schildert  Basilius  den  Fortschritt  des  Asceten  und  seine 
Christusuachfolge,  so  spricht  er  gerne  von  Jesus  als  Licht 
und  Leuchte  auf  dem  Wege,  vom  Wandeln  im  Lichte  und  in 
der  Wahrheit  und  er  wendet  Ps.  96,  2:  »tretet  hin  zu  ihm, 
so  werdet  ihr  erleuchtet«  auf  den  Asceten  an  (Kranich 
S.  58  ff.)'  Noch  höher  steht  der  Wandel  in  der  Gegenwart 
Gottes,  in  stetem  Andenken  an  Gott,  er  führt  zur  Verbindung 
mit  Gott.  »Bestreben  wir  uns  bei  jedem  Werke  sorgfaltig 
nur  den  Willen  Gottes  zu  thun,  so  wird  uns  durch  diese 
Erinnerung  die  Vereinigung  mit  Gott  zu  teil«  :  ox^vairreoSat  tä 
Sew  iid  zriq  uvofxyjs  vTidplti  (Reg.  fus.  tract.  V,  3);  Moral. 
XXn,  2:  ri  TTpo^  rbv  Kujstov  oixstöTr,;  (Kranich  S.  66).  Aus  Kra- 
nichs Darlegungen  S.  45 — 69  ist  deutlich  zu  ersehen,  dass 
bei  Basilius  die  Begriffe  Reinigung,  Erleuchtung  und  Einigung 
mehr  gelegentlich  hereinspielen.  Eine  evcacrt;  und  deoiat^  im 
dionysischen  Sinne  kennt  er  nicht,  das  (Tüvamedäai  ist  ihm 
schon  das  Höchste.  Gerade  ein  Vergleich  mit  Basilius  zeigt, 
wie  unvergleichlich  stärker  bei  Dionysius  die  neuplatonische 
Anleihe  ist. 

Bei  D.  beherrscht  der  Dreitakt  Reinigung,  Erleuchtung, 
Einigung  (bezw.  Vollendung)  das  ganze  System,  die  himm- 
lische wie  die  irdische  Hierarchie  muss  sich  in  diese  drei 
ßubrikeu  fügen.  Nach  CH.  3,  2  ist  das  Ziel  aller  Hierarchie 
fi  Tzpbq  3bov  dfouoifßiviq  te  xat  £vct)<7i(  und  die  Ordnung  der 
Hierarchie  ist  bestimmt  durch  die   Aufgaben  xo^oupecrdai  — 
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K«3'öf^peiv,  q)0i)tt^eo'5at  —  ywTt^ctv  und  reXccorSöw  —  zOxmovpytlv : 
darüber  thront  in  hehrer  Majestät  die  Gottheit  Inip  Ko^apo-tv, 
vTTep  fü;,  TTporeXeco^  auTcreAerapxia.  Die  Reinigung  bedeutet 
die  Befreiung  von  aller  Vermischung  mit  Unähnlichem,  die 
Erleuchtung  führt  zur  dea>pYmxy)  e^i^  nxl  dvva/jiic,  die  Vollen- 
dung bringt  Teilnahme  an  der  reXeicoTtK^)  emor^fxy}  (GH.  3,  3). 
Die  himmlische  Hierarchie  zerfallt  nach  GH.  6,  2  in  drei 
Triaden:  dyyikoi  —  dpydtyyikot  —  oipx^^'^  eSouwtai  —  ^uvapiets 
—  xvptoryjTe; ;  S^pdvot  —  x^po'jßcpi  —  arepay^/jt.  Die  oberste  Trias 
wird  unmittelbar  von  Gott  gereinigt,  erleuchtet  und  vollendet 
und  teilt  davon  den  folgenden  mit  (GH.  7),  sie  repräsentiert 
die  teXeoTixi^  ra^i^.  Die  mittlere  Trias  wird  von  der  obersten 
gereinigt  und  erleuchtet  und  vollendet,  sie  erhält  dies  also 
aus  zweiter  Hand  {dejxipoyq)  und  leitet  es  auch  deurepo^ avü; 
weiter;  Reinigung  und  Erleuchtung  hat  sie  vollständig,  die 
reXei&xn^  aber  nicht  in  dem  Grad  wie  die  oberste  Trias;  ihr 
Gharakteristikum  ist  die  eXXafitptc  (c.  8),  sie  ist  erleuchtet 
und  erleuchtet  hauptsächlich.  Von  ihr  kommt  die  Erleuch- 
tung &)^  i<fiY,Tbv  zur  untersten  Trias,  welche  gereinigt  ist  und 
die  kirchliche  Hierarchie  reinigt  (c.  9),  xa^aprixiQ  zd^i^^  Jede 
der  drei  Triaden  wird  gereinigt,  erleuchtet  und  vollendet 
und  doch  ist  die  oberste  die  vollendete  und  vollendende,  die 
mittlere  die  erleuchtete  und  erleuchtende,  die  unterste  die 
gereinigte  und  reinigende.  Was  nämlich  die  unteren  Klassen 
haben,  das  besitzen  die  oberen  in  Überfülle;  des  Besitzes 
der  höheren  aber  erfreuen  sich  die  minderen  nur  pi£pex6)^ 
(11,  2)  oder  uf£i/jLsv&)g  (l2,  2).  Inwiefern  man  auch  bei  den 
Engeln  auf  den  verschiedenen  Stufen  noch  von  einer  Reinig- 
ung sprechen  kann,  das  zu  erläutern  fallt  D.  erst  EH.  VI, 
3,  6  ein:  die  Reinigung  besteht  in  der  Entfernung  von  Un- 
wissenheit und  in  der  Mitteilung  höherer  Erkenntnisse.  So 
erörtert  auch  Plotin  Enn.  lU,  6,  5,  inwiefern  eine  Seele,  die 
nicht  beschmutzt  ist,  gereinigt  werden  könne :  die  Reinigung 
besteht  für  sie  in  der  Hinwendung  nach  der  dem  Unteren 
entgegengesetzten  Seite. 

Kooh,  Patado-DiOBXtiua  Artopaglto.  J2 
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Auch  die  Aufgabe  der  kirchlichen  Hierarchie  besteht  in 
der  xa^Äpori^,  (pwTKxrixii  (jLvnaiq  und  releiwais  (EH.  V,  1,  3). 
Dem  entsprechen  die  drei  Weihen :  Taufe  (Reinigung  und 
Erleuchtung),  Synaxis  und  Salbung  (Vollendung),  entsprechen 
die  drei  Ordnungen,  welche  weihen:  Hierarch  (reXeioiTix^ 
toc^ts),  Priester  (ywray&iytxTQ  T«$ts),  Liturge  (xo^apriKT^  rd^iq. 
V,  1,  6),  entsprechen  die  drei  Ordnungen,  welche  geweiht 
werden  (zikouiäyoiv  ra^eow  V,  1,  3  und  VI,  1,  1  —  3):  die  xa- 
5aij)0fj£vn  toc^t«;  umfasst  die,  welche  vom  eucharistischen  Gottes- 
dienst ausgeschlossen  sind,  also  Katechumenen ,  Büsser  und 
Energumenen ;  die  (pcjTt^^o/uievY)  oder  dcupYjnxii  zdliq  besteht  aus 
dem  itpbq  Aadf,  und  die  vollendete  Ordnung  endlich  sind  die 
Mönche  (TeAeta)ttxai;  cJvva/meo'iv  ky)(tipit^oiJ£vin  oder  eXkaii'nofxivin 
Tfiv  TeXeiwttx^v  eTrtjrvjfxyjv).  Dass  der  Mystiker  dabei  seinei*  Vor- 
liebe für  den  Dreitakt  und  für  die  »dreifache  Dreiheit« 
vieles  geopfert  hat,  liegt  auf  der  Hand  und  bedarf  keiner 
weiteren  Ausführung  ^ 

§20. 
Die  Gebetstheorie. 

DN.  3,  1  flicht  Dionysius  eine  Erörterung  über  die 
Notwendigkeit,  den  Verlauf  und  die  Wirksamkeit  des  Ge- 
betes ein,  welche  durch  den  Mangel  an  jeglichem  spezifisch 
christlichen  Gedanken  auffallt.  Wir  können  sie  nur  recht 
verstehen,  wenn  wir  uns  zuerst  die  neuplatonische  Gebets- 
theorie vergegenwärtigen. 

Jamblich  sagt  im  Protrept.  c.  3  p.  14  sq.,  die  beste 
Aufforderung  zur  Glückseligkeit  (welche  durch  die  Philosophie 
erreicht  werden  solle)  sei  die  mit  Gebeten  und  Götteran- 
rufungen   verbundene.      Denn  ohne    Führung  durch    einen 

'  Das  schon  von  Jamblich  begründete  Triadensystem  erscheint  bei 
Proklos  und  Dionysius  in  konsequenter  Durchführung.  Fl.  Th.  III, 
14  p.  143:  T/jtlc  TjDMt^f?,  in  Parm.  VI,  60:  t/mwv  |3«<n>iOou<ra  voi/wv  t/h«- 
^v.  CH.  6,  2:  Tpilc  T/Bta^u«c  Aajeofff*i&<riK.  Hermias  in  Phaedr.  p.  146: 
Ttf>fcov  6v    npma  xal  f^rfora  xal  tAij  i?«  xarot  t6  ^o-yiov  •  rpw^  xotra  ttävt« 
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Dämon  könne  man  sich  nicht  zum  ^lorazov  iavrov  xal  xuptGt)- 
zaxov  Tfiq  ov(Tia(;  erschwingen.  Der  Dämon  müsse  den  Lieb- 
haber der  Götter  vor  allem  reinigen,  eTreita  yvüxitq  riiuv 
dXn^ivii  TTapeorat  .  .  .  iieä'  riq  avi^vre?  et^   avzb  evidpv^ivve^ 

Über  das  Gebet  und  dessen  drei  Etappen  verbreitet  sich 
der  Theurge  aus  der  Schule  Jamblichs  de  myst.  5,  26 
p.  237  sqq.  Was  er  zunächst  über  die  Stellung  des  Gebetes 
im  Opferkulte  sagt,  verwendet  D.  für  die  Eucharistie,  wie 
folgende  Zusammenstellung  zeigt: 


CH.  III,  1,  1. 
oO  yotp  ivfOTi  ff^^i^ov   nva  tcW- 

t£»v  xad*  intaffra  rcXoufiivttv  rhv  iici 
t6    cv    toG    rtktff^iyroQ    lipo\jywfnii 

$6ipta,    rSn     TC^n6>Tix£>v     fiMompiti'» 

Trpdc  ^lov  xeivwvlav. 


De  myst.  6,  26  p.  2S8. 

ip'^ov  ou^cv  (ipaTix6v  avcu  t£>v 
cv  Todc  cv;^aic  ixtrt&v  ^tvcrot. 

p.  287. 
fACpoc    TWV  ^UOI&V  OU  TÖ    orfACxpoT«- 

TC  avTocc  cv  Tolc  ^Wra  xal  9ui 
Tourwv  xpaTvvCToct  ocvr&v  xal  iirirc- 
^iT0U  ri  fräv  cpTov  xocviqv  ti  cvv- 
ri^itav  troctfrou  Tpoq  ri/v  ^ptjß- 
xcUtv  xotl  Ti^  xoivuvioiv  «^la^v- 
Tov     CfAir>^xci     t4v     icpaTixi^v 


Dann  werden  vom  Theurgen  drei  tldri  oder  opoc  des  Ge- 
betes unterschieden.  Das  erste  üioq  ist  fj\)vay(Aybv  <7uva<pinc 
re  7rp6^  xb  Siciov  xal  )'V(k)j3^o'e6j;  eSioj'ou/jievov ;  das  zweite,  xot- 
va)v^a(  ä/xovoYrrtxi^;  o^vJirrtxdv,  ruft  ^dorei^  ric  ex  disüv  xoera- 
TrejULTTo^eva^  auf  uns  herab,  und  zwar  bevor  wir  sprechen,  und 
diese  göttlichen  Gaben  vollenden  alle  unsere  Werke,  bevor 
wir  es  denken.  Endlich  das  dritte  xtktwxaxov  ädoQ  ist  die 
äppnroq  Ivüidiq  rb  näv  xOpo^  evtJpuouffa  rolq  Stolq  xal  reAea)^ 
ev  ainolq  xeijSai  rtv  ^vx^^  tq/xwv  i^apiyoudot.  Diese  drei  Jpoc 
verschaffen  uns  dreifachen  hieratischen  Nutzen:  to  ^  üq 
^TrtXapL^iv  tetvov,  xb  dt  üq  xocvi^v  dTrepj^aaioev,  tö  ii  tiq  xriv  xihiav 
d-KoiMipcütTiv  ditb  xoxj  TTupd^.  Häufige  Gebetsübung  nährt  den 
Geist,   macht  die  Seele  zur  Aufnahme  der  Götter  empfang- 

12* 
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lieber,  öffnet  dem  Menschen  die  Schätze  der  Götter,  otuvyj- 
S'efÄV  TioLpiyti  npbq  zdq  zov  (f(özb<;  ^api^ap-oyd^^  hlcczol  ßpo^X^ 
ät  TeX £10  1  Ta  £v  ^/ulIv  npbq  Tdq  rcjv  Seüv  (Tvvafd^^  ionQ  av  knl 
zh  dTipozazov  r,ix&^  iTiavoLydyT,.  Sie  zieht  die  Gesittung  unseres 
Geistes  sanft  nach  oben  und  giebt  uns  die  der  Götter,  sie 
vermehrt  die  Liebe,  vollendet  Hoffnung  und  Glauben,  macht 
uns  mit  Einem  Worte  zu  bpLiXriZdq  twv  Sewv. 

Proklus  beginnt  sein  Expos6  über  Ursprung,  Wesen  und 
Vollkommenheit  des  Gebetes  (in  Tim.  64  u.  65  p.  149  sqq.) 
mit  einem  geschichtlichen  Überblick.  Er  citiert  Porphyr,  der 
unter  anderem  sage,  dass  das  Gebet  sich  namentlich  für  die 
Eifrigen  (d.  h.  die  Philosophen)  zieme,  itozi  o-uvacp/j  Trpo;  tö 
9'etdv  £OTt,  TW  ^£  o/üiotw  zb  ojxoiov  (rjvdi:zt(7^ai  (piXst,  zoig  äk  9'eol; 
b  (mo-üdaloq  b^oiozaxoq.  Wie  Kinder,  die  man  von  der  Seite 
der  Väter  weggerissen,  müssen  wir  beten,  um  zu  unseren 
wahren  Vätern,  den  Göttern,  zu  gelangen;  Vater-  und 
Mutterlosen  gleichen  die,  welche  das  Gebet  nicht  für  nötig 
halten.  Alle  Weisen  haben  fleissig  gebetet:  bei  den  Indern 
die  Brahmanen,  bei  den  Persern  die  Magier,  bei  den  Hellenen 
die  9^£OAoytxwTaTot,  welche  Weihen  und  Mysterien  einführten, 
ebenso  die  Chaldäer.  Jamblich  aber  sei  der  Ansicht,  das 
Gebet  bedürfe  gar  nicht  einer  solchen  geschichtlichen  Be- 
gründung, da  es  sich  bei  Plato  nicht  um  Gottlose  und 
Zweifelsüchtige  handle,  sondern  mpi  tüv  adil^eaBoLt  ßovXoptiyoiv 
vnb  TGJv  zA  ola  (;ti)^0VT&)v.  Proklus  selber  will  nun  des  Jamb- 
lich Ansicht  darlegen  und  eine  mit  Plato  übereinstimmende 
Gebetstheorie  vortragen.  Alles  Seiende  stammt  von  den  Göttern, 
wird  von  ihnen  ins  Dasein  gerufen,  und  hat  seinen  Urgrund 
in  ihnen.  Auch  was  weit  von  ihnen  entfernt  ist ,  selbst 
das  Materielle  steht  mit  ihnen  im  Zusammenhang :  ox^evbq 
ydp  a^eorrjxe  zb  Sfiiov,  aXX«  Träfftv  £$  t^ou  izdpttizi'  dth 
xav  T«  l(Ty(jxza  Xaßyj^ ,  stai  zovzoiq  zb  3biov  Tzapbv  Eupricfiis  *  ecTi 
ydp  Tzavzaxoyj  xh  ev.  Was.  aus  den  Göttern  hervorgeht, 
wird  doch  nicht  von  ihnen  geschieden,  es  bleibt  in  ihnen 
festgewurzelt.    Es  ist  xaTa  z-hv  zzkifjiOMpyoy   zpidda   so  ange- 
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ordnet,  dass  alles  bei  den  Göttern  bleibt,  aus  ihnen  hervor- 
geht und  sich  ihnen  wieder  zuwendet  in  endlosem  Kreislaufe. 
Das  gilt  von  den  unbeseelten  wie  von  den  beseelten  Wesen. 
Auch  durch  die  Welt  der  unbeseelten  Kräfte  geht  eine  ge- 
wisse gegenseitige  Sympathie,  zol  uev  npöQ  «XXyjv,  xA  dt  Tzpb^ 
aXXy]v  otxetoOvTa  3bwv  aeipav.  Die  Natur  der  Götter,  avw- 
3"ev  yioci  an'  aOtwv  i^YipTrifiivri  nai  iioLVtvtiimfxivm  npbq 
rdq  Twv  S-swv  Toc^ecs,  wirkt  auf  die  Weltkörper  ein,  giebt 
ihnen  (t^jvByiiäcczu  zti  Tipos  äsov?  oUeiirrixo^  und  wendet  sie  den 
Göttern  zu.  In  noch  viel  höherem  Grade  hat  der  Demiurg 
dies  den  Seelen  zu  teil  werden  lassen,  xara  /xev  zb  ev  .iäpvfjaq 
oivzdq^  uLazd  di  zbv  voOv  zriv  iTUfTzpo^-hv  avzcLlq  x^pio'dpitvoq.  Ein 
Hauptmittel  zu  dieser  Hinwendung  aber  ist  das  Gebet 
durch  (Tu/jißoXa  appnra,  die  der  Vater  der  Seelen  diesen  einge- 
pflanzt hat. 

Nachdem  Pr.  dann  noch  die  Wirkungen  des  Gebetes  ge- 
priesen, dass  es  nämlich  die  Wohlthaten  der  Götter  auf  uns 
herabzieht,  den  Betenden  mit  denen  eint,  an  welche  die  Ge- 
bete gerichtet  sind,  den  Willen  der  Götter  zu  reichlicher 
Wohlthatenspendung  bewegt  und  unser  ganzes  Wesen  in  die 
Götter  gründet,  schildert  er  den  Verlauf  des  wahrhaften  und 
vollkommenen  Gebetes.  Vorangeht  -h  yv^vig  zdv  det^v  zdl- 
Eüiv  Tiao'üv,  al(;  -npövzKTiv  b  tvypi^voq^  hierauf  folgt  -n  oixeeuo'i^ 
Ttaxd  z-?iv  Tipis  zb  SeIov  opiota)atv  ripLüiV  züg  TüpLndTn^  no&oLpoznzog^ 
wodurch  wir  das  Wohlwollen  der  Götter  auf  uns  lenken 
(iXxovres  rAv  ätt'  «utwv  eOpieveiav)  und  unsere  Seelen  zu  ihrer 
Aufnahme  zubereiten  (uTroxaTaxXivovre^  auzolq);  dann  kommt 
71  o-uvayyi,  xaS"'  yjv  ifaircop^^»  zriq  ÄEiag  oMocg  Tw  axpoTarw 
ztq  ^i>X^'  "^^^  ffuvveuoptev  npbq  airrtv ;  hierauf  t^  kpLiziXaai^ 
(nach  einem  Orakelwort)  pni^u  rtv  xcivoiviav  riyitv  naptxofdvm 
xal  zpdvtTcipav  zriv  fjizzoyjaiav  zov  zm  3^ol)V  <pa)Tdc;  endlich  als 
Schlusspunkt  zeltozaCcc  Sk  ri  I  v  &>  or  i  s  i  «vtw  tw  evi  twv  Bedv  zb 
ev  T^c  ^^X^^  kvidp\jov<Toi,  So  fliesst  unsere  und  die  göttliche 
Wirksamkeit  ineinander;  wir  gehören  nicht  mehr  uns  an, 
sondern  den  Göttern,  und  bleiben  im  göttlichen  Lichte,  rings 
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Yon  ihm  umflossen.  »Das  ist  das  beste  Ende  des  wahren 
Gebetes,  dass  es  die  Verbindung  mit  dem  Buhepunkte  her- 
stelle, alles,  was  aus  der  göttlichen  Einheit  hervorgegangen, 
wieder  in  das  Eine  hineinsetze  und  den  Lichtpunkt  in  uns 
mit  dem  göttlichen  Lichte  umfasse.«  Das  Gebet  ist  also  für 
den  ganzen  Seelenaufstieg  von  grösster  Bedeutung.  Auch 
der  Tugendhafte  kann  des  Gebetes  nicht  entraten,  vielmehr 
darf  überhaupt  nur  der  wahrhaft  Gute  beten,  und  ihm  dient 
es  zur  Förderung  des  glückseligen  Lebens,  im  Gebete  irpocr- 
ojULiXelv  ^olq;  der  Unreine  aber  darf  Beines  nicht  berühren. 
Wer  also  das  Gebet  recht  betreiben  will,  muss  sich  zuerst 
die  Götter  gnädig  stimmen  xai  dveytipeiv  ev  eouröj  rac  Trspl  decäv 
evvoi'ag,   er  muss  der  Menge  entfliehen,  fva  fiovoq  rü  ^£&  ijuovto 

Zusammenfassend  bezeichnet  Pr.  nochmals  das  Gebet  als 
wvayoiybq  xai  ovv^erix^  z&v  ^yjdv  npö^  rovq  ätovq^  fxäXXov  dt 
i:dvT(av  t&v  deuzifXAv  kvoTzoibq  i:pbq  xd  Tzportpa ;  und  er  fuhrt  den 
schönen  Ausspruch  des  »grossen  Theodor«  an:  ndvxa  euxerai 
itHv  Tou  Trpcbrou.  Es  folgen  dann  noch  verschiedene  Ein- 
teilungen des  Gebetes  mit  Bezug  auf  die  Götter,  an  die  es 
gerichtet  wird,  oder  mit  Bezug  auf  den  Gegenstand  desselben. 
Obenan  steht  das  Gebet  \ji:kp  rrtq  ^^x^^  (Ttt^mpiaq. 

Dies  ist  die  interessante  Gebetstheorie  des  Proklus,  die 
ich  etwas  ausfuhrlicher  hergesetzt  habe,  als  für  meine 
Zwecke  unbedingt  notwendig  gewesen  wäre.  Vindiciert  er 
sie  auch  dem  Jamblich,  so  zeigt  doch  die  ganze  Fassung  und 
Formulierung,  dass  er  seine  Gedanken  mit  denen  Jamblichs 
verquickt  hat.  Im  ev  der  Seele,  welches  mit  dem  iv  der 
Götter  vereinigt  wird,  ist  es  ja  ganz  evident.  Dass  die  ganze 
Theorie  mit  Plato  stimmen  muss,  ist  bei  Pr.  selbstverständ- 
lich. Fassen  wir  den  von  Pr.  geschilderten  Verlauf  des 
Gebetes  nochmals  ins  Auge,  so  reducieren  sich  die  anscheinend 
fünf  Gebetsstufen  {yvüwiQ  —  oUettuaig  —  ovvayyi  —  e/iTteXaeris 
—  iv(Mig)  unschwer  auf  drei ,  da  die  drei  ersten  streng  ge- 
nommen nur  Eine  Stufe  bilden,  bezw.  die  yvöcng  eben  in  der 
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oUttoitn^  und  (Tüvatfr,  zum  Ausdruck  kommt.  Bei  der  «Tuva^Y? 
wird  dann  das  Gebetsmedium  der  Seele,  das  axporaTov  x^q 
^vxri^j  Höhe-  und  Einheitspunkt  des  Seelenwesens  angeregt. 
Damit  nimmt  die  durch  das  Gebet  erfolgende  Einigung  des 
Einheitlichen  im  Seelenwesen  mit  der  göttlichen  Einheit 
ihren  Anfang,  sie  schreitet  fort  in  der  lix-niloLvi^  und  wird 
perfekt  in  der  TeXeuTata  ivcdmq.  Die  Begriffe  yvw^^  und  «juva^vi 
fliessen  bei  Pr.  überhaupt  ineinander.  So  sagt  er  in  Parm.  IV, 
68,  wo  übrigens  nicht  vom  Gebete  die  Rede  ist:  iel  raq  v-no 
ztvoq  T6X£ta)9"/?o'0|ui€v«5  ^u^a^  xaxeiVM  Tipoo'touo'as  did  rriq  yvworew^ 

yvcoflrt;,  eTretT«  ri  TreXadt^,  Itzutol  ri  ivwort?.  Hier  haben 
wir  also  genau  drei  Stufen  zur  teXecoio'e^. 

Für  Dionysius  ist  es  schon  bezeichnend,  wie  er  DN.  3, 1 
zu  seiner  Erörterung  über  das  Gebet  kommt.  De  myst.  5,  26 
ist  sie  veranlasst  durch  den  innigen  Zusammenhang  desselben 
mit  den  Opfern.  Bei  Proklus  in  Tim.  64  p*  149  bietet  der 
Umstand  den  Anknüpfungspunkt,  dass  Sokrates  vor  seiner 
Rede  »sich  zu  Götteranrufungen  und  Gebeten  wendet«;  er 
ahme  hierin,  sagt  Proklus,  den  Demiurgen  nach,  der  sich 
auch  vorher  beim  Orakel  der  Nacht  befragt  habe,  wie  der 
Theologe  ihn  einführe*  Also  müssen  wir,  leitet  Pr.  über,  vor 
allem  über  das  Gebet  Sicheres  erfahren,  über  sein  Wesen, 
Ursprung  und  Vollkommenheit. 

Dionysius  will,  obwohl  er  schon  DN.  1,  8  sich  des  gött- 
lichen Beistandes  versichert  hat\  3,  1  nochmals,  bevor  er 
die  Benennung  Gottes  als  des  Guten  erläutert,  die  heilige 
Dreifaltigkeit  anrufen,  welche  die  Quelle  alles  Guten  und 
über  alles  Gute  erhaben  ist.  Daran  schliesst  sich  dann  ziem- 
lich abrupt  und  unvermittelt  seine  Ausführung  über  das 
Gebet,  was  dabei  geschieht  und  was  nicht.  Er  schreibt  näm- 
lich: xjiYi  ydp  riixä<;  zalq  e^X^^S  TipwTov  eTr'  ccvTfiv  w?  aya&OL^ 
•/(otv  'KQOfTavdytfJ^OLi.  y.ai  |üi  a  X  X  o  v   auTi^   TrXyjfftaSovTag 


1  Yergl.  aber  diese  Sitte  oben  S.  28  ff. 
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iv  rourw  ftueiffSai  zd  Ttocvdyaöei  Süip»  xi  ntpi  aürtv 
iipuijiva  '  xai  y»p  aürri  (tiv  ÄTtaffiTcafEffTtv,  oü  itävra 
(Ji  aür>i  JiäpiffTi"  töte  3i,  Öt«v  airrnv  tTHxaAtüfie^«,  Tzendy- 
vo((  fjiiv  EÜX^t; ,  avEffidDXuTiu  dt  vü,  xni  ri;  7:136;  Btiixv 
iviaaiv  _£iiiTiiJsiÖTnri,  tötc  xai  «fiüs  «i^  itdpsufjsv. 

Deutlich  treten  hier  zunächst  zwei  GebetBBtufen  heraas. 
Das  iv  rouTöt  =  ini  t«vt«i(  bei  Pr.  =  iitl  toütw  bei  Pseudo- 
Jamblich ;  ^äUov  TtXnaiäZovzat  =  Ef/nE>affi( ,  velche  fui^u  rov 
xotvuwiav  bewirkt ;  uuElffSai  t«  7tav<iy«3a  (Jwpa  t«  TtEpl 
«ÜTi^v  i^puiAEwa  ^  Biäiv  rtv  EÜnsuav  eixo-J»«  Et;  iixurnv 
und  xivoüff«  niw  ßouX^nv  rwv  TcXetu;  t«  «j-stS«  Ttepte- 
XdvTMv  iv  iauTois  «Tti  r^v  i^äsvov  fxtTxdoaiv  bei  Pr.  =  iia- 
«S  npoTxaXovucvev  t«;  ex  Biitv  T>.cfTar.ifj.icofdv»i  bei  Ps.-Jamblich. 

W&B  Pr.  über  die  Beinbeit  des  Beteaden  und  die  Zu- 
bereitung der  Seele  zur  Aufnahme  des  Göttlichen  sagt,  hat 
seine  Nachwirkung  im  dionysiscbeD  itavdyvoi^  uev  eüxttii, 
ävtiziäoXürto  ii  vü  xotl  T)J  Tipo;  ^tiav  ivwaiv  iTttzr,i(i6-zri- 
Ti,  wie  auch  die  mpl  3tüv  Iwoicu  als  ääau  fxvüM  wieder  er- 
Bcheineo. 

Die  dritte  Stufe,  welche  sich  schoo  durch  die  iT:iTn3iWTr,^ 
■apb^  3u'av  ivataiv  angekündigt  hat,  wird  dann  am  Schlüsse 
yon  3,  1  bezeichnet  durch  ^fiä;  aüzobi  iy/^Etpi^^ovia^  nvr^ 
(sc.  der  göttlichen  Macht)  xol  ivovvza.^  =:=  tu  ivi  t&iv  Btitv 
Ti  Iv  Tn(  4'"X^5  EviJpüou»«  hei  Pr.  ^  zb  iräv  xüpaj  iyiJpwouu« 
T0i5  SeoIs  xai  teXcm;  iv  «ürois  xEiffSai  TiAw  ^'"X^"  i^uüw  TiapEXöUff« 
bei  Ps.-JamblicL 

Die  allgegenwärtige  nopsuTfa  der  Gottheit  findet  sich 
bei  D.  wie  bei  Pr.;  D.  steigert  sie  aber  plötzlich,  indem  er 
sagt,  dass  diese  Ausdrucksweise  zurückbleibe  hinter  ihrer 
über  alles  binausgehendea  uud  alles  um&ssenden  Unermess- 
lichkeit. 

D.  fahrt  dann  weiter:  »Wir  schwingen  uns  also  durch 
das  Gebet  zum  höheren  Anblicke  der  göttlichen  und  gütigen 
Strahlen  auf,  wie  wenn  wir  an  einer  lichtvollen,  an  der  Höhe 
des  Hiinmels  befestigten  und  bis  herab  gebenden  Kette  ab- 
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wechselnd  mit  den  Händen  vorwärts  greifend  dieselbe  schein- 
bar herabzögen,  thatsächlich  sie  aber  nicht  herabbrächten, 
die  ja  ebensowohl  oben  als  unten  ist^,  sondern  uns  selbst 
her&ufbrächten  zu  den  höheren  Glanzpunkten  der  lichtvollen 
Strahlen.«  Er  verwendet  dann  noch  ein  anderes  Bild:  wer 
in  einem  Schiffe  stehend  ein  von  einem  Felsen  aus  ihm  zu- 
geworfenes Tau  ergreift  und  an  demselben  zieht,  der  zieht 
nicht  den  Felsen  zu  sich  her,  sondern  er  bringt  sich  und 
das  Schiff  dem  Felsen  näher,  und  umgekehrt:  wer  im  Schiffe 
stehend  von  einem  Felsen  neben  dem  Meere  wegstösst,  der 
übt  auf  den  unbeweglich  dastehenden  Felsen  gar  keine  Wirk- 
ung aus,  sondern  sich  selber  entfernt  er  von  dem  Felsen, 
und  je  kräftiger  er  stösst,  um  so  weiter  kommt  er  von  dem- 
selben weg.  »Deshalb,«  schliesst  der  Mystiker,  »muss  man 
alles  und  namentlich  die  Theologie  mit  Gebet  anfangen, 
nicht  als  ob  man  die  überall  und  nirgends  gegenwärtige 
Kraft  zu  sich  herzöge  (ovx  ws  cyeXxo/jievous  rnv  «TravraXT^  Trap- 
oxjfjav  xai  ovia^fi  ^üva/xiv),  sondern  um  durch  die  göttlichen 
Erinnerungen  und  Anrufungen  sich  selber  ihr  zu  übergeben 
und  mit  ihr  zu  vereinigen.« 

Man  begreift  nicht  recht,  warum  D.  mit  solchem  Auf- 
wand von  Bildern  eine  doch  ziemlich  unschuldige  Vorstell- 
ung bekämpft,  dass  man  nämlich  durch  das  Gebet  göttliche 
Kraft,  göttliche  Wohlthaten  auf  sich  herabziehe.  Wie  wir 
oben  schon  gesehen,  vermeidet  er  das  eXxeiv  und  gebraucht 
dafür  /xueierdat.  Es  liegt  ihm  viel  daran,  wie  Gottes  Güte 
und  Macht,  so  auch  seine  Freiheit  und  Un Veränderlichkeit 
zu  betonen:  Gottes  Güte  und  Macht  erstreckt  sich  über 
alles  und  steht  jedem  zur  Verfügung,  andererseits  aber  wird 
nicht  sie  durch  den  Menschen,  sondern  der  Mensch  durch 
sie  beeinflusst.    Dem  ganzen   eifrigen  £xpos6  liegt  die  still- 


1  Engelhardt  übersetzt  ÜBtlsch:  »In  Wahrheit  sie  aber  nicht  zn  nns 
herbr&chten,  die  bald  höher  bald  niedriger  uns  nahe  ist.«  So  kann 
man  avw  n  xal  xorw  Trapoüvav  unmöglich  übersetzen.  Die  ganze 
Operation  ist  aus  dem  Turnunterrichte  wohlbekannt 
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schweigende  Aporie,  der  Einwand,  zu  Grunde,  wie  sich  die 
Wirksamkeit  des  Gebetes  mit  Gottes  absoluter  Unveränder- 
lichkeit  und  Unberührtheit  zusammenreime.  Vielleicht  wirkt 
de  myst.  1,  12  p.  40  sqq.  nach.  Hier  wird  nämlich  dem 
Einwände  begegnet,  durch  das  Gebet  würden  die  Götter  be- 
einflusst,  sie  wären  also  ifxiiaBti:;.  Dies  treffe  nicht  zu,  lautet 
die  Entgegnung;  die  durch  Gebetsanrufungen  vermittelte  Er- 
leuchtung komme  ganz  und  gar  von  selber,  fern  von  Herab- 
gezogenwerden ,  oL\jro(faviii  xal  auToreXvic,  izöppon  toüxäSsX- 
xsfjBai;  sie  komme  durch  göttliche  Kraft  und  Vollendung 
zur  Erscheinung  und  überrage  weit  unsere  menschliche  freie 
Bewegung.  Die  Götter  rufen  die  Seelen  der  Menschen  zu 
sich  herauf  und  gewähren  ihnen  Vereinigung  mit  sich  und 
gewöhnen  sie  daran,  noch  im  Leibe  sich  der  Leiblichkeit  zu 
entschlagen  und  um  den  ewigen,  geistigen  Urgrund  sich  zu 
bewegen.  Nochmals  wird  p.  42  betont:  es  ist  nicht  so,  wie 
man  gewöhnlich  sagt  und  meint,  dass  die  Anrufungen  den 
Geist  der  Götter  den  Menschen  zuwenden,  vielmehr  steckt 
die  Wahrheit  darin,  dass  die  Gebete  dem  Geiste  der  Men- 
schen die  Disposition  verleihen,  an  den  Göttern  theilzu- 
nehmen,  dass  sie  den  menschlichen  Geist  zu  den  Göttern 
aufführen  und  ihnen  anpassen. 

Wie  kommt  D.  auf  sein  Kettenbild:  woTcep  ei  TToXu^pw- 
rov  (Ttipöiq  ex  TY,q  ovpavioLq  dupoXTiroq  TifTfiikivnq^  tiq 
Stvjio  dk  x«&yjxou(ry)$  xri.'?  Jahn  S.  55  f.  denkt  an  eine 
Verquickung  der  goldenen  Kette,  von  welcher  Zeus  bei 
Homer  0  18  ff.  spricht  und  die  von  den  Piatonikern  alle- 
gorisch erklärt  wurde,  mit  der  durch  den  ganzen  Himmel 
bis  auf  die  Erde  ausgedehnten  Lichtsäule,  von  welcher  bei 
Plato  Rep.  X,  616  B/G  die  Rede  ist.  Es  ist  aber  doch  recht 


1  Gregor  von  Nyssa  veranschaaliclit  das  Streben  nach  oben  durch 
dM  Bild  einer  Kette,  welche  ans  in  Qott  zieht,  de  anima  et  resorr.  221 
ed.  Ö'hler,  bei  VoUert,  Die  Lehre  Gr.  y.  N.  vom  Gaten  und  Bösen 
1897  S.  18.  £8  w&re  fQr  Dionysius  nahe  gelegen,  seine  Ansicht  aber 
d"-  '^-^-^  <iQ  der  Himmelsleiter  (Genes.  28,  12)  zn  veranschaulichen. 
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aufblleod,    dass  gerade  Proklns  wieder  in  seiner  Gebetser- 
Srterung  in  Tim.  ß5  A.  p.  150  toq  der  dcüv  litpd  und  der 

handelt. 

Die  aeipd  spielt  überhaupt  bei  Pr.  eine  groBse  Rolle. 
Er  spricht  wiederholt  von  mipai,  welche  vom  Himmel  bis  zur 
Erde  reichen.  In  Parm.  V,  118  führt  er  den  Gedanken:  ri 
[iia  iStärni;  cEvuÄJv  Ka5r,xii  (iixpt  z&v  ir/ßzatv  folgender- 
massen  weiter  aus:  mtpoi  ydf  zivti  dni  tüv  vsepüv  ^eüv  ci; 
fiv  oüpavbv  xatS^iKOuffi  xai  «;r4  TwwJt  nsiXiv  ei;  rhv  yivitra  xa9' 
cxaoTov  OToiXEtsv  e^UsctrÖfievai,  xal  /;'i^Ypt  71^;  üf(^«vou7R(.  Von 
diesen  mpoi  haben  die  oberen  mehr,  die  unteren  weniger 
Anteil  an  den  Urbildern,  aber  über  alle  erstreckt  sieb  uf« 
iAiirni,  ^  x«l  TToiei  f*f«v  rfv  öi»«  <rcip«v.  Wenn  es  danu  weiter 
heisst:  o^/;  7taiT«x'^  itäffiw  1^  «ürA  TiapeffiTt,  so  erinnert  uiau 
sich  wieder  unwillkürlich  des  dionysischen  ävu  n  -/ai  xatbi 
itapoüffav;  vergl.  in  Farm.  V,  155:  utipai  uve^  «ww3ii>  xvf^ä. 
vnaxv  ixp'  twv  xotm  ^MtKivouu«!,  in  Crat.  p.  59 :  «ip«;  xaravTfo- 
ffus  ävdi^Ev  ä^pi  tflS  EOX'i'Ws,  p.  99  u.  ö.  Auch  an  die  von 
oben  bis  unten  reichende  Liebeskette  in  Alcib.  11,  78  sqq. 
(oben  S,  70  f.)  sei  hier  erinnert.  Dort  finden  sich  iiuch  die 
Worte  iTpsXä^7iau(7«[v  und  T:oXutt3b>i  fieptl^ofiivnv.  So  lag  es  für 
D.  nahe,  die  Kette  na^u^ts;  zu  nennen,  um  so  mehr,  als  er 
das  Gebet  veranschaulichen  wollte,  bei  welchem  es  sich  ja 
um  Licht  und  Erleuchtung  handelt.  De  myst.  5,  26  wird 
als  Wirkung  des  Gebetes  bezeichnet:  miyri^uoLv  napiyi'  '^p^; 
ta;  roü  fur^t  piapp.apvydq,  und  Proklus  kennt  auf  der 
zweiten  Gtebetsstufe  rpaviTzipotv  Hv  fieTOum'av  toü  twi-  Siwv 
^MTos,  und  überhaupt  imoioxfiv  roü  ätiou  ^rdc  als  Gebeta- 
wirkung. Dies  zusammen  ergiebt  die  dionysische  Wendung 
dass  wir  an  der  Licbtkette  «vnyafieS«  npi;  Tstj  inf'"'  —  -/'* 
TÜV  TtoXufuTuv  äicrtvuv  napfiapuydi. 

Auch  von  der  bei  den  Neuplatonikem,  und  in  Sonderheit 
bei  Pr.,  so  beliebten  »goldmen  Kette«  ist  es  nicht 
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»lichtreichen«  '.  In  Tim.  146  E.  p.  346  sq.  citiert  Pr.  aus 
der  Antwort,  welche  der  die  Nacht  um  Rat  fragende  Zeus 
von  dieser  erhält,  aus  den  »Orphica«,  die  Verse: 

axnap  ir.ifv  ^Wfiiv  npoLTtpbv  Trtpl  Yravra  ravu^oTK 
fftipiiv  )^p\j<TtiiQv  (|  ou^ipo^  OLpTncroLvroLy 

und  verwertet  dieselben  allegorisch.  Auch  in  Crat.  p.  55 
giebt  Pr.  eine  allegorische  Deutung  derselben  Stelle  und  sagt 
dann:  an  diesen  Gedanken  über  den  höchsten  Zeus  wollen 
wir  uns  halten  wcirep  dGr^alouq  kyouevoi  ireto/xaro;.  In  seinem 
weiteren  Bilde  sagt  auch  D.  DN.  3,  1 :    dvrtyJiAtvoi  twv   tlq 

Die  XP^^  (Jtipd  kommt  bei  Pr.  noch  öfters,  so  in  Tim. 
173  F  p.  410:  /jtet'Cwv  yi  tyjs  XP^^^  aetpä;  gvwTi;  /.oil  /jtei^dvcüv 
TOI?  Trao-tv  dya^üv  aixia^  in  Parm.  VI,  74;  ebenso  bei  Marinus 
vita  Prodi  c.  26.  Der  proklische  Hymnus  an  Aphrodite  be- 
ginnt mit  den  Worten:  v{j.vio[xty  (Tiip-hv  TolvMVüfiov  W^po- 
ytviimq  (p.  140  ed.  Ludwich  1897).  Vielgenannt  ist  auch  die 
"EpiioLiTL-h  Ttipd.  Eunapius  sagt  vitae  soph.  p.  457  (ed.  Bois- 
sonade),  während  Plotin  wegen  seiner  geheimnisvollen  und 
änigmatischen  Redeweise  nur  schwer  verständlich  gewesen,  habe 
Porphyr  wdTrep  'Epjtxatxy?  Tis  crzipd  xat  Tipo;  dv^pomcvq  emvzvovfjo. 
alles  klär  und  deutlich  erklärt  2.  Auch  Pr.  kennt  die  her- 
metische Kette  in  Tim.  231  C.  p.  558  und  in  Crat.  p.  11. 
Marinus  erzählt  von  ihm  c.  28,  er  habe  klar  geschaut,  dass 
er  selber  zur  hermaischen  Reihe  gehöre.  Überhaupt  ist  (reipa 
ein  für  das  ganze  proklische  System  höcht  charakteristisches 
Wort,  vergl.  JTh.  c.  97.  99.  100;  in  Parm.  V,  28.  110;  in 
Grat.  p.  102,  in  Remp.  sehr  häufig. 

Schauen  wir  nochmals  zurück  auf  die  neuplatonische  und 
dionysische  Gebetstheorie,  so  dürfte  die  Eingangs  aufgestellte 

1  Nach  Hegel  dachte  sich  die  mittelalterliche  Menschheit  alles 
darch  einen  »Lichtfaden«  mit  dem  Himmel  verknüpft.  Mauabach, 
Ghristentam  und  Weltmoral  1897  S.  46. 

2  Boissonade,  welcher  diese  Stelle  in  der  Ausgabe  der  vita  Prodi 
des  Marinas  p.  121  citiert,  schreibt  dazu:  »ad  quem  locum  plura  anno- 
tavimuB  (quae  utinam  haberemusl).« 
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These,  dass  die  Ausführungen  des  D.  jedes  spezifisch-christ- 
lichen Gedankens  entbehren,  sich  nicht  als  ein  unserem 
Mystiker  zugefügtes  Unrecht  erweisen.  Wir  haben  hier  die- 
selbe Erscheinung,  wie  oben  S.  86  ff.  bei  der  Behandlung  der 
göttlichen  Gerechtigkeit.  Abgesehen  von  der  Dreifaltigkeit 
könnte  alles  bei  einem  Neuplatoniker  stehen  und  ist  auch 
aus  neuplatonischem,  speziell  namentlich  proklischem  Gut 
zusammengesetzt.  Selbst  die  »Theologen«  vergisst  D.  hier 
heranzuziehen ,  wo  so  reiche  Ausbeute  gewesen  wäre.  Ich 
habe  das  dionysische  Expose  mit  der  herrlichen  Schrift  des 
Origenes  de  oratione  (ed.  Wetstenius  1694)  verglichen.  D. 
hat  ihre  Benützung  verschmäht.  Einmal  sagt  zwar  Origenes 
c.  26:  wie  in  gewissen  favraoriat  xal  vizoiivrifjtiq  eine  Befleck- 
ung liege,  so  ein  Nutzen  in  der  i/.vfiiÄ'n  TreTrcoTeu/uisvou  toO  SeoO 
(c,  27:  SeoO  vm^ivriaiq  ixsxa  z-riq  Tipbq  «Otov  6u;^y;s).  Man  denkt 
hier  an  die  ^zlai  ixvzloci  bei  Dionysius.  Aber  einerseits  ist  die 
Sache  zu  naheliegend  und  selbstverständlich,  andererseits 
findet  sie  sich  auch  bei  Proklus.  Origenes  widerlegt  im 
ersten  allgemeinen  Teile  die  gegen  das  Gebet  erhobenen 
Einwände,  darunter  auch  die,  welche  auf  die  Unveränderlich- 
keit  Gottes  und  die  ewige  Vorherbestimmung  sich  stützen. 
Dabei  vergisst  er  nie,  die  Schrift  ins  Feld  zu  führen  und 
betont  c.  28  ausdrücklich,  dass  dies  notwendig  sei.  Alles 
atmet  bei  ihm  christlich -biblischen  Geist  und  er  ist  doch 
auch  Philosoph  und  hat  den  beginnenden  Neuplatonismus 
aus  dem  Munde  des  Ammonius  Sakkas  vernommen.  Wer  in 
Seelenreinheit  lebt,  führt  Origenes  aus»  mit  dem  betet  der 
Logos  als  Hohepriester  (c.  32),  beten  die  Engel  (c.  33), 
beten  die  Seelen  der  im  Herrn  Entschlafenen  (c.  84)  —  all 
das  wird  reichlich  durch  Schriftstellen  bewiesen,  ebenso  die 
Wirkungen  des  Gebetes  c.  40. 

Der  Betende  tritt  vor  Gott  und  versetzt  sich  in  dessen 
Gegenwart  c.  26 :  S^e»  Trapioravai  iavrbv  xal  Tiapovri  sxetvb)  liyetv 
(xxni^oLTifJocq  uq  £9opoJvT(  xat  Trapövri.  Er  lenkt  seinen  Geist  ab 
von  der  Beschäftigung  mit  dem  Erdenhaften  und  Materiellen, 
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er   überspringt  die  Vergänglichkeit  und  yerkehrt  mit  (jott 
c.   29:   Trp^c  f^^vo^  tu   evvoeiv  zbv  de^v  xaxecv(k>  .  .  .   tg»  dnovowi 

Gebetsstufen  kennt  Origenes  nicht,  Ton  einer  ivuocc  ist 
keine  Rede.  Ein  gewisser  Fortschritt  im  Gebet  ist  aller- 
dings c.  32  ausgesprochen,  wo  es  heisst,  wer  in  der  ange- 
gebenen Weise  bete  und  solchen  Nutzen  davon  trage,  der 
werde  geeigneter,  sich  mit  dem  Geiste  zu  yermischen  (ava- 
xpo^iövat),  welcher  die  ganze  Ökonomie  des  Herrn,  Himmel 
und  Erde  erfüllt.  Wie  dies  aber  zu  verstehen  ist,  zeigt  c.  41 : 
unsere  Seelen  sind  an  sich  vielfach  unfruchtbar,  wie  Anna 
die  Mutter  Samuels;  aber  durch  anhaltendes  Gebet  werden 
sie  dub  zov  dyiov  irveu/xato^  xuif^devai,  und  bringen  heilsame 
Reden  voll  Wahrheitsbetrachtung  hervor.  Vergl.  damit 
Plotin  Enn.  VI,  9,  9:  ytvvä  de  xaXXo^,  ytwä  ^ixaioovvYiv,  dpi- 
tAv  yevv«  '  raura  ydp  xuet  ^'^X^  irXyjpoi&etff«  3'eaü. 

Auch  Gregor  von  Nyssa  kennt  in  seinen  fünf  Reden  de 
oratione  dominica  keine  Gebetsstufen,  seine  Ausfuhrungen 
sind  von  denen  des  D.  toto  coelo  verschieden,  und  er 
ist  doch  auch  ein  Freund  neuplatonischer  Spekulation.  Einige 
Wendungen  seien  hervorgehoben,  sie  sind  aber  mehr  allge- 
meiner Natur.  Gr.  1  Migne  44,  1121  D:  rvj^  ydp  zov  deoO 
(ivrifim^  ev  TV}  %otpiia  na^idpxjfiivnq  xtX.,  1124  A:  x^P^^^^  '^^^ 
^eoO  6  (lii  (njvdKCoav  iavxöv  did  itpoTtüxM  Td)  S'eo),  1124  B:  Trpov- 
toyiii  d'eoO  ö/xiXia  tgjv  dopdzoiv  Ssoipia. 

§.  21. 
Die  Vergottung. 

Das  Endresultat  des  ganzen  mystischen  Entwicklungs- 
prozesses, das  Ziel,  welches  durch  den  dreifachen  Weg  der 
Reinigung,  Erleuchtung  und  Einigung,  durch  Gebet  und 
Opfer,  durch  Kathartik,  Telestik  und  Theurgik,  durch  Logien 
und  Hierarchie  erreicht  werden  soll,  ist  die  »Vergottung«. 
Dies  sind  proklisch-dionysische  Gedanken,  welche  durch  Plato 
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und  Plotin  vorbereitet  waren,  wenn  sie  auch  in  dieser  pro- 
noncierten  Form  von  ihnen  nicht  ausge8pi;ochen  wurden. 
Im  Pömander  heisst  es  10,  6  p.  71:  duvazbv  ydp,  c5  tsxvov,  t>7V 
^v/iiv  dTTo5B(>i5fivoLi  ev  (TCfiixazi  av^jourrou  xet/xivyjv,  3'eaara- 
fxzvinv  zb  Tov  dya^ov  y,alXoq^ 

Die  Vergottung  geschieht  durch  die  Verbindung  mit  der 
göttlichen  Henas.  JTh.  c.  129 :  i:äv  idv  <t^^(x  5üov  did  ^u^^^ 
eoTi  äüov  Tfjs  tn^sovfxivinq  '  Trao"«  ik  ^'^x^  ^^'^  ^*^  "^^^  3'etov  • 
voüV  Trag  dt  vovq  ^eloQ  xara  jutsS'eStv  ttjs  Sei«^  evaJo?.  Die  Ab- 
stufung ist  folgende:  vi  /lev  eva^  autddiev  dfvd^,  ö  Je  vov<;  Steta- 
t«Tov,  ^  Je  ^^X^  9'eta,  ti  Je  jwjüia  S^eoetJe^;  c.  135:  irav  tö  ex- 
3'eou/jLevov  ei^  /uuav  evaJa  äiiav  avareivsTai;  c.  160:  Travr^^  voO 
xpetrrwv  6  exj&eou/üievo?  vou;.  Vergl.  damit  DN.  1,  5:  h 
xoiddt  yiyjv.oii  rcjv  ex3'eou|iev&)v  voüv  Trpo^  ro  ÜTrepdcov  90); 
eveoot^. 

Dionysius  bezeichnet  EH.  1,  2  als  Macht  und  Auf- 
gabe der  himmlischen  und  kirchlichen  Hierarchie  das  5ea)- 
S'^vai  xal  Toig  vTioßeßiQxoai  /uieTaJoüvat  xar^  a^iav  exaerroi)  ry?^ 
lepä^  d'e&xreeog;  wir  Menschen  müssen  durch  die  Mannig- 
ÜGiltigkeit  der  Symbole  aufgeführt  werden  Ini  vh^  ivotii-n  Sioa- 
(7iv^.  Die  XoyfK-h  (TGyznpioL  der  Menschen  und  höheren  Wesen 
kann  nicht  stattfinden  firi  deouiuLSveov  t&)v  aiu^o|uieva)v,  die  Ver- 
gottung ist  aber  -n  T^pbq  S'erv,  6i>^  e^cxrövi  afOfxoicjoi'^  re  y(,al 
evworis  (1,  3),  Urgrund  und  Prinzip  der  Vergottung  ist  natür- 
lich die  Gottheit  selbst  (1,  4);  den  Höhepunkt  aber  bildet 
der  Empfang  der  Eucharistie,  EH.  HI,  3,  7 :  0  T:phq  zb  zov  xat' 
avzbv  deoeiJoO^  dcxpov  ev  TiavteXeort  xal  zektKazinoug  dEcaaeciv  dvriy' 
pievos  .  .  .  ev  Trj  xat'  auriv  axporaryj  dEcjoei.  Vergl.  zur  »Ver- 
gottung« noch  DN.  9,  5.  12,  3.    Ep.  2. 

PI.  Th.  I,  27  p.  64  bemerkt  Froklus,  dass  Plato  häufig 
auch  das,  was  an  den  Göttern  Teil  hat,  mit  demselben  Namen 
auszeichne  und  Götter  nenne,   so  z.  B.  die  göttliche  Seele  in 


1  Die  biblische  Grundlage  sind  Stellen  wie  II  Petr.   1,  4:   5cUt( 
xocvMvol  ^«H.    Act  17,  28.    Böm.  11,  86. 
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den  »Gesetzen«  und  im  Phädrus.  Selbst  auf  die  Dämonen 
werde  der  Göttername  ausgedehnt,  ja  sogar  Menschen  ver- 
schmähe er  nicht  Götter  zu  nennen.  Daraus  folge :  oxi  äeöQ 
6  fiiv  EOTiv  arcXü«;  ded^,  o  de  naä'  evcao'tv,  6  äk  nazd  juiedE^iv,  b  dt 
y.(xrd  oi»va(py!v,  o  de  xoS"'  o/utctwciv.  Von  den  ÜTrepou^tat  sei  jeder 
TTpwTwg  ^eoq^  von  den  vospoi  jeder  tlo^^  evwjiv,  von  den  gött- 
lichen Seelen  jede  xara  iiiätliv^  die  Dämonen  xara  <Tuva(friVy 
und  die  Menschenseelen  endlich  dC  o[jLoi6mzo(;  t:q;  izpotTfr/opioL^ 
':avTn<;  ii.ezoLkayydvo-j(jiv,  Dem  entsprechen  die  dionysischen 
Ausfuhrungen  GH.  12,  2  u.  3:  die  Theologie  nenne  den  Hie- 
rarchen Engel,  Tov  yLctxcL  dvvayuy  otxsiav  iierixoyzoL  zriq  twv 
«yye/cüv  vizo^friunrii  idiovn'voq  x«i  Ttpbq  Tr,v  ex^öcvropixT^v  «wTwv 
b fj.oirji<Tiv  avat£(vopievov.  Ja  man  werde  finden,  dass  die 
Theologie  die  himmlischen  Wesen  und  unsere  gottliebenden 
und  heiligen  Männer  sogar  Götter  nenne  ^  obschon  die  gött- 
liche Heimlichkeit  u7repou(7i'a)g  über  alles  erhaben  ist  und  nichts 
Existierendes  ihr  xupiGi)^  ical  oXixü^  ähnlich  genannt  werden 
kann.  Was  von  den  intellektuellen  und  vernünftigen  Wesen 
(voepuv  xal  Aoyixüv)  nach  Kräften  r^  dsoiiipLyjata  zur  ev(>i(7iq  auf- 
strebe,   werde   auch  des  göttlichen   Namens  gewürdigt  (xal 

Die  Vergottung  erstreckt  sich  nun  aber  nicht  allein  auf 
die  vernünftigen  und  beseelten,  sondern  auch  auf  die  leb- 
losen Wesen  bis  zum  letzten  herab,  sie  geht  durch  das  All 
hindurch.  Den  Satz  des  alten  Thaies,  dass  alles  voll  von 
Göttern  sei  (bei  Aristoteles  de  an.  I,  5)  acceptiert  auch  Proklus 
(JTh.  c.  145:  pteora  TiavT«  3"e&)v),  und  er  giebt  ihm  auch  die 
Wendung:  TravT«  reSEwrat  (in  Parm.  IV,  34)*  Er  begründet 
es  näher :  tw  ydp  evbg  jutetexetv  Exaora  xara  ryjv  eoyTwv  ta^tv 
ttitoig  iv  Te3£öüaÄat,  xai  ra  Wfßxcf.  Aiyot^  twv  ovtwv;  VI,  36: 
ToüTo  yaj3  gort  t3  TraoTj?  ouörto«  exJ&ewttxöv  ri  ev.  Dieses  Eine 
ist  zugleich  das  Gute  V,    155:     Travta  reS^ewrat   ex   rayo^oO. 


1    Gemeint  Bind  Stellen   wie   Dan.  4,   6.    £xod.  7,  1.    Ps.  81,  6. 
Job.  10,  84. 
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In  Tim.  64  F  und  65  p.  150  sq.:  die  (ru/x7ra3'eia  geht  durch 
alle  Kräfte,  die  göttliche  Natur  verleiht  auch  den  Körpern 
göttliche  oTuvS^fZÄT«,  toi?  |/ev  Hitax«,  toi$  de  Zeinvtaxa,  und 
wendet  diese  den  Göttern  zu;  in  Parm.  V,  118:  zb  ydp  ev  el- 
6oq  aal  -n  y-cczol  toOto  xocvcavia  TToiel  rriv  (7U|ui7rdt3Eiav.  Auch  den 
Körpern  hat  Zeus  /Jiiav  evuo'iv  xat  ^ tXtav  aXvTov  xac  deaiibv  ein- 
gepflanzt, in  Grat.  p.  54;  lo  /louanx^  5ta  tou  pv^iJLOv  xai  Tfj? 
dpfioviaq  dtaiubv  xai  fiXiav  xal  evcaatv  eTTiTiS'yiart  toi^  oXoi^,   p.  105. 

JTh.  c.  145  sagt  Proklus:  Xeyek)  it  olov  et  n;  eori  äedry}? 
xaS'apTix*/)  xac  ev  ^u)(ai^  e^ri  xaS'apo'i;  xai  ev  ^oaoi^ 
xal  ev  fuToi^  xai  ev  Xi^oi^  .  .  .  xai  o  juiev  XiS'o^  f^erexei 
tyji;  xaSapTtxio?  duva/xea)^  aooiuLaTcxü^  judvov  •  to  (Je  (puriv  ert  Tpavec- 
repov  xora  rtv  ?wioV  tö  ^e  $wov  ej^ei  xai  xata  rtv  op/jiY^v  tö  el- 
cJo^  toOto*  ^^>X^  ^^  y^oyiych  Aoytxw;  •  vou$  Je  voepw^,  oi  de  Beol 
uTTepoua-to);  xai  eviato)^.  Hier  muss  nochmals  an  die  Stelle  in 
Alcib.  II,  82  sqq.  erinnert  werden:  die  Liebeskette  haftet 
mit  ihrer  obersten  Spitze  in  den  höchsten  Götterordnungen 
und  ist  mit  der  höchsten  geistigen  Schönheit  geeint,  sie  er- 
streckt sich  dann  auf  die  vorweltlichen  Götter,  hieraufkommt 
sie  in  den  Bereich  der  Welt  und  da  teilt  sich  ihre  Eigen- 
tümlichkeit verschiedentlich  und  lässt  viele  Ordnungen  und 
Kräfte  aus  sich  heraus:  so  erhalten  die  Engelchöre  Teilnahme 
am  Eros,  die  Dämonenscharen,  die  Heroenheere,  die  Menschen- 
seelen, kurz  alles  wird  durch  den  Ausfluss  der  Schönheit 
angeregt,  belebt  und  erwärmt.  Der  göttliche  Eros  lenkt 
alles,  was  an  der  von  ihm  ausgehenden  Macht  Anteil  hat, 
der  Schönheit  zu  y.al  Tiäo'iv  eva  de^pLÖv  tlaI  ^lLolv  f  tXiav 
aJiaAuTov  e/;x7rotwv  Trpd?  re  aXiyjia  xai  Trpig  aurö  Tb  xaXov. 
Nichts  anderes  als  diese  (TuvJerix*^  xoivovia  und  sogar  Td)v  eh/o- 
poiwv  altiwv  (TuptTTvotav  will  der  bekannte  Mythus  von  Ares  und 
Aphrodite  ausdrücken  (in  Polit.  p.  388  sq.)  ^. 


1  Anden  wird  dieser  Mythus  noch  von  dem  Stoiker  Heraklitns 
Pontikus,  AUeg.  Homer,  c.  69,  gedeutet.  Hatch,  Griechentum  und  Christen- 
tum 8.  45. 

Koch,  PMttdo-Dionjslttt  Ar«opagiia.  |3 
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In  dieses  Milieu  gehören  dionysische  Stellen  wie  DN.  1, 
6:  »Sie  sagen,  er  sei  in  den  Geistern,  in  den  Seelen,  in  den 
Körpern,  im  Himmel  und  auf  der  Erde,  und  zugleich  in 
Ebendemselben  Ebendasselbe,  in  der  Welt,  um  die  Welt,  über 
der  Welt,  über  dem  Himmel,  über  den  Wesen,  er  sei  Sonne, 
Gestirn,  Feuer,  Wasser,  Wind,  Tau,  Wolke,  Stein,  Fels,  alles 
Seiende  und  nichts  vom  Seienden.«  DN.  8,  3 — 5  spricht  D. 
Yon  der  dvvauiq  Gottes.  Sie  erstreckt  sich  auf  alles  und  teilt 
sich  allen  mit;  es  giebt  nichts,  das  ohne  jegliche  Macht 
wäre,  aXk'  r,  votoav  rj  Xoyixriv  ri  «to3'yrrty-^v  ri  ^wtcx-t^v  yi  oiKndydn 
dvvaiJLtv  e^ei^  Aus  der  göttlichen  Macht  haben  die  gottgleichen 
Engelsordnungen  ihre  Kräfte  empfangen,  ihre  geistige,  unsterb- 
liche, immerwährende  Beweglichkeit,  ihr  unentwegtes  Streben 
nach  dem  Guten.  Die  Ausflüsse  dieser  unerschöpflichen  göttr 
liehen  Macht  ergiessen  sich  aber  auch  ei^  dv^pdiTzovg  Kai  ^&>a  xai 
<f\jzd  TLcd  Tfiv  cXrtV  voO  Travtos  9'jcriv,  xat  dvvaaol  za.  YiV(»>fdvoL  Tipö? 
T'^v  aXXyiXeuv  (piXiav  x a l  x o i v u v i a v.  Diese  göttliche  Macht 
erhält  die  Ordnungen  des  Alls  in  ihrem  guten  Bestand,  sie 
bewahrt  die  unsterblichen  Lebensformen  der  englischen 
Einheiten  unversehrt,  aal  ra;  ovpaviag  aal  ffourmpt^dq  xai 
aoTp&)ou$  oMoii  xrX. 

Das  alles  ist  neuplatonisch- christlich  gesagt.  »Wenn^s 
man  so  hört,  möcht*s  leidlich  scheinen.«  Es  ist  ja  wahr, 
dass,  wenn  zwei  dasselbe  sagen,  es  doch  nicht  immer 
dasselbe  ist.  Es  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  D.  es 
genau  so  meint  wie  Proklus.  Er  drückt  sich  so  aus, 
dass  man  seine  Worte  auch  theistisch  von  der  auf  alles  ein- 
wirkenden, alles  belebenden  und  erhaltenden  göttlichen  All- 
macht verstehen  kann.  Aus  der  Vorlage  haftet  aber  dem 
Ganzen  doch  ein  emanatistisch-pantheistischer  Klang  an,  als 
ob  die  Kräfte  der  Einzelwesen  nur  göttliche  Teilkräfte,  Aus- 
flüsse der  göttlichen  Urkraft  wären.  »Steht  doch  immer 
schief  darum.«    Er  redet  ausdrücklich  von  izpooSoi  und  DN. 


1  Vergl.  oben  S.  76  f. 
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2,  7  sagt  er,  dass  von  Gott  dvvdyai^  £x3'£6>Tixa(  ausgehen. 
Stärker  wird  dieser  pantheistische  Klang,  wenn  es  gegen  Ende 
von  8, 5  heisst :  iiaxpoxil  zdq  ovaiondsK;  rüv  oXuv  ivv6iuBi<;  holI  rnv  Tot> 
7ravTÖ<;  ddidXvrov  jxovtqv  aa^aXi^erat  xai  zyiv  Ss&xrtv  ocvr-hv 
(Jodpcl,  ivvajxiv  üq  TouTo  zoiq  exdeouoLEvot^  TTopexot^^^^c.  EH. 
1,  4:  die  göttliche  Glückseligkeit  hat  die  Hierarchie  einge- 
setzt eTTl  (Tcavnpiqi  xai  ^Bonaii  TravTOdV  Tä)v  Xoj/cxuv  re  y.ati  voepöjv 
ov9iü}v.  Uns  ist  das,  was  den  überweltlichen  Ordnungen 
aüioTEpov  xai  voepwTepov  (ebenso  in  Parm.  V,  117  u.  119) 
kviaionq  xac  ovveTCTuyixevGt)^  (JTh.  c.  145)  zu  teil  wurde,  in  der 
Menge  und  Mannigfaltigkeit  geteilter  Symbole  geschenkt 
worden.  Die  Vergottung  ist  eine  dem  Wesen  und  der  Seins- 
stufe entsprechende,  eine  dvd'Xoyo^  ^it^ai^  (GH.  1,  S).  Die 
obersten  Engelordnungen  werden  7rp&)Ty)^  xai  vTrepexovovi^  Btdi- 
(nai<;  erfüllt,  die  unteren  in  entsprechend  geringerem  Grade 
und  so  herab  bis  zum  letzten  Wesen,  von  dem  man  nur  noch 
sagen  kann,  dass  es  »ist«.  So  geht  durch  das  All  eine 
ähjToq  Twv  TravTwv  VfotpuLoyh  xai  Ta|i5,  yloL  xov  TTocvri«  av/x- 
TiVQict  xal  dp  [HO  via  (DN.  7,  8),  eine  aTravTcov  i\n(.Q(iy.o^  xai 
xorä  ra^iv  ivap^io^  xai  ff-üvdiTinLih  xo(ya)via  (EH.  V,  1,  2). 
Es  ist  neuplatonischer  Gedanke,  dass  auch  die  geringsten 
Wesen  noch  tx^i  ouv^^/xara,  oTr^ppotoct,  dwnxnp^ocra  göttlichen 
Wesens  und  göttlicher  Kraft  an  sich  tragen  bezw.  sind. 
Plotin  Enn.  I,  2,  2:  die  in  der  Materie  befindlichen  Seelen 
haben  i/vo^  roü  exei  dptorou;  I,  4,  3  sind  der  rtküa  xac  dhh 
Bivii  C<^i4  entgegenstellt  die  ivddliiara  fy^ri^^  wie  Y,  3,  9  zd 
Xx^n  den  izpüza.  VI,  7,  33  sagt  Plotin:  rb  ydp  txvoq  dp^ipfov 
fjiopfyi,  und  in  Alcib.  II,  93  citiert  Proklus  ein  Wort  Plotins: 
voO  ditSppoia  TiavoMpyiav  noieu  Also  selbst  das  Schlinmiste  ist 
nur  der  letzte  und  geringste  Ausfluss  des  Guten.  De  myst 
8,  9  p.  120  heisst  es:  die  Seele  hat  vor  ihrer  Verbindung 
mit  dem  Körper  der  göttlichen  Harmonie  gelauscht  und  wenn 
sie  nun  mit  dem  Körper  verbunden  Töne  hört,  welche  am 
meisten  das  S-eiov  ixvo^  jener  Harmonie  an  sich  tragen,  so  ist 
sie  hocherfreut  und   erinnert  sich  jener  göttlichen  Harmonie 
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und  nimmt  an  ihr,  soweit  möglich,  teil.  6,  1  p.  241 :  vfiq  ydp 
3xia5  ^(»iriq  r^vos  Tt  yi  eicJwXov  evaTTOffßsvvurai  ev  tw  cr^fiaxi  xarä 
?6v  ^dvaxov.  3,  27  p.  164 :  zfig  Äeia?  uiOLvziy.riq  tx^oq  zi  tä  tuev 
ixä/lov  zx  6i  riTüov  T:xpt<n:d<JoLzo.  Hermias  in  Phaedr.  p.  72: 
TcAeuratov  lyvoq  zfi^  *Ep|ixaixTÖ5  OEipä?. 

Sehr  häufig  kommt  Derartiges  bei  Proklus.  Der  vorhin 
genannten  Stelle  de  myst.  3,  27  ist  ähnlich  in  Remp.  p.  136 :  zd. 
ryjc  (TviJL<ffjyjia^  lyyo^  ri  nocpoKTKOLddixeyoi  d\Jva.fjäoii  izpdzztw  oua^wvw^ 
zri  ox>/jL(p&)vta.  In  Crat.  p.  33  sagt  er :  ndvza  ydp  vfKTzdvovzt^  oi 
Tioczipeq  Twv  ohtiv  o'uvÄrlaaT«  %ctl  tx^vj  Tiäciv  evecrTiet pav 
zr,<;  eauTwv  zpiexäiytfq  'jizoGzdcretüq^  und  noch  ausführlicher  p.  34 : 
woTTsp  oiv  IQ  ^ufff?  y,ai  ih  [lovdq  ri  dYipuovpyiytri  xal  auri;  TravTwv 
c^TQpvjfJtivo?  Tiarjop  ivicrneipav  zolq  itvzipois;  zriq  otxeta^  iiväzinzo^  (tjv- 
BripiOLZoiy  xai  Ji'  6)ceiv&>v  e7rtaTp£^oi>fft  Travra  7rpc$  eavTou^,  ovto)? 
<Ji  xai  Travre?  oi  S'eol  roi^  a^'  eauTwv  Tiapayo/ütevoi^  iviidoadi  zfi^ 
(Tftzipoiq  xiziotq  (TJpißoAoLj  xal  (^la  Tourcav  ecJpa^ouo't  Travra  ev  eau- 
Tot$.  PI.  Th.  I,  27  p.  65 :  reieuralov  a  tt  yj  x  ^  |^ «  't^?  dBocvoc' 
fjioLq.  I,  29  p.  70:  rä  Ifj^oLZoi  twv  Sewv  diz-ny-niÄOLza,  III,  6 
p.  128:  auch  die  Pflanzen  sind  noch  Cüa  und  ihre  Kräfte 
?wal  Kai  i^s  oirj?  ?w>i?  tvcJaX/xaTa  xat  TTOirjoEt^  ej^Ä^Ät.  JTh. 
c.  129:  auch  der  Leib  wird  vergottet,  und  zwar  dadurch, 
dass  ihm  die  Henas  durch  Vermittlung  der  Seele  ein  divrixrf 
pLOL  TY?;  oUeiocq  liuknzoq  giebt.  In  Alcib.  II,  133  ist  gesagt,  die 
gottbegeisterte  Liebe  verleihe  auch  ihrem  er^Xov  ein  dpivd- 
pbv  Ix^^^  (vergl.  in  Parm.  VI,  120:  txvo?  xal  erAwXov).  Die 
ffyjdiULi]  dpETh  ist  idxoizov  tx^os  zriq  dlin^oxjq  (in  Alcib.  II, 
242).  Die  Seele,  welche  bei  den  Göttern  das  rjytp.ovMö)f  tlolI 
apXcx^v  geschaut,  hat  noch  Tiva  rcjv  evt^^  dimx'^l^^'^^  (^  291). 
Die  (JixatoovvYj  ist  S'eäv  dinnx'^p^ot  (III,  136).  Die  durch  die 
ai(7^<Ttiq  gewonnene  Erkenntnis  ist  ifryjxzov  dinnxw^  ^^  rcpdizriq 
voTJorcGt);  (in  Parm.  V,  145).  Unsere  decmozüoi  xai  dovXtia,  sind 
dimx'^fJ^'^^  ^^^  ^^^'  o^^oiv  in  den  Ideen  (V,  203).  Auch  im 
•nhoLMv  (76)|xa  ist  ein  divr^xfip-oL  der  Henas  (VI,  11). 

Hieran  schliesst  sich  wieder  unser  Dionysius  an,  wenn 
er  DN.  6,  1  sagt,  aus  dem  göttlichen  Leben  haben  die  Seelen 
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ihre  unsterbliche  Existenz,  aber  auch  die  Tiere  und  selbst 
die  Pflanzen  haben  aus  ihm  ihr  Leben  xar'  taxarov  «tttJx^" 
fjLoi  rfii  Cwy)*;'.  Der  ^fxbq  ist  das  So'^^octov  Ainnxw^^  ^^^  voipa. 
avipia  (CH.  15,  8).  Auch  der  Ungeordnete  (Böse)  hat,  obwohl 
er  durch  seine  vernunftwidrige  Begierde  des  Guten  beraubt 
ist,  doch  auch  noch  in  etwas  am  Guten  teil  xar'  «uro  ro  xri<; 
£vw<x6ws  xal  <piXi'a§  a/xu(Jpev  aTTrix^J/xa  (DN.  4,  20).  Selbst 
die  verachtete  Materie  hat  ÄTr/jx^/jiaTa  rtv«  ry}?  voepä?  euTrpe- 
Tieias  (CH.  2,  4).  Ganz  nach  Proklus  heisst  es  DN.  7,  2: 
die  göttliche  Weisheit  erstreckt  si^h  auf  alles  und  alles  hat 
an  ihr  teil,  selbst  die  Sinneswahrnehmungen  kann  man  nicht 
mit  Unrecht  rV}^  ac(fia<;  d'Knx'^y^^  nennen.  Die  Sonne  erleuchtet 
xara  ttoXXottov  dTVfiyriyia  zdyoeBov  alles,  was  an  ihr  teilnehmen 
kann  (DN.  4,  4).  Die  göttliche  Macht  durchdringt  alles, 
aber  es  ist  nicht  alles  zu  ihrer  Aufnahme  gleich  disponiert: 
so  teilt  auch  die  Wärmekraft  des  Feuers  dem  Empfänglicheren 
mehr  mit,  dem  Widerstrebenden  und  Entgegengesetzten  aber 
entweder  gar  nichts  oder  diMvipov  n  zr}^  exTTupwrtxiOs  evep- 
ytia(;  i/v^^  (GH.  13,  3).  Gerade  darin  zeigt  sich  die  gött- 
liche Allmacht,  dass  sie  auch  zd  irr/^onza  rüv  dizYiyriixdzoyv  zu- 
sammenhält und  beherrscht  (DN.  8,  2).  Gott  ist  zriq  avzo- 
ouoiozmzo^  uTTooTaryj«;  und  alles,  was  in  der  Sphäre  des  Gewor- 
denen gegenseitige  Ähnlichkeit  besitzt,  ist  ähnlich  nur  txvu 
Zivi  zric  Setöt«  bfjLoiozrizoq.  So  geht  also  die  Spur  und  der 
Widerhall  der  Gottheit  durch  die  ganze  Welt  und  zeigt  sich, 
wenn  auch  schwach  und  dunkel,  noch  im  geringsten   Wesen. 

^  Jahn  verweist  S.  16  einfach  auf  Plato,  welcher  am&x^f^*  einmal 
gehraucht,  Axioch.  366  C,  aber  noch  nicht  tropisch ,  sondern  in  der 
eigentlichen  Bedeutung  »Nachhall,  Wiederholung«.  Für  t^vo^  kann 
man  höchstens  auf  Tim.  63  B  Terweisen;  die  andern  Stellen  (Ast  II,  112) 
kommen  nicht  in  Betracht. 


S.  *K;a.pitel. 

Symbolik  and  Allegorie. 

§  22. 

Die    philoBophische    und    die     mystische    Über- 
lieferung. 

ochon  oben,  wo  von  der  Geheimnisthuerei  der  Neu- 
platoniker  die  Rede  war,  wurde  auf  die  vielfach  übliche 
symbolisch-allegorische  Redeweise  hingewiesen  und  im  Ver- 
laufe der  bisherigen  Darlegungen  mussten  wiederholt  Proben 
derartiger  allegorischer  Deutungskünste  beigebracht  werden. 

Dass  Symbolik  und  Allegorie  mit  den  Mysterien  in  Ver- 
bindung stand,  ist  evident.  Die  ganze  Ausdrucksweise  ver- 
rät, wie  das  Folgende  zeigen  wird,  deutlich  diesen  Zusammen- 
hang. Der  allegorische  Homerdeuter  Heraklitus  Pontikus 
rechtfertigt  einmal  seine  Erklärung  von  Apollo  als  der  Sonne 
ausdrücklich  t%  twv  itxuortxwv  Xöywv  ovq  at  drcoppriToi  rikezoii 
BtoXoyovaiv  i.  Der  Allegorie  huldigten  namentlich  die  Stoiker, 
und  sie  lasen  soviel  Stoicismus  in  die  Dichter  hinein,  dass 
Cicero  spöttisch  sagte,  sie  halten  die  Dichter  für  stoische 
Philosophen^.    Unter  ihnen  ragen   nach  dieser  Seite  beson- 


1  Diese  and  andere  Stellen  bei  Hatcb,   Griechentum  und  Christen- 
tnm  1892  S.  42  f. 
^  Hatch  S.  40. 
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ders  hervor  Heraklitus  und  Cornutus  in  der  ersten  Hälfte 
des  ersten  christlichen  Jahrhunderts.  Als  allegorischer 
Homererklärer  ist  sodann  Plutarch  bekannt.  Auf  die  Schriften 
des  Alten  Testamentes  wurde  die  AUegorese  erstmals  von 
Aristobul  im  2.  Jahrhundert  vor  Chr.  angewandte  An  ihn 
schloss  sich  Philo  an  und  er  steigerte  die  AUegorese  bedeutend. 
Von  Philo  sind  dann  wieder  die  christlichen  Väter,  wie 
Klemens  von  Alexandrien ,  Origenes ,  Eusebius  von  Gäsarea, 
Gregor  von  Nyssa,  Didymus  u.  a.  beeinflusst,  sowohl  hin- 
sichtlich der  allgemeinen  hermeneutischen  Prinzipien,  als 
auch  in  speziellen  Deutungen^.  Auch .  Ambrosius  zeigt  sich, 
sei  es  direkt,  sei  es  indirekt,  von  Philo  abhängig ^  Augu- 
stinus, Gregor  der  Grosse  waren  Hauptallegoriker  und  von 
ihnen  übernahm  das  abendländische  Mittelalter  diese  Methode, 
welche  ihm  besonders  zusagte. 

Wenn  gleichzeitig  neuplatonische  Philosophen  und  christ- 
liche Theologen  einer  weitgehenden  AUegorese  huldigten,  so 
wird  sich  ein  gegenseitiger  Zusammenhang  nicht  bestreiten 
lassen.  Was  Dionysius  betrifft,  so  mussten  wir  im  Bisherigen 
wiederholt  beobachten,  dass  er  die  neuplatonische  Allegorie 
nicht  bloss  formell- methodisch,  sondern  auch  materiell  sich 
zu  Nutzen  machte.  Er  findet  ja  mit  Hilfe  seiner  AUegorese 
gerade  die  Kernpunkte  des  ausgehenden  Neuplatonismus  in 
der  heiligen  Schrift  und  im  christlichen  Kultus  enthalten! 
Als  Methode  ist  seine  Exegese  nicht  neu;  die  ganze  alexan- 
drinische  Schule  hat  sie  im  Gegensatz  zur  autiochenischen 
geübt.  Was  er  aber  n  e  u  in  die  Theologie  einführte,  das 
ist  die  systematisch-allegorische  Deutung  des  ge- 
samten christlichen  Kultus,  des  Gottesdienstes,  der 
Weihen,  der  kirchlichen  Stände,  sowie  ihres  Vorbildes  und 
ihrer    Voraussetzung,    der    himmlischen    Hierarchie. 


1  Siegfried,  PhUo  von  Alexandria  1875  S.  24. 
3  Yergl.  Siegfried  S.  848  ff. 
'^  Siegfried  S.  872  ff. 


200  n.  Teil.  Psettdo-Dionysias  und  das  MTSterienwesen. 

Die  von  ihrem  Vater  ihr  gegebene  Richtung  auf  den  Kultus 
hat  dann  die  ganze  byzantinische  Mystik  beibehalten. 

Es  ist  nicht  Zufall,  dass  D.  seine  allegorisch -mystische 
Deutung  dem  Kultus  zuwandte.  Dasselbe  war  gerade  im 
Neuplatonismus  geschehen.  Der  Verfasser  des  Buches  de 
mysteriis  macht  sich  daran,  den  heidnischen  Mysterienkult 
allegorisch  auszuwerten  bezw.  seine  Gedanken  demselben  zu 
unterlegen,  und  er  weiss  selbst  den  bedenklichsten  Zeremo- 
nien einen  verborgenen  Sinn  zu  entlocken^.  Proklus  freut 
sich,  wenn  er  mit  seinem  dib  xal  ev  roiq  ayiwrarai^  reXerat«; 
xtX.  oder  einer  ähnlichen  Wendung  einen  allegorisch  gedeu- 
teten Mysterienvorgang  zur  Bestätigung  .  seiner  Anschauung 
anrufen  kann.  In  seinem  ßißXo;  ^Yixpc^am  und  den  Schriften 
Trepi  dyonyri^  und  repl  'Kxätyjc  ist  uns  ohne  Zweifel  ein  statt- 
liches Material  heidnischer  Kultussymbolik  verloren  gegangen. 
Das  Folgende  soll  nun  zeigen,  dass  Dionysius  in  seiner  Sym- 
bolik und  Allegorie  sich  sehr  häufig  an  Proklus  anschliesst. 

Ep.  9,  1  schreibt  Dionysius:  "AXXws  re  xat  touto  ewo- 
yjATöti  xp^  70  iiTZ-hv  elvai  X'h^  tgjv  ^toloytt^v  Trapa Jo(Ttv, 
vhy  fjLtv  dKÖppnrov  aal  fjiuorixyiv,  vfiv  (Je  e^^avyj  x«i  yvoapiiioizipoLv  ' 
xal  rtv  piev  (TUjxßoXtxi^v  xal  TeXeortxyjv,  vriv  de  (fiXoffofov  xat 
«TToJeixTtxyJv ,  xat  (ru/xTieTrXexTat  rö)  pyjTw  zb  appyjTov  *  xal  rb  piiv 
Treibet  xal  xaraJetrat  twv  Xeyojxsvwv  rrjv  aXyjSetav,  rb  de  ipä  xat 
evt^puet  TW  Sew  ralg  aJtJaxTotc  ^uoraywytat^^.  Die  heiligen 
Schriftsteller  also  haben,  so  meint  Dionysius,  eine  zweifache 
Überlieferung,  d.  h.  Lehr  weise,  didaktische  Methode,  eine 
symbolisch  -  mystische  und  eine  philosophisch  -  apodiktische. 
Letztere  überzeugt,  erstere  aber  »thut«  und  verbindet  mit 
Gott.     In  dem  xara^etrai  rwv  XeycpiEvwv  und  ipd  spiegeln  sich 


1  De  myst.  l,  11  p.  88  sq.  So  sacht  schon  Plotin  Enn.  III,  6,  91 
einer  verwegenen  plastischen  Darstellung  des  Hermes  durch  allegorische 
Auslegung  das  Unschickliche  zu  benehmen. 

2  Diese  Stelle  wurde  von  Nirschl  gründlich  missverstanden,  KathoL 
I,  362  f.    Siehe  Rom.  Qu.-Schr.  1898  S.  391  f. 
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die  Xeyrffjteva  und  (Jpwfjieva  der  Mysterien  wieder.  Auch  die 
Hieromysten  des  alten  und  neuen  Bundes,  sagt  Dionysius 
weiter,  haben  Symbole  angewandt,  ebenso  die  Engel;  Jesus 
selbst  hat  in  Parabeln  gesprochen  und  die  »theurgischen 
Mysterien  durch  das  Vorlegen  auf  den  Tisch«  übergeben. 

Ähnlich  sagt  D.  DN.  2,  7,  er  habe  in  seinen  theologischen 
Grundlinien  zwei  Wege  eingeschlagen:  rä  fxev  aveXi^ayre^ 
TW  aXyjS'ei  X6y(£i^  xai  dvoarrv^ayctq  tlolI  tov  Upbv  nai  dviKiBoXM- 
Tov  voiiv  £7rt  Tat  (poLva  twv  Xoyiwv  Btd^axa  T:po<TOLyay6vzt(;  'toi? 
dt  WC  |[jtu(TTt)tois  xötra  zriv  9"eiav  'Kocpdiocriv  vizip  votpdv 
kvipyeioLv  CTTißaXdvTe-;.  Der  eine  Weg  führt  also  zur 
philosophischen  Überzeugung,  der  andere  lässt  mystisch 
schauen  und  erfassen. 

Bei  dieser  Unterscheidung  ist  Proklus  Pate  gestanden. 
Dieser  führt  nämlich  PL  Th.  I,  4  p.  8  aus,  Plato  verwende 
in  seinen  Dialogen,  um  in  geheimnisvoll-göttlichen  Dingen  zu 
unterrichten,  nicht  immer  dieselbe  Lehrweise,  sondern  ort 
fjiev  3'eao'Tixwc,  5re  ds  ^caAexrcxw«;  ayeXtrrwv  vhv  repi  aurwv 
dXin5tioLV'  xai  itozi  fxiv  O'UjuißoXiXGac  e^ayyiXhßiV  zdq  äppinzovq 
auTwv  iJtoTyrra^,  iiozi  ii  drcb  TwvetxdvwvcTr'  avrdq  dvarpi' 
Xwv-  So  werde  er  im  Phädrus  ^^(föXrmxoq  und  vertausche 
die  menschliche  Denkweise  mit  der  xpeirrwv  fxavia  und  be- 
handle geheime  Dogmen  ev^ew  (rrdfxan.  Vergleiche  damit 
DN.  2,  11:  zd  dt  (fmajtv  cvSeaorTtxw^  ev  toi;  Upöix^  olvtov  ypdpi' 
fiatn  (I  Kor.  6,  5)  und  4,  13:  Paulus  sei  tv  ytaroxfi  tov  ätiov 
yvyovoiq  ipcaroq  und  rede  ev&ew  (Tzopiazi  (Gal.  2,  20).  Auch 
in  Grat.  p.  66  heisst  es :  ^Opftvg  evS'ew  az6[xoLzi  Uytt.  Im  Sophi- 
sten aber,  sagt  Pr.  an  der  obigen  Stelle  weiter,  schlage  er 
ganz  den  dialektischen  Weg  ein,  ebenso  im  Parmenides  und 
Gorgias;  im  Protagoras  aber  beide  Wege:  t^v  eru/xßoXix^iv  zpS- 
TTov   xoraxpvTrrei  ttjv  irepl  twv  &et&)v  dlriBtiav  —  ixiypi  ^tXriq  ev- 


1    Wegen   akv^  ^ötoc   vergl.  Wehofer,   Die  Apologie  Justini  in 
litterarhistoriscber  Beziehang  zum  erstenmal  antenacht.  1897  S.  14. 
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(Jet^ew?  exyaivei  tt^v  kavzov  ßouiyjffiv  rot?  yvy}<xtojTaroi;  rwv  axouov- 
rwv.  Die  mystisch -allegorische  Lehrweise  zerfalle  wieder  in 
zwei  Unterarten:  o^/uißoXixw?  oder  fjtuStxw?,  das  ist  die  or- 
phische,  ii^  eixoveuv,  das  ist  die  pythagoreische  Methode. 

Auch  in  Grat.  p.  87  spricht  Pr.  von  den  zwei  Methoden : 
Off  OL  (sc.  övouara)  ai  inpiazM  ^v/ai  tote  aev  evS'ouo'iaSouflrai 
Trept  Toi>5  Seou^,  tote  3e  xar'  eTriaryiixyjv  ivepyoOo'ai  Trapvjyocyov, 
-/}  xotvGJvvjo'anjtsvat  tt^v  sautrov  vortdiv  rw  S'etw  ywri  xaxetSEv  re- 
Xe(w5ei(7at,  rjT^ioytxip  cJuvafxet  n^v  Jyjpiioupyiav  27rtTpe^|;aaai 
Twv  dve|aaT6)V.     PI.  Th.  I,  28  p.  68:    Jia^.ExTsuofxevw   xal    voepws, 

Wie  Proklus  an  der  obengenannten  Stelle,  so  teilt  auch 
Dionysius  die  allegorisch-typische  Lehrweise  der  Schrift 
wieder  in  zwei  Arten,  CH.  2,  2  und  3:  diTc6<;  eori  rriq  Updq 
ex9avT0pia§  b  rpönoq,  b  fxiv  diA  twv  biKoidnv  iipoiüiv  icpoTUTrwv 
Eixdvcüv,  b  3i  diA  zäiv  dvofjL'oioiv  uop^onoioiv.  Die  Belege, 
welche  D.  dann  anfährt,  zeigen,  dass  erstere  Art  der  pytha- 
goreischen di  eixovo^y,  letztere  der  orphischen,  crupißoA(x&)^  oder 
jmudtxo);,  entspricht.  Gemeint  sind  nämlich  unter  den  (TÜpi- 
ßoXoL  Göttermythen  zum  teil  sehr  anstössiger  Art.  Dionysius 
bezeichnet  daher  die  entsprechende  Methode  als  den  Gebrauch 
von  »unähnlichen«  Bildern,  auch  alorj^pa:  tixövtg  (CH.  2,  3), 
und  denkt  seinerseits  an  Schriftwendungen  wie  Zorn,  Rausch, 
Schlaf  Gottes,  oder  Tiergestalten ,  während  loyoq^  voO$,  ou(7ia, 
(f6)q  u.  a.  »ähnliche«  und  bessere  Bilder  seien.  Die  ganze 
Unterscheidung  bezieht  D.  aus  Proklus,  wie  die  folgende 
ausfuhrliche  Vergleichung  zeigen  wird. 

GH.  2,  1  sagt  Dionysius,  er  müsse  auseinandersetzen,  in 
welchen  heiligen  Gestalten  die  himmlischen  Ordnungen  in 
der  Schrift  dargestellt  werden  und  zu  welcher  Einfachheit 
man  durch  diese  Gebilde  aufgeführt  werden  müsse,  damit 
nicht  auch  wir,  wie  die  grosse  Menge,  in  un- 
heiliger Weise  meinen,  zovq  o'jpavtoug  xat  ^toudziq  vd«? 
TroXuTTOtJöt^  elvÄi  zivotq  xai  TToXuTrpodWTiouc  y.od  npbq  ßowv  xTrivw- 
dtiav   y)   npbq    Aedvr<t>v   brtpiouioprfioLy    T3TU7r<ö|u.6vou5  .  .  .   xai  Tpo- 
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^ou^  nvaq  TTupcb^et^  xmep  rbv  ovpocvbv  (pavra^u/xeS'a.  Es  seien 
das  lauter  Symbole  und  die  Theologie  habe  sich  dabei  un- 
serer Fassungskraft  anbequemt  und  für  oix.i(a<;  xat  crvyiCfvovq 
dvayoayfiq  unseres  Geistes  gesorgt.  GH.  2,  3  heisst  es,  die  un- 
ähnlichen Bilder  (dvoyioioq^  a^eoixol)^,  aTTSjüKpaivcav)  seien  viel 
geeigneter  als  die  ähnlichen,  unseren  Geist  zur  Erkenntnis 
aufzuführen.  Denn  durch  die  edleren  Bilder  (rt/xio^,  (TZfjLvd^) 
könnte  man  leicht  in  Irrtum  geführt  und  verleitet  werden, 
die  Engel  etwa  als  gold-  oder  lichtgestaltige  Männer  sich 
vorzustellen  mit  glänzenden  und  feurigen  Gewändern  u.  dergl. 
Damit  dies  nicht  geschehe,  lässt  sich  die  aufführende  Weis- 
heit der  Theologen  zu  ähnlichen  Bildern  herab  (in  rüv  baiMV 
Beo^6y(>iv  dvoLraztuih  crotfi»  xal  T:phq  zAq  aTrejütf aivouaa^  dvopLOio- 
Trtcaq  lepcö;  T^arayeTon)  und  bringt  dadurch  der  Seele  zum 
Bewusstsein,  dass  das  Überhimmlische  und  Göttliche  in 
Wahrheit  so  Hässlichem  nicht  ähnlich  sein  könne,  bringt 
also  mit  Einem  Worte  der  Seele  den  apophatischen  Charakter 
derartiger  Darstellungen  zum  Bewusstsein.  GH.  2,  5  wird 
erläutert,  warum  die  heiligen  Schriftsteller  wie  für  die  Engel, 
so  auch  für  Gott  selber  nicht  bloss  glänzende  und  erhabene 
Vergleiche  anwenden,  wie  Sonne  der  Gerechtigkeit,  Morgen- 
stern, Licht,  sondern  auch  »mittlere«  Bilder,  wie  Feuer, 
Wasser,  das  Lebensfülle  verleiht,  ja  selbst  »letzte«  d.  h. 
ganz  tiefstehende  Bilder,  wie  Salbe  und  Eckstein,  und 
Tiergestalten,  welche  der  Grottheit  beigelegt  werden,  z.  B. 
die  Gestalt  des  Löwen,  Panther,  Bären,  sogar  des  Wurmes. 
Auf  diese  Weise  verbergen  die  Theosophen  das  Allerheiligste 
vor  den  Blicken  der  Uneingeweihten  und  sorgen  dafür,  dass 
die,  welche  die  heiligen  Bilder  gerne  betrachten ',  nicht  dabei 

1  Touc  T&v  UjMiv  «yee^/uiaTwy  fc>o5ca|uioyoic.  Das  von  Plato  Rep.  Y, 
475  D  sqq.  (Ast  III,  492)  in  rascher  Aufeinanderfolge  wiederholt  ge- 
brauchte Wort  fi^coJ^capiwv  gehört  zu  den  Lieblingen  des  Pr.  und  D.: 
in  Alcib.  II,  77.  121,  in  Parm.  IV,  26.  V,  78.  89.  VI,  98.  CH.  12,  1. 
EH.  III,  8,  7.  Auch  das  platonische  Hapaxlegomenon  fro>u:&cd/xwv 
(Phaedr.  261  A)  kommt  bei  D.  CH.  18,  4  und  £H.  IV,  3,  7.  Von  Pro- 
kluB  steht  mir  augenblicklich  keine  Stelle  zur  Verfügung. 
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stehen  bleiben  und  sie  als  wahre  betrachten,  sondern  durch 
die  unähnlichen  Erscheinungsformen  hindurch  sich  zum 
Überirdischen  aufschwingen.  Wären  diese  unähnlichen  Dar- 
stellungen nicht,  so  kämen  wir  nicht  üq  C^iTT^oriv  kl  ditopia^ 
die  Dissonanz  der  Bilder  aber  bringt  uns  dazu,  das  Hjlische 
überhaupt  abzustreifen  und  zum  Überweltlichen  aufzustreben. 
Durch  diese  unähnlichen  Bilder  wird  also  dem  Göttlichen; 
nicht  Schande,  sondern  Ehre  angethan:  rt/müo'e  rotyapouv,  ovy, 
aiT)(pvq  fl^TioTrXrjpoüo't  xtX.  (CH.  2,  3),  tä  Bti»  uuAcräai  rai?  akmr 
Bidiv  dno(fdcFt(Tt  (2,  5).  Ep.  9,  1  heisst  es  noch,  dass  derartige 
Darstellungen  dem  grossen  Haufen  als  rtpazoloylat  er- 
scheinen (vergl.  ebenda  n'kafffjLocrdiäovq  TtpotTtiaq). 

Das  stammt  alles  aus  Proklus^  In  Grat  p.  72  sagt  er 
nämlich,  die  Rede  über  die  Götter  sei  eine  dreifache:  X6yo(; 
(pavTaarexd^,  welcher  den  Göttern  widersinnig  (aHyo^q  ffoLvra- 
Co/xevo^)  Schlachten,  Intriguen  u.  dergl.  andichtet,  der  Xoyoq 
iTZKrcnixoviyidq^  wie  ihn  Sokrates  hat,  und  zwischen  beiden  der 
dol<xTriyt.6i^  der  von  der  dola.  ausgeht,  aber  dann  eTTKrrniüioyixcäc 
zum  Wesen  der  Götter  gelangt.  Sokrates  sieht  nämlich,  heisst 
es  weiter,  dass  viele,  wie  Euthyphron,  »viehmässige«  Vor- 
stellungen Ton  den  Göttern  haben  (ßoorx/^juiaTMJet^  ix^vra^ 
Trepl  Btiöv  hvoiaq)^  darum  steigt  er  selbst  von  der  Höhe 
seiner  Erkenntnis  herab  (xareiaiv  oLvzbq  ettI  ra  naxaHmtpoi)^ 
um  die  in  phantastischen  Vorstellungen  Befangenen  auf  die 
mittlere  Stufe  nfjs  Trepl  S-ewv  vnolin^tuq  zu  erheben  (avareivet); 
so  veranlasst  also  Euthyphron  did  z-nq  (foLvzaTcixYiq  auroO  re- 
pazo'koyiaq  den  Sokrates  ktzl  rtv  ^riryjfftv  zriq  dXnätiaq.  In 
Tim.  102  B  p.  240:  die  Rede  über  die  driiiiovpyla  ahmt  diese 
selber  nach;  denn  wie  bei  ihr  die  Welt  aus  der  Unordnung 
zur  Ordnung  und   Ähnlichkeit  mit  dem  Geistigen  gebracht 


1  Schon  Porphyr  erkl&rt  de  abst  III,  16  sq.,  freilich  ganz  im  Inter- 
esse seiner  Abstinenztheorie,  warom  die  Ägypter  ihre  Göttergestalten 
mit  Ochsen-,  Vogel-  und  andern  Tiergesichtem  darstellen,  warum  die 
Griechen  dem  Bilde  des  Zeus  Widderhömer,  dem  des  Dionysos  Stierhömer 
^iftLgten  und  ihnen  von  Tieren  hergenommene  Beinamen  gaben. 
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wird,  ouTo)  dn  y-OLi  c  Trepi  aOroO  Xoyoq  izpoztpov  |xev  zotg  aire|x- 
cpaivouo'iv  i'/jpYtto  twv  ovo|uiaT(i)v,  vuv  5e  au  zolq  dtiivordroiq 
.  .  .  iJLiKpbv  ie  uorepov  xal  toic  ayiwra^Tot?  auriv  ifjivyio'et  twv 
övo/ixaTwv.  PL  Th.  ni,  21  p.  157  heisst  es :  SiX'^q  tw  dpprizai  t« 
ovofjiaxoi  TtSrjfftv  c  liXarcav,  rjaTri  twv  axporyjTwv  rj  «Tri  Trav- 
T&)v  Tuv  ovrcav.  Ganz  bezeichnend  ist  auch  inPoIit.  p.  369: 
dXy  wcTTTcp  oiitzoq  (Sokrates)  noXkoLy^fi  did  Ttvwv  etxdvwvrä  Sei« 
jütuaTixu;  avaJi()aoy£t,  xai  oure  aIa)^o^  oO^ev  oute  ara^icx^  ipLCfct" 
criq^  ovzt  evuAov  xac  zapoiX'^^^^  (fdvxacr^ct  TropeMmTrret  toI^  /xuSot?, 
d)X  aitzd  rd  Trepl  Äewv  voinfiara  6iyj>oivra  «TüoxexpvTrrat  ...  ou- 
TOi)^  depa  xai  ra^  Troiyrrä^  idti  xal  «urbv  'O^yjpov,  ei  zoiq  äzolq  Trpoff- 
yjxovra^  piu3ou^  eTiXorrov,  ra^  pi£v  TroXuei^ei^  raura^  (ruvSifftiq 
xal  (}ia  TGi>v  evavTiGi)TaTti)V  zolq  updypLoidiv  ovoi^droav 
fTüfATZtTzTcnpcfiixivoLq  aTroJoxijULa^eiv,  zdq  it  zov  xaAoO  xat  zov  dycn- 
dou   OTox^^^fAeva^    TTpoiora/uiEvou; ,   i\,d  rourojv   a|txa   juiev  oTroxXueiv 

TOU^    TTOaXoU^     Xai     /UlYJ^ev     aUtOl^     ^pCOTJXOÜOT}^    TÜV    3si0t)V   yVUOECi)^, 

a|ua  ^e  tyiCLyüiq  Trepl  rou;  deou^  ^^pyjordai  rol^  fxudtxcl^  7rXa<7/:jiao'( .  . 
Tai?  (patvoptevÄt?  twv  övopiaTwv  tepaToXoyiai?  .  .  .  ?yjT6tv  t^v 
ev  auTOl?  aX?i3E(av  .  .  .  Itsa.  Sri  o'Sfxya  xai  zifxta  (^oxei  (^ea^- 
povroj«;  xai  auroi?  kvvipvfjuivoi  zolq  ^eolq.  Zweck  dieser  Mythen- 
gebilde ist  also,  wie  bei  den  Mysterien,  aira'yetv  pikv  dnb 
zfiq  evuXou  xac  ^nzoBvioxi^  K^ti^  zdq  ^^X^^  ^^^  crvvdTittv  zoiq 
d'eoi?,  dffavO^tiv  ii  aTiacrav  zriv  ex  tt)?  aXoytag  naptiviüopütviny 
TTepiox^^v  Tai?  voejsai?  e^Xa/x^e^iv.  In  Grat.  p.  85  sagt  Fr.:  dC 
bIkovoüv  oixeicüv,  ähnlich  D.  DN.  2,  4 :  obLÜoiq  'napocdeiypLao'iv. 

Auch  die  Zusammenstellung  der  »unähnlichen  Symbole« 
entsprechen  sich  bei  Fr.  und  D. 


PI.  Th.  I,  4  p.  10. 
T6v  ^  71  TraXoi&v  trocijr&v   TpaTi- 

J^i&v  «iro^^TOuc  3coXo7iac  ofiouyTuv 
xal  JiÄ  toCto  tr^avac  3^c»v  xalri- 
fAOCC  xal  iro^tffAOtic  xeel  ffitaptty- 
fAoO<  xal  aptra7ac  xac  fAot- 
Xti«C  xal  tro^^a  a>^a  rocavra 
9UfA|9oXa  iroMupivoAv    r9c   OYroxcxpup- 


M.  Th.  c  8. 

Tlvic  ol  5flett  fAopfOc,  Tlva  rdt 
J^tZa  ^x^pcTa  xal  fA^pv  xal  opTava, 
rivic  oc  J^cloc  TÖiroc  xal  xo^^mc,  tcvcc 
oi  dufAol,  Tivfc  al  ^^irac  xal 
ai  fA^vc^c^,  Tivcc  eti  fii^ai  xal 
ai  xpatTra^ai,  tIvcc  oi  5^xoc 
xal  rivcc  ai  apai,  rlvc^  oi 
vtrvoc  xal  rivtcai  i'j/piiy6pctt^ 


II.  Teil.    Pseudo-DioDTiins  und  du  Uftterieowesen. 


In  Polit.  p.  S68. 


lin  .Surruiiiac  Upäithiirroi  ^p^uM'tiC. 
Ep.  9,  I. 
Ti  av  Ti(  lin«  t«(  ifiyit,  räc 
J.üiTn(,  Toic  jra  uro  Jairovt  ip- 
xevc,  TU;  fitTapddcic,  TJi; 
ipi(,  rif  fii6«i^a(,  t&  tralun^ 
xal  lo5«  Tic  a(Mpia{  töv  waTTfliöv 
<n)fl<T[iaTa,  t4v  iv  t^  rivisti  ■p.yarr^ 
IUI}^tttV    .     .     Kai     T&{      Täv     e^fiäTWii 

iTfioffülinfC  xal  kraipttiit  mlvfca- 
dcia(  xsl  5aa  älla  t%  näiTK  toI- 
piv:nc  iorl  ^iMtlaarEat.  DaB  Wort 
lo{<i  bat  auch  ProklaR  in    Remp. 


Wie  die  angeführten  Beispiele  zeigen,  bekämpft  unser 
Mystiker  eaergisch  alle  aathropomorpliistiBchea  und  anthropo- 
pathiBcben  Vorstellnngen  von  Gott  und  den  himmliBchen 
Geistern,  VorBtellungen,  wie  sie  nameotlich  in  Mönchskreisen 
immer  wieder  hervortraten.  Die  Geschichte  des  Origenisten- 
streites  lehrt  dies  zur  Genüge.  Origenes  war  ein  Haupt- 
gegner derartiger  Vorstelluiigen  und  nach  ihm  auch  Gregor 
von  Nyesa.  Beide  beziehen  die  Ebenbildlicbkeit  des  Men- 
schen mit  Gott  Gen,  1,  26  f.,  anf  welche  die  Anthropomor- 
pbisten  sich  hauptsächlich  beriefen,  lediglich  auf  die  Seele  >, 
Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man,  jedenfalls  bei  Origenes, 
eine  Anlehnung  an  Philo  anninunt,  welcher  gerade  im  An- 
schluse  au  Gen.  1,  26  f.  eine  antbropomorphistiscbe  Gottea- 
vorstellung  bekämpft  und  dabei  das  Wort  dv^pamiiiopifoiy 
wahrscheinlich  zum  ersteomal,  gebraucht  Er  schreibt  näm- 
lich de  mundi  opif.  23  (I,  1&  sq.):  n^v  iyj^ipumi  i*-ri3üi  üx.»- 
^tV.)  7i.iu.3t;4  /apaitrnpt  "  owre  ydp  «vSpuJtiJ^opYDs  J  3»?,  cvtt 
dv3pÜ7t£io*  ffüfjLst  '  n  il  ÜKÖiv  JiXcxrac  %<xzä  rbv  Tfit 
'i^X'^i  iTEpcva  wsüv.  Auch  leg.  alleg.  1,  13  (I,  50)  mahnt  er, 
man  solle  ja  nicht  glauben  Bibv  Triftaxoi  ii  f^uxrnpuv  opydvoii 
XpüffSo"  Tipi;  Ti  i[t^v<Tn<TKi  (Gen.  2,  7)'  «jcoto;  ydp  b  ^(, 
ivdpundftopfo;.     Anthropomorphistische    Vor- 


^^^^-  man  solle  ja  ni 

^  ^  Diekuii|i,  D 


'  Diekuii|i,  Die  Gotteslehre  des  beil.  Gregor  von  N^bba  S.  2i1. 
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Stellungen  haben  anthropopathische  im  Gefolge,  de  post. 
Cain.  1  (I,  226) :  axoXouS'ei  e^  avayxyj?  tw  av3pw7ro|üiöp(p&)  zö  dv- 
äpomonoäig ;  auch  sie  werden  von  Philo  bekämpft,  wie  an  der 
genannten  Stelle,  so  noch  Quod  Dens  immut.  12  (I,  281), 
de  plant.  8  (I,  334  sq.).  Suicer  führt  (I,  358)  auch  eine 
Stelle  aus  der  pseudo-athanasianischen  disputatio  contra 
Arium  an:  did  r-hv  -hiJLSxipoiv  aoÄeveiav  iioXkMtg  xat  av&pwird- 
(TX'nfJiOV  zb  Setov  ai  Äelai  ypayai  y.axoLyyiXXov(Tiv  •  ovy^  ozi  b  ^q 
zoLOvzoq  eoTiv,  dXk'  Iva  'fifJ^tig  in  twv  <7&)|jiaTixr7)v  Tiapa^etypiaTwv 
zd  BeloL  euoeßü^  vo&)piev. 

Bei  D.  zieht  sich  die  Polemik  gegen  anthropomorphistische 
OottesYorstellungen  durch  alle  Schriften  hindurch;  das  Wort 
dv^f)om6iJLOp(fo<;  gebraucht  er  GH.  15,  3  mit  Bezug  auf  die 
Engel.  DN.  9,  5  werden  die  Körperteile  symbolisch  gedeutet : 
Ke(fa)chv  pi£v  zbv  voOv,  aux^^^  ^^  '^^  (Jo^av,  di^  ev  fd^cu  Xoyov  xai 
dloyiaq'  (TZYi^Oi;  de  Sru^jiSv^  ycLTdpa  $i  rtv  iT:i^ij.{av,  ixtkn  ik 
xat  TT^^a^  tViv  yuo'tv  eXeyopiev  zolq  twv  piepwv  dvdptao't  rwv  ävvd- 
fxEüiV  (TupißoXoi^  yjpriiixtvoi,  Auch  Philo  sagt  leg.  alleg.  III,  88 
(I,  110):  evsipiav  tw  ptev  Xoytcmxw  riv  Tiepi  xe^äXt^v  yCupov^  tw  5e 
Äupttxw  T«  OTspva,  TW  J'  67rt&upiriTtx&)  t6v  TTCpi  t6  Ärpov  xat  tt^v 
xoiXiav  TOTTov,  und  de  migr.  Abr.  12  (I,  446):  Trepl  piev  ydp  zd 
OTcpva  6  Bvixöc,  zb  di  iT:tävpiia<;  eWoq  ev  xotXt'a.  Proklus  erklärt 
in  Remp.  p.  73  (Pitra) :  zd  yovaza  <rupißoXa  xivrjrtxwv  eort  Trapa 
ToU  3*60^^  duvapLeGt>y,  bei  D.  bedeuten  GH.  15,  3  die  Füsse  der 
Engel  zb  xivy}tixov.  Ebenda  deutet  D.  zd  v&tra  als  rö  vuv- 
exrixöv  Tüv  ^^onoy  ovoiv  dnaL^dv  c^uv  apiecdv,  entsprechend 
Proklus  PI.  Th.  IV,  16  p.  211:  v^  d^iq  bixoioL  tä  vwtw  toü 
oupavoO  ruyx^vei  ovaa  «  .  .  ri^  o'uvexrix^  ^vapiei  oruvdlsi  .  .  , 
yevvy]Tix6)v  ^uvapieuv,  und  in  Tim.  322  G  p.  783:  ev  rot; 
VWT015  ZYi<;  I^Moyovo^j  Beäg.  Nach  Proklus  PI.  VI,  24  p.  410  be- 
deuten die  ^j>6voi  zdq  ev  zolg  Tzpctizitszoig  azepu»iiJLa(Ttv  vTiodoydg^ 
ebenso  bedeuten  nach  D.  GH.  7,  1  die  ^pövoi  zb  kiil  zdq  BtioL<; 
vnodoyd^  dvantitzoLpütvoy, 
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Kataphatische  und  apopbatiscbe  Theologie. 

Nach  Proklus  und  Dionysius  fiihrt  der  philosophische 
Weg  zur  kataphatischen ,  der  myatisch-allegorische  aber  zur 
apophatiBchen  Theologie. 

In  ähulichen  Wendungen  beschäftigen  sich  beide  mit 
der  Frage,  wie  denn  Gott,  der  doch  über  alle  Wabraehmung 
und  über  alles  Denken  hinansHege  nnd  nichts  mit  dem 
Seienden  gemein  habe ,  erkannt  und  geschildert  werden 
könne. 


Fl.  Th.  n,  C  p.  98. 

ü  oi}ri  V  0  s  T  0  v  (im*  eOit  ••a4piv 
ovä'  öl«;  tSc  tbü  ö«Ta<  [tirf- 
2*1  Juvä(it<u{,  Tiiif(  £v  nn  Tjwtrat 

itaiui  ö  nUra»  iinpelm  tBU  ieot- 
Toö  'jrmptfUHf  ri»  äffvm  toO  itptirtnj 
■al  aytataii    «xfoiiti   «Erä   dümfiiv 


DN.  7,  3. 
'Eni  ^t  TafiTaic  t^-nt^naf^fi^ 


Onip   vovv   Koidilov    ibI   owrtetc 
tjpvTtu  .  .  .  itAc  ö   irapl  .3iU»   im- 


Proklus  antwortet  darauf,  Flato  schlage  einen  doppelten 
Weg  ein,  indem  er  bald  iC  dvaloyien  axnb  xal  rV;;  t&v  Sevripav 
iftoiärnros  ifufixi/ii^u,  bald  di«  t'Äv  äirc^affsaiv  ri  E^i^pif- 
(jiivav  sniToü  xal  af'  öXciiv  ofuO  tüv  övxmv  ExßEßrixi;  m^'xvu- 
71V.  So  gebranche  er  in  der  Politeis  die  Analogie  der  Sonne, 
um  das.  unauBsprechliche  Thesen  des  Guten  zu  veranschau- 
lichen. Im  Parmenidea  zeige  er  durch  die  Negationen  die 
Verse liiedenheit  des  Einen  von  allem  nach  ihm  Eommen- 
den.  Der  letztere  Weg  zeige  rtv  -npooiov  vnv  «ti'  ezeivou  töv 
T:  ä/'f.'jiv  äiravruv  xai  itpb  tüv  iiXav  tüv  äeüav  3iax6afi.(av. 
Gott  ist  über  alles  von  ihm  Herrorgebrachte  erhaben,  er  ist 
oiidh  rüv  nävTuiv,  da  die  Ursache  selbst  über  das  Verursachte 


r    ^ 
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erhaben  ist.  Auf  dem  ersteren  Wege  aber  zeige  sich  die 
kniarpoffii  des  Gewordenen  zur  Gottheit;  wegen  der  Ähnlich- 
keit mit  Gott  ist  jedes  Ding  dvdloyoy  t&>  i/a^ü.  II,  6  p,  95 
heisst  es  nochmals,  Gott  werde  zb  dyaBbv  und  tö  Iv  ge- 
nannt. 

Gewiss  ist  es  wieder  nicht  Zufall,  wenn  Dionysius  nach 
der  oben  erwähnten  Frage  DN.  1,  5  das  Wesen  Gottes 
ebenfalls  als  ev  und  otuTozdiyoäov  charakterisiert.  DN.  7,  3 
setzt  er  auseinander,  Gott  werde  erkannt  ex  t:^^  ttavtcov 
Tüv  ovz(öv  (^taTa^eo)^,  welche  ehtovocq  zivdq  xai  ofzotca^ara 
der  göttlichen  Vorbilder  an  sich  trage.  Von  dieser  allge- 
meinen Ordnung  ausgehend  steigen  wir  empor  ev  t^^  Travrcay 
d^aipiffti  noLi  u77epox^  ^od  iv  vn  ndvzoiv  airi'a.  Gott  ist 
£v  Tcäffi  Trayra  und  ev  oväsvi  ovdiv^  er  wird  gefeiert  Ttazd  rnv 
iravTOi)v  avaXoyiav,  wv  eortv  aino^. 

PL  Th.  II,  6  p.  94  wird  das  Verhältnis  der  d-noffdatt^ 
und  Kozoitfdditq  in  Betracht  gezogen.  Erstere  sind  bisweilen 
ap^osideoTEpat  rö)v  xarot^aoEoiv,  yEvvy^tixai  xal  TeX£(o)T(xa( 
r:^^  dT:Gytvvin(^(tih  ocuzüiv,  manchmal  sind  beide  ovoroc^^oc,  bis- 
weilen aber  stehen  die  Negationen  unter  den  Positionen. 
Niemals  aber  darf  man  die  di:o(fd(nti;  für  ffreprio-ei^  halten 
und  dadurch  diese  Redeweise  verunglimpfen  (arifiia^stv). 
Auch  in  Parm.  VI,  43  sqq.  wird  untersucht,  ob  die 
Negationen  oder  die  Positionen  den  Vorzug  verdienen  Man 
hält  vielfach  die  Negation  für  Beraubung  und  erklärt  des- 
halb die  yLordtfoidiq  für  defxvo'cipa.  Thatsächlich  aber  hat 
man  drei  Arten  von  Negationen  zu  unterscheiden:  solche, 
welche  über  den  Positionen,  welche  ihnen  gleich  und  welche 
unter  ihnen  stehen.  Gerade  beim  Höchsten  verdienen  die 
Negationen  den  Vorzug:  t/)v  ampAioTriov  xai  aTreptopiorsv  roO 
ivbq  otiziay  oixtiozepov  eortv  ev()e6cvu(73'a(  iid  tüv  dnofdatuiv 
(p.  45),  sie  sind  besser  und  geziemen  sich  rolq  dvayotxivoi^. 
Bei  der  vlm  sind  die  Negationen  minderwertig  und  bedeuten 
Beraubung,  beim  Seienden  stehen  sie  den  Positionen  gleich, 
beim  ev  stehen  sie  höher:   airia;  inAovtriv   vr^epayriv   xai   touto) 
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xpeirrov^  üai  rcäv  xazafdGUöv  (p.  47  u.  48).  Das  Eine  er* 
kennt  der  Nus  ajrof  atcxäc.  Der  vov<;  hat  nämlich  zweierlei 
Erkenntnisse:  die  eine  gewinnt  er  u^  voO^,  die  andere  a>^ 
u^  vou^,  die  eine  cb;  eaut^v  j/ijo/uo'xojv ,  die  andere  ^e3v(k)v  xai 
auTöv  ev5ea^a)v  tgj  vextapc,  die  eine  cög  eort,  die  andere  a>c  oux 
eoTt  (p.  52).  Der  voO^  und  die  deiai  (pu^ai  erkennen  ra  ovra 
(ü;  eori,  das  ist  xataf  (zoeu;  ic^cov,  also  die  logisch*kataphatische 
Erkenntnisweise;  die  zweite  ist  die  mystisch -apophatische: 
ZYi  evSEaoTtx^  mpl  zb  iv  evtpyeia  zb  dnofaxixöv  iati  xal  ev  zaxnai^ 
r^;  yvodotüig.  Hier  erkennt  man  nicht,  dass  das  Eine  ist, 
sondern  dass  es  nicht  ist  xara  zb  xpeiTrov  zov  taziv.  Der  Ge- 
danke des  Nichtseins  aber  ist  eine  aTrofaotg.  Wie  wir  ddlri 
zd  do^adZLxA  erkennen,  und  diavoia  zot  diavorrzdt  und  z&  votp^ 
zb  voiftüGv,  so  auch  ev  rö)  ev(  zb  ev,  dieses  aber  ist  identisch 
mit  dem  fxii  ov,  also  eine  duotfanq.  Doch  darf  man  dies 
nicht  verwechseln  mit  dem  py}dap6)g  Sv  (p.  53).  Resultat  ist, 
ozi  nAna.  yvücriq  zov  ivbq  ii  dnocfdatda^  eotiv  (p.  54).  In  Parm. 
VI,  116  heisst  es:  ai  dito^fdaiiq  finzipe^  tlai  räv  xara^aoEoiv. 

Daher  stammt  also  die  kataphatische  und  apophatische 
Theologie  unseres  Mystikers  (MTh.  c.  3),  daher  die  Aus- 
führungen GH.  2,  3.  Die  kataphatisch-ähnlichen  Bilder  und 
Prädikate  Gottes  sind  zwar  o-e/xvdrepa,  bleiben  aber  weit 
hinter  der  Wirklichkeit  zurück,  da  Gott  über  alles  hinaus 
ist.  Durch  die  apophatisch- unähnlichen  Bilder  wird  man 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  er  unsichtbar,  grenzenlos, 
unbeschränkt  ist,  diese  Offenbarung  besagt  also  ov  zi  eanv, 
aXXa  T(  ovic  laziv.  Das  ist  xvpi&trepov  Ton  der  Gottheit 
gesagt.  Das  nämlich  wissen  wir  in  Wahrheit  von  ihr,  dass 
sie  nicht  ist  wie  eines  der  seienden  Wesen,  wir  kennen  aber 
(positiv)  ihre  überwesentliche,  unbegreifliche  und  unaus- 
sprechliche Unbegrenztheit  nicht.  Die  dno(fdaEiq  sind  bei 
göttlichen  Dingen  dhiätiq^  die  xara^aoEic  dvdpfji0(jzoi.  Daher 
ist  die  Darstellung  des  Göttlichen  durch  unähnliche  Bilder, 
Iche  uns  besser  sagen,  was  Gott  nicht  ist,  oixetorepa, 
es  liegt  in  solchen  Bildern  kein  Schimpf,    sondern  eine 
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Ehrung  {zifiüvi  zoiyapovv^  gvx  atcr)(o\)q  aTroirXyjpoOari),  sie  fuhren 
unseren  Geist  besser  empor  {dvdycvvi  fxaXkcv),  In  der  Ivuitriq 
mit  dem  Unaussprechlichen  erfolgt  die  atpacpeeng  (MTh.  c.  3). 
MTh.  1,  2  heisst  es,  dass  man  bei  der  Gottheit  alles  be- 
jahen muss,  was  dem  Seienden  beigelegt  wird,  da  sie  die 
Ursache  von  allem  ist,  dass  man  aber  noch  eigentlicher 
alles  yerneinen  muss  {avpionzipov  dTco(fd(nuiv)  ^  da  sie  über 
alles  hinausreicht;  man  dürfe  nicht  meinen,  dass  die  Ne- 
gationen den  Positionen  entgegengesetzt  seien,  aXAa  ttoAu 
Trpörepov  aMiv  vnkp  xd^  fftepTiffet^  slvai  t^v  uTrep  Tzdaav  xaCi  d(fa(' 

Die  beiderseitigen  Negationen  lauten  wieder  sehr  ähnlich. 


DN.  1,  6. 

Ovrc  orco'^igo'K,  ovtc  favraff ia,  ou- 
TC  ^ö^a,  ouTC  ovofia,  ovrc  ^öyoc, 
odrc  (TToi^,  ovrc  cirKrT^^i}. 

MTh.  c.  4. 

OuTC  ff;^9fAoe  ovrc  ciJbc  otSrc 
TTOiÖTiira  %  TTOO'OTiTra  q  oyxov  c;ir« 
.  .  •  ov^c  a^Xoi&i<rcv  ^  f^opav 
9  pcpcff^ov  1^  aripiffiv  ^  jBCvnv 
ovrc  aHi^o  tc  tuv  aco'^ioruv  ovrc 
cotIv  ovrc  2;^cc. 

c.   6. 

Ovrc  fayroco-tocv  ^  ^^v  i^  >öyov 
9  voijoiv  c;^n,  ov^c  Xöyoc  corlv  ovrc 
vöuatc,  o6A  >tf7CT0U  ovrc  voctrou  .  .  . 
ovrc  fiiyt^^  ovrc  (TfuxpoxxK,  ovrc 
AffOTiQc  ovrc  avco-öriic,  ovrc 
ofiocorijc  oilrc  avo^oiömc  . 
ovrc  CffTiQxcv  oiJr  c  xcvctrac. . . 
ouJc    ouffca     cotIv    ovrc    euwv    ovrc 

;^pÖVOC    .    .    •   OV^C   T(   TWy    OVTUV 

cerrlv    .  .  .    oxtik    \6fo^    avr^C 
co'Tcv  OVTC  ovopa  OVTC  yv6(rcc. 

Dieselben  Gedanken  bringt  Proklus  PI.  Th.  II,  11  p.  111 
sqq.  in  weiterer  Ausfuhrung  und  Begründung.  II,  4,  p.  96 
betont  ^r  nochmals,   dass  der  kataphatisch-analoge  Weg  zur 

14* 


JTh.  c.  128. 

Ovrc  ^6$a  oi^c  iiztariifiri  xai 
JiMcvoia  ovrc  vöiQffic. 

In  Farm.  YI,  64  sq. 

Ovrc  o^ov,  ovrc  fiipo^  ovrc  opx^ 
l;^ov,  ovrc  fA^^nv,  ovrc  tcXcvtiJv  •  ort 
oö^iv  i;^cc  itipa^'  ort  a^x^parc- 
9T0V  *  orc  ovrc  cv  aWia  corlv  ovrc 
xcvccrac  o^Src  reevrov  co'Tcv 
ovrc  crcpov*  orc  ovrc  ofAoiov 
ovrc  ävöfiocov  ■  ort  ovrc  co'ov 
oth'c  pd^ov  ovrc  iXarrov  *  ort  ovrc 
TT^o'ßvrcpov  01^  vcfldTC^  *  Stc  Tcvtf- 
9Cfli>C  Mafi^  pcT^^n,  ;i^jt)övov  pi6 
fACrtf^^oiv*  ort  ov^c  rovctvai 
pcT^;^cc,    ort   ovrc    ovofiaerrov 

0<»TC   pmrOV    CffTCV,     OTC    OVTC    ^0- 

(«o'TÖv   otSrc   iirc^ruröv   Cffrcv. 
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Erkenntnis  der  ersten  Ursache  als  des  Guten  führt,  der  apo- 
phatische  Weg  aber  die  Einheit  derselben  klarstellt.  DN. 
13,  3  handelt  D.  von  der  Einheit  und  sagt,  die  Übergottheit 
nennen  wir  Güte,  nicht  etwa  weil  dieser  Name  für  sie  passte, 
sondern  weil  es  der  beste  Name  ist,  den  wir  zur  Verfügung 
haben.  Wir  stimmen  dabei  mit  den  Theologen  überein, 
bleiben  aber  hinter  der  Thatsächlichkeit  weit  zurück;  des- 
halb haben  auch  jene  den  Weg  der  Verneinungen  vorge- 
zogen, welcher  zu  dem  über  allen  Namen  und  alle  Erkennt- 
nis Hinausliegenden  führt,  d.  h.  zum  iv,  zur  kvöz-nq^  evcoo-c^. 


PI.  Th.  II,  6  p.  96. 

Ourc    ^ca  «y  v  cj  er  c  ca  ^  c Aciv   ^uvaröv 
ovrc    Ska   "köforj    ptuvUnv   iv   roU  ra 

T&)C    IV   aparocc    «TTOxcxpuirTcec 
xtX. 

II,  10  p.  109. 
OO^  Tocp  ^oyoc  cxcivou  yivoiT*  av 


wSi  0 


V  0  u  a  0 


lU^CVÖ?. 


DN    13,  .^. 

Ou^      d  V  0  |IA  a      OUT^C      C9TCV      ov^c 

T  ai. 

2,7. 

"Ottmc  ^  TÄvra  iornv  ovr«  ctTrccv 
ovrc  fvvowflrai  (Jvvarov. 


Schliesslich  werden  auch  die  Negationen  negiert.  Proklus 
argumentiert  p.  109  so:  wenn  es  von  Gott  überhaupt  keinen 
Acyo;  giebt,  so  giebt  es  folgerichtig  auch  keine  «Tr^yao-t;;  man 
muss  also  Gott  y,cti  twv  dT:o(fdfjz(MW  E^atpsiv,  er  ist  über  gar 
alles  hinaus,  evialo;,  rpwrcupyd^,  cy.ßeßyjxw;  rwv  cImv 
£v  ayvoxJTw  xai  dppTtZfsy  ZYiq  aTriöTyjTo;  jTrepßoA^.  Auch. 
Dionysius  schliesst  seine  mystische  Theologie  c.  5  mit  dem 
Bekenntnis:  von  Gott  giebt  es  keine  ^i<n(;  und  keine  dtfoci- 
ptfTiq ;  dies  giebt  es  nur  bei  dem  nach  der  Gottheit  Kommen- 
den, sie  selbst  wird  weder  gesetzt  noch  negiert,  krM  /.ai  iinip 
T^ädav  ^ifJiv  idxlv  r,  TravTeXri;  xat  iviotia  rwv  ttävtwv  airia ,  tloll 
uTuep  TTäffav  d^oUpzfriv  r,  vizepox"^!  "^oO  7:dyzwj  a tt  X  w g  dno'ke- 
Xu|üt6vou  xai  cTTcxciva  twv  cAwv. 
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§  24. 
Bilder   und  Vorhänge. 

Plato  sagt  von  denen,  welche  nach  dem  dialektischen 
Aufstiege  zum  Schauen  gelangt  sind,  Phaedr.  250  G:  blo- 
y,X'/ipa  xal  dulä  xac  tväaifiova  ffdfTiiaza.  iixioviievoi  rt 
xai  eTTOTrreuövTe?  ev  (xvyri  xa&apa  (von  Proklus  citiert  PI.  Th. 
I,  19  p.  53).  Hier  spiegeln  sich  offenkundig  Mysterien- 
Vorgänge  ab.  In  Alcib.  II,  301  sagt  Pr.  ausdrücklich,  dass 
in  den  Mysterien  twv  dppnzMv  ;paffadT&)V  Jei'Seis  xat  za  fjvtxßo'ka 
die  Aufzunehmenden  zum  Empfang  der  Vollweihe  vor- 
bereiten, und  in  Polit.  p.  372:  zd  iivTCripia  xai  ai  zzlezai  zb 
dpOL(TZinpiOV  ev  zovzoiq  (sc.  zolq  (ru^ßoloit;)  e;^ou<Ti  yioLi  okcyChrtpoL  xai 
dzptpLY)  xai  aTrXa  ätdixaza.  Jiä  zovz(tiV  npo^tvovai  zolq  püorai^  xa&- 
opäv. 

Vorgezeigt  und  herumgetragen  wurden  nicht  bloss  eigent- 
liche Götterbilder,  sondern  auch  Bilder  von  ziemlich  anzüg- 
lich-symbolischem Charakter  ^  Haben  so  die  Bilder  schon 
in  den  Mysterien  symbolische  Bedeutung,  so  noch  viel  mehr 
in  der  Sprache  der  Philosophie.  Hier  wird  Bild  bildlich 
und  Symbol  symbolisch  gebraucht;  es  ist  eine  Bildersprache 
hoch  zwei.  Philo  schreibt  de  sobr.  1  (I,  392):  zoXq  voyjrot*; 
dydXfjLOLfJiv  evreu^etai  oliv  ij  &ea  t|/u;fay&)youo'a  TTpö?  ovdiv  tzi 
rwv  oLicr^ztbv  drcovevziv  ea^Et,  ibid.  9  (1,  398):  zb  y^lloq  twv  ev 
zalg  dioivoioLiq  dyalpidzctiv^  de  mut.  nom.  3  (I,  581) :  dyalpLazo- 
(fopoviitvo^  V0U5  *.  Enn.  IV,  7,  15  sagt  Plotin,  dass  die  Seele 
»gleichsam  in  ihr  selbst  errichtete  göttliche  Bilder  des 
Früheren  schaut,  welche  von  der  Zeit  mit  Rost  bedeckt  sind 
und  welche  sie  nun  in  ihrer  Reinheit  herstellt.«     Nach  Enn. 


1  Lobeck,  Aglaophamai  p,  57  sq.  Haggennacher,  Die  eleasinischen 
Mysterien  S.  16. 

2  Philo  kennt  de  mund.  opif.  8  (I,  6)  auch  ein  »Bild  des  Bildes«, 
▼ergl.  leg.  alleg.  III,  31  (I,  106).  Gregor  von  Nyssa  bezeichnet  die 
Seele  als  Bild  Gottes  und  den  Leib  als  »BUd  des  Bildes«.  Piekamp 
a.  a.  0.  S.  211. 


214  II.  Teil.   Psendo-DionyBiiu  und  das  Mysterienwesen. 

VI,  9,  11  ist  das  Schauen  der  ayakfKxra  noch  ein  relativ 
niederes  Stadium  mystischer  Erhebung ;  auf  dem  Höhepunkt 
der  Ekstase  gleicht  der  Philosoph  »einem  Manne,  der  in  das 
innerste  Heiligtum  eingedrungen  ist  und  die  Götterbilder 
im  Tempel  hinter  sich  gelassen  hat,  welche  ihm  beim 
Herausgehen  aus  dem  Adyton  zuerst  wieder  begegnen  nach 
der  Schau  drinnen  und  dem  Umgang  mit  dem,  was  nicht  Gre- 
stalt  und  Bild,  sondern  das  göttliche  Wesen  selbst  ist.« 
Diese  Götterbilder  sind  dexrctpa  Biduara,  d.  h.  Gegenstand  der 
Schau  in  zweiter  Linie,  höher  steht  die  »Vereinfachung  und 
Hingabe  seiner  selbst.«  Jamblich  verfasste  eine  eigene 
Schrift  TTCpl  dyaXixdroiiv, 

Eine  grosse  Bolle  spielen  die  cpao]uotra  oder  dtydXfiara 
S'eäv  im  Buche  de  mysteriis,  und  hier  haben  sie  nicht  bloss 
symbolische,  sondern  auch  eine  real-theurgische  Bedeutung. 
1,  9  p.  32:  To  TCüv  deüv  i(i^aviq  tc  ayaH^a  xaBop&v  oxnoaq  ouv- 
w(^ldvov.  2,  3  p.  70  beginnt  der  Theurge  seine  Erörterung 
über  die  a^dtrßaza  oder  emf  aveiai  der  Götter,  der  Dämonen, 
Engel,  Erzengel,  Archonten.  Die  Erscheinungen  der  Erz- 
engel sind  [xaTidpia  BtdiJLaza,  (p.  73).  Er  behandelt  zuerst  die 
auf  Gitation  hin  erfolgenden,  dann  2,  4  p.  76  die  Ton  selber 
kommenden  Erscheinungen  (tö  tuv  auro^avüv  dyaXpjdzoav). 
Bei  den  auzo^l/iai  der  Götter  schaut  man  hell  und  klar  die 
Wahrheit,  ra  t«v  &£wv  dyd'kfxaza  (pwTo^  TrXeov  dcrzpdnrei.  Natür- 
lich werden  die  Erscheinungen  dunkler  und  gemischter,  je 
niederer  die  Wesen  sind,  Ton  denen  sie  herrühren.  Passiert 
dem  Hexenmeister  ein  fauz-pas,  so  erhält  er  aüroTmxa  dydl- 
^ara,  die  er  gar  nicht  gewünscht. 

Proklus  kennt  zwar  auch  reale  Göttererscheinungen 
(vergl.  in  Tim.  101  A  p.  237),  aber  doch  redet  er  von  den 
(paerpota  und  dydlpiara  vorwiegend  allegorisch.  PI.  Th.  IV, 
9  p.  193 :  Tfi^  TTpoc  7ä  puoTixa  did  tüv  vonzüv  ffa^dzüiv  £v&>- 
960);;  in  Alcib.  III,  33:  evdov  e\)p(<TyM  zd^  tnimipLaq  ohv  dyd- 
Apata  Stta  TrpoXajEXTTovra.  In  Remp.  Suppl.  p.  10  (ed.  Reitzen- 
stein    1889)    beisst    ein    Orakel  wort:     avzoitzov    dyak^oL    z-n^ 
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fxtman;    TtpoffAa/xTret ,    in    Remp.    p.    20    (Pitra)    iv    «utotttois 

Wenn  Dionysius  EH.  IV,  3,  1  die  Tugendhaften  dyal- 
[MOLTa,  ^ela  Tn<;  Biapx^yMrdm^  tvüidiac  nennt,  und  CH.  3,  2  sagt, 
dasB  Gott  seine  diaadazaq  zu  göttlichen  Bildern  weihe  {aydl- 
(jora  5&a  teXgjv),  so  erinnert  man  sich  proklischer  Stellen 
wie  in  Tim.  4  G  p.  8:  ra  ätXa  rroaixaxtx  ätovq  yLokovfxzv  ^q  dyak- 
fxara  t&v  deeuv,  und  namentlich  239  F  p.  581 :  iyaXfxoc  tüv 
voy)rcl>v  5eäv  aTTorsXoujixevov;  in  Grat.  p.  82:  6  ev  riixiv  vovq  Aiovu- 
0"i«xd5  eoTi  y^cil  iyackiict,  ovtw?  tou  Aiovvvov.  In  Parm.  IV,  4 
sagt  er,  sein  Lehrer  Syrian  sei  in  die  Welt  gekommen  als 
Ersatz  für  die  Götterbilder  {avü  t«v  ayaifjiaTwv).  Urquelle 
ist  Plato  Tim.  37  D:  twv  didicöv  Sewv  yiyovbq  iyalyLa.  In  den 
Mysterien  durften  aber  nicht  alle  Bilder  von  allen  unver- 
hüUt  geschaut  werden;  manche  derselben  waren  den  Blicken 
der  UnTollkommenen  durch  Vorhänge  {ncf.poLTctxdait.a'zol)  ent- 
zogen und  enthüllten  sich  nur  den  höheren  Weihegraden. 
Lobeck  citiert  p.  56  eine  Stelle  aus  Simplicius  in  Gateg.  A. 

4.  a:  Td)v  TraXaicäv  vojExt^ovruv  ych  iüv  xal  zolq  axurordpoig  vhy 
ioLVzQiV  ffofiav  npoziBivai  ol  pev  fxvdoiq^  oi  3k  (rv^ßdloiq  auriov  aTre- 
yLpo^av^  üq  iv  zolq  itoLpantzdvixatri  xd  duoppfiTorzpa 
rüv  itpüv.  Interessante  Parallelen  bringt  Anrieh  S.  221  f. 
Die  Mysterientempel  hatten  vielfach,  wie  später  die  christ- 
lichen Kirchen,  eine  halbkreisförmige  Apsis,  das  AUerheiligste, 
in  welchem  das  Götterbild  stand  und  das  nur  von  den 
höheren  Priestern  betreten  werden  durfte.  Themistius  schil- 
dere die  Art  und  Weise,  wie  sein  Vater  die  Schüler  in  die 
Philosophie  einführte,    or.  20,    235  (p.  287  Dindorf.  Anrieh 

5.  33)  folgendermassen :  (tv  yvüypLocxtvtMiv  zoiiq  iT:aSjLov<;  ntpiripttq 
T£  ainoU  rbv  {d^ov  xai  eyu/xvouc  r«  dy  dX^iaza  .  .  .  5re 
a  h  Ttpo^nroc  halvoq  dvanevdvaq  xd  npom)\aia  xov  vao\)  xovg 
XiX&vaq  ntpKTXti'kaq  xoit  dyd'kfxaxoq  .  .  .  eTre^etxwe  tw 
pLVOVfdvcü  jutap/xapvQro'ov  xrX. 

Wie  bekannt,  wurden  die  christlichen  Geheimnisse  viel- 
fach  hinter  Vorhängen  gefeiert.    Die    arabische    Didaskalia 
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verlangt  c.  35,  dass  am  Altare  Vorhänge  aus  reinen  Stoffen 
angebracht  seien  und  eine  Scheidewand  herumgehe,  und 
c.  88,  der  Bischof  soll  die  Liturgie  abhalten,  während  der 
Vorhang  heruntergelassen  ist,  und  hinter*  demselben  die 
Presbyter,  Diakonen  und  Hypodiakonen  sich  befindend 

In  neuplatonischen  Ereiseu  erzählte  man  sich  vom  Alt- 
meister Pythagoras,  dass  er  den  Anfängern  unter  seinen 
Schülern  ungesehen  hinter  einem  Vorhange  Unterricht  erteilt 
habe.  Wäre  dies  der  Fall  gewesen ,  so  wäre  es  jedenfalls 
aus  anderem  Grunde  geschehen,  als  später  bei  der  Pariser 
Professorstochter.  Indes  giebt  schon  Jamblich  vit.  Pyth. 
c.  18  (p.  91  der  Commelin*schen  Ausgabe)  eine  ganz  ver- 
nünftige Erklärung  dieser  Legende :  zovq  yap  eio-eo  atviovbq 
ytai  e^6)  a-/.p96)aevou^  xov  Yl-o^ayopov^  xoi  rob^  utza  zov  bpäv 
a/.oOovrag  r;  avtv  zoü  bpöLv^  xai  rou^  Eiero)  xai  e^o)  diGi>piff/xevou< 
ovx  aXko'ü^  'h  Tovg  iipmiiiyoxjq  vT:o'koiix&dviiv  TrpooTjxei,  d.  h.  wie 
er  vorher  sagte,  die  einen  wurden  durch  Allegorie  und  Sym- 
bole in  die  Philosophie  eingeführt,  den  Fortgeschrittenen  die 
volle  Wahrheit  enthüllt.  So  erklärt  es  sich,  dass  iid  noLpa" 
TrerafffjifltTwv  oder  iid  xt'^wvwv  Ae'yeiv  soviel  bedeutet  als  iiA 
aufjißdXwv  Xeyetv,  wie  ja  auch  wir  eine  »verhüllte«  oder  eine 
»verschleierte«  Redeweise  kennen,  und  dass  eforo  zd>v  nctpa' 
7rrra(7/jiaTö)v  yiyvt^Bon  die  Vollweihe  bezw.  die  volle  Einfüh- 
rung in  Philosophie  und  Theologie  bezeichnet.  Über  den 
Gebrauch  des  Wortes  bei  Gregor  vou  Nazianz,  Chrysostomus, 
Cyrill  von  Alexandrien,  Synesius  vergl.  Anrieh  S.  222.  Gre-  . 
gor  von  Nyssa  schreibt  de  vit.  Moys.  M.  44,  408  D:  «Troyu/ji- 
vüv  Tüv  ev  aiviyixazi  priäivZMV  üq  zb  kfJL(favkq  zriv  iidvotavj 
381  A:  cv  idpii  zh  ev  zox/coig   pivazripioy   zov  ITaüAou  napayvii' 

Das  »Nackte  und  Unverhüllte«  kommt  sehr  häufig.  Philo 
sagt  de  mundi  opif.  6  (I,  5) :  yoiivozipoiq  yjuridad^ai  zolq  ovd/xaat, 
de  migr.  Abn  16  (I,  450):  zriv  a/yj^etav   yupiviiv    aijziiv  if 


1  Funk,  Die  i^postolisrhea  Konstitutionen  1891  S.  226  u.  238. 
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eaurv}^  epeuv&iffiv,  de  Abrah.  20  (11,  16):  ü  ü  m  täc  eTriffxia- 
(ouffA^  xX^9E(c  aTTtt/xf  leo'a^  yuyiva  zd  npäyfioLza  ßo'okY&tiin  y.a3aj>ä>^ 
iStiv,  daiTOLi  xrX.,  41  (II,  34):  dvoi^yLoxa  oixoi  x«c  yu/uivä  ra  ?rpay- 
/xara  5er«)peiv  duvavrai.  De  vita  contempl.  10  (II,  483)  sagt 
Philo  von  den  Essäem,  ihre  Exegese  gehe  ii  uttovoc&iv  ev 
aXkmyofiaiq,  Sie  vergleichen  die  Schrift  mit  einem  lebenden 
Wesen ;  die  Worte  sind  der  Leib,  der  darin  verborgene  Sinn 
die  Seele.  Die  Xoyixit  ^vxh  liest  diesen  Sinn  heraus  zd  iisv 
(TVfAJßoka  dta^im^oLffoL  xai  dcaxo(Xu(|/aaroe,  y^fiyd  it  tii  <f&^  TCpoaya- 
yo\>aot  zd  iv^xtyita  zoXq  dwoLidvoiq  ex  [iixpä^  V7ro|uiv^oiea)$  zd  d<:pavri 
iid  z&v  (fotvtpüiv  deeupeiv.  Ähnlich  wie  Philo  an  obiger  Stelle, 
sagt  Plotin  Enn.  I,  6,  7:  et  t((  avzb  zo  xaAbv  Be&zo  avzb  69* 
iavzov  y.otBoip6v.  I,  6,  9  sagt  er,  wer  sich  zom  Schauen 
der  Schönheit  in  Stand  setzen  will,  soll  an  seiner  Seele  das 
Überflüssige  wegschleifen,  bis  der  göttliche  Glanz  der  Tugend 
hervorleuchtet,  sowie  der  Bildhauer  so  lange  abschleift,  plättet 
und  säubert,  bis  an  seinem  Bilde  ein  schönes  Antlitz  fertig  ist. 
Dieser  Vergleich  wirkt  bei  Dionysius  nach,  wenn  er 
Ep.  2  sagt:  das  höchste  Sehen  und  Erkennen  besteht  in  der 
dfodpeai^  ndvzt/iv  z&v  ?vr6)v,  (oOTrep  01  avzoffvtq  dya^yLaL  ttoi- 
ouvre«,  eSaipoOvrec  'KdvzoL  zd  tTtinpotrBovvza,  ttj  '/.aBapd  zov  xpy- 
910U  Bia  7t,oi)iif[jLazot  xal  aivzb  i(f^  kocvzoii  ty?  d(faipi<m  /xdyyi  zb 
aTroxexpvu/xevov  dvaffalvovztq  xaXXo^.  Gerne  redet  er  von  Bil- 
dern und  Hüllen  und  der  Entfernung  derselben.  GH.  I,  2: 
ovie  iuvazbv  stepcj^  ripLlv  tKild^^ai  ziiv  dEapxix^v  duzlva  juliq  ty} 
TTocxtXia  T&)V  iip&v  napaTieza^iidzcüv  dvayoyytxoii^  TTcpi- 
xexaXufzpiev'/iv.  EH.  III,  3,  2  wird  die  Eucharistie  apostro- 
phiert: aXXa,  oi  Btiozdzin  xai  itpd  teXei^,  zd  Trepixei/xeva  er 01 
ffUjuißoXcx  &)$  dyif  lidfiaza  z&v  aiviyfidzoyv  airoxaXu^a- 
piivin  .  .  .  iviaiov  %ai  airepixaXuTTTou  fo^zb<;  a7ro7rX:Qpa)ffov. 
Wenn  D.  III,  3,  3  sagt:  ^ei  dii  ouv  -hfxdi  tvzb^  naptlvai  zü}V 
TTÄVicpwv  zb  vorizbv  zov  tt^wtov  twv  dyaclfidzd^y  cJtto- 
yufjLvcbffavrag,  so  hat  hier  o^yalpia  geradezu  die  Bedeutung 
Zeremonie,  heiliger  Vorgang  erlangt.  Denn  der  Sinn  der 
Stelle  ist:    wir  wollen  die  Bedeutung  der  ersten  Zeremoni«^ 
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erläutern.  Auch  Dionysius  kennt  die  Altarvorhänge  und  yer- 
wertet  sie  symbolisch.  £p.  8,  1  sagt  er  nämlich,  dass  die 
Priester  stets  um  den  göttlichen  Opferaltar  herumstehen, 
das  Göttliche,  das  ihnen  klar  enthüllt  wird,  hören  und  sehen 
und  dann  Trpoldvtec  dyoL^ond&q  ettI  ra  e|a)  z&y  deicdv  Trapa- 
-ntxcKTfxdzüiv  den  Therapeuten,  dem  heiligen  Volke  und  den 
erst  zu  Beinigenden  das  Heilige  nach  Gebühr  offenbaren. 
Nach  EH.  IV,  3,  2  sind  die  cLiviyuaxoL  für  die  niederen  Ord- 
nungen zu  analoger  Aufführung,  die  höheren  aber  werden 
aufgefordert:  üq  zh  dscorepov  aTroßXe^ufxev  yLdXkoq  aLxjz-hv  itf 
zaL'OTfi<i  «TTOKocAuiJ/aiüievyjv  (sc.  vhv  tou  /utupou  lipoy^fyiav)  xol 
Ttaparct'cdvtJLaiTOL  Btüifitvoi  xyiv  fiomapiav  «TTOorAßov^av  ejüi^a- 
vw^  alyXnv  x«i  vfi^  dTTEptxaXuTTTou  rot?  votpoU  diio'nhnpovaav 
%a;  «lyXyjv.  Wie  er  Ep.  9,  1  ausführt,  war  die  Anwendung 
der  Symbole  seitens  der  Hagiographen  notwendig.  Denn  das 
menschliche  Leben,  das  ungeteilt  und  geteilt  zugleich  ist, 
musste  doch  in  entsprechender  Weise  erleuchtet  werden :  Thv 
dväpoaiiLvnv  l^orriv  diiipivzov  &[iaL  xai  /xeptOT^v  uTrapxouTav 
oi)tei&)5  eavT>5  ras  Äeia?  eXX«|tjt7reo'5ai  yvwoEis*  xal  tö  jütev  «Tra- 
bes xriv  ^vx'n(i  et?  ta  drcköi  xai  htdcfzccca  twv  ^loudm  dyak- 
ixdromv  d^opirrai  äedpLOxa*  zb  7ra3'y]Tix6v  ^e  avzri^  (Tvpi^voiq  Sie- 
pocKtvitv  äiia  xal  dvaztivtiv  ini  zd  Beiozotza  zoi<;  7rpO|üiefxy};^avy}|ui€- 
vois  Twv  TyTTtxwv  flrü|:jißdAa)V  «vaTrAao'fjiot?,  w?  (Tuyyivfi  zd  zoiavza 
TTcyuxE  TzapcLTzizdfj^azoL  xtX.  »Alles  Vergängliche  ist  nur 
ein  Gleichnis«  ist  der  Sinn  von  9,  2.  Die  sichtbare  Welt 
ist  eine  Hülle  des  unsichtbaren  Gottes  (yergl.  CH.  1,  3:  zd 
(fOLiv6fj£voL  ytoXkin  ZYi^  d(favov^  evrcptnüa^  aTretxovc'o'/utata),  aber  die 
Höherstrebenden  dürfen  nicht  wie  das  gewöhnliche  Volk  an 
den  Symbolen  hängen  bleiben ,  sondern  müssen  ttma  z&v 
Itp&v  (rvtxßoTiOiv  tEpoirpeTTo)?  iiaßaivtiv.  Doch  sind  jene  Symbole 
auch  nicht  gering  zu  achten,  tüv  Biioav  Svzol  x^P^^' 
ty]p63V  lY.yova  xai  aTroTuTUoS/uLara  xai  eixove;  iu^avü^  rüv  aTrop- 
prizoüv  xal  \)T:tp(fvm  Btapidzoiv.  Nicht  bloss  zd  OirepoOo'ca  fära, 
sondern  auch  zd  vomzd  und  überhaupt  zd  dsia  werden  durch 
typische  Symbole    mannigfaltig   dargestellt.    So  wird    Gott, 
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werden  die  göttlichen  Worte  durch  das  Feuer  veranschau- 
licht* Auch  die  gottgleichenden  Ordnungen  der  intelligibeln 
und  intellektuellen  Engel  werden  in  feurigen  Gestalten  dar- 
gestellt. Das  Feuerbild  ist  aber  bei  Gott  anders  «ils  bei  den 
Engeln  zu  verstehen:  x«t  rtv  julev  xät'  alrtav,  vhv  dij^otä* 
uTrapItv,  rtv  di  nLoccd  idät^tv^  %ai  aXka  «AXw^,  w^  in  xat'  avzA 
de&)p(a  ytal  imamfJioviich  iidrai^iq  bpo^exti. 

Die  Anlehnung  an  Proklus  ist  wieder  unverkennbar. 
In  Grat.  p.  34  heisst  es:  zoiovroi  Apa.  tMv  oi  rov  furo; 
X«j5«)tt>5pC5,  ^«'  wv  Ol  9-eol  roiq  eauTwv  exqpaivovrat  yevvripao'iv, 
kviamq  yikv  ovztq  ev  ocOrot^  zol<;  Btolq^  itpofoiivovTt^  d'  avxobq  ev  rolq 
xpeiTTOO'iv  Y]fMJv  j/evcfft,  fapiOTo)^  ^e  xai  /uop^urcxü^  ei^  %ä^  xar- 
«vTOvre?.  In  Parm.  IV,  115  sqq.  allegorisiert  Proklus  T0O5 
^oLivoiiivo'üq  TGiv  dvdpoiv  y^oLpaTLZYipotq ^  nämlich  die  Be- 
schreibung des  Parmenides  als  eines  schönen,  und  des  Zeno 
als  eines  ziemlich  grossen  und  vierzig  Jahre  alten  Mannes, 
£7rei  xai  zctiiza,  rrvpißo'ka  rüv  )^(tw  ifni,  Plato  will  damit  sagen, 
dass  bei  den  Gtittern  alles  harmonisch  zusammenstimmt,  zb 
tlio^  zriq  Kd^riij  Ol  Xdjfot,  ta  f aivdpLsva  o^yipiaTa.  Jeder  der  bei- 
den Männer  ahmt  dem  All  nach,  und  im  All  ist  das  Sicht- 
bare Bild  des  Unsichtbaren  (rä  ^ «(vopteva  t&)v  a<pavrl)v  ti7iv 
eixovec);  nichts  findet  sich  unter  dem  Sichtbaren,  das  nicht 
Bild  und  Symbol  des  Geistigen  (r^jv  voyrrüv)  an  sich  trüge. 
Auch  die  Zusammenkunft  der  beiden  Männer  ist  der  Menge 
ein  Geheimnis.  Denn  fürs  Erste  beschäftigen  sich  ihre  Reden 
mit  verborgenen  und  der  Menge  unbekannten  Dingen  {rb 
xexpujUL/AEvov  xai  aßaxov  zoiq  TroXAot^),  indem  sie  dem  pythischen 
Gotte  nachahmen,  der  ja  auch  dunkle  Orakelspräche  erteilt. 
Sodann  ist  auch  ihre  äusserlich  so  verschiedene  Redeweise 
gerade  ein  napaTiiz  aafxa  zyh  ivSov  bpiO(foiviot^  xai  evobo^u^* 
x«i  toOto  ach  TraXtv  eixwv  eart  twv  &£t&)v  TrpayjtjtaTwv. 
Wer  nur  das  Geteilte  an  den  materiellen  Gestalten  sieht,  ist 
versucht,  diese  Geteiltheit  auch  den  unsichtbaren  göttlichen 
Gestalten  zu  vindicieren.  Sache  einer  höheren  und  intellek- 
tuellen Seele  aber  ist  es,  einzusehen  ottco^  yi  dpiipKTzoQ  ovena 
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Tfiv  iitpidzinv  v(fi(Tzri(Tiv,  Die  Augen  der  Menge  sind  freilich 
nicht  dazu  angethan,  mit  Ausdauer  auf  die  göttliche  Einheit 
hinzublicken. 

Wenn  D.  Ep.  9,  1  ein  dnaBk^  und  ein  TraSyjtixöv  der 
Seele  unterscheidet  und  verlangt,  dass  jenes  die  in  den  Bil- 
dern liegenden  einheitlichen  Schauungen  erfassen  soll,  wäh- 
rend letzteres  (xujul^uw?  geheilt  und  durch  typische  Symbolr 
bildungen  zum  Göttlichen  aufgeführt  wird,  da  die  Bilder  ihm 
verwandt  sind,  so  basiert  er  wieder  auf  proklischen  Ge- 
danken. JTh.  c.  208  sqq.  findet  sich  nämlich  folgende  Lehre. 
Jedes  Teilseelenvehikel  ist  der  Wesenheit  nach  aijlov  y,w 
diwipexov  xal  aTroSes,  es  steigt  aber  Trpod^eoEt  /'''^^vwv  ivuAore- 
jxi)v  herab  und  kommt  damit  in  den  Kreis  des  rra^iQrcxöv 
hinein,  denn  mit  der  vlm  ist  das  T^dBoq  gegeben  ^  Mit  der 
Weltseele  wird  es  vereinigt  ii  acpaipedew?  TravTi«  zov  kvvXov. 
Jedes  der  Seele  verwandte  ((Tvufviq)  Vehikel  hat  immer  die- 
selbe Gestalt  und  Grösse,  erscheint  aber  bald  grösser,  bald 
kleiner  und  andersgestaltet;  der  Grund  liegt  in  den  rcpodBi- 
(Kiq  xal  d(foiipivei<;  dlloav  ontu/jLaruv,  was  durch  die  Phantasie  ge- 
schieht ((pavra^eTac) ,  welche  von  den  materiellen  Elementen 
etwas  hinzufügt  oder  wieder  wegnimmt.  Vergl.  Ep.  9,  1: 
näffoLv  Tfiv  TTaiiapiw^yj  yavTaoi'av  etti  twv  tepwv  (Tu/jißdXo)V  airo- 
(jxeua^c/üLivots.  Letzteres  Wort  hat  Pr.  c.  209 :  dvtimv  aTroerxeva- 
ffajutgvv]  Tag  yevtviovpydq  Juva^et;. 

Schlagworte  sind  in  solchem  Zusammenhange,  wo  es  sich 
um  Theophanien  oder  um  Beschreibungen  Gottes  und  gött- 
licher Thätigkeit  handelt:  npoßd'kltiv  und  Trpoteiveiv;  aTrXöTy;^ 
und  Gestaltlosigkeit  Gottes  einerseits,  figürliche  Darstellung 
bezw.  Erscheinung  und  Vielgestaltigkeit  derselben  anderer- 
seits. Hier  häufen  sich  wieder  die  Coincidenzen  zwischen 
Pr.  und  D.,  wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt. 

*  Auch  für  D.  sind  v>u  und  7ra5oc  Korrelate.  CH.  2,  6:  dnravai- 
vcff^ai  T&c  u^txac  wpo«P7ra5iiac,  7,  1:  iv  a7r«3fta  Trci^np  xal  ov\iat  ^(xrcx6v. 
EH.  III,  3,  7:  Tiftv  TTpoffuXov  xal  TroXviroJ^cffTCPnQv  a»oL6>cnv.  DN.  1,  4: 
cv  a7ra5cl  xcel  au>w  tö  vw.  MTh.  c,  4:  uiro  iro^öv  xikLx&v  cvo^^oup^vu. 
"-    7,  2:  irpoffv\wc  xal  ifiica^&Q.     Ep.  10:  tu«  Tvpwnva^tiuq  twv  vhx&v. 
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PI.  Tb.  I,  4  p.  10. 

*EoTt  uiv  '/op  6  Ti}?  pv5o>07tac 
Tpoiro?  ap^aioc  A'  ÜTrovotöiiv  ra  5sia 
|uiiryuct)v     xai     TTO^a    TrapaTriTaa"- 

pivo?  xal  Tiiv  yuotv  ocTruxove^o^cvo^, 
^  Twv  VO10T6IV  aia^iira.  /al  twv 
« V A crj V  I V u  A oc  xal  TWV  ajuicptcrTGav 
[t-tpiara  TrpoTCcvecv  Tr^äo-ixara. 

I,  19  p.  53. 

//  c  ä  Tiftv  W7r«|9{iv  ufffa^^i-vti*  ?X^^^^ 
iravToc  7rAiQ5ouc  c^TQjOijfxsvot  ...  xal 
avTol  ^cv  eiOTv  jv  ajäaToi?.  täv 
oXwv  VTrspiQTT^w^tfvoe  .   .  .  ai  Ä 

(rvp/^tyvvpgvai  itoXku/jou  toI?  fArr^xo"« 
ffvv58Toc?  ouo-t  xal  TTOtxU  otc, 
«varri|x7r>«VToc  rijc  o/xota«  aurwv  lAo- 
Tirro?  •  |[xi&  TOivuv  5avpa^/TCü  tc«,  sc 
TWV  5ewv  ev  «7r>6T>3Tc  piä  xa5' 
w:epo^i)v  ovfrtufiivtay,  7rocxt>a  Trpo- 
ße'P^yjTat  ti}?  Trajooucrcac  avrwv 
^avTao-fAaToe  *  jüiij^  et  povoce^^C 
IXSivWV  OVTWV  7ro>vsc^f^  tä  ^ivö- 
usva  xa5a7rijD  jv  TSAcwTaracc  twv  t6- 
AfiTwv  |!AC|uia5iQxo(|ui(v  '  xkI  yup  ^  ^ffi; 
xal  6  SrifuovpyoQ  voö?  twv  ao-w^a- 
Twv  (rw|xaTO(i^)}  xal  twv  vo1^ 
TWV  tc^w^a   ir|90T(lvouartv   aic^HT«. 

In  Romp.  V,  80  sq.  (Pitra). 
Twv  ^eovpTwv  itfiaz  Jijbefocvrwv,  oTt 
Ta?  avTO^avciac  twv  5(wy,  fiefiop- 
(pwpiva?  TWV  a|uiOjD^wTwv  xal 
to-prij^aT  lorjuicva;  twv  «v/^n- 
fxaTio-Twv  avbcTxi]  ylvcer^at ,  Tifc 
4^X^  ^«^  "^^  aT|&«pii3  ^ao-^aTa  twv 
5iwv  xaToe  tiqv  tavT^c  ^crtv  xntoSt- 
yropLi-vTi^  fitpiffr&Q  xal  fitva  yavraffta? 

5(apaeriv. 

In  Remp.  p.  58  (ScböU). 
'A^   Ol    ^aifiovcc   Ol   TrjOoaTaTai     t9c 

fUffCWf     Jia     ^1Q      TIVWV     TOCOVTWV 


Ep.  9,  1. 

'ATOTTiav  ^(tv^v  KvaTropöp^wvToi 
Taic  aTC^cVi  TWV  ^/&Vy  orrÖTav  oi 
TJä;  uTzoppirro-u  ffoipta^  irariptq  itoL 
^ii  Tivwv  xpv^iwv  xal  onzonrgrokpLU- 
p^vwv  aiviYpiaTwv  cx^alvwo'i 
Tiiv  5eiav  xal  pvorixigv  xal  dßurov 
TOI?  ße|3TÖ>ot5  a>95eiav  .  .  .  oo'a 
a»a  Ti5c  TiavTa  roXfita^nQ  sorl  5io- 
TT^OTiac  tcpa  (TW ^TQiiara  ooivö- 
|xcva  TWV  xpufiwv  i^ poßtßXiifiiyta 
xat  7ri7r>.u5wffueva  xal  fitptffTa 
TWV  cvtaiwv  xal  ajutcpiorTw  v, 
xai  TUTTWTixa  xal  TroXufiopfa 
TWV    aptopfWTwv     xal     «ruirw- 

TWV. 

CH.  1,  3. 

*AvXouc  tcpap;^iac  uXalotc  »X** 
pafft  xal  /AopfWTcxalc  wv^^- 
ffCffi  (StaTTOtxOaffa  Trajoa^i^d'wxcv,  ottw^ 
ava^öywc  ^fiiv  avTOCC  ecfro  twv  icjow- 
TOTWv  TT Aaffiwv  «Tri  Tac  air>äc  xal 
aTuiTWTOuc  ava;i^3w|ui8v  avoLyw^ 
xal  affOfiouMTUQ  .  .  .  t«c  a  i  o*  5  ih 
Tftc  suwdia?  cxTUTTW^Lora  TiDc  vo  i}TJ}  c 
(Sta^offcw?  xal  t^  a  v  X  o  v  ^wto^o- 
oria;  ctxövac  toc  vXtxa  ^pwTa  .  .  . 
OTTw;  av  iipLOi^  aifaydyot  Stä  twv  a  1 7- 
5i}TWv  cirl  Ttt  voiiTa  xax  t6v 
iCjOOTr AacTTwv  o\>pL|36^wv  stti  tsc  a  7r> 
>  d  ;  TWV  ovpaviwv  upv-py^iün  a  x  o  6- 
Ti3Ta  c 

CH    2,  2. 

Täte  ovpavtaic  xal  ^sociJiotv  aTrXö- 
TTWi  Tot?  cttI  tik  io';|raTac  7rc|MTi3tfv- 
Tac  iroXujüiop^ac  .  .  .  oTi  piv  7«^ 
EtxoTwc    frpoßc  ß  Xij  vTai  twv  aru- 

TTmTWV     Ol     TVTTOt     Xal     T«     ff  X '' 

|xaTa  TWV  aff;r  iifiaTiff  TWV  .  .  , 
ai  Tac  cftxrac  q^v  pojOfWfftt«  tt  p ot c  i- 
vouffi  TWV  a|üio|DfWTwv  xal  vTrip^ptiAv 
^cafiOTWv  ...  «jSaTov  toc^  jtok- 
XoiC  Tt5svai  Ti^  ifpav  xal  xpv^av 
TWV  vTtepxcfffiiwv  vowv  aXi^^ctav. 
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saur^v  cauTWv  ^ootv  .  .  Si*  aXk^v 
.  .  .  irptTTWv  itnl  rpÖTro;  ^idiKOiea^eec 

CtXOTCaC      6     JlK     TUV     TOt&V^E       |Xu5<UV, 

oic    TTo^v   fA^v    c<mv   cvdbv   tö    vocjoov 

'kTfiTui  ik  TÖ  7r^a(r|xaTfll>^cc  dcTroxpuTr- 
Tov  cxcivo .  .  xotl  Jede  toOto  Ji^ov  xai 
;i^oupopt8v  &K  ffupLfu^eri   TOtc  fxv^oc?. 

In  Folit.  p.  869. 
Aco  xalTaappijTa  ovv^^i^para  cxeivuv 
a7roTT>7roÖTac  xal  ra  ^tv  o^^ijv,  ree  Je 
aCk\nit  IMppiiv  irpoßtß'kiiiiiya  ... 
OTc  atrto fiuT a  iiiv  corc  ra  3tta 
iravra,  atofiara.  Ji  cv  ocvroic  ^piwv 
cvtxcv  tv^sJrrai,   piii  Juvcejuiivojv   ^rroe- 

.  .  .  Trac  ouv  5(oc  af^öp^wTOc,  xav 
auTOTTTi^Tai  jutopfTcxw^. 


CH.  4 ,  3. 

ätwfAvttoi  TOic  ooioic  yryövoo'i  xotra 
rac  irpcTTOiKrac  3(ü  Jcflt  ^q  tcvuv 
up6iv  xal  ToZc  opwoiv  avaXÖTMc  6p«- 
O'cwv  cx^avTopiac  ...  «>c  cv  fiopfw- 
ercc  T&v  a|xopf(WT&>v  oftotGiMrcv. 

EH.  IV,  8,  4. 

'H  ToC  pvpou  OMpiPohxii  ovv3tercc 
ftK  SV  ^opfuerfc  tmv  apLopcpwTwv 
aÜTOv  ^^cv  uno^pAfti  t6v  *Iijffoöy. 

DN.  1,  4. 

Nvv  picv  avaXoTuc  ;qptv  Jue  twv 
U|9&v  TT  ajoaircTao'paTcav  t^^  t&v 
Xoytuv  xal  t&v  ccpa|B^ix6v  TrapaJo- 
ertwv  ^^v5pojiriac  aca^^iiTOcc  ra 
V  0 1}  T  a  xal  TOiC  oucc  ra  virtpouota 
TTcpixaXvTrTQfuoix  xal  pop^a;  xal 
TUfrouc  TOiC  apopffiJTOtc  rc  xal 
OTvircoTOic  mptrt^dvJK  xal  tigv  uircp- 
fuq  xal  ao';^i}fAaTt(7TOV  aTrXorijTa 
ri)  TTOuuXla  twv  ^cpcorAv  tnjiißoXoiv 
it'kn^M'mKnK  TC  xal  JeaTrXarrouoiK« 


Auf  das  ^la  ^  tivoiv  /crX.  mache  ich  noch  besonders  auf- 
merksam, gewiss  eine  Kleinigkeit,  aber  darum  nicht  minder 
bezeichnend.  Pr.  hat  es  nochmals  PI.  Th.  I,  4  p.  9:  dia  (J>i 
Tivcov  TTapaTretaa/jtÄTwv,  und  I,  28  p.  70:  iid  Ar)  tivwv  ffUjtAßdXwv. 
An  der  oben  angeführten  Stelle  PI.  Th.  I,  19  p.  53  fährt 
Pr.  weiter:  Die  Weihen  der  körperlosen  Seelen  sind  die 
glückseligsten  und  wahrhaft  vollkommenen,  diese  Seelen 
werden  in  ganze,  einfache,  ruhige  Erscheinungen  eingeweiht, 
sie  werden  mit  den  Göttern  verbunden  und  müssen  sich 
nicht  mit  den  von  ihnen  ausgehenden  Abbildern  begnügen. 
Diese  Abbilder  erscheinen  jutepcxairepa  mal  ToväiKaztp»  xai  £v 
xiv^asc.  Die  Erscheinungen,  welche  den  Nachfolgern  der 
Grötter  und  den  Seelen  zbv  ttoAuv  ox^ov  Tfi<;  ytvia&oq  aTroXmoO- 
aaiq  xal  yujüivai?  i:pb^  zo  äelov  xai  ytoL^apbv  dvnyijuivaiq 
zu  teil  werden,  sind  pLOvottd-n  xai  dnlä  xal  arpcfxyj,  wie  So- 
'  -^tes  sagt  (Phaedr.  250  C).    Dem  entspricht  die  Mahnung 
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des  Dionysius  Ep.  9,  1,  die  göttlichen  Mysterien  nicht  bloss 
zu  schauen  did  TTpooTre^ux^Tuv  axjzolg  aiaSmöiy  ox)|uiß^Aa>v ,  man 
müsse  sie  vielmehr  betrachten  ccTro^uvra;  »vzd  i<f*  lauTcöv 
yvixvoL  xai  iLaäocpd  j^evdfxeva,  so  werde  man  bald  schauend 
verehren  Tryjyiftv  Jj6):^5  ü^  iavzriy  x^^l^^"^^  **'  ^?  savz-nQ  eorwaav, 
aal  fxlav  tiva  Juvapiv  a7rXy7V  aOroxiV/irov,  avzoeuipynzovj  iav- 
Tfiv  ovY,  aTToXeiTTouaav.  Die  sichtbaren  Gebilde  seien  nicht  um 
ihrer  selbst  willen  da,  sondern  sie  seien  Hüllen  des  der 
Menge  unsagbaren  und  unsichtbaren  Wissens,  damit  das 
Allheilige  nicht  den  Unreinen  zugänglich  sei.  Vor  den 
echten  Liebhabern  (yvrxrioK;  ipa^zalc;)  der  Heiligkeit  Mlen 
die  Hüllen,  vor  denen,  welche  im  stände  sind  deaßatvecv  dt:- 
ioTiQTt  voO  Trpö^  T^^v  a7ri:^v  xai  \rr:Bpidpvfi£vnv  tcüv  oii/üLßdiwv 
il-fiäiiav.  Dies  erinnert  wieder  an  PL  Th.  I,  4  p.  9,  wo 
Proklus  sagt,  dass  Plato  seine  Gesinnung  klipp  und  klar 
offenbare  nur  xoü;  yvrjaiwraTois  twv  axoudvTwv^  Weiter 
sagt  Proklus:  6  evSiEacmxÄ«  oLitzriv  x«S'  iavziiv  ex^ou'vwv  nfjv 
TZtpi  Äewv  «Xri&eiav  Trapä  tot?  axporarois  twv  reXeffTwv 
|xaXtOTa  xaTayavyj^  *  ov  ydp  d^ioifaiv  ouzoi  3id  dri  zivcöv  TrapaTrerao"- 
/jwcTGJV  ras  Äeia?  zd^ti^  yj  ra^  iJidrrjTas  ai;T&)V  zotq  eautwv  yvwpi- 
fjioi^  (Xiro^tdcivoec.  Denselben  Gedanken,  dass  die  höchsten  unter 
den  Telesten  die  Hüllen  verschmähen,  spricht  auch  Diony- 
sius aus,  so  EH.  3,  2:  während  das  Volk  nur  die  Büa  (tu/x- 
ßola  schaut,  wird  der  Hierarch  bei  der  eucharistischen  Feier 
zum  Quell  aller  Weihen  aufgeführt  h  pLay-upioiq  xai  vor]zoi<; 
Bzduocaiv  iv  na^apörnzi  züq  5eo£i^oü;  e^eci); ;  vergl.  EH.  II,  3,  2. 
IV,  3,  4. 

Die  TrapaTreraafjuxra  und  die  Darstellungen  des  Geistigen 
durch  sinnliche  Gebilde  erscheinen  bei  Proklus  noch  öfters. 
In  Polit.    p.    369:    xpwvtai  zoiq  (fonvo^voK;  TrapaTreTao-fjtao't 


1  Tvi^oc  iparrii  £p.  9,  1  ist  platonisch ,  L78.  222  A :  t£»  yvnffw 
(paoTT^  xai  ftii  irpooirodorw,  kommt  aber  auch  bei  Proklus  in  Farm.  IV, 
84,  opp.  ^fMo^iK  xai  foprtxb^  ipavTiK  in  Alcib.  II,  98.  Yergl.  noch  in 
Farm.   Y,  169:  »c  i    tuv  ^lo^oywv  cv^coc   fqfiig  irtpl  toOtwv  i^iaf/i  toO« 
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T6JV  d(fav&v  .  .  .  -npo^x^fiari  ftövw  ;yd)VT«i  twv  fzuÄiKtov  Triao-- 
jULOTaiv,  p.  393  sq.:  rriq  fikv  dTtlözmzoq  tmv  Seiwv  izoXvEiiri 
Ttafiansz d^lxaroL  p.yj^^avyjaaixevYj^,  Tfj?  de  'jiKp^vovg  nspi  aOrd>v 
ahiBtiaq  xai  Tig^  cTTSxetva  twv  xaXwv  Tcavrwv  vTrap^ew^  zd  (paivo- 
jüieva  ai(Typd  nai  zd  rrap«  (puffiv  izpoy.alvij.fxaza  xri,  PL  Th. 
I,  17  p.  45.  V,  36  p.  325.  VI,  23  p.  407  u.  ö.  In  Polit. 
p.  370:  zd  (xkv  duipiTza  ^tpiozd^  aTretxovi^erat,  zd  dt  aicbvia  3id 
Twv  xara  xp^'vov  Trpoirfvrwv,  r«  Je  voir^d  iid  zdv  alaSvrrwv,  evuXw^  re 

Ähnliches  findet  sich  übrigens  schon  bei  Philo  de 
Monarch.  I^  6  (II,  219) :  dwaiuiq  rctpmoiovcF»^  dTcototq  izotoznzaq 
xai  yiopdfdq  d^p^foiq  .  .  .  d<r/riyudzidZOL  (jyiyi^azi^O'üai. 

§  25. 
Die    göttlichen    Namen. 

Zu  den  Bildern  nnd  Vorhängen  gehören  bei  den  Neu- 
platonikern  und  Dionysius  auch  die  göttlichen  Namen  ^ 

Die  Namen  sind  überhaupt,  wie  Proklus  ausfuhrt,  nicht 
die  Dinge  selbst,  sondern  dydXuaza  t&)v  npaypidzttiy  "koyr/.d  (in 
Parm.  V,  86),  oxj/jtßoX«  ttJ;  ov^riaq  (IV,  69),  sie  haben  von  den 
Dingen  ehovag  xoel  Aöyovq  ourrmdzi^  Siti^oiiY.ovq  oiov  dya^naxa  zm 
ivzüiv  (in  Crat.  p.  7),  der  Name  ist  ein  SpyoLvov  didafrxahnbv 
xal  kxfavzopmbv  zriq  rwv  TTpay/zflcrcav  oMag  (p.  18).  So  ist  es 
auch  bei  den  göttlichen  Namen.  Jeder  dieser  Namen  xa5a- 
Tuep  dyoLkikOL  rwv  Sewv  duoytvvä  (PL  Th.  I,  29  p.  70),  sie  sind 
dydXpiazoL  zö^v  5s&)v  (in  Crat.  p.  51),  dx;  Upd  decöv  zdg 
Juvapiei?  te  ymI  evepyei«^  rwv  äzüv  a7roru7rov|üteva  (p.  12).  Von  den 
Namen  des  Zeus  ausgehend  erörtert  Sokrales  zriv  mpi  zov 
5tov  pL\j(rziKiiv  «XyjSEtav.  Damm  spricht  auch  Dionysius  DN. 
9,  1  von  ^toivvpnytd  dyäluaza  und  nennt  Ep.  9,  2  die 
Feuerbezeichnungen  itpd  (TvpLßolaL  und  ex^avropixa  (sc.  uTiap- 
$e(ttv,  A^vapiewv,  ra^eoiv)  ouvSTj/xara ;  er  kennt  DN.  1,  8  vorrcdg 
&£a)vu(xiac,  wie  Proklus  in  Crat.  p.  37  cruv^yipiaTa  votpd. 

1  Über  »göttliche  Namen«  als  Schrifttitel  siehe  oben  S.  9  f.,  yergl. 
auch  S.  46  wegen  cx^avTo^xö;. 
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Alle  göttlichen  Namen,  alle  Darstellungen  göttlicher 
Eigenschaften,  Dinge  und  Vorgänge  haben  symbolisch-alle- 
gorischen Charakter.  De  myst.  7,  4  p.  254  sqq.  wird  auf 
die  Frage,  was  denn  eigentlich  die  in  den  Theurgien  ge- 
bräuchlichen äamixa  dvofxoaa  für  einen  Wert  haben  sollen, 
erwidert,  diese  Namen  seien  durchaus  nicht  bedeutungslos, 
sie  seien  allerdings  uns  unverständlich  und  verständlich 
nur  einige,  deren  Deutung  wir  von  den  Göttern 
empfangen  haben;  den  Göttern  selbst  seien  alle  o^/xav- 
rixa,  freilich  nicht  xara  pvizbv  zpoiiov^  auch  nicht  durch 
Phantasiegebilde  wie  bei  den  Menschen,  sondern  votpäiq  xara 
Tov  Biiov  ainbv  av&^wTietov  vovv^  oder  aber  a^Äsyxrw^  h  xpetr- 
zovoiq  ital  dnXovaripcßiq  xai  xaTa  vovv  zoiq  äeoiq  <Tvvinv(o^vov» 
Man  muss  von  den  göttlichen  Namen  alle  logischen  Gänge 
und  materiellen  Bilder  wegnehmen  und  nur  das  in  ihnen 
suchen,  oorrep  eorlv  b  vozpoq  xai  äeioi  zriq  Beiaq  6/uLO(dr/2To^  crv^i* 
ßoX(x6^  X(xp(x,y,Trip.  Bleibt  dieser  aber  uns  unerkennbar,  so  be- 
steht gerade  darin  sein  Erhabenstes,  xpsiTTcjv  ^ap  eoriv  yi 
(k)OTe  iiaipüaBat  tiq  y^üaiv.  Erlangen  wir  aber  das  Verständ- 
nis der  Namen,  so  besitzen  wir  darin  r^^  Ssia^  ov(7ioL<;  xai 
d\jvdiiEü}t;  y.al  rd^ebyq  r?iv  eidr,<Tiv,  Wir  bewahren  dadurch  ein 
unaussprechliches  mystisches  Bild  der  Götter  in  unserer 
Seele  und  führen  dieselbe  durch  die  Namen  zu  den  Göttern 
hinauf  xai  avax^elo'av  xatä  zb  Juvatov  zoiq  ^o'k;  ffuvaTrrö/xev. 

Auch  Proklus  sagt  nach  dem  Vorgange  Pseüdo-Jamblichs, 
dass  die  in  den  Benennungen  liegenden  (Tvfxßo),»  >q/xiv  /xev 
^orXyiTrra,  zolq  dt  äiolq  avrolq  yvtöpLiJLa  xai  xarafavTj  sind 
(in  Crat.  p.  33).  PL  Th.  IV,  1  p.  181  heisst  es :  ra«  IcJwr/rra« 
auT&>v  (sc.  rcjv  deojv)  dve.^riyri'co'üq  ävai  ical  reöv  -fipuripo^v  etti- 
ßoXrhv  dTzepinyinzovq  xai  fiovoiq  avTolq  xara^avei^  zoiq 
ätolq  y.oLi  zolQ  eavTG)v  alzioiq  (vergl.  I,  21  p.  54  sq.).  Darum 
erinnert  Dionysius  diejenigen,  welche  die  Kindertaufe  unver- 
ständlich und  lächerlich  finden,  an  die  Beschränktheit  der 
menschlichen  Erkenntnis:  noild  ztäv  v<p*  riixüv  dyvoovidvoiv 
dixio^i  iX^i  Btonpt'KBlqy  riixlv  fjiiy  riiyvoYi(i.ivaq,  imazrizdq  dk  zalq 

Koch.  PMvdo-DioBjtlui  Atcop«|1I»>  15 
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-hjxMV  xpeiTToai  ra^effi'  iroXla  di  nai   rag   imtpxdzaq    ov^ol^ 

xal  cro<fo'Koiov  ^eapxi°^^  (^^*  ^^^t  ^i  ^^)*  ^^  ^^^  xpe^rrove^ 
:ofAG>v  Tciluq  gehören  die  Engel,  nach  Proklus  in  Tim.  104  B 
p.  245:  ev  toi-;  xpeitroffiv  -na&v  yivtaiv  tq  ayyeXtxVi 
ra^t^  oiivex^G  eppiQveuec  xal  ^toeTropd'pieuei  r6  äppmtov  z&v  d'scjv, 
in  Alcib.  II,  259:  rrhv  ätrhv  avröiv  xat  rwv  xpsirr^vuv  nu^Jjv  yc- 
vd)v,  ebenso  PL  Th.  III,  21  p.  172.  Vergl.  übrigens  schon 
de  myst.  1,  4  p.  10:  Ttepl  rwv  xpetrrJvwv  ri  xocä'  ^^julä«  .  .  •  bado 
rw  rwv  xpetrrrfvwv  yevdjv. 

Zweck  der  göttlichen  Namen  ist  nach  Proklus  in  Grat, 
p.  21  sq.:  iniXTiSzia  Tzoitlv  Tipbq  \moioyi\v  rüv  d'eiuv  eX^api^/eäiv 
Quelle  der  göttlichen  Namengebung  sind  nach  in  Grat, 
p.  76  sq.  zumeist  die  Götter  selbst  und  die  Dämonen. 
Sie  wollen,  dass  die  Natur  der  Götter  geoffenbart  werde  und 
haben  deshalb  die  gebührenden  Namen  den  Menschen  mit- 
geteilt. So  haben  die  Götter  den  Theurgen  zur  Zeit  des 
Markus  dvöixaxa  tgjv  S'eicdV  diaxdojuuuv  k^ayyiXriiK.d  xrq  läiörinto^ 
ovTüv  überliefert,  und  wenn  die  Theurgen  in  ihren  Kulten 
die  Götter  bei  diesen  Namen  riefen,  fanden  sie  williges  Ge- 
hör. Aber  auch  viele  Dämonenepiphanien  haben  den 
Glücklicheren  unter  den  Menschen  Namen  geoffenbart  m;/x- 
(fvöiitva  Tois  7rpay|uiaffi,  iC  wv  -rtv  ttepl  twv  ovtwv  ahn^itatv 
Tpavöirepav  Inoirtdav,  Die  Namen  dienen  überhaupt  zur  Be- 
zeichnung teils  ewiger,  teils  vergänglicher  Dinge  und  jene 
stammen  entweder  von  Menschen  oder  von  göttlicheren  Ur- 
sachen, nämlich  den  Göttern  oder  Dämonen.  Vergl.  noch 
in  Grat.  p.  40:  deeuv  dvopiara,  izapaiiidixiva  itapd  rotq 
SeoÄcyots,    olq   oi    ätol   zd   7rpay|txaTa  x,alov<Ti'  xd  ydp  Jpw- 

Dionysius  sagt  im  Eingange  seiner  »göttlichen  Namen« 
(1,  1),  er  müsse  vorausschicken,  dass  er  dem  Gesetze  der 
Schrift  gemäss  die  Wahrheit  darlegen  werde  nicht  in  mensch- 
lichen Weisheitsredeu  (I.  Kor.  2,  4),  sondern  im  Beweise 
der  vom  Geiste  bewegten  Macht  der  Theologen.    Man   dürfe 
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also  über  die  überwesentliclie  und  geheimnisvolle  Gottheit 
nichts  sagen  und  nichts  denken,  als  ri  deicodcä^  lopv  ex  rüv 
iepüv  XoyiGDv  ex7refa<7pEva  (1,  2).  Darauf  müsse  sich  also  die 
Erläuterung  der  göttlichen  Namen  aufbauen.  Wir  streben 
auf  eirl  rag  eÄia/tzTTOvo'as  rifJ-iv  ev  rolq  Upolq  "koyioK;  «uya^,  werden 
von  ihnen  erleuchtet  und  zu  den  heiligen  Hymnologien  be- 
fähigt, um  die  Gottheit  so  zu  preisen,  w?  ainri  izzpi  ton^zriq  ev 
zoXq  Upolq  "koyioiq  7rapa(Je^(i)xev  (1,  3).  Die  Theologen  richten 
ihre  Hymnologie  ein  nach  den  gütigen  Ausflüssen  und  Wir- 
kungen der  Gottheit  (1,  4)  und  diesen  Ssoup^ixä  (pc;)Ta  der 
Logien  folgt  auch  die  T:oLpdio(7tq  seiner  Lehrer.  Indes,  sagt 
Dionysius  wieder  bezeichnender  Weise  weiter,  schöpfen  die 
Theologen  die  Namen  nicht  allein  daraus,  sondern  auch  von 
göttlichen  Erscheinungen:  drco  ttvwv  lad*  cre  Seiwv 
yaffpöCTwv  Sv  zoXq  Upolq  avaxrdpot;  yi  dXkoäi  ttou  zovq  pLV(TroL<;  Ä 
zobq  'npo(fYizaq  xaraXaavpavrwv  (1,  8). 

Bedeutsam  für  die  Behandlung  der  göttlichen  Namen 
durch  Dionysius  ist,  ¥rie  das  Bisherige  schon  erkennen  lässt, 
namentlich  der  Kommentar  des  Proklus  zum  platonischen 
Dialog  Kratylus,  in  welchem  der  Ursprung  der  Sprache  und 
der  Namen  überhaupt,  wie  der  Götternamen  im  Besonderen 
untersucht  wird^  Leider  ist  uns  dieser  proklische  Kommen- 
tar nur  in  Excerpten  erhalten,  die  ein  Unbekannter  gemacht 


t  Yergl.  Steinthal,  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  bei  den 
Griechen  und  Römern  1868  S.  76  ff.  —  Die  Frage  nach  dem  Ursprung 
der  Namen  überhaupt  und  der  göttlichen  Namen  speziell  bildete  auch 
den  Gegenstand  einer  lebhaften  Kontroverse  zwischen  Eunomins  und 
Gregor  von  Nyssa,  und  in  diesem  Streite  wurde  auch  der  Dialog 
Kratylus  als  Quelle  des  Eunomins  genannt.  Gregor  wirft  ihm  vor, 
er  habe  sich  durch  die  elegante  Diktion  Piatos  bestimmen  lassen, 
dessen  »Geschwätz«  mit  dem  seinigen  zu  verbinden  und  die  Philosophie 
desselben  als  eine  Lehre  der  Kirche  auszugeben,  contra  Eunom.  lib.  12. 
Migne  46,  1045  G  sq.  Diekamp,  Die  Gotteslehre  des  heil.  Gr.  ▼.  N. 
S.  144  ff.  Einen  Exkurs  Aber  die  göttlichen  Kamen  macht  auch  Syne- 
sius  von  Cyrene,  Gr.  de  regno  6  M.  66,  1065:  ouSkv  cxtiafifi  tro)  tt^ijvsv 
Sifoiia  T^C  ouaiac  «frrö^svov  .^foC,  uW  arfuxroOvrcc  oarrov  rlj^  cpif offcw;  av- 
5pft»iroi  to  rfiv  «ir*  oturoO  ^mtivf  f^^vnv  aOroö  xtX. 
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hat  Es  ist  ein  wohl  durch  Proklus  vermittelter  Nachhall 
der  kühnen  platonischen  Etymologien,  wenn  Dionysius  DN. 
4,  4  den  Namen  i^Xiog  daraus  erklärt:  on  Travra  aoXAy)  Tretet  %aX 
avvdyzi  zd  iitT/,EioL(Tidva  (Plato  Grat.  409  A :  xara  zb  aXi^eiv  ei^ 
xa\jxb  xoijq  avÄpwTTov«),  und  wenn  er  12,  2  SiEi«  von  ^Aniai 
ableitete 

Dass  sich  Dionysius  auch  hier  mehr  an  Proklus  als  an 
Plato  direkt  anschliesst,  zeigt  namentlich  sein  Gebrauch  des 
Wortes  e<7t(a.  Bei  Plato  Grat.  401  G/D  giebt  Sokrates  zwei 
Deutungen  des  Namens  der  'Eo-ua,  die  erste  im  Sinne  der 
Eleaten  als  zb  n^;  ovaiat;  iJitzi)(ov  oder  rtv  7r«vT&)v  ovaiav  {tTcia 
=  idia  =  ou(7(a),  die  zweite  im  Sinne  Heraklits  als  zb  däovv 
(eoTia  =::  &)(n'a),  das  was  alles  in  Bewegung  und  Fluss  bringt. 
Diese  letztere  Deutung  sagt  so  ziemlich  das  Gegenteil  der 
ersteren,  welche  in  der  e(ma  das  Prinzip  der  Stabilität  er- 
blickt. Gerade  die  Stabilität  wird  von  Proklus  noch  stärker 
betont  in  Grat.  p.  84:  Szi  -^  'Eazia,  ov  ziiv  ovalav  (JyjXot,  ikXd 
ziiv  fjLOviiv  Kai  ora^epav  rJpuo-ty  Iv  sax/cfi  zri^  ovalaq.  Er 
findet  dies  in  der  Abstammung  der  Hestia  von  Kronos  ange- 
deutet. Was  vor  Kronos  da  ist,  hat  weder  zb  ev  eaurö)  noch 
zb  ev  SXkca.  Nun  erzeugt  Kronos  mit  Rhea  die  Hestia  und 
Hera:  erstere  repräsentiert  tö  ev  eaur«,  letztere  zb  ev  «AXw. 
In  Tim.  281  E  p.  681:  ev  ovpavCi  zoitq  ttoXov^  utt^  zriq  'Eaziaq 
(Tvvix^^^oL^*  So  sagt  nun  auch  Dionysius  DN.  1,7,  die 
Gottheit  werde  gefeiert  als  ttävtwv  uTrooraTcs,  dpy(yrfwh  '»•olI 
TeAetojTixr)  xat  auvexTixTi,  ^fpoyjpdyLai  eoria,  xat  izpbq  eaun^v 
eTTiorpeTrrtxT^ ;  4,  1:   xal  rtv  fiovriv  ex  z'n^  dyet56znzo<;  e^oucri  x«i 


1  Wegen  xoX^o«  siehe  oben  S.  66.  —  Platons  Etymologien  reizten 
zur  Nachahmuog,  so  namentlich  Philo,  welcher  z.  B.  de  mundi  opif. 
42  (I,  80)  die  ihm  »ehrwürdige«  Siebenzahl  ctttcc,  die  er  überall  in  der 
Katar  wieder  findet,  «iro  toO  nß^friioö  xal  t^  it^ovokk  af/uivöTvroc  erkl&rt; 
deutlicher  zeige  es  sich  bei  den  Lateinern,  die  den  Ton  den  Griechen 
weggelassenen  S-Laat  noch  haben  (septem).  Plotin  citiert  Enn.  Y,  6,  6 
die  Pythagoreer,  welcbe  den  Namen  'Atro^Xwv  symbolisch  erkl&ren 
airtyfoffti  twv  iroklSn  (a  —  iro^Xwv).  Plato  findet  darin  rö  ais'kow  (Grat. 
^6  C). 
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tdpvaiq  «üTal;  ExelS'sv  eoTi  xat  avvoX'^  ^oli  r^po'opoL  icat  icrzta 
Twv  ayoÄwv;  7,  4:  oviiv  «Troxivridet  zriq  yLOCZOL  xiiv  dlfi^  mcnvu 
edTi«?,  69'  *^  to  [jidviixov  e^et  ttqs  fl^xivyjTou  xal  aueraßoÄov 
rauroTyrro^,  Ep,  9,  3:  ovdk  zfii  olxeias  üpaq  xal  axtvyjrou 
|üLOV^^  xat  eoTia^  aTToXecTrdfxevo^. 

Wie  diese  Stellen  zeigen,  sind  für  D.  (fpovpx  und  eotia 
Synonyma.  Er  gebraucht  fpovpd  und  9poup7]rtx9^  noch  öfters. 
DN.  4,  2:  at  rwv  oixeiwv  exaorr]?  dvvdiWjiq  ^pöupat;  4,  7:  ai 
Travrwv  eaurwv  (ppoupy;Ttxal  xai  apteTaxtvy)Toi  fAOvai  xal  t5pua'ct§; 
8,  9:  IQ  iiKaiodvv'fi  ypoupyjTtxri.  DN.  2,  2.  CH.  15,  1.  3.  8. 
Auch  hier  ist  Proklus  Vorbild.  JTh.  c.  154:  ttäv  zb  (fpovpmu' 
y.bv  ev  roU  9'eois  sxaorcv  ev  Tri  oixeta  ra^ei  Aa(puX«Trei,  c.  156: 
(fpovpdy  in  Alcib.  II,  190:  ^  ^aipiovia  ypoupä  oxjvepjouo*«  ra 
5ia,  in  Parm.  V,  163.  VI,  193.  243,  in  Remp.  p.  38.  62  u.  ö. 
Es  sei  hier  auf  folgende  Übereinstimmung  zwischen  Diony- 
sius  und  Proklus  hingewiesen. 


Fl.  Th.  I,  19  p.  50. 
'AvaTxatov     apa     r6     5ciov    ttöcv 
otyLirap'Xiirov   lipüa^ai    .  .    xoel 
x6   a;^VTOv    xal    t6    all    xoctoc    toi 

avT«  xal  uffauTMC  ^X^"*  •  *  '  <^  f^^ 
|uit5io'TavTa^  irore  irp6c  ^^v 
;^6ipova  /uiol^av,  a;^vToi  iuifii' 
vouciv  cv  To7c  ttxn&v  uTrtpo^^alc 
t^pvptfvoi  *  xal  fi  fpoujOoOo'cv 
afACrao'TaTwc  i'^v  iaur&v  tc- 
"ktiomra,    xara   rdc    avra  «cl    xal 


CH.  7,  2. 

üao'atc  rate  «^eoct^forotraic  Juvapc- 
otv  xiiciptipvftivaQ  xal  rfic  olxciccc 
auroxivi^TOv  xal  rauTOxiv^rov  xara  rh 
ffiko^ioi^  arptizTOv  ro^tuc  appnc&^ 
avT6;^0fAtfvac  xal  tiJv  sttI  ra  ;^ii- 
^ft)  xara  ri  /uifiwa'iv  w9*  o^iwc  cv- 
Jvlac,  «^^*  a7rroi>TOV  ocl  xal  afaraxl- 
viTTOv  c;^oui7ac  rif*  t4c  ocxciac  5coci- 
^ovc    l^iÖTUTo;    apiTCordrnov    1^- 


Proklus  prädiciert  dies  von  den  Göttern,  Dionysius  von 
den  obersten  Engelsordnungen. 

Beide,  Proklus  und  Dionysius,  betonen  wiederholt,  dass 
die  Offenbarung  über  die  göttlichen  Namen  und  Eigenschaf- 
ten von  Grott  selbst  kommen  müsse.  In  Grat.  p.  35:  ra  övd- 
pLara  ra  dieta  Trap*  au tojv  tgjv  S'ccdv  exfavevta  xal  6(Tov 
iaxiv  avrwv  ^oLvbv  dq  yyG/nv  avSp&JTTivrjv  irpoayovta;  p.  36:  xb 
yap  «tt'  axjzfiq  npotbv  yw^  yvwTn^v  aOn^v  roi^  voepol{  xal  5vo- 
pLaorViv    a7re(p7]vev.     DN.  1,  1:    ca^  av  aut^  Ttepl  eaui^t   xupicac 
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x«i  emoTYiTwc  di:o(foL{vov:o.     1,  3:  opäv  zd  ou/ütfieTpu;  t^jüuv  dC  aü- 
ruv  itöpovfjLtvoL  deapx'^^  für«. 

In  Grat.  p.  36  heisst  es,  dass  nicht  jedes  Göttergeschlecht 
erkennbar  sei,  sondern  dass  gerade  der  inhevua  tmv  oXeov 
thronende  Gott  dppmTo^  ist,  oure  ydp  ovofjLoc  avzov  ovx& 
Xoyo^  iariv  ovieiq.  Auch  von  den  vomzol  ätol  sind  gerade 
die  ersten  Geschlechter,  welche  mit  dem  e  v  vereinigt  sind,  ge- 
heim und  haben  yiel  äyvctiorov  xai  dppraov ;  was  vollends  über 
diese  zd^iq  hinausgeht,  ist  gänzlich  (nyon^yoL  xal  xpu(p(a,  yor^(J^t. 
tiovov  yvüxrcd.  Gesteigert  finden  sich  diese  Gedanken  bei 
Dionysius  DN.  1,  1:  ndvaiq  diavotai^  ddiavöinTov  eori  zb  vnip 
iidvoiccv  ev,  dppmxov  ze  Xdyw  iravTi  zb  imkp  Xoyov  dya^dv  .  . . 
vovq    dvÖYttoq    xal    Tiöyoq    appYrro^,   dXoyia  xai   dvoiQO'ia   xal 

Nachdem  Proklus  in  Grat.  p.  33  gesagt,  er  wolle  zuerst 
Trepl  Tüv  ev  zolq  S'eol^  aurol^  xpuf  tct)^  (dpufAEvci)v  övo/iceTuv  han- 
deln, und  Dionysius  DN.  1,  3  vom  xpufiov  3eoü  und  der 
Notwendigkeit,  der  »Wage  Gottes«  in  der  Schrift  zu  folgen, 
gesprochen,  fahren  beide  folgendermassen  weiter: 


In  Grat.  p.  83. 
T&v  Tolvuv  5cä)v  xal  ufrap^iv 
j;^6yTUV  ivocc^i}  xal  appYrrov  xal 
^Ova^tv  yfvviQTixi^v  tAv  o^v  xal 
voOv  T^^iiov  xal  7r^4pv  v^  vouparuv 
xal  xordt  rhv  rpccc^a  ravT^v  ra 
irdvra  vyiaravTwv  avayxi}  .  .  . 
rac  fAc3tf(t(c  Jia  iravrwv  rwv  u^t^ra- 
fiivMv  p^wpCiv  Tpia^ix&v  .  .  yovi- 
^ tt V  airopp^ouaac  ^uvajuifttv*  irccvra 
yetp  uft^ravovTfc  o2  irartfpfc  t6v 
SXuv  9Vv3i6fAaTC(  xal  t^vn  r.&otv  tvtf- 
otrtipav  t4c  iaurfiy  rputAxü^  viroorcc- 


DN.  1,  6. 

uc  /Aova^a  xal  iva^a  .  .  .  a)^ 
rpia^a  ^c   dia  n^v  r piffviroara- 

TOV      T^k    VTrtpOVOiou     YOVCfA  ÖTY}TOC 

»favotv,  c(  VC  iroffa  Trarpia  tv 
oupavf^  xal  firl  ^c  (o^  >(«(  ^vo^a- 
(rrat*  w^  altiav  A  tAv  ovrwv,  cirsi- 
^•h  irfl^vra  7rp6c  t6  civac  Trap- 
4x^v  ^  'f^  aur^  ouoiOTroiov  017«- 


§26. 

Allegorie  der  Mitteilung. 

Proklus  handelt  in  Farm.  V,  328  sq.  von  der  Verschie- 
denheit der  Erkenntnis  der  Geister.    Alle  haben  teil  an  den 
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ersten  Einheiten,  aber  in  einer  ihrer  Stufe  entsprechenden 
Weise.  Die  Spitzen  der  Engel  {dyLpomrtq)  erkennen  deoirpe- 
r&>{,  ozi  npoaiSpxicracfiv  iavxd^  Tolq  ädotg^  die  Teilseelen  aber 
fjjExoLßaxiy.üiq  und  //era  Tzkcivinq  zivo^.  Es  ist  wie  in  den  hei- 
ligsten Weihen:  die  einen  sind  bloss  Mysten,  die  anderen 
Epopten  ^  die  einen  hören  zum  erstenmal,  die  anderen  haben 
früher  schon  gehört.  Da  nun  im  Dialog  (Parm.  137  G)  der 
Jüngste,  nämlich  Aristoteles,  zur  Antwort  aufgefordert  wird, 
so  hat  dies  nach  Proklus  einen  tieferen  Sinn.  Das  Ganz- 
hafte und  Geeinte  der  Erkenntnis  der  göttlichen  Geister 
nehmen  die  Seelen  nur  teilweise,  ihrer  Rangordnung  ent- 
sprechend, in  sich  auf.  Auch  unter  den  Göttern  selber 
nehmen  die  zweiten  Reihen  die  Erkenntnisse,  welche  die 
ersten  vollständig  besitzen,  nur  teilweise  in  sich  auf  (ai  Jeu- 
Ttpai  ra^ei^  jul e p ix. &> ^  \yi:oiixpvTon  zd^  rcov  vmpzipü>v  maBoXiiidi; 
voinottq).  So  ist  es  auch  beim  göttlichen  Dichter  (Q  74  ff.) : 
nachdem  Hera  ganz  unbestimmt  und  einfach  gesagt  dXX  et 
UQ  xaXe^eie  ät&v  Qiziv  iarroy  iit-olo ,  thut  die  dpxo^yy^^^^^^  ^^^ 
das  Ihrige  [upin^q:  »pro  de  ^Ipi^  deTJ^oq,  und  doch  war  sie 
von  Hera  nicht  direkt  angeredet  worden.  Iris  aber  erkannte, 
dass  sie  beim  Auftrage  gemeint  sei  und  that  ihre  Pflicht. 
Das  ahmt  nun  auch  Plato  nach  und  lässt  den  Aristoteles 
von  Parmenides  aufgerufen  werden.  In  Grat.  p.  41  sagt 
Proklus:  ai  y^diTtiq  ovyf,  dpiicfoiq  avooSEv  xatiao'iv,  dXXd  did  pia^ 
Gi)v  ztvwv.  So  komme  auch  bei  Homer  die  Kunde  von  der 
Beratung  des  Zeus  und  Helios  zu  Odysseus  durch  die  Ver- 
mittlung des  dpxoLyyeXiMi  Hermes  und  der  Kalypso,  und 
Helenus  erfuhr  den  Plan  Apollos  und  der  Athene  ov  z^v 
axpotarojv,  dXkd  tüv  TTpoaexGJv  avr^  xal  ^acpovicov. 

Man  vergleiche  nun  damit  den  Beweisgang  bei  Diony- 
sius  GH.  8,  2.  Die  Kunde,  welche  von  einem  Engel  zum  anderen 
geht,    ist  Symbol  der  von  ferneher  vollendeten  und  durch 

1  Fl.  Th.  lYy  26  p.  220  unterscheidet  Proklus  drei  Weihegrade : 
nkai,  fßinnQ  und  iiwnrtia.  Anders  bei  Hatch,  Griechentum  und 
Christentum  S.  211. 
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den  Fortgang  zur  niederen  Stufe  sich  verdunkelnden  Ein- 
weihung. Denn  wie  oi  deivoi  iitpi  zaq  iepdq  rifjLuv  reXera^  sagen, 
dass  die  einem  durch  Autophanien  zukommenden  göttlichen 
Erfüllungen  vollkommener  sind,  als  die  durch  andere  ver- 
mittelten gottschauenden  Teilnahmen,  so  ist  anzunehmen, 
dass  auch  in  den  Engelsordnungen  die  unmittelbare  Teil- 
nahme der  in  erster  Reihe  zu  Gott  aufstrebenden  eine 
klarere  ist  als  bei  denen,  welche  durch  Vermittlung  vollendet 
werden.  Deshalb  werden  auch  von  unserer  hierarchischen 
Überlieferung  die  ersten  Geister  die  vollendenden,  erleuch- 
tenden und  reinigenden  Kräfte  der  niederen  [genannt.  Denn 
es  ist  göttliches  Gesetz,  dass  die  zweiten  durch  die  ersten 
Teilnahme  an  den  göttlichen  Erleuchtungen  erlangen.  Das 
kann  man  auch  oft  bei  den  Theologen  ausgedrückt  finden. 
Als  Gottes  Güte  das  israelitische  Volk  aus  der  Gefangen- 
schaft befreite  und  zum  früheren  Wohlstande  zurückführte, 
sah  einer  der  Theologen,  Zachariasi  wie  einer  der  ersten 
Engel  aus  der  Umgebung  Gottes  von  Gott  selbst  tröstende 
Worte  vernahm,  ein  anderer  aber  von  den  niederstehenden 
Engeln  zu  jenem  hinging  w?  izpoq  eXAajüi^ew^  v-nodoxtv  ^»i  ^aer«- 
Xvi^tv,  von  demselben  wie  von  einem  Hierarchen  in  den  gött- 
lichen Willen  eingeweiht  und  beauftragt  wurde,  seinerseits 
den  Theologen  einzuweihen,  dass  Jerusalem  bald  wieder 
reichlich  werde  bewohnt  werden  (Zach.  2,  3  flf.).  Ähnlich 
sei  es  mit  den  Vorgängen  Ezech.  9,  5.  10,  6  f.  Dan.  8,  16. 
9,  23.  GH.  4,  4  weist  Dionysius  darauf  hin,  dass  auch  in 
das  Geheimnis  der  Menschwerdung  zuerst  die  Engel  einge- 
weiht wurden  und  dann  von  diesen  die  Gnade  der  Erkennt- 
nis zu  uns  kam.  Der  göttlichste,  Gabriel,  belehrte  den 
Hierarchen  Zacharias,  dass  er  den  Propheten  zeugen  werde, 
welcher  der  Welt  die  Erscheinung  der  »menschlichen  Theur- 
gie«  Jesu  verkünden  soll.  Auch  Maria,  Joseph  und  die 
Hirten  wurden  durch  Engel  belehrt.  Die  oberen  Engels- 
ordnungen, heisst  es  CH.  11,  2,  besitzen  die  Eigenschaften 
der  unteren  mpitTad^y  diese  unteren  aber  nicht  rde^  T6)v  Tipco*- 
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ßuTEpcov  uTrepxeifJievac  oAdtYiTa^,  da  die  Erleuchtungen  zu 
ihnen  nur  mittelbar  und  teilweise  (pepcxü^)  gelangen.  Sie 
besitzen  also  die  Eigentümlichkeiten  der  oberen  nicht  o/iAoto);, 
sondern  nur  ixfti^dvtaq  (12,  2). 

Dieses  Grundgesetz,  dass  die  Oberen  die  Eigenschaften 
der  Unteren  vollständig  und  in  hervorragendem  Masse 
haben,  die  Unteren  aber  die  der  Oberen  nur  teilweise  und  ab- 
geleitetermassen,  wird  von  Pr.  und  D.  immer  wieder  betont. 


CH.  ö. 

Ai  fikv  uTrfjDpf pqxvtai  T«$ttc 
i;(oiMrt  xal  rac  t£»v  vfttftivtav  &a- 

veav  tlaVit  ai  Ti^cvratai. 

EH.  V,  1,  7. 

A2  fAfv  ykp  vTTouc  cirl  ra  x^tto» 
fACTaTTig^v  aSuvaxwai  ,  .  ,  ai  Sk 
^u6x € pat  Juva^«^  per«  r&v  ol- 
xcuiiv   xal  T«c  ufttfUvac    t4c    ocvtwv 


In  Alcib.  II,  806. 

Td  ra  xpcirrova   Travra^^oO  |xo- 
vofi^&c  tri piftXijf cvai   rot  xar«- 

5ai  t|}  Jvvaptet  twv  v^u^ot^/miv  *  xal 
t6  t&v  pcv  ay&)TtfjO«>  rdcc  7Vfil»o'nc 
«papOTUC  irfpttf;^ttv  rac  t&v  ^v- 
WjBftiv  cvip'yfiecc,  tSv  ^  vfft- 
/uitfvuv  rac  ciri^>ac  rii^v  twv  vTrip- 
xciptfvwv  6Xi]v  iyipyuay  ftii  9(fvaff- 
5ou  TovopSn, 

III,  43. 

T«     7^^    Ti^ciÖTcpa    7ravTa;^ou 

fttfvuc  irf^i^x**  ^^  xpctrrdvttc  . . . 
xccTcc   Tiva  UTTf^^^ii^  tl^i^pTiiiiivrjv  rctpi- 


Den  proklischen  Terminus  dpapozoy^  hat  auch  Dionysius 
GH.  1,  2.  DN.  9,  8;  ebenso  iiovotiä^yq  (kvoudüi^)  npoülfitfi  (oder 
TTcpieiXvife  oder  (Tuvi^y-rat)  DN.  5,  7.  7,  4.  13,  8.  Vergleiche 
namentlich  noch  JTh.  c.  150  und  in  Grat.  p.  105. 

JTh.  c.  128  spricht  Pr.  den  Grundsatz  aus :  7ra$  Bü^  imb 

ähnlich  c.  132.  145.  So  ist  es  auch  mit  den  Ausflüssen 
c.  175:  ovdoLuov  ai  i:p6oiot  yivovrai  duicroaqy  aXkd  iid  r&v 
oruyyevwv  x«t  Ofxo iwv,  c.  123:  zb  (Tuyysvk^  ex0eaT&)  ffuvyjTrrai, 
c.  24:  TüyytviTcepov.  Nach  in  Alcib.  II,  173  erhalten  die 
Menschen  alles  Oute   von  Gott  did  fiiattiv  rüv  ^at/xdv6>v.   JTh. 
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c.  88:  z6  dfjüiffoiq  mo  uvoq  irj9oeX3'oy  xai  kniarpanxai  dfxi- 
aoaq  Ttphq  auro. 

So  sagt  nun  auch  Dionysius,  dass  die  oberste  Engels- 
ordnung noLzd  Thv  Travruv  vTrepxecjtAevyjv  lyyxirnra,  (X|X60'&);  um 
Gott  gelagert  ist  (GH.  6,  2),  eine  Aixiaoq  ixjBxovvioL  geniesst 
(8,  2),  und  didfTüiq  zur  Gottheit  aufstrebt  (7,  2  u.  3.  10,  1), 
und  «oioiwc  von  Gott  erleuchtet  wird  (EH.  VI,  3,  6).  Die 
göttlichen  Gesichte  wurden  geschaut  3iA  idarov  r&)v  ovpaviMV 
duvdfWMiv  (GH.  4,  3).  Die  Mitteilung  geht  ei^  -cd  (läilov  avy- 
ytviTcepa.  (EH.  V,  1,  4),  et^  rd  (TMyyotn  >f.ai  oUeia  (DN.  4»  1). 

Die  mitteilende  und  vorsehende  Thätigkeit  der  ge- 
schaffenen Wesen  ist  eine  Nachahmung  der  göttlichen.  JTh. 
c.  141:  fjuixovfxtia  vhv  rwv  e^TQpvjfxevwv  ^wv  rrpovo/rrixi^v  evsp- 
/etav;  daher  redet  Dionysius  GH.  13,  3  von  einer  BtofAliim- 
zoq  ivi pyeia  und  nennt  die  obersten  Engel  irpa)roup}^ol 
dieser  Kräfte.  Letzteres  ist  prokliscb- dionysisches  Schlag- 
wort*. 

Auch  innerhalb  derselben  Ordnung  giebt  es  wieder  ver- 
schiedene Klassen.  JTh.  c.  110:  oit  ydp  aTravra  zfiq  i<rnq 
EJTiv  a&'a^,  xav  ex  zr^Q  avzfiq  ^  iianocrfiinfJEüiq.  Dionysius  sagt 
GH.  4,  3,  es  sei  göttliches  Gesetz,  dass  nicht  allein  zwischen 
den  uTTepxeifxevoc  und  vfufiivot  vJe;,  sondern  auch  unter  den 
bixozoLyü^  noch  ein  Unterschied  bestehe,  dass  es  in  jeder 
Hierarchie  npdizxq  xal  iiidaq  xal  ztktuzxiaq  zdißtq  xai  dvvdfxztq 
gebe. 

Das  Verhältnis  der  drei  Abstufungen  ein  und  derselben 
Ordnung  wird  von  Proklus  und  Dionysius  so  geschildert :  die 
mittlere  bildet  die  Vermittlung  zwischen  der  oberen  und 
unteren;    was  sie  von  oben  erhält,    leitet  sie  nach  unten 


1  JTh.  c.  110.  126.  161.  In  Alcib.  II,  86.  In  Parm.  V,  197: 
icp^rwpyiv  xal  ^cuTf^pydv.  GH.  7,  1.  6,  2  u.  ö.  Die  Yorzage  der 
Oberen  schimmem  in  den  Unteren  durch  JTh.  c.  140:    iv  pkv  rote  irp>- 

vopitfvwv,  vergl.  CH.  8,  2:    JkiSoi   riv   ^«lav   MpytULv  iv  cävtä  xara  t6 
Aivatov  (Kvotf «ivofitfvigv,  9,  1:  i^mfoimv  riv  umpostfnov  to^m^x^** 
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weiter,  die  untere  wendet  sie  der  oberen  zu«  Die  mittlere 
hat  80  an  beiden  Anteil  und  stellt  die  Einheit  und  Verbin- 
dung her. 


OH.  9,  2. 

'Eirciirip  oux  ionv  Upapx^  f*4  ^9i\ 
TT^Mtac  xal  ftiva^  xal  tiXiu- 
raiac  ^uvcc/uinc  Ix®^^'»  ^Tft>v  »px^T 
T^Xwv  oLyioL  Tofic  xoivwvtx&c  ^ 
itpa.pxf»^  fAfffOTijTi  t6v  axpuv 
avTiXafijSeevtrai ,  .  .  iitiarpcLitrat 
.  .  .  ivorrout  .  .  .  oi  yap  ayyi^oi 
ocTroirfparoOo'c  .  .  .    r«^  6X«c  ^t«' 

DN.  11,  2. 

'Evouo'a    frovra     xal    wv^tfouffec 

axpotc  .  .  .  xal  toic   cax«taic  tou 
iravT^c  «TroTri  pareoo'fai. 

EH.  V,  1,  2. 
fWTayoitTOuc  irp^c  ni^'Jfpdiv  rotxrrv* 
Tiliittaiv  i^fiovac  Totc  i^tpl  «^(^v 
7rp«>T(0Tac  ouoiac  '  ocutoc  'j/ap  .  .  . 
^ff7rop.&fACÖov9iT0(c  ^upov^tfvac  7VQi>- 
fftcc  •  •  •  oti  ^1  u^ftfA^vac  dkaxoa- 
fi^osfC   OK   ^*  ixcivwv  avayopfvai. 

Diese  Gedanken  kehren  bei  Pr.  und  D.  immer  wieder, 
vergl.  CH.  10,  1  u.  2.  13,  4  15,  1.  DN.  4,  20.  In  Alcib. 
II,  189.  323.  in,  20.    In  Parm.  IV,  113,  V,  174. 

Das  platonische  Hapaxlegomenon  dianop^fjxwii  (Symp. 
202  E)  findet  sich  bei  Pr.  und  D.  sehr  häufig:  JTh.  c.  148; 
in  Alcib.  II,  193;  in  Parm.  IV,  59  u.  s.  w.  CH.  4,  2.  7,  1. 
9,  4.  15,  6.  EH.  V,  1,  2.  In  Parm.  VI,  199:  iiampdfxiov 
ivvoLiJLiVj  in  Remp.  suppl.  ed.  Reitzenstein  p.  24:  zdltv  dyytki- 
xi^v  xal  ()(a7rop3|jieuTcxinv.  CH.  13,  3  diodtopBfXMxnw^v  e^iv. 
Korrelate  sind  die  öxtroi,  z.  B.  in  Alcib.  II,  189:  r^v  diaitSp- 
d/xiov  (sc.  Ta^cv)  Tüv  (xvoüBtv  öxerüv,  CH.  15,  3:  deiW  xai  rpo* 
ftfujv  dxerwv;  15,  9:  äiapxiy-ovq  öx^toO;;  EH.  III^  3,  14:  /xero- 
Xerevoucrty  (vergL  Ast  II,  499). 


JTh.  c.  148. 

näffa  ^fia  t^c  tfltur^  9vvqv«>Tac 
T^X*^  •  «trö  Tf  T^c  axpÖTY}TOC  Tijc 
iauT^  xal  dcTrö  Ti9c  fAifforiiTOC  xal 
0br6  ToG  rtfXouc  .  .  .  iq  piaomc 
(ir*  a/Af  w  Tot  axpcL  ^larilvovo'a 
Tvv^I  TTOffav  TTCpl  tauTi^y,  T&V  ^v 
TrptÜTwv      Siaifop^pievovva      rac 

vouaa  Toc  ^uväpisic  xal  n&at  xoc- 
vwviav  jvTi^ffo'a  xal  avv^t- 
9(v  irpoc  aX^H^  ...  V  airoTTfpa- 
Tuacc  itnrrpiifOMact.  Tra^iv  cl^  0<px^* 

In  Parm.  IV,  66. 

Ta  filv  TrpwTa  iravraxov  nap€- 
OTiv  axa>)i6r«>c  fx^X/x  tAv  c  o*  x  ^  "^  ^  ^ 
d^  t6v  piienv  ra  ^k  Sarxara  ti- 
)if  (oüra  i  ^  T&y  fAtfffiuv,  ra  Ji  fA^aa 

^tfX*^^  f^'^  ^^  ^^''^  irpdiiTwv  de  aura 
^öffcv,  xivet  Jl  ra  i^xctra  xal  ir»- 
frrpifn  irpöc  iavra. 
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Das  unmittelbare  Angrenzen  einer  Ordnung  oder  einer 
Klasse  derselben  Ordnung  an  die  nächste  wird  durch  Ttpotrt- 
X>i5  ausgedrückt  JTh.  c.  181:  xoÄ'  iy^äarmv  azipdv  tA  Trpwra 
fjL€Xixtiy  (Juvatai  twv  ev  ryj  OTrepxeioev/}  rd^ti  izpo^x^  (vergl. 
c.  180;  in  Alcib.  II,  186.  189.  323;  in  Parm.  VI,  202).  De 
mal.  subsist.  I,  218  wird  das  genus  interpretativum  deorum 
als  continuum  (=  T^pornys^)  diis  bezeichnet;  ebenso  sagt 
Dionysius  von  den  obersten  Engeln,  dass  sie  itpofjtxtU  der 
Gottheit  sind  (CH.  4,  2;  vergl.  6,  2.    EH.  1,  2). 

Die  unterste  Klasse  einer  Ordnung  bildet,  wie  die  obige 
Zusammenstellung  schon  zeigt,  die  di:ontpdT(>}7i<;  derselben. 
JTh.  c.  147:  dvdyvLm  rdq  d}Lp6mzaq  t&iv  (Jeursjswv  (juvaTrreiv  toxi; 
diiolupardimffi  tüv  7rp&>Ta>v;  ähnlich  heisst  es  in  Alcib.  II,  185 
von  den  untersten  Dämonen:  zb  reXo?  o-vuTrcpaivovre^  vfi^ 
daiiiovioLq  Ta^eo)^.  Dionysius  nennt  GH.  c.  5  die  gewöhnliche 
Engelsklasse  rtv  öru|:x7rXyjp&)Tixw5  aTroTiepaToucav  tä  Btla 
xal  ovpdvia  xdyy.ctxa,  Gott  selber  ist  apx^  und  aTrogreparuo'i^ 
(CH.  14,  vergl.  15,  6). 

§  27. 
Die  Sonne. 

Die  Hauptbeweise  der  Baumgarten-Grusius^scheu  Hypo- 
these von  der  Übertragung  der  heidnischen  Mysterien  auf 
das  Ghristentum  durch  unsern  Dionysius  sind,  wie  oben 
S.  95  f.  schon  bemerkt  wurde,  die  Bilder  der  Sonne,  des 
mystischen  Bechers  und  des  Spiegels. 

Was  nun  das  Sonnenbild  betrifft,  so  war  allerdings  die 
Sonne  in  den  Mysterien  das  Emblem  des  Daduchen  ^,  allein 
darum  muss  nicht  jeder,  der  die  Sonne  zu  einem  Vergleiche 
verwertet,  das  Bild  direkt  den  Mysterien  entnommen  habend 

1  Haggenmacher,  Die  eleuBinischen  Mysterien  S.  10. 

'  Das  viel  mehr  an  die  Mysterien  erinnernde  ^  avebrrMv  fehlt  bei 
Dionysius  gänzlich.  Plato  hat  es  Tim.  39  B;  y&«  6  5i6«  av«>|»cv.  Wenn 
Froklas  in  Alcib.  II,  89  sagt:  fw«  avaipoaai  ralc  oLxtUaripoix^  +wx«lc  oder 
III,  80:  ToOc  Trvpvovc  «vffirrouaott  touc  «vaTWTovc,  so  klingt  die  Mysterien- 
reminiscenz  deutlich  durch;  vergl.  in  Parm.  lY,  3.  VI,  31.  In  Alcib. 
m,  22. 
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Die  Sonne  leuchtete  auch  andern,  und  es  lag  doch  sehr 
nahe,  in  ihr  ein  Bild  von  Gottes  Macht  und  Güte  zu  er- 
blicken. Vielen  galt  sie  ja  geradezu  als  Gottheit.  Andere 
nannten  sie  wenigstens  in  allegorischer  Redeweise  Gott. 

So  verwertet  schon  Plato  dieses  Bild  (Ast  II,  31).  Philo 
sagt  de  somn.  I,  13  (I,  631):  ^rh  d^av^aVy}^,  ei  ö  riXio^  Kazd 
zob^  Tfi^  dXknyopia^  navovaQ  i^o ^oio\)z»t  röi>  irarpi  xai  -hyi^dyi 
T&>v  (Tu^TravT&jv.  N^ch  I,  14  (I,  732)  hat  die  Sonne  iv  utto- 
yoiaii(;  noch  andere  Bedeutungen.  Vielleicht  in  Anlehnung 
an  Pliilo  sagt  der  christliche  Apologet  Theophilus  ad  Autol. 
II,  15:  b  yoL^  rikio^  iv  tüttw  äsou  iaziv  (Siegfried,  Philo  S.  340). 

Für  Plotin  Enn.  I,  7,  1  ist  die  Sonne  ein  Bild  der  gött- 
lichen Güte,  welcher  alles  zustrebt:  TrapaJei^^a  b  rikko^  &(TKtp 
/Ltvrpov  i)V  Tipbq  rb  (p(k)g  zb  nap^  auTOu  dvmpzmfJLivov  nph^  oLxjzoy '  Travra- 
j^oO  yoxjv  pLtz^  aüToO  xat  oim  «TroreTfxyjTai,  xav  dnoziutlv  eäikinvrii 
eTTi  Bdzipa ,  npbi  zbv  y^Xiov  eori  zb  f(öq.  Die  weitere  Ausführ- 
ung dieses  Bildes  finden  wir  bei  Proklus  und  Dionysius  in 
charakteristischer  Übereinstimmung. 

In  Parm.  IV,  34  wird  ^Xto?  und  Seo^,  Treywti'aÄai  und  te- 
3scö(75ac  in  Parallele  gesetzt  (vergl.  IV,  209).  In  Grat.  p.  103 
wird  gesagt,  Sokrates  vindiciere  dem  Apollo  (Grat.  405  A) 
vier  idiozmztq  oder  ra^et^,  und  diese  Kräfte  erstrecken  sich 
durch  das  All:  izd^ai  /xev  al  zov  ätoi^  zoxnov  evipytiai  kv  Tra^ai^ 
ü(Ti  zalq  zoiv  ovr&)v  Jiaxoo'fAino'e^iv,  avudev  dpy^o yLtvaci  eoj^  ruv 
TEXeuTaiGJv,  aXXai  ik  iv  oTAeciq  ionovm  piäXkov  rt  f^zzov  em- 
xparetv.  Die  göttlichen  Kräfte  erstrecken  sich  vom  Obersten 
bis  zum  Untersten,  sind  aber  wieder  in  jedem  in  eigentüm- 
licher Weise  (oi^eto);)  und  die  Telestik  versucht  nun,  alle 
Wesen  durch  Sympathie  mit  den  Göttern  zu  vereinigen 
und  Apollo  ist  ev OTTO (6g  räv  nti^'k'nBvdijLivoav.  Pg.  105 
wird  der  Demiurg  noch  hereingezogen  und  dann  stellt  sich 
das  Verhältnis  so  dar:  die  bezeichneten  vier  Kräfte  sind 
7rp&)T&);  xal  iJirip'nfdvoiq  aal  kvoetioi}^  im  Demiurgen,  in  Apollo 
aber  schon  izvzipoyq  xai  ()taxexp(|ULev(i)g.  Apollo  ist  mit  dem 
demiurgischen    Geiste   nicht   identisch,    sondern   cxcivog    tjikv 
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dX()cü;    xal    Trarptxws    Trepie^ei    ti?    iijvdfxetq    raur«?,    ö    i* 

ai  rüv  JevrepMV  Ssotv  svepj^ecai  xai  ävvdijxiq  ev  ro)  J/iuioup^txd) 
TTepiex^^^^^  xat*  alriav,  xal  exslvai  jijiev  xara  izdrraq  daa 
Y.al  oSpdw^  Jyj/xtoupyeT  ri  ttäv  xai  Jtaxoffjüiei.  Pg.  106 
wird  die  kathartische  Thätigkeit  Apollos,  in  welchem  alle 
kathartischen  Kräfte  zusammenlaufen,  geschildert:  izavraxoii 
;(ap  evwTixd?  eoTt  zov  TrAyj^ouc  b  'AttoXIwv  xai  auvaywyö; 
et?  SV  xal  7ravT«c  töu^  rp^Tiou?  t:^S  xaSapaew?  evoetJö^  Trpo- 
etXr^^ev,  oXov  re  zbv  oupaviv  xal  tt^v  ysveoriv  xal  xdq  5w«c 
aTraca;  xa^^aipwv  zdq  eyxo(y/xious.  Pg.  107  wird  die  Platostelle 
citiert,  nach  der  die  Sonne  tytyovov  rdya^ov  y.(xl  dvdlo- 
yov  auT&)  ist  (Rep.  VI,  508  G);  dass  aber  der  Sonnengott 
immerfort  seine  Geschosse  hält,  bedeutet  n^v  d-ovoLdxüav  avroO 
triv  Tzdvza  xaTaywvtSojutgvrjv  ra  ^v  tö  xoo):a6)  ,  die  Geschosse  sind 
die  Sonnenstrahlen:  avo^ev  j^äp  dtio  tfi(;  imtpovpavio'o  ra^eo)^ 
^laffTrefpet  rovq  dx^tovq  roO  At^«  xal  rdq  axTtvac  «ttI 
Travra  töv  v^oa^kov,  Kraft  seiner  musischen  Thätigkeit  end- 
lich ist  Apollo  Ursache  aller  unsichtbaren  und  sichtbaren 
Harmonie;  o\>vAaxoar|:xet  rrav  t6  aU9v)Tov,  er  ordnet  aber  auch 
die  Seelen  und  die  Körper  durch  harmonische  Verhältnisse 
und  bewegt  alles  harmonisch  und  rhythmisch  durch  seine 
demiurgischen  Bewegungen;  aber  auch  die  oxjpcLvia  tzdaa. 
Tflc^t«  xal  xtV/jct?  ist  sein  Werk.  Soviel  über  den  »König 
Apollo«. 

Daran  schliessen  sich  die  Ausführungen  des  Dionysius 
über  die  göttliche  Güte,  deren  sichtbares  Abbild  die  Sonne 
ist,  unverkennbar  an.  Wie  unsere  Sonne,  heisst  es  nämlich 
DN.  4,  1,  o\i  'KpooLipovixtvoq^  fllXX*  auTw  tw  elvai^  alles 
erleuchtet  zd  puTix^iv  rov  ywros  otuzoü  yLOLxd  zbv  oixelov  duva- 
r  jüieva  Xdyov ,   so  sendet  auch  das  Gute ,   dessen  schwaches  Ab- 


1  Nach  Proklas  JTh.  c.  122:  avrw  rf»  fcvai  toCc  vSun^  OL^^ö'm^ 
raya^oL  xopiryouffiv,  ou  xarei  loycaptöv  ttocov^voc  t^v  ^cavofi^v.  PI.  Th. 
I.  6  p.  42:    a^ca  noXka  pfv  ix  irpoacpiacwc  iv9pfoüai^  tcoklk  Jl  avrü 

Sai.    I,  17,  p.  45:  «vr^  t^  cTvoc  t«  ttävt«  ictupiyw. 
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bild  die  Sonne  ist,  seine  gütigen  Strahlen  über  alles  Seiende 
in  analoger  Weise  (nävi  rolq   ovcriv   öevaldyw^   ifim^rt  ras 
'üYiq   olnq  ayÄ&oTviTo«   axTiva^-     Dadurch    erhielten  die 
vornzai    xai    voepat   Trä^ai    tlolI    oxjfriai    xal  d-üvdixttq  mod   evepj^eiai 
ihre  Existenz,  diese  selbst  sind  rcpb^  aOr^v  cb;  c^ixt^  aTroru- 
TT oufxevai  dyaBoziitii  und  vermitteln  die  gütigen  Gaben  den 
unter  ihnen  Stehenden.    Aus  der  göttlichen  Güte  stammen 
(4,  2)  die  überweltlichen  Ordnungen  der  Engel  und  ihre  Be- 
thätigungen,  Reinigungen,  Erleuchtungen  und  Vollendungen, 
ferner  die  Upoi  vde^,  welche  nach  jenen  kommen ,    die  Seelen 
und  was  sie  Gutes  an  sich   haben;    aber  auch  die  Wesen, 
welche  bloss  eine  ator^/irixi^  ^^  X>^  haben,  nämlich  die  Tiere 
in    ihren    mannigüältigen    Arten,    endlich    die  Pflanzen  mit 
ihrer  ^pziizcAih  xol  xivy^rixn  K^ri'    Das  Gute  selbst  aber  ist 
(4,  3)  iiizip  Ttavra  ra  Svxol,    Die  göttliche  Güte  ist  auch  (4,  4) 
die    Ursache    rwv    a^pd^wv    ZT,q     jiafxpisyi^ovq     ovpavoitopiaq 
x(V){ars(k)v  und  der  Ordnungen  der  Gestirne.    Was  soll  man 
gar   vom  Sonnenstrahl   selber  sagen!  £x  vdyex^ov  yap  zb 
^&q  mal   sixuv  zfiq   dyoL^oznzoq,    Darum   wird  auch  das 
Gute  hauptsächlich   durch   Lichtuamen  gepriesen:  u^  ydp  ri 
zriq    TTÄVTwv   eTrexetv«   äeozinzoq  dyoi!ä6zr\q   dnb  twv    civwrarwv 
xal  Trpeffßurarwv  ovart6>v  «XP*  ^^^  eo'x^'^^^  ^ojxet  xoü 
izi  yjTzip  rcddaq  eori,  /xrire  rwv  avw  <f^avo\j(T&v  «uriis  rtv  vTrepoxTJV 
jiA'/ire   zm   xarca   tiqv  Treptox^v  jiaßaivouo'äv,    dXld  %al   ^ti^et  zd 
3vvdp£va    rcdvzoL    xai    i-npuoxtpyei    xai    ^gjoc   xal   oifve^Si   xai 
tsXeo'ioupj^ei  .  .  .  .  ouro)  ^  xal  b  fdyaq  riXioq   xora  noXkoazbv 
dm)(ripia  zdyoäov  xat  Travra  8^a  pt&zix^iv  otvzov  (Juvarat,    ^wn'Sei 
xal  uTrepTjTriwjiJievov^  l^ei  t6  yw^  zi<;    rcdvzot   k^aizluiy    zbv 
bpazbv  xdff/xov  av&)  Te  xal  xaTO)  ra^  rcäv  oUeicov  axT(VCi)V  avj^a^. 
Die  Sonne  trägt  auch  bei   npbq  ntv  yiv &<Ttv   töjv   aladyrrüv 


1  Auch  PI.  Th.  II,  4  p.  90  sq.  Teranschaalicht  Proklus  die  ürgQte 
anter  dem  Bilde  der  Sonne  und  betont  dabei  namentlich  ihre  xtmpoxii 
und  ihr  i^^^fr^oa.:  x6  uya^bv  ....  xal  Tf}c  ouaia«  vneptiiz'k&v^ai  xa5' 
cvufftv  a^pt^iTai,  xa^atrip  xal  tov  ij^iov  airovrwv  tAv  opar&v  vTrcptf^'^^ 
xal  iravra  riXtiovv  t^  ywrl  xal  yivvav  ovXXoTiCfTac 


^ 
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ait(a|uiara>v  xae  npbq  (ot^^v  avrd  xtvel  xoei  rpi^tt  y.al  au  (et' 
xol  reXecoi  yiai  xa3aip^.(  xac  dvavtou  Wie  die  göttliche  Güte 
alles  sich  zuwendet  xai  apx^^uvoey'aiy'dg  eorte  t&v  effxe- 
da^ixivo^v  oiq  ivctpyiA.ri  xai  evo7roi6^'  ^Eovnit  so  auch  das 
Sonnenlicht.  Nun  die  Anwendung  auf  das  geistige  licht, 
das  Gute  (4,  5).  Dieses  reinigt  das  Geistesauge  von  der 
Finsternis  der  Unwissenheit.  Geistiges  Licht  wird  (4,  6)  das 
über  alles  Licht  hinausgehende  Gute  genannt,  Strahlenquelle 
und  überschäumender  Lichterguss,  ndvra^  ntpiixovaa  z& 
vntpTzrd^Sat  nai  tk^vtcov  v^Bpi^ovaa  rü  xmepmüd^at  *  xal  arcXä^ 
TTÄffav  rfii  ^wTicTTtxTfj^  Ajydp£(Ai  rnv  x-vpiiav  .  .  .  .  ev  kwürrj  orui- 
XaßoOo'a  xai  U7repe;^ouo'a  xac  izpoiy^ovfra^  xal  zA  voipd 
xoi  Tcc  Aoj^cxä  ndvza  (Tvvdyouva  nai  doXkn  noiobdoi.  Wie  die 
Unwissenheit  zerstreut  und  in  die  Irre  fuhrt,  so  einigt  die 
Erkenntnis  im  Lichte :  our&x;  -n  tou  voinzov  ^bizbq  Ttapov^ia 
avvay(öybq  xai  ivoyzinih  tcüv  ^(aziZGfJLiyoav  ioTi'v.  DN.  5,  8, 
wo  ebenfalls  die  verschiedenen  Wirkungen  des  Sonnenlichtes 
zur  Veranschaulichung  der  göttlichen  Macht  geschildert  werden, 
heisst  es  zum  Schlüsse :  zdq  züv  izoXküv  pLtzeyövzfßiv  b  elq  r^hoi 
aiziaq  ev  eaurtu  pLOVoeiiäiq  itp  otiXin^iv. 

Auf  eine  Goincidenz  sei  noch  besonders  aufinerksam  ge> 
macht.  In  Grat.^  p.  104  sagt  Proklus,  die  genannten  yier 
Lichtkräfte  seien  nicht  in  allen  Wesen  in  gleicherweise,  sie 
seien  bei  den  verschiedenen  Wesen  verschieden  au&ufässen 
und  zu  deuten.  Das  wendet  Dionysius  £p.  9,  2  auf  die 
Feuerbilder  {ipLWjpioi  ^niiccvta^oi)  an,  unter  welchen  Gott  und 
die  Engel  dargestellt  werden. 


1  Nach  ProkluB  PI.  Th.  II,  4  p.  90:  tov  ^^ov  to7c  opufA^vocc  ou  /id. 
vov  tivott  Til^v  ToG  6p&9^ai  ^a/uv  fraptf^ctv  ftannif  aXXa  xod  ti^v  Y/vcaiv 
xal  a villi'»  x«l  zpotfi-».  Der  ganze  Satz  stammt  aus  Plato  Rep.  VI, 
609  A/B. 

<  Über  Licht,  Güte  und  Einheit  vergl.  noch  Proklus  PI.  Th.  III, 
2  p.  124. 
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In  Grat.  p.  104. 

Kai  auTat  fuv  ivcatwc  iv  t£> 
5c6>  xffl  i^T^piifiivta^  ac  diivd|!xei{, 
IV  Sl  Tolc  ^Tra^otc  toö  ^sow,  xpftr- 
Two-tv  ;ofA»y  fivgtnv,  xarapi^i- 
Jiv  xal  pgpKTTwc  .  ,  .  xal  ravTa« 
Toec  t JcoTiQTac  a  X  X  w  ;  ^ev  ctt*  av- 
T«v  Twv  5iöv  opav,  aXXei>c  ^ 
iirl  TWV  aY7cAcx&Jv,  xal  «tri  twv 
^ou^oviwv  aXXwc,  xac  oXkaa^  ittI  twv 
q^xwv,  xal  itakv  cttI  twv  av5^ir- 
wv  xal  (wwv  xal  ^pirrwv  aX/wc 
xal  aXXw;. 


£p.  9,  2. 

Kai  aXXwc  ti^v  ctxnir»  toO  irvp6c 
(txova  xaTa  tou  vTtlp  voijotv  5(0  0 
>i7opfvi}v  txXa|9ccv,  aXXwc  ^s  xaToe 
TWV  V012TWV  aurov  7r|9ovocwv  i^  Xdy- 
wv  xal  aXXw(  cttI  twv  ocYytXwv* 
xal  T^v  pcv  xaT*  acTtav,  rinv  3k  xa5* 
uirap^tv,  T^v  ^s  xaT^c  p^5e((v  xal 
oiX'ka  aXXw(,  w;  i  xar*  aÜT« 
^cwisia     xal     iTrtoriopiovtxt      ^lOTa^ic 


Ahnlich  sagt  Dionysius  CH.  2,  4,  man  müsse  das  ^^lmv 
bei  den  geistigen  Wesen  sich  izipcxi  rpo7r&)  denken  als  bei  den 
vernunftlosen.  Vergl.  noch  Proklus  PL  Th.  I,  29  p.  66:  aTlo^q 
—  «aXw?  xtX.  ;  in  Alcib.  II,  199  sqq. :  iTloq  —  aXkoq  —  6i}loq 
xtX.  Auch  die  Ep.  9,  2  von  Dionysius  verwerteten  Kategorien 
stammen  aus  Proklus,  z.  B.  in  Parm.  V,  151:  xara  id^eliv  — 
iTuap^tv  —  atTuxv.  PL  Th.  I,  19  p.  50:  xar«  ^eSe^iv  —  eXXa/jt- 
^iv  —  biioioznza  —  auTw  rw  elvai. 

Die  Ausführungen  des  Pr.  und  D.  über  die  Eigenschaften, 
die  Macht  und  Wirksamkeit  der  Sonne  als  eines  Bildes  der 
göttlichen  Macht  und  Güte  stehen  unzweifelhaft  mit  einander 
im  Zusammenhang.  Hier  ist  aber  auch  wieder  evident,  wer 
die  Vorlage  des  anderen  war.  Proklus  redet  von  der  Sonne 
als  einer  Gottheit,  vom  Sonnengott  Phöbus  Apollo,  dem  ßaci- 
hvq  "nAioq  (PL  Th.  U,  4  p.  90)  und  kann  ihm  getrost  die 
überschwänglichen  Attribute  und  Wirkungen  beilegen,  die 
wir  bei  ihm  gelesen.  Bei  seinem  Nachahmer  Dionysius  wird 
infolgedessen  die  Personifikation  der  Sonne  so  stark  (nament- 
lich DN.  4,  4),  dass  sie  von  der  Apotheose  nicht  mehr  weit 
entfernt  ist.  Das  fühlt  der  Mystiker  auch  selber  und  es 
regt  sich  sein  christliches  Gewissen.  Darum  verwahrt  er 
sich  am  Schlüsse  der  genannten  Stelle  DN.  4,  4  in  feierlicher 
Weise  vor  der  Verdächtigung,  dass  er  die  Sonne  für  Gott, 
für   den  Demiurgen  und  Weltlenker  halte:    xai  ov  Jiottou 

Koch,  FMttdo-Dio&yuna  AreopafiU.  \Q 


242  IL  Teil.  Pseudo-Dionyfiins  und  das  Mysterienwesen. 

(fniii  iLOLzd  zbv  vfiq  TXOLkatozmroq  y&yov^  ort  ^ih^  m  b  tqXios  xal 
Sri^iovpybq  roxtdt  zov  izavrbq  idio^q  llttzpontvei  töv  iiKfocvn 
Kocrpov,  er  meine  yielmehr  all  das  nur  im  Sinne  von  Rom. 
1,  20.  Das  ist  nun  eine  formelle  Absage  des  christlichen 
Theologen  an  den  heidnischen,  welcher  in  Grat.  p.  78  sq.  es 
für  eine  Absurdität  und  strafwürdige  Vermessenheit  erklärt, 
Sonne  und  Mond  und  die  übrigen  Gestirne  nicht  als  Götter 
zu  verehren,  a^TYipaq  ivzaq  'Ä/xoiv  xal  TTpcfftaras  xai  äva- 
yoiiyovq  fikv  Twv  dBavdroiv  ^J/u;^a3V,  inpao'üpyoijq  ik  xal  VTroarocTae 
TöDv  »vYjTwv  (vergl.  Plato  Legg.  X,  886  D.  Xu,  950  D).  Das 
war  bei  Proklus  nicht  blosse  Theorie,  sondern  er  setzte  sie 
in  die  Praxis  um.  Nach  dem  Berichte  seines  Biographen 
Mai'inus  (yita  Procli  c.  22)  erwies  er  jeden  Tag  der  Sonne 
bei  Aufgang,  Mittagshöhe  und  Untergang  seine  Reverenz. 

§  28. 

Haus  und  Mischkrug. 

Ep.  9,  3  sagt  Dionysius,  die  überweise  und  gütige  Weis- 
heit werde  von  der  Schrift  gefeiert  als  x,pazfipa  fjLvaziytbv 
lOTwa«  xal  rb  Upbv  axnov  izöpia  ■npoxio\J^a  (Proverb.  9,  1)  .  .  . 
eTTl  xpat^pi  X^P'^^  ^^^  irpovoYjTixa^  oanriq  dyatämrcag.  Der 
xpavhp  sei  ein  aufjißoXov  TCpovoia^,  denn  eirl  Travra  TrpoC- 
ovaa  pievei  ev  eaurr)  xal  eotyjxev  ev  axiv>ir&>  zxuv&crrti^  xoi  Tcav- 
rtk&q  3cvexfO(riQT6)  ka\rcriq  idpufdvn.  Von  der  Weisheit  werde 
in  der  Schrift  auch  gesagt,  dass  sie  sich  ein  Haus  baue 
(Proverb.  9,  1)  und  in  diesem  die  festen  Speisen  und  die 
Getränke  und  das  Mischgefass  vorsetze,  damit  dem,  der  das 
Göttliche  gottentsprechend  in  Erwägung  zieht,  klar  sei,  Sn 
xal  ri  Ttpdvoca  TravteAvi^  eotcv  6  toO  ecvai  xal  toO  dt  ävai^  zd 
Travra    afreo^,    if,al    eirl    Travra    TTpoetci   xal  ev   tu  Travrl 


]  T6  ttvoei  xal  t6  (v  avai  ist  eine  dionysische  Lieblingswendong 
(GH.  18,  4.  EH.  1,  8.  DN.  4,  1,  vergl.  18,  4),  welche  er  yon  Proklas 
abernommen  hat.  JTh.  c.  81:  dt'  oS  ri  ilvoc  ixoaru,  dca  toOtov  xal  x6 
IV,  ebenso  c.  88. 
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yiyveztu  xai  ne/iiE^Et  tä  icdvi«,  xal  scu^i;  ö  aürö;  h  tu  ai>- 
Tü  xod'  vmpoyriv,  oüdiv  iv  oviivl  yjxz'  ovdiv  iTZtv,  liXX'  i^rip'n- 
xxi  Tüll  äXaiv  «üris  iw  Iäutm  tkütwc  xai  iJt'ws  ww. 

Diese  Allegorie  stammt  aus  Proktus.  Was  zunächst  die 
Symbolik  des  HauBes  betrifft,    so  erklärt   Proklus  in  Farm. 

IV,  89:  i  olxs;  iTvßßo}.cv  wri  vfig  exäittou  tsiIeuc  ■  tä  ik  Sfit  zii- 
Xo^i  t6  k^ripyi[i.ivov  kftfctlvti  xai  änepiXniTTO v  tüv  3eüv. 
Das  MischgelUsB  findet  sicti  bei  Proklus  sehr  häufig.  In  Parm. 

V,  328  sagt  er,  es  sei  göttliche  Sache  fiezi  pamiiimi  tvtpytiv  ■ 
zb  ydp  äxftijrov  jrap'  wstvois,  of?  'Hj3n  zb  vinzap  emwaei,  xai  ii 
Ttpövota  foxi  ziiv  Tcsnv  tsü  vexraps;  dEf^o;  oüaa  xai  «tvcfx- 
nc^icTOf,  und  IV,  216:  Tnyaiovi  npaT^paa  xai  (£Us(  nvi; 
iiytiv  tiöBitat  xai  6  Tt'ueua;  ii  xparnpa  /aXei  rnv  alriav, 
Ev  ^  uiywzai  zä  yivn  xcv  övzoi '.  In  Tim,  314  sqq.  (p.  762  sqq.) 
rührt  er  die  verschiedeoen  Deutungen  des  Mischkruges  an, 
und  daselbst  heisst  es  unter  anderem:  ai  äeicu  4'"X"'  ficvou- 
aiv  iv  rü  xparVipi  xai  jrpoioüffaet,  x«i  dv ix<f o iz nz o i  ti<Tiv 
ixiiBtv'^.  Während  Theodor  zwei  Erateres  unterscheide,  fesse 
Jamblich  denselben  als  Einen:  ^uo^dvo;  aizia  T:tpi(x.zitt,^ 
tili  SXr)i  CwÄS  xai  ffuvayioyis  aurtj,  aw^x'"^*  *"^  ^*"" 
T)^v  JflfuDupj'ixoii  Tifft  i^K,  olAä  jr«ffY)5  ^  zf,i  !Ja>J(  doixauo'i 
xai  i}i'  iXutv  rüv  i|iu;((küv  ra^euv,  Iv  dixEta  ^i  X)^^ei  iJtExXnpu- 
ffav  EKaOTY]  ^I^X^  ^rp«  rÄj  ffuvoxÜS  npsirovra*. 

Nun  setzt  aber,  erklärt  Dionysius  weiter,  die  göttliche 
Weisheit  doppelte  Speise  vor :  iizz-/iv  aini  ziiv  zpoifhv  «  Sha'« 
uo(fia  npoiidun,  T^  piv  azeptiv  xai  ^Jv[|L(OV,  T^v  3i  üypdv 
xai  7:pox^oiiiv-nv.    Er  hat  zunächst  Pro^erb.  9,  2  im  Auge: 

1  Oemeint  ist  Plsto  Tim.  41  D:  npttrip,  h  ü  -riir  zav  navrif  ^x^ 
x^wüf  ifiWT«.  Kpccrip  oder  HpsTfl^t;  war  aucb  der  Titel  einer  orpbi- 
Bchen  Schrift.    Lobeck,  Ägl&opbamuB  p.  731  sqq. 

2  Vergl.  oben  S.  79  ff. 

3  In  Crat.  p.  28  wird  der  vparif  als  ^(n^iifta  rfiv  !;«M^aMxfiv  tvtä- 
fuwv  gedeutet,  kbnllcb  wie  oben.  EbendaBolbst  kommeD  ooch  andere 
Allegorien:  das  Webacblff  wird  ab  Symbol  tAv  Aaxpnuüv,  das  Sce|itoi' 
räv  ÖTt^ioMKfiv,  der  ScUQbwI  tüv  fpavporaüv  ftiMtfiiüv  gedeutet,  fiacli 
DioajBini  CH.  16,  6  bedeuten  die  SUbe  ri  ^«oilixiv  wl  vt*fi,«miv,  die 
Speere  und  Beile  ti  tfiv  dkoxpiTuüi  JwtifiM)*  »{i!. 

16* 
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immolavit  yictimas  suas,  miscuit  yinum,  und  deutet  Ep.  9,  4 
die  feste  Speise  als  Bild  r-nq  votp&q  xai  ixoviiJLOv  riXtiörinroq 
xac  TOLVTOvnTOij  gemäss  welcher  man  in  feststehender,  mäch- 
tiger, einheitlicher  und  ungeteilter  Erkenntnis  am  Göttlichen 
teil  hat,  die  flüssige  Speise  aber  als  Bild  rriq  c^ia/uTix^^ 
«jüta  xal  ETil  TiavT«  Trpofevai  (mextdovTnq  iizipporiq^  welche 
3l(x  TTotxiXciiv  xolI  Tio)l&v  üul  fjupKTzCiv  zuT  einfachcD  Gottes* 
erkenntnis  führt. 

Riemens  von  Alexandrien  kommt  zweimal  auf  den 
Unterschied  von  ydla  und  ßpü/ixa  zu  sprechen  (I  Kor.  3,  2). 
Strom.  5,  10  ^  deutet  er  ydlex.  einfach  als  navfiXrKnq  und  ßp&fia 
als  sTTOTTTixi^  ^Ußipia.  Paedag.  I,  6  sagt  er:  »Die  Milch  kann 
verstanden  werden  als  Predigt,  die  sich  überallhin  ergiesst 
und  die  Speise  als  Glaube,  der  sich  nach  der  Katechese  zum 
Fundament  verdichtet  hat,  und  der,  da  er  stärker  ist  als 
Hören,  der  Speise  verglichen  wird,  die  sich  der  Seele  assi- 
miliert. 

Weiter  führt  uns  wieder  Proklus,  welcher  PI.  Th.  IV, 
15  p.  202  von  der  oreped:  und  uyp«  rpcipri  redet  und  letztere 
vom  iffiTov  Tfiq  Trpovotag  xal  t6  aXuTov  xai  rb  ettI  Tiavra  iipoibv 
df/jpdvzoiq  versteht,  erstere  aber  vom  ^dvtjxov  Kai  rb  orepew^ 
i^pujuievov  ev  xol<;  xpeirroctv.  Gleich  nachher  nennt  er  die  feste 
Speise  uovipou  xal  (rraötpäq  reXetörnroc  yiopy\y6v^  und 
dje  flüssige  Tipovoia;  axXivoOg  .  .  .  xal  d^^6vQ\>  Ta)v  ayoL^dv 
litTOLdofTiüyq,  In  Crat,  p.  96  sqq.  deutet  Proklus  die  rpofi] 
ät&v  als  rj  TGJv  v^Y]XoTep(k)v  xolq  itxjxipoiq  votpd  dizo T:\ri ptt^friq^ 
die  Nahrung  der  Götter  besteht  im  voyjtöv  und  Demeter  Trpwrr} 
xai  x(kq  (JtTiac  xpo^fdq  (Jieticv  ev  xoiq  ^zolq  (nach  Orpheus, 
dessen  Verse  citiert  werden),  d.  h.  sie  erzeugt  nicht  bloss 
Triv  Swyjv,  sondern  auch  vfivxriq  S«^c  TeXeo-toupytav,  nämlich 
die  Tugend,  welche  die  xtltioxriq  der  Seelen  ist^»    Darum 

1  Citiert  von  Stiglmayr,  Byz.  Zeitschr.  1898  S.  103. 

3  Hermias  in  Phaadr.  p.  183:  rpofh  tcrri  ^v^^c  4  «tto  t&v  xpccTTOvuv 
ttc  our^v  xa54xou9«  tcXccöt)?«,  p.  145  deutet  er  die  Oyp«  rpo^  als  riv 
3ii«ev  TÜv  .^lüv  TTpovoiav  n^  f^  ra  Ssurtpa, 


5.  Kapitel.  Symbolik  und  Allegorie.  245 

sagt  Dionysius  Ep.  9,  2:  Tra^a  rpo<p^  reXeaioupyd^  gort  rdjv 
TpefO|isva>v,    r^v   oltHholv   auraiv  %al  r^v  Ivdtiav  dTzoiiXinpoxxTa 

.  .  ,  TYiq  iv(fpo(rJvinq  aurwv  xat  t^q^  reXstoT/jTos  x^P''^/^?'  Wenn 
es  bei  Proklus  ebendaselbst  weiter  heisst,  Abbilder  dieser 
ewigen  doppelten  Zeugungskraft  der  Demeter  seien  die  irdi- 
schen Mütter,  welche  a^a  te  xb  ßpi(fo^  Irexov  xai  afxa  zb 
ydlcc  xpoffYiv  TW  TEX^KvTt  TrpoßaAXoufft  (pvctxw^,  xat  ours  Trptv 
OUTE  varzpovy  so  klingt  dies  bei  Dionysius  deutlich  nach,  welcher 
Ep.  9,  4  schliesst,  die  göttliche  Weisheit  werde  gepriesen 
als  l^oaoTOihq  aixa  mal  x-OMpoxpo^oq  xal  avavewnx^  xai 
rtXz^ovpyoq, 

Es  ist  bemerkenswert,  was  Proklus  an  derselben  Stelle 
noch  weiter  von  der  Speisenverteilerin  Demeter  zu  sagen 
weiss:  dyLspicminq  aal  ivoeiSoiq  xai  diiaxpiroi^q  izd^iv  inippiovtrot 
xh  }^Yiv,  Sie  verleiht  dem  Demiurgen  rtv  (Juvapiiv  Tüq  twv  oXwv 
l^ünonoita^  und  zwar  avoiS'ev  dnh  rä>v  sauriQ^  x^Xttgüv  rüv 
yovipLo^v^  t: poy^tei  vriv  ^oioyovioLv  to)  dinixiovpyäi ;  sie  schliesst 
Hera  und  Hestia  in  sich,  darum  wird  sie  von  Plato  passend 
als  pLYiTYip  und  als  iicaiTii  x^P^7^^  bezeichnet:  woTrep  Trä^av 
^wvov  npoyiii  ourw;  xal  TzädoLV  rpocfnv.  Demeter  ist  avexXeiTrrwv 
euw^t^^  eir^ppotav  yppinyovda  xal  VTrepßXv^ovo'a,  Auch 
Dionysius  rühmt  von  der  Speise  Ep.  9,  2 :  t^v  ^w^^v  (fpovpoit^a 
.  .  .  ^uTixv^v  euTraS'eiav  ^poufxevy}.  Dies  findet  (Ep.  9,  4) 
nach  Luk.  12,  37  erst  im  Jenseits  seine  höchste  Vollendung, 
wo  Christus  selbst  die  Seligen  zu  Tische  setzt  xai  rhv  diio- 
'!:Xinpoi^iv  rcöv  xaXuv  dtavipLOvroq  dpLO.  xal  enippiovz o^. 


*  PI.  Th.  y,  22  p.  296:  ol  C«»o7^voi  xö^ttoc.  Bei  dieser  Gelegenheit 
sei  auf  folgende  Goincidenz  zwischen  Proklus  und  Dionysius  aufmerk- 
sam gemacht: 


In  Remp.  V,  62  (Pitra). 
*Ev  ToZc  iavTUv  ra  ^twu^cvra 
Trap'  onn&v  xdXfrocc  i^^Covoiv, 
wffTTcp  y9  TTovra,  5ffa  ß\aoTa'Mi,pi(fti- 
^ao-a  tv  iavT^  ßXao'Tavci  xal 
o^c  xöffpioc  irfpcc;^«  ra  iauroO  7fvin6- 
paTa. 


Ep.  9,  1. 
KöXfTOVc   38070vcxoi»c   iftaki' 
(ofttfvovc   .  .  •   xal    iMpa   rcva    xal 
ßXaO'ToOc    xal    av.^    xal    piC^C 
9rpo|3a^Xofitfvi9C. 
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Die  flüssige  Speise  wird  ron  Dionysius  noch  weiter  sser- 
gliedert  9,  8 :  dib  xal  Sp6(T(d  xai  uiart  xd  dEioe  xac  vortttd  Xoyta, 
%(xi  yaXaxTf  xai  oivba  xal  [xeXiri  Trapsixa^erac^,  iid  rhv  K^oy6vov 

xai  a:va^&)?(X7^v  o)^  ev  ofvo),  xal  xaS'aprtxi^v  apa  xa{  9p ou- 
priTixiiv  &q  ev  juteXcTi.  Die  Symbolik  des  Wassers  hat  auch 
Proklus  in  Tim.  318  A  p.  772:  Cwyj«  yap  zb  vypbv  erufxßo- 
iov  iib  xai  itßö^Ja  xaAouotv  aunftv  (die  Weltseele)  t>jc  5Xvi5 
^  G>)  0  7  0  V  ( a  ; ;  er  schliesst  diese  Deutung  an  das  platonische  Wort 
xorexelro  an,  welches  der  Ausdruck  zyi^  el^  rb  xaro)  izpoodov 
xal  T^^s  dpLfjvnq  x^^^^s  ^^^j  ^^^  Wort  xaTax^o'^  werde  aus- 
gesagt vom  Flüssigen  {tnl  vypm).  Auch  PL  Th.  IV,  15  p.  202 
schreibt  er:  oi  Xetp&ve^  zriq  l^oioyoviaq  ^epdü^t  zb  xtioap  (rufi* 
ßoXov,  Übrigens  findet  sich  diese  Symbolik  auch  bei  Poiv 
phyr  de  antro  nymph.  17  p.  68:  (rvvtpytl  ydp  ytvicni  zb  vAap, 
und  ebenda  15  p.  66  sq.  kommt  auch  die  Symbolik  des 
Honigs':  xexp^ivtai  z&  fiiXizi  oi  ^to'k&yoi  Trpig  TroiXflc  xal  didfopa 
(Tvyißo'ka  iid  zb  ex  ttoXXuv  ainb  juveotfl^vai  iwafMiMV^  ki:ü  xal 
%a^apziyLYiq  i^rt  Juvd^pLea)^  xa'  vvvzinpriziv,riq.  Vergl. 
auch  Anrieh  S.  217. 

§29. 

Das  Siegel. 

Das  dritte  von  Baumgarten-Grusius  ins  Feld  geführte 
charakteristische  Mysterienbild  ist  der  Spiegel.  Allein  das, 
nach  Lobeck  p.  555  aus  den  orphischen  Werken  stammende, 
effOTcrpov  ist  doch  ziemlich  naheliegend  und  auch  in  der  Litte- 
ratur  sehr  verbreitet.    Wie  oft  Plato  Wort  und  Bild   ge- 

1  Dionysius  hat  Stellen  im  Ange  wie  Ose.  14,  6.  Joh.  4,  13  f. 
Hebr.  6,  12  ff.  I  Kor.  8,  2.  ProT.  9,  6.  Ib.  66,  1.  Exod.  3,  8. 
Pl  18,  11. 

2  Unklar  im  Bamabasbriaf  6,  17 :  rl  ovv  rh  7«)«  xal  xb  fiih  (Exod. 
83,  8);  frc  irp&rov  rb  itouiiw  fiAtrt,  irra  jiXxiitrt  (uofroiiiTod.  Zur  Sym- 
bolik des  Wassers  vergleiche  auch  Hermias  in  Phaedr.  p>  76:  NiJfc^ 
9i  ctoiv  i^pM  3cal  t^  Tra^yTCviffiac  .  .  .  d^i  xal  vrapdc  tifk  vitctl  wrif  tout« 
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braucht,  ist  aus  Ast  11,  173  ersichtlich.  Es  findet  sich  so- 
dann bei  Philo  de  mund.  opif.  24  (I,  17),  de  migr.  Abr.  17 
(I,  451)  34  (I,  466),  leg.  alleg.  III,  33  (I,  107),  bei  Plotin 
Enn.  I,  1,  7.  III,  6,  9.  V,  4,  2  und  wohl  auch  bei  anderen 
Neuplatonikern. 

Dionysius  sagt  CH.  3,  2,  die  Hierarchie  mache  ihre 
äioLCdiZOii  zu  dyaXfjLoxa.  äzloc  und  sai  eaoitzpa  iittdivT axa  xal 
fltxyjiicSwTa ,  ^exTixa  Z'ng  apx^^wrou  xal  S'eapxtx^^  dy.rlvoq.  EHL 
3,  1  bemerkt  er  von  der  »Weihe  der  Gottesgeburt«  d.  h. 
der  Taufe,  sie  habe  nichts  Unziemliches  und  Unheiliges,  auch 
nicht  in  den  sinnUch  wahrnehmbaren  Bildern ,  sondern  sie 
habe  die  Rätsel  gotteswürdiger  Anschauung  in  natürlichen 
und  den  Menschen  entsprechenden  Spiegeln  abgebildet 
.(a^ioSsou  ^euipiaq  aiviy^axa  fucnxoi^  xal  «vS'pojTCOTrpeTTEa'iv 
e(7d7rrpo(c  eiKovi^dpsva).  Hier  erinnert  sich  Dionysius  an  das 
paulinische  Wort:  ßisTrofAev  apn  ii  iadnzpov  ev  aclviyiiaxi 
(I  Kor.  13,  12).  Bedeutsamer  ist  für  Dionysius  ein  anderes 
Bild,  in  dessen  Ausschmückung  und  Ausdeutung  er  sich 
wieder  offenkundig  an  Proklus  anlehnt,  nämlich  das  Bild 
vom  WachssiegeP. 

In  Parm.  V,  71  sqq»  handelt  nämlich  Proklus  Ton  den 
Ideen  und  der  Teilnahme  an  denselben.  Er  wolle,  sagt  er, 
das  9 Wie«  der  Teilnahme  untersuchen,  wie  bei  der  Frage 
nach  der  Einigung  und  Scheidung  der  Ideen  (u^  kni  njc  evo)- 
aeot)^  rä>v  ei^üv  Kai  JiaxpiaeGt)^,  darüber  V,  44  sqq.).  Zur 
Erklärung  wird  zuerst  das  Bild  Yom  Spiegel  herangezogen: 
rat(  eiq  zb  xaroirrpov  kpLfddtaiv  eoixao'cv  ai  rcöv  votpoiv  ei- 
äüiv  pteBE^c^.  Wie  näpalich  ein  vor  den  Spiegel  kommendes 
Antlitz  sich  in  demselben  abbildet,  so  strebt  die  ei7iry}^eid- 
TY]^  der  Materie  nach  oben  zum  Demiurgen  und  wird  Ton 
ihm  mit  Ideen   erfüllt.    Die  lä^e^tq  gleicht  aber  auch  zolq 


1  Beliebt  ist  dieses  Bild  namentlich  bei  Philo,  de  mnnd.  opif.  1 
(I,  2),  4  (I,  4),  6  (I,  ß),  28  a,  16);  leg.  alleg.  I,  9  (I,  47),  I,  32  (I,  64); 
quod  det  pot.  insid.  21  (I,  d06)  n.  ö,  Aach  Plotin  hat  es  Enn.  UI, 
6,  9.    IV,  9,  4. 
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Twv  (T^payiiüiv  xvttoii;  Tipb^  rov^  xYjpoü^,  da  auch  die 
Ideen  tx^oq  ti  eaurwv  xal  tüttov  geben.  Es  ist  aber  ein  Unter- 
schied unter  den  beiden  Vergleichen,  weil  die  Art  und  Weise 
der  Abprägung  verschieden  ist,  y,(xäi<Tov  n  miBixwm  ttä&o; 
Tiepi  -ciiv  'jTzoioxYiv.  Denn  wenn  sich  ein  Antlitz  im  Spiegel 
abbildet,  so  erleidet  dabei  der  Spiegel  nichts  »la^rtb^^  wie 
das  Wachs  es  erleidet,  wenn  ein  Siegel  dareingedrückt  wird. 
Wer  also  die  Materie  bei  der  Teilnahme  an  den  Ideen  für 
drcaäriq  erklärt,  muss  sie  mit  dem  Spiegel  vergleichen;  wer 
ihr  dabei  ein  Tidcr^etv  zuschreibt,  lässt  die  Ideen  der  Materie 
eingedrückt  werden,  wie  das  Siegel  dem  Wachse.  Die  einen 
haben  die  Trpwry)  vir)  im  Auge,  die  andern  die  (Tci^iiaTOTnq. 
Man  darf  aber  nicht  vergessen ,  betont  Proklus ,  dass  beides 
hinkende  Vergleiche  sind  und  uns  keinen  vollen  Einblick  in 
die  Wahrheit  gestatten.  Der  Siegelvergleich  ist  insofern  un- 
zutreffend, als  das  Siegel  auch  etwas  vom  Wachse  anneh- 
men kann,  während  bei  den  über  alles  erhabenen  Ideen 
etwas  Derartiges  unmöglich  ist,  J)v  a^p^vro^  ^  ovfria  xal 
ädtxroq  Tou  dXkorplov  Travrdc.  Vorher  schon  heisst  es:  ^ei 
rd    eÖrj   iravTwv    eSyjpyjcSat   aal   jULrjcJevl   ffu/jiiüity vuo'S'ai  twv 

Dionysius  bespricht  DN.  c.  2  rd  -^v^ixiva  und  c^iaxexpc- 
yiha  in  der  Gottheit  und  den  rpono^  vfiq  Sei'a^  evwo-ews 
y,al  diaxpitTttüi  (2,  4).  Nach  2,  5  besteht  die  eine  ^laxpiai; 
der  (jottheit  im  Personenunterschied,  eine  zweite  im  iipooioq 
der  geschöpflichen  Dinge  aus  Gott.  Diesen  letzteren  gegen- 
über ist  Gott  ipisdexroc  und  fjLSxtxofJiBvoq  zugleich  ^  Das  gilt 
von  allen  drei  göttlichen  Personen.  Der  ganzen  Gottheit  ist 
gemeinsam  zö  tzActolv  aOrtv  oXrjv  vy'  hndtnoM  twv  perexövrwv  jüirr- 


1  Ein  echt  proklischer  Gedanke,  der  sich  durch  die  ganze  Insti- 
tatio  theologica  hindurchzieht,  vergl.  namentlich  c.  99.  101.  166.  181  sqq. 
c.  101  heisst  es:  Travruv  tüv  vou  pKTc^^ovrw»  ^Itou  6  «fti^cxroc 
voOc  xal  T6)v  Ti9c  Ca>Jk  iQ  K'^^  ^^  ^^^  '^^  ^vtoc  tö  ov.  DK.  2,  6 :  ai  oOoi- 
oüO'Bc,  ai  (^6MU9«C)  oX  ffOfOTToc^^c  •  •  •  xa3'  ac  (x  tuv  prroxüv  x«l  täiv  piCT- 
f^ovTb>v  upvfiTai  Toe  a^i5cxT«i>c  pCTf ;^6fxcva. 
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iX^dSroci  tlolI  utt'  ov^vbg  ov3evI  f/epct,  ähnlich  wie  der  Punkt  in 
der  Mitte  des  Kreises  im  Verhältnis  zu  allen  im  Kreise  be- 
findlichen Radien.    Auch  viele  Abdrücke  eines  Siegels  haben 
teil   am   Archetyp  desselben   und    tragen  dasselbe  ganz  in 
sich :    fJUETix^f-  t^;   apjjgrvTrov  <T(fpayiioq  xai  iv  exaarw  rwv  exTu- 
7rfi)|ütaTwv   oXy}^    xui  zctvTfiq  ovdtvi  y.at    ovdkv  jütepo;.     Nun  heisst 
es   gleich   weiter,    und  hierin   zeigt  sich   ganz  deutlich  der 
Einfluss  des  Proklus  mit  seinem  Einwand  gegen  den  Siegel- 
vergleich:  uTrepxecrat  ^e  xai  toutwv  ri  rriq  Travairtou  ätovnroq 
apte&e^ta,  tw   iiMtb   kiiocfriv  ain-riq  elvai,  firizi  iXknv  Ttv«  i:pb^ 
T«    iitriyovra    vvfjLinyri    xotvwviav.     Dionysius    denkt   also 
auch  an  die  Unzulänglichkeit  des  Vergleiches,  zeigt  sie  aber 
bloss  negativ  an  dem  bei  Gott  nicht  Zutreffenden.    Wie  wenn 
in   dem   Gesagten   nicht  schon   die   Entkräftung  eines  Ein- 
wandes  läge,  bringt  er  2,  6  einen  solchen  mit  der  Wendung 
xaiTot  ^«in  ziq.    Der  Einwand  lautet:    ovy.  Icrriv   ri  a^payi;  ev 
oXoi^  zoiq  expiay^ecot;   oXt}  xae  raOni.    Er  löst  sich  dahin,    dass 
nicht  das  Siegel  daran  die  Schuld  trägt,   welches  sich  ja  je- 
dem als  Ganzes  und  als  dasselbe  hingiebt,   sondern  ri  räv 
jutETej^dvTcov  dioL(fop6T/]q  dvouLOia  ncisi  vA  di:oyi6pyiJLocra  Trjq  fxi&g  xal 
olr,(;   xai  zaircriq   dpx^TOTzioLt;.    Wenn  das  Material  weich  und 
glatt  ist,   leicht  aufnimmt,  nicht  spröde,  widerstrebend  und 
leicht  fliessend  ist,    so   ist  der  Abdruck  rein,   deutlich  und 
dauernd.    Fehlt  aber  eine  Eigenschaft  der  genannten  iTzixrf 
iti6zy]q^    SO  liegt  hierin   die  Ursache  der  schlechten  Auf- 
nahme des  Urbildes,  der  Undeutlichkeit  und  Unbestimmtheit 
des  Abdruckes  und  der  anderen  Mängel,    07a  dvtrtvcndtmYjzi 
l^^°X^'i   yivtrou.    Die   Anwendung    des    Vergleiches   auf  das 
Verhältnis  des  Geschöpflichen  zur  Gottheit  überlässt  Diony- 
sius dem  Leser. 

§  30. 
Trunkenheit  und  Schlaf. 

Dass  es  üblich  war,  den  Zustand  des  Enthusiasmus  und 
der  mystischen  Ekstase  mit  der  Trunkenheit  zu  vergleichen, 
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haben  wir  oben  (Sw  141)  gesehen.  Dionysius  selbst  hat  diesen 
Vergleich  nicht,  wie  er  auch  das  iioUvea^cii  nicht  nur  nicht  an- 
nimmt, sondern  ausdrücklich  zurückweist  (S.  172). 

Dagegen  erörtert  er  Ep.  9,  5  die  Frage,  in  welchem 
Sinne  Gott  in  der  heiligen  Schrift  trunken  genannt  werde. 
Er  hat  Ps.  77,  65  im  Auge :  excitatus  est  tanquam  dormiens, 
tanquam  potens  crapulatus  a  vino.  Diese  Trunkenheit,  sagt 
er,  ist  bei  Gott  nicht  xara  x^^P^^  zu  yerstehen,  wie  bei  den 
Menschen,  als  unmässige  AnfüUung  und  Beraubung  des 
Sinnes  und  Geistes,  sondern  xara  xb  xpeirrov,  nämlich  itapd 
rhv  VTr6p7rXyip>3  xar'  airiav  Tipoovffav  ev  ayxdd  Travrwv  twv 
dyoäOiv  dfierpiav.  Auch  die  durch  die  Trunkenheit  verur- 
sachte htaracaK;  rou  (fpovtlv  bedeutet  die  uTiepox^  tou  3eou  {mkp 
vöyjoiv,  Ka5*  yjv  e$y}pyrrat  xov  votiv  uirep  xb  voeiv  wv  xal  uTrip 
xb  votla^ai  xai  vnkp  avxb  xb  elvau 

Einen  solchen  Zustand  vindiciert  auch  Proklus  dem 
göttlichen  vovq  und  deutet  ihn  allegorisch.  In  Farm.  VI,  18 
findet  er  nämlich  die  pa  dpx"^  t:^^  yvditr&aq  im  ev,  dem  gött- 
lichen vovq.  Dieses  Iv  ist  eTrexeiva  t^^  votpäg  ovviciq  xoi 
(Tuvexrixöv  avn^c,  darum  ist  dies  Eine  Grott  und  Nus.  Als 
votpd  ovot'a  besitzt  der  göttliche  Nus  Selbsterkenntnis,  aber 
als  darüber  hinausgehend,  als  av^oq  xov  vo\j  xai  vmpovtTioq 
evac,  als  trunken  vom  Nektar  erzeugt  er  alle  Erkenntnis: 
fxeÄvovc«  5e,  uq  ri'c  ^wi,  rw  vExrapi  xocl  SXmv  ytvvtdda  xiiv 
yvwo-iv  (vergl.  VI,  52)*.  Wie  man  sieht,  sind  die  Grund- 
gedanken bei  Fr.  und  D.  dieselben:  beide  finden  in  der 
Trunkenheit  das  Hinausgehen  Gottes  über  das  Denken  und 
Sein  und  seine  höchste  Ursächlichkeit  symbolisiert.  Vergl. 
dazu  die  apophatische  Theologie  oben  S.  208  f. 

In  demselben  Fsalmverse  ist  von  Gott  auch  Schlafen 
und  Erwachen  ausgesagt  (ebenso  Fs.  43,  23).  Dionysius 
giebt  ihm  Ep.  9,  6  folgende  allegorische  Deutung:  deiov 
UTTvov  ävoLL  xo  6 ^Yjpy} fxE V 0 V  xo\)  5eoO  xat  «xoivwvy}Tov    dizb 


^  Ändert  noch  bei  Plotia  Biin.  VI,  7,  80. 
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röv  trpovoov|üt£vwv,  sypviyopatv  de  riiv  eU  t6  npovoelv 

Seine  Vorlage  ist  auch  hier  Proklus.  Derselbe  erklärt 
in  Polit.  p.  886  sqq.  den  bekannten  Vorgang  der  Ac^^  andT-n 
bei  Homer  (II.  H)  allegorisch,  dabei  p.  387  auch  das  Schlafen  und 
Erwachen  des  Zeus:  rfiq  /xev  eypmyoptrtoiq  r-hv  eiq  töv  ii6(TiJ.ov 

aiTavTGi)v  rG3V  xara^ee^repcov  C<<>>^)')  ^^^^  '^^  tc!)v  de&>v  d|xoO  xa2 
TT p 0 V 0 0 V V T ö) V  TOI)  TTjfVTo?  xai  fiv  sauTot;  iJpuuevwv.  Vergl. 
dazu,  was  oben  S.  79  ff.  über  die  Vorsehung  gesagt  wurde. 
Es  sei  noch  bemerkt,  dass  Porphyr  in  seinen  Quaestiones 
Homericae,  soweit  ersichtlich,  diese  Allegorie  nicht  hat. 
Proklus  sagt  auch  in  Parm.  VI,  231,  man  müsse  es  dulden, 
dass  die  Theologen  rhv  äypyjitvov  t«v  Seiuv  evepyeiov  vhv  /wpi^- 
vhy  oM  rcdv  7rpovoov|xevfi>>v  Schlaf  nennen. 

§31. 

Zeit  und  Ewigkeit. 

Im  Anschluss  an  die  Bemerkung  Parm.  141  A,  dass  das 
ev  nicht  iv  xpovo)  sein  könne,  sagt  Proklus  in  Parm.  VI, 
229  sq.,  es  sei  interessant  zu  untersuchen,  warum  Plato  das 
itp&Toy  nicht  als  aiüvo^  tnixtiva  bezeichne,  sondern 
Xp6vov  iiovov.  Es  hindert  doch  nichts,  dass  das,  was  yor 
aller  Zeit  da  ist,  auch  ewig  ist:  ttäv  ydp  xb  aioavtov  a/xa  x& 
iariv  iKpe^ryjxev,  eiTiep  tö  dtl  that  Trpoovjxei  roc^  aUavioiq,  Es 
wird  dann  erklärt,  warum  Plato  bloss  von  xp^vo^  rede  und 
nicht  auch  von  alm , •  obwohl  beide  ^ixpa  sind,  letzteres  ev 
ToU  ovdiv,  ersteres  ev  xoX^  yiyvopiivoii.  Das  Trpurov  ist 
vTTep  TToevta  zd  plxpa.  taüroe,  indem  es  das  uerpov  Travtc^v  x&v  al- 
cavGDV  xal  ra)v  xp^vcjv  ist.  Man  könnte  das  Eine  auch  xpovoq 
heissen,  wie  ja  die  Pythagoreer  dasselbe  xatp^  nennen  und 
Orpheus  das  Tuputiorov  auch  xp^voq  heisst.  Das  Ewige  steht 
über  dem  Zeitlichen,  das  Erste  und  Eine  muss  auch  die  Ur* 
Sache  vom  Eyngen  sein.  Der  Theologe  gebraucht  xp^vo^  in 
bewundernswerter   Analogie;   weil  er  ysvifftiq  xäv  dytyyAxf^y 
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fxv(TZL)id<;  berichtet,  gebraucht  er  ^u/ixßoXucfü^  die  Zeit :  ottou  ydp 
ytvi(Ttiq^  exei  xac  xp^^^^-  ^^^  moss,  schliesst  er,  ge- 
statten, dass  man  bei  Unzeitlichem  und  Ungewordenem  von 
Zeit  und  Werden  redet  und  dass  Plato  zöv  duvtyuitTixivov 
Xjpovov  vom  Einen  negiert. 

So  erörtert  auch  Dionysius  DN.  10, 3 ,  was  Zeit  und  Ewigkeit 
im  Sprachgebrauche  der  Schrift  bedeutet.  Häufig  bezeichnet 
die  Schrift  etwas  sehr  Altes  als  ewig  oder  vhy  oXnv  roO  xod* 
T,[iäq  xp^voi^Ttaparacrivals  Ewigkeit,  sofern  es  ja  Eigentüm- 
lichkeit der  Ewigkeit  ist,  zb  dpx(xXov  tlolI  avaXXotWov  xai  rb 
xaSdAou  TÖ  elvac  fitzptlv,  Zeit  nenne  man  rov  ev  ysvi^ti  xai 
(f^opA  Ttai  dllomoti.  Ja,  in  der  Schrift  sei  manchmal  von 
einer  zeitlichen  Ewigkeit  und  ewigen  Zeit  die  Rede,  wiewohl 
für  die  Regel  rd  ovra  tu  acöjvc  und  ra  ev  yevi^n  tu 
Xp6v(A  geofifenbart  werde.  Wenn  also  vom  Zeitlichen  und 
Ewigen  gesprochen  werde,  so  müsse  man  dies  xara  toj^  (twc- 
yv(A(ilLivo\)(;  xpÖTzoMq  verstehen.  Gott  kann  man  als  Zeit  und 
als  Ewigkeit  feiern,  üq  ypovov  itavrbq  xal  al&voq  ahiov  und  als 
rcalaibv  i^jutepuv,  oaq  iipb  yjpovoM  x«i  urrep  yjpovov  xai  aXXoioOvra 
xacpouc  xal  y^p6vo\}q.  Vergl.  auch  noch  Proklus  JTh.  c.  55 : 
iixxri  w  'h  «t^tOTYJSi  cdmioq  uJtu  aXXiQ,  maxd  yjpovov  ii  iXkri  .  . 
Tg  |üLev  r)S|poca)uievov  lyioyjfJOL  xh  elvai  xotl  opoü  Träv,  -h  ii  exx^^eio'a 
v.al  e^aTiXai^eiaa  xara  tiqv  xp^^'^^v  Tiaparaffcv.  Im  Ex- 
pos^  Plotins  Tiepi  amvo<;  xal  yfo^o^j  Enn.  III,  7  wird  man  der- 
artige Gedanken  vergebens  suchen. 

§32. 

Kuss  und  Freude. 

EH.  V,  3,  6  giebt  Dionysius  dem  bei  den  heiligen 
Weihen  üblichen  Kusse  seine  mystische  Deutung:  6  rcpb^  ro) 
reXst  zri^  UpaxiyL'nq  TeXeiaxiews  «OTiaojjLäs  iepdv  IpLffaaiv  exet-  Der 
Hierarch,  welcher  die  Weihe  vorgenommen,  und  alle  den 
priesterlichen  ^^Ordnungen   angehörigen   Anwesenden   küssen 

rmktTfdvov.  Denn  wenn  ein  vovq  Upbq  durch  priesterliche 
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Kräfte  und  Vollmachten,  durch  göttliche  Berufung  und  Hei- 
ligung zur  priesterlichen  Vollendung  gelangt  ist,  so  ist  er 
den  gleichgestellten  und  heiligsten  Ordnungen  liebenswert, 
da  er,  zur  gottähnlichen  Schönheit  aufgeführt,  die  gleichge- 
stalteten Geister  liebt  und  Yon  ihnen  wieder  geliebt  wird, 
ev^ev  c  nphq  aX'kriXo'üq  ieparixö;  dtmatr^q  tepoupyelrai ,  rtv  twv 
d^oei^üv  voüv  ispäv  xoivoaviav  inzodriküyv  xal  vhv  e?:^  aXXYjXoi; 
ipacfrvhv  eufpooruvyjv.  Auch  der  bei  der  Mönchsweihe  übliche 
Kuss  bedeutet  nach  EH.  VI,  3, 4  vhv  iepav  rüv  ^lottd&v  x  o  i  v  &>  v  i  a  v, 
ay«7ry}Tixä)5  ev  evypoo'vvyj  S'eia  fj-üvndoixivoiv  aXX^(5Xo^$^ 

Selbst  hierin  lehnt  sich  Dionysius  an  Proklus  an.  Parm. 
127  A  wird  nämlich  von  Plato  geschildert,  wie  Ajitiphon  den 
zu  ihm  kommenden  früheren  Bekannten  wieder  erkennt  und 
mit  einem  Kusse  begrüsst  (loo'Tra^erc).  Proklus  deutet  den 
Vorgang  wieder  allegorisch  (in  Parm.  IV,  81).  Die  frühere 
Bekanntschaft  bedeutet  vhy  dxikri  ptEdE^iv,  die  Erneuerung 
derselben  und  das  Wiedererkennen  vhv  rdstav,  und  end- 
lich der  dtmoLfJiJübq  zt'ktvTa.loq  ist  hoitnv  y.ad  ouvafiQv  ddiaipz" 
rov  evJeixvupevo^  xoi  noivoyvioLv  rft^  dei'a^  tv^po^vv/iq. 
So  erhalten  die  Seelen,  fahrt  Proklus  weiter,  vor  den  grossen 
Weihen  die  kleinen  und  vor  den  vollkommenen  die  unvoll- 
kommenen und  nach  all  dem  werden  sie  mit  dem  wahrhaft 
Vollkommenen  verbunden. 

Verwandt  mit  der  Evtfpoavvn  ist  die  p^xorcovy;.  Dionysius 
erklärt  uns  GH.  15,  9  die  Freude  der  himmlischen  Ord- 
nungen. Diese  sind  natürlich  unempfindlich  gegenüber  der 
xa5'  -hfjLäq  iyLTzaäovq  ridovfiq.  Und  doch  heisst  es  Luk«  15,  10, 
dass  sie  sich  über  das  Wiederfinden  der  Verlorenen  freuen. 
Die  dionysische  Erklärung  dieser  Freude  stimmt  nun  mit 
der  allegorischen  Deutung,  welche  Proklus  in  Polit.  p.  384 
dem  durch  den  hinkenden  Hephäst  im  Göttersaale  hervor- 
gerufenen Gelächter  (IL  A  599  f.)  giebt,  merkwürdig  überein : 

1  Maximus  Coafessor  findet  im  7rvcvpiaTu6<  «o'Trav/ioc  der  Liturgie 
angedeutet  die  im  Himmel  eintretende  ojxövocav  rt  xal  ofMTVMjuiotfuvqv  xod 
xwüTtnvra  >o>ix4v  (MjBtog.  c.  17  Migne  91,  696  A).    Vergl.  S.  169, 
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proklischer  Färbung  wiedergiebt.  Auch  seine  Beziehungen 
zum  Mysterienwesen  sind  durch  die  neuplatonische  Littera- 
tur  und  speziell  durch  Proklus  vermittelt.  Er  steht  in  keiner 
Verbindung  mit  den  Mysterien  als  Kultanstalten,  sondern 
er  entnimmt  ihre  Terminologie  der  Litteratur,  in  der  sie 
sich  längst  eingebürgert  hatte.  Dass  auch  die  Schriften  eines 
Philo  und  die  hermetische  Litteratur  nicht  spurlos  an  ihm 
vorübergezogen,  dürfte  der  Gang  der  Untersuchung  eben- 
£eklls  gezeigt  haben. 

Dionysius  gesteht  selber,  dass  er  beim  Hellenismus  reiche 
Anleihe  gemacht  und  lässt  auch  den  Zweck   durchblicken, 
den  er  dabei  verfolgte.    Das  und  nichts  anderes  ist  nämlich 
£p.   7,  2  ausgesprochen.    Er  be£a438t  sich  in  diesem  Briefe 
mit  dem,  sagen  wir  nun  ruhig,  fingierten  Vorwurf  des  So- 
phisten ApoUophanes,  der  ihn  einen  Vatermörder  nennt,  u^ 
Totc  'EXXyjvwv  €7rt  TöOg 'EXiyjva^  ov)^  oatw;  xp^/^^^'«   Dieser  Vor- 
wurf will  besagen,  dass  Dionysius  hellenische  Weisheit  gegen 
den  Hellenismus,  konkret  die  neuplatonische  Philosophie  gegen 
den  Neuplatonismus  benütze.    Beachtenswert  ist,  wie  Diony- 
sius diesem  Einwände  begegnet.    Er  zieht  nämlich  die  That- 
sache   selbst  nicht   eigentlich  in  Abrede,    sondern  er  weicht 
aus  mit  der  Wendung,  man  könne  mit  mehr  Recht  (aAT^SEc- 
Tepov)   sagen,   cl)^    'EÄAY^ve^   zolq   äüoi^    ovx    ^(Tioi^  etti   zd   Btia 
XPüvrac,    6id   xfiq   ffoyia^   zoü   5eoü  zb  Setov  exßaX/etv    Tretpw/xevoi 
(jtßoLq.   Dies  kann  ausdrücken,  dass  die  Hellenen,  und  ApoUo- 
phanes speziell,  mit  der  von  Gott  ihnen  verliehenen  Weisheit, 
mit   ihrem  von  Gott  stammenden   Scharfsinne,    sich    gegen 
Gott  wenden  oder  aber,  dass  sie  von  Gott  kommende  Wahr- 
heiten   gegen    Gott,    die    göttliche    Offenbarung    gegen    die 
wahre,  christliche  Gottesverehrung  ausnützen.    Sei  dem  wie 
ihm  wolle,    in  dem  fingierten  Vorwurfe  liegt  das  Geständnis, 

1  Vergl.  den  Tadel  Phüos  vita  Moys.  III,  27  (II,  167):  oi  Xoyo^^poi 
xocl  ffo^tarai  mnpda^ovzt^  »;  aXko  ti  twv  wvtwv  ifr'  uyop&i  Joypara  x«tl  Xo'y- 
ow«,  ot  fftkocrofict,  jt«Ta  fcWofioe«  —  w  yf}  k«1  «Xil!  —  x/^fAtvoc  A*  «twvo« 
9VX  ipudpcftiffiv. 
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dass  Dionysius  den  Hellenismus  in  seinen  Dienst  zog  und 
ihn  gegen  den  Hellenismus  ins  Feld  führte.  Das  geschieht 
nun  nicht  etwa  in  beständiger  leidenschaftlicher  Polemik 
gegen  die  heidnische  Philosophie,  sondern  nach  dem  von 
Dionysius  Ep.  7,  1  ausgesprochenen  Grundsatz,  dass  eine 
gute  These  die  beste  Antithese  ist.  Um  die  heidnische 
Philosophie  mit  Erfolg  zu  bekämpfen,  entnimmt  er  ihr  selber 
die  Waffen,  und  um  dem  neuplatonischen  System,  welches  in 
Proklus  einen  für  die  Kirche  geradezu  gefahrlichen  Ver- 
teidiger erhalten  hatte ^,  Konkurrenz  zu  machen,  stellt  er 
ihm  das  christliche  System  gegenüber,  welches  an  strikter 
Dreiteilung,  an  göttlicher  Transcendenz  und  Supereminenz, 
an  Lichtströmen,  die  das  All  durchfluten,  an  Verachtung  des 
Materiellen,  an  Streben  nach  Rückkehr  Yon  geteilter  Vielheit 
zur  Ungeteiltheit  und  Einheit,  nach  Reinigung,  Erleuchtung 
und  Einigung  mit  Gott,  nach  mystischem  Schauen  und  nach 
Ekstase,  an  Askese  und  Weltfiucht,  endlich  an  Vergottung, 
sowie  an  theurgischer  Begründung  und  Auswertung  des 
Ganzen  hinter  seinem  Gegner  nicht  zurückbleiben  darf.  Der 
Zauberstab  der  AUegorese  thut  hier  wie  dort  seine  Wir- 
kung. »Im  Auslegen  seid  frisch  und  munter;  legt  ihr's  nicht 
aus,  so  legt  was  unter  I« 

Der  ganze  Plan  unserer  Darlegungen  brachte  es  mit 
sich,  dass  mehr  die  Goincidenzen  als  die  Divergenzen  betont 
wurden'.  Es  galt  ja  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  Diony- 
sius ohne  Proklus  schlechterdings  nicht  verständlich  ist. 
Dies  war  aber  das  Resultat  nicht  vorgefasster  Meinung,  son- 
dern unbefangener  Untersuchung.  Hat  sich  dabei  auch  ge- 
zeigt, dass  Dionysius  es  nicht  verschmähte,  Proklus  zum  teil 
wörtlich  und  manchmal  nicht  ganz  geschickt  auszuschreiben, 
so  wäre  es  doch  ganz  verfehlt,   in  ihm   einen  gewissenlosen 


1  Yergl.  Hertzberg,  Der  Untergang  des  Hellenismas  and  die  Uni- 
yersit&t  Athen.  1876  S.  628. 

2  Über  den  prinzipiellen  Unterschied  siehe  Haber,  Die  PhfloBophie 
der  Kirchenväter  1869  8.  887—341. 

Xooli,  Pftado-XMonytiut  Artopftgit*.  17 
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Plagiator  und  geistlosen  Abschreiber  zu  sehen.  Vom  litte- 
rarischen Eigentum  hatte  man  eben  damals  nicht  den 
scharfen  Begriff  wie  heute,  und  dem  dionysischen  Systeme, 
welches  den  Versuch  macht,  christliche  Dogmen  in  neu- 
platonische Formen  zu  fassen,  christliche  Glaubenswahrheiten 
und  neuplatonische  Theoreme  zu  amalgamieren,  welche  die 
Sprache  des  Neuplatonikers  redet,  auch  wo  der  Gedanke 
biblisch  ist,  um  so  Hellenismus  und  Christentum  in  höherer 
Einheit  zu  verbinden,  kann  man  die  Anerkennung  der  Gross- 
artigkeit nicht  yersagen. 

Waren  auch  manche  Gedanken  des  Vaters  der  Mystik 
durch  frühere  Väter  vorbereitet,  so  steht  er  doch  mit  seinem 
Systeme  einzigartig  da.  Er  weiss  selber,  dass  er  etwas  noch 
nicht  Dagewesenes  der  christlichen  Welt  bietet,  darum  ver- 
birgt  er  seine  Zeit  und  seine  Persönlichkeit  und  lässt  seine 
Schriften  unter  der  klingenden  Namentrias  Paulus-EUerotheus- 
Dionysius  als  Denkmale  apostolischer  Zeit  in  die  Welt 
hinausgehen.  Ahnlich  hatten  es  die  Neuplatoniker  und  Neu- 
pythagoreer  und  die  Verfasser  der  hermetischen  Schriften 
auch  gemacht» 

Wer  dieser  geheimnisvolle  Mann  und  was  er  gewesen,  ob 
Bischof,  ob  Mönch,  ob  beides  zugleich  —  auf  diese  Fragen 
scheint  die  Sphinx  die  Antwort  für  immer  verweigern  zu 
wollend  Der  Fiktion  nach  will  er  Hierarch  sein  und  wahr- 
scheinlich ist  er  in  der  That  Bischof  gewesen,  und  zwar  ein 
Bischof,  der  eine  sehr  hohe  Anschauung  von  Würde,  Amt 
und  Aufgabe  des  Bischofes  hatte.  Das  zeigt  die  ganze 
Stellung  und  Funktion,  welche  er  dem  Hierarchen  in  seinem 
Systeme  zuweist.  Ein  Ideal  repräsentiert  ihm  aber  auch 
das  Mönchtum,  in  welchem  ihm  die  Rückkehr  aus  der  Viel- 

1  Der  Vorschlag,  welchen  neuerdings  Krüger  in  der  Byz.  Zeitschr. 
YIII  (1899)  802—806  gemacht  hat,  berechtigt,  wie  er  selber  fohlt,  zn 
keinem  Taafschmaas.  Ebendaselbst  setzt  sich  Stiglmayr  S.  268--801 
mit  Drftseke  wegen  der  Ton  diesem  in  die  Dionysius-Frage  hereinge- 
worfenen Streitschrift  des  Prokopius  yon  Gaza  gegen  den  Neuplatoniker 
ProkluB  siegreich  auseinander. 
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heit  zur  Einheit  yerkörpert  erscheint.  Gegenüber  ihrer 
Rivalität  mit  dem  hierarchischen  Priestertume  aber  weist 
er  die  Mönche  energisch  in  die  ihnen  gezogenen  Schranken. 

Was  die  Heimat  unserer  Schriften  betrifft,  so  hat  man 
bisher  zwar  fast  durchweg  an  Ägypten  gedacht  und  manches 
weist  in  der  That  dahin;  doch  scheinen  mir  die  von  Stigl- 
mayr  yorgebrachten ,  für  Syrien  sprechenden  Judicien^  den 
Ausschlag  zu  geben.  Syrien,  das  Land  eines  Pseudo-Klemens 
und  Pseudo-Ignatius^,  ist  demnach  höchstwahrscheinlich  auch 
die  Heimat  unseres  Pseudo-Dionysius. 

Bezüglich  der  Zeit  sollte  man  sich  endlich  yerständigen^ 
Proklus  starb  485,  und  es  ist  mehr  als  unwahrscheinlich, 
dass  unser  Mystiker  seine  Schriften  zu  Lebzeiten  des  atheni- 
schen Schulhauptes  hinaussandte.  Gitiert  werden  die  Diony- 
siaca  zuerst  yon  Andreas  yon  Gäsarea  (oben  S.  6)  in  den 
Jahren  515 — 520*.  An  der  Wende  des  fünften,  bezw.  im  An- 
fang des  sechsten  Jahrhunderts  hat  also  Pseudo-Dionysius 
Areopagita  geschrieben. 

Es  geht  auch  nicht  an,  unter  den  dionysischen  Schriften 
zu  scheiden  und  eine  zweite  Redaktion  mit  apostolischer 
Maskierung  anzunehmen^.    Diese  Hypothese  wurde  lediglich 


1  Feldkircher  Programm  1895  S.  63  u.  a. 

>  Funk,  Die  apostolischen  Konstitutionen  1891  S.  816. 

s  Es  sei  noch  bemerkt,  dass  auch  Hamack,  der  früher  alles  in 
dieser  Frage  hei  einem  non  liquet  gelassen,  nunmehr  unsere  Datierung 
angenommen  hat,  Dogmengeschichte  8.  A.  1898  S.  226  f.  (Grundriss  der 
theologischen  Wissenschaften  lY,  8).  Damit  wird  die  an  sich  schon 
unherechtigte  Berufung  Dräsekes  vollends  hinfällig,  yergl.  Krüger  im 
Theol.  Jahresher.  XYII.  (1897)  218  ff.  Auch  in  der  8.  Auflage  der 
R£.  f.  prot  Theol.  und  Kirche  ist  jetzt  durch  Bonwetsch  (lY,  687  ff.) 
unsere  Beweisführung  acceptiert,  w&hrend  Möller  durch  seinen  Artikel 
in  der  2.  Auflage  der  Hipler-Dräseke'schen  Hypothese  in  den  Kreisen 
der  protestantischen  Theologen  die  weiteste  Yerbreitung  verschafft  hatte. 

4  Wenn  übrigens  Baumstark,  auf  dessen  Lucubrationes  Syro-Graecae 
1894  ich   inzwischen  durch  eine  Notiz  Merkles  in  der  Rom.  Qu.-Schr. 

^  Yergl.  Rom.  Qu.-Schr.  1898  S.  868.  Wie  ich  aus  der  Revue 
internationale  de  Theologie  YII  (1899)  867—878  noch  ersehe,  hält 
Langen  an  seiner  Teilungshypothese  fest  Seine  Argumente  erledigen 
sic^  aber  durch  vorliegende  Schrift« 
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als  Stütze  einer  anderen  Hypothese  erfanden  und  fallt  mit 
ihr  in  die  Grube.  Sie  konnte  sich  auch  nie  auf  ein  hand- 
schriftliches oder  ein  sonstiges  Zeugnis  berufen.  Angesichts 
der  Thatsache,  dass  die  Proklusbenützung  durch  das  ganze 
corpus  der  dionysischen  Schriften  sich  hindurchzieht,  dass 
dieselben  ein  an  Proklus  sich  anlehnendes,  straff-einheitliches 
System  repräsentieren  und  bei  ihrem  Auftauchen  sofort  auch 
als  Werke  des  Schülers  Pauli  vom  Areopage  gelten,  wird  die 
noch  Yon  Zöckler^  kürzlich  berührte  schwache  Möglichkeit, 
dass  »die  Durchführung  einer  Teilungshypothese  gelänge«, 
zur  Yölligen  Unmöglichkeit. 

1887  S.  265  f.  aufmerksam  geworden  bin,  mit  seiner  S,  880  ausge- 
sprochenen Vermutung,  dass  die  theologischen  Schriften  des  Sergius 
YonResaina  (f  636)  in  seine  Jugendzeit  fallen,  Recht  hat,  so  ist 
dieser  der  Älteste  Zeuge  für  die  dionysischen  Schriften. 

1  Jahresber.  d.  Geschichtswissensch.  18.  Jahrg.  1895.  lY,  90.    Im 
Übrigen  stimmt  Zöckler  Stighnayr  und  mir  zu. 
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akn^iQ  28  f.  68. 
aWnywx^  6d.  71  f. 
iWoTpwirpa'fia  87. 
«XoTia  182.  280. 
aXvTOQ  81. 
afA^>uvttv  79. 
«fitf^txToc  117.  248. 
afAi5igia  249. 
dcfal^TOc  90. 
iliipurroi  72.  79.  219  ff. 
aiäaoi  288  f. 
a/ifTa^>irroc  229. 
defirraffraT6>c  24  f.  229. 
ifitxpka.  250. 
afUT^  79.  81  f.  117. 
afiopfla  68. 

221  f. 
afAvd|p6c  nnd  ofAv^jpoCv  75. 
afAvuToc  112. 
apifii9fi0c  217. 
dcvflcßaxxc^cv  97. 
aya7tfvyi]0K  106. 
Mifw^oLL  26.  61.  160.  209. 
avaTWT^  56.  61. 
ovaTUTÖc  81.  102. 
ava3bxo€  56  fl 
«vaxaXiZor^ai  66. 
avecxvxXoCff^ctt  69.  85. 
oyaVryia  74.  208  f. 
ffvavcvoYC  62. 
flcvaTT^ooic  50. 

avo^X^  ^^^  «rc>.t6Ti2Toc  82.  84.  151. 
ovaraTCxoc  86.  208. 
«vffrtlvttv  86.  160.  192.  204. 
ava^edvttv  234. 
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ocva;^a)ptty  90. 

«vixkwKTOi  78. 

avtxiro/XTrcuToc  117. 

avtfxTruoTOC  118. 

ovcx^iTirroc  80.  88.  84.  242  f. 

dcvf^derrwTOc  78. 

ovcXiTTfiv  69.  82.  85.  162.  201. 

«vt7rc36Xoi>Toc  184. 

iytJjtptOmrro^  188. 

aviftfrooTOc  114. 

avf7ctTi}Jiii6noc  76.  249. 

avcupirroc  112. 

av5oc  154.  162  f. 

av^/MJiröpojD^C     and    «cv5|»wiroiroe5iK 

206   f. 
ayoTffia  132. 
«v6fA/xorroc  159. 
avöfiococ  208. 
avofxoc6Ti}c  100.  208. 
«vTCxtff^ai  188. 
avw3fv  74.  88.  187.  287  ff. 
ecvo>vvfAia  280. 
aöparoc  81.  188. 
a$(av,  xocra  87.  108. 
o^oirioToc  28. 
ao»ik  228. 
incL^  78.  220. 
dnrapaX>axTOC  80. 
flCfravoTOc  80. 
aiTfi^xcc  aircc|90c  78. 
«itup(i9(rtu{ioQ  78. 
orricpo^w/MC  77. 
dcTTtfifalyttv  208.  206. 
airiptxaXvTrroc  217  f. 
airipiXiTTTToc  248. 

iwhxw^  196  ff. 

onr>avi^  82. 

air>oCc  81.  78.  82.  164.  212. 

air>6Ti3c  164.  168.  212.  220  ff. 

flCTr^uorcc  148. 

oiroytfvvqortc  79. 

OTroTUfAvoOv  216  f. 

«TrodcaOTA^cy  117. 

omo9(tuv  166  f. 

airoxa5iaTO(or5ai  82. 

aTToxa^Onrftv  216  ff. 


ocTTox^i^MOy  22.  69.  102. 
ecfroxpv^oc  112. 
oavoUinttr^M  77.  801. 
airo)L07ta  16.  87. 
airo^Ottv  82.  160.  212. 
dir6>v9ic  174. 
eciroXvToc  31.  70.  160. 

dcTTOVifAttV   87. 

onroTTOunv  169. 

airoiravffic  169. 

dciroTTtparoGv  und  &irotrtpotTfli>9tc  286  f. 

eciroTriirrav  68.  119. 

airoTTTwotc  118  f. 

ufcopioL  18  f.  87. 

Anoppir^oQ  97.  114.  118  ff. 

omopptnu.  196  ff. 

dciroffffivvfcv  68. 

äirooxivft^av  168. 

airoraTid  169. 

flcTrorvTroÖT^ea  78.  289. 

dcTTo^aivicv  229. 

ecTTOf ocoric  208  ff. 

cepapÖTwc  80.  288. 

depcTiQ  90. 

appLorAa  86.  196. 

oppilTOc  10.  94.  97. 118.  118  ff  129. 

apräv  186. 

apXfi  41.  74.  82  f.  85. 

ipXi^toi  79. 

ap;^iox)v«YU70C  240. 

affxvn6c  61. 

iffrp&9Q  194. 

affv7X^wc  2. 

araxTOC  xal  7r>i0fApt>i6c  118  f. 

ara^i«  87. 

arAtoToc  117. 

äTt>4c  70.  114. 

axtx^  97. 

«Tifia^tiv  209. 

«rpc/xiic  88. 

flcrpCTTTOc  228. 

oeu7i6  141. 

äxtkoQ  88.  78. 

«uro  — ,  ZaBammensetzungen   mit 

«uro  16  f.  69. 
«ur6  if*  iauTOU  217. 
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oCrroYT^o^a  86  f. 

eofüupdffBai  82. 

&f«vi^  81. 

cufi  143. 

of^vpLTOQ  7a  120.  182. 

h^^tflioL  131. 

flcf^ovo«  76.  244. 

kfofjuoiwm  59. 

&fO|M^fiv  87. 

qüfpaaroq  82. 

«X^paxT^pcoTOC  30. 

geX/Kxvroc  82.  81  f.  117.  122. 

Kxpoywi  78. 

B. 

^tf^nXoc  118.  115.  122. 
ß^aoToc  245. 
ßooxnpaToi^nc  204. 
^  202. 
jSvJ&oc  128. 

r. 

ya^a  und  ß/MS/Mc  244  f. 

T^fioc  46.  48.  71  f. 

7i>^  28. 

T^vcac«  101.  289  f.  251  f. 

Tivvvrcxöc  230. 

Tv^crioc  ipaariQ  228. 

Tvofoc  181. 

•yv^pcfioc  225. 

7v6<r(c  72.  138.  171.  183.  211  f.  250. 

TwoTixoc  76.  157.  160  f. 

TÖvcfMC  26.  84  f.  245. 

•yovtpiDQC  230. 

TUfivoc  165.  167.  216  ff.  222  f. 

Tupvovv  215. 

A. 

^odfMiy  22.  58  f.  166. 

tofAÖ«  71.  193. 

JkiVripoc  70  f.  79. 83. 161. 182. 214. 287. 

^cvTt/Mfonnfi<  177. 

a^uovpTtfy  102.  238  f. 

^fuovpToc  80.  242. 

^poauJctv  113.  116. 

j^QMM^iQC  U7r6>v4^  121. 


^  ^i6  Ttvuv  xrX.  221  f. 

JueJbfftc  90. 

Aa^cxoc  75. 

ikatpdy  68. 

Jcoiprröc  168  f. 

^laxXnpoüv  59. 

^taxöorfii]^  178;  234. 

^uexMTfioc  70.  208.  226. 

juQipivav  2. 

iuoipun^  78  f.  248. 

^^fXTixöc  54.  201. 

^  fUffuv  XT>.  233  f. 

^avffotv  181.  187. 

Smota,  53.  125.  139.  149.  157. 

iw'nopüv  16. 

^ca7ro/)5fAiuav     and    ^lairop^fACunxoc 

235. 
^(ffra(ic  209. 
diarfußi  81  f. 
jta^Tflcv  75. 
^taxvTueöc  244. 
^i^ooxa^  50  ff. 
aui^^  247. 
^$o^u6c  78.  150. 
^tttfvai  (^uvfu)  74. 
^ixacoovino  86  ff. 
^io/9i^ftv  87. 
^iTTOc  200.  243  f. 
^6$a  116.  260  f. 
ab^aoTueoc  152.  210  f. 
^ö<rtc  179.  235. 
Spaui  48. 

ai&vafuc   10.  70.  73.  75.  103.  152  f. 
158.  168.  177.  195.  207.  230.  283. 
^vafAOiroioc  79. 
^pov  61  f. 

E. 

i77p0cfoc  105. 
i'yYUfAva^co'^fla  90. 
iffii  77.  233  f. 
{•yxaipoc  und  itSxoipoc  87. 
t^xecp^C  163. 
iTxöiTfuoc  69  f. 
iypirj/op9ti  251. 
t7Xtt/)i^t<v  178.  184. 
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iyXF^vo^  78. 

f?^u>ov  68.  196. 

fiJxwv  201  ff.  218.  239. 

fiivoa,  auTÖ  TW  eivoi  238. 

•i/);6vu  16  f.  80.  181. 

uMx'ff^oLi  33.  73. 

tt(Tw  und  «Sw  216  und  218. 

tx-yovoc  218.  238. 

cx^ijfzftv  51. 

Jx5si0e^f73ac  138. 

cx^etouv  und  cx^tfeaa^  142. 

fx5eouv  und  fx5tfw<rcc  169.  191  ff. 

fx5tuTcx6c  196. 

cxx0t>virTttv  113. 

txXöcfxTrnv  29. 

ixirruoxc  68. 

cxffiyijoic  124. 

«xffTaaic  189.  143.  148.  160.  172  f. 

cxffTaTtxöc  173. 

cx^alvtev  42.  79. 

cx^avTOpia  80. 

ex^avTO^xoc  45. 

Utfipuv  106. 

cXtxoo^i^C  158. 

l»afAir«v  76.  164.  178. 

mafi^fui  166.  168.  206.  264. 

•fAiro^TJc  258. 

c/xirAaoi;  181. 

ifutCtfMi  vxiifUfTi9it6L  240  f. 

ipfalvftv  46.  234. 

ififav^  218. 

Iftfarnq  247.  262. 

Iv  77.  120.  163  ff.  180.  209. 

ivoc  74.  160  ff.  156  ff. 

JvaorpdcTrrav  66. 

iv^fixvuo-J&ou  45. 

fv^ov  80. 

Mpfua  27.  42.  72.   78  t  80.  81. 

88.  160  f.  201.  284. 
M&^  22. 
fv^fA^fcv  172  f. 
tvJ&faoTtxdc  201. 
ivJ&toc  41.  102.  106.  129.  187.  142. 

156.  170.  201. 
(v^ovffta^tiv  64.  187. 
iv^owi&v  61.  141.  168. 


iv^0Mvtaffii6i  147. 

biaioc  42.  64.  78.  76.  76.  79.  120. 

147.  160  ff.  170. 
fviJpUccv  181. 
ivi^ttv  70.  156.  170. 
ivixoc  73.  78.  80.  156. 
btouSrn  70.  78.  76.  79.  120.  160  ff. 

166  ff.  166.  169  f. 
iwjtouifxäca  169. 
ivorroioc  80.  167.  237.  240. 
fvoTuc  162  ff.  166.  170. 
ivoöv  2.   73.   78   f.   182.   144.   146. 

160  ff.  156  ff. 
swXoc  68.  168.  206.  266. 
cvwcjic  78  f.   180    132.  147.  160  ff. 

166  ff.  170.  176  f.  179  ff.  247  f. 
IvoiTixoc  69.  240. 
i^ayytlxuoq  46.  131.  226. 
ESayttv  105.  108. 
i^oLipüa^ai  72.  81  f.  122.  208.  241. 

248.  260. 
cSaifviK  137.  142.  146. 
i(a7r>oCv  138.  289. 
iZoLpT&v  181.  187. 
t$cc  24.  26.  42. 

•gioraa^ai  51.  80.  188.  148.  171  ff. 
c(oixi^ttv  189. 
ifyldtj^ecivuv  68. 
cfoftoiwo-tc  142. 
iiopx^fr^M  116. 
iiTK<fi  178.  249. 
tirtfxftva  129.  212.  260  f. 
imßaXkuv  169.  178.  201. 
imßoXii  81.  148.  166  f.  169.  178  f. 
fTrtJiJovo»  160. 
tiri^oacc  78.  148. 
iicuLoktla^ai  80. 
tTriXccfATTfiy  75. 
Cfrlfrvoca  80.  81. 
i'jtippüVf  imppoiiy  MppoLOL  244  t 
fTrcoToala  und  iirMrartfv  59  f. 
imar^im  211.  283. 
imcmrrS^  226. 
circffTjMTrrtx^C  71. 
iVurrpifttv  65.  71.  82  ff. 
ifturrpwfi  69  f.  82  ff.  152.  178. 
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imri^iuiiq  75. 

immSudriK  75.  184.  247.  249.  — Trp6c 

UTToJo^^lQV    66. 

imrpi'nuv  28. 
imrpoTctOuv  242. 
imrpoitoQ  59. 
tfrcfavtioc  75.  214. 
iizwrüa,  82.  108. 
ffroTTTCvitv  88.  156. 
fiTroTTrijc  29. 

CTTOTTTIXÖC    31.    97. 

ifomrw^M  144. 

ifioiC  148. 

»yi«r3ai  71.  75. 

i^txTÖc  28.  73. 

Ito/ooc  29.  81. 

f^v  71.  178. 

ipacrroc  67.  70.  173. 

ipnfUiv,  ipDfAla,  CjODfiOC  124  f. 

ifwi  66  ff.  178. 

iptOTlTiO^,    CjMJTtXOl   V/XVM    11    f.    55. 

iff^ip/xa  167. 

cffOTcrpov  247. 

ioTla  228  f. 

faxaro«  27.  74  f.  165  f.  196  f.  285. 

289. 
irejDoc  81. 
iriporayiii  71. 
krtpvnK  170. 

IVOCpfAOtfTl«   66.  « 

tOcpyfo'ia  50.  70. 
tu^  84    151.  158. 
txmA^tix  245. 
(v^pocivfffj&oei  65  f.  89. 
twfpwTwm  57.  66.  245.  253. 
iOxM^M  30  f.  182. 
itfapiioyd  66. 
CfCTÖc  67.  71. 
i^CfAv^ia  114. 


Z. 


(igv  C|9aoToC  ^ui^v  178. 
(iTrfiv  208. 
^trr/m  67.  138.  204. 
C<M76voc  207.  246. 

(OMTTOCÖC  57* 


^ftiouv  289. 

C(k>Ttx6c  76  f.  194.  245. 

H. 

vyslv^ai  29  f.  56. 
iiytiuMoi  86. 
rrytfAovexöc  70. 
i&Ttpiv  50  ff. 
^viQ  258  und  255. 
iihou9iK  140. 
iiXioc  140.  287  ff. 
liptyLiK  189. 
i&pwf;  70. 
ii(njxa?«v  180. 

«ffvxta  129.  181  f.  189. 


5a/xj3oc  128. 

5ioi  145.  175. 

^iafia  26.  82.  201. 

5caffTtx&€  201. 

^tapXfM  226. 

5ca/)xcx6c  26.  45.  47.  58.  79.  215. 
280. 

^MÖrJ&at  42.  65.  228. 

^tofriii  144. 

5(2oc,  5fiia  ^vofiorra  9  f.  ufxvM  11  f. 
Attribut  der  Lehrer  50  f.  ^ftoc 
fp«i>c  69.  .^cla  ^&>4  165.  5ccoc7v6foc 
160;  sonst  66.  70.  80.  116.  126. 
187.  160.  168.  180.  195  ff.  218. 
225.  256. 

61.  106  ff.  118. 
5i0(t^^  24.   26.  78.  140.  154.  159. 

166.  169.  229. 
^fo&ptfppiuv  ffiT^^  129. 
^tohrrrro^  46.  61. 
^tokoyiK  88  ff.  tTvpißokxii  5.  10. 
^coXo'toc  88  ff.  200.  226. 
^to^oTcxo'c,    40   ff.     5io^7txal    oroc- 

Xtudffuc  und  vrroTU7r&>0'fK  10  f. 

^iOfA(/X1QTOC   62. 

J&ioirap«^OToc  44. 
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J&fi^irvcvoToc  89. 
Bnrcptiriii  68. 

^twnffloL  42.  44. 

^€6<rwf9Q  40.  42.  44. 

J&iouv  191  f. 

^wofrfa  41. 

^iwpyixoii  46.  147.  227. 

5cou/)7oc  10.  16.  106. 

5eofopiQTOC  141. 

J&ipaircrktv  127. 

5cp«irfiTiTlk  18.  116. 

^mmj^ia  68. 

^•wwpxa  «Ta^fiara  224. 

5tfti/)c{v  87.  67.  140.  164.  208. 

J^iupUTCxoc  178. 

J&fiw/}^«  28.  81.  67.  99. 

^iwm  169.  191.  196. 

^caovarnc  106 

^opvpav  68. 

:&opv|3oc  123. 

J&pcTTTixö'c  76. 

J&piQffxcvccv  127. 

^^'voc  207. 

I. 

l^ia  64. 

la^cfTiK  12.  72.  79  f. 
tdpufiv  80. 
I9pwni  80. 

U/Mepx^  ^^«  ^^'  ^^* 

Upoipx^^  ^'  ^7.  61.  106. 

Upapx^^i  26.  62.  106. 

U/MXTCxo'c  48.  61.  107.  169. 

Upo^iriiK  61. 

tipoc  10.  16.  47  f.  69.  62.  79.  117. 

icpol  vo'fc  88  f. 

if^on^ton^  61.  117. 

UpovpTCIv  und  Itpovpyia  102. 

U^OVTIK   111. 

tipo^yrcxoc  108. 
iäwuv  81. 
lo^^TTt^oc  74. 

R. 
w»<dpw  68. 182.  186. 188. 176. 240. 


xoe^apc^v  78.  113.  122. 

xo^apoc  81.  32. 

xa5«poTi]c  81  f. 

xe(3ap<nc  46.  186.  198. 

xa^ap^u6i  69.   169.  177.  193.  206. 

x0e5Axftv  186. 

xaJ^iryipüv  60  ff. 

xa3i6xttv  186  f. 

xa5o^iry^c  69. 

xa^opav  187. 

xocp^C  261  f. 

xoxdv  87. 

xa^iv  irp6c  iavro  66. 

xaXXoirococ  66. 

xa^öc,  xa>>oc,  xec^ov^,  63  ff. 

itaraytv^K  und  xarcivoci  208  f. 

xocTa^t<OTC/90c  69.  71.  79. 

xocraxM^^ii  147. 

xara^dcfiirtcv  76. 

xoToo'xn'ec  141. 

xaroufami  209  £ 

xocTtfx«r:&<u  137.  148. 
xotUvm  74. 

XOCTOX16  178.  201. 
xbcTOxoc  178. 

XOTOTCT^V   247. 

xtnU  66.  80.  88  ff.  160  ff.  240. 

xiviyn«  88  ff.  160  ff. 

xtyi}rixöc  207.  289. 

xocvuvia  66.  71  f.  194  f.  249. 

xocvwvcxöc  69.  72. 

xoXiroc  80.  246. 

xopu^ioc  46.  168. 

xopyMfii  81. 

xioTfAoc  70. 

Mvporp6ff9^  246. 

xpäffic  69. 

TLpuTip  242  f. 

xptiTTftiv  69.  71.  167.  208. 

xptiTTOv«  Y^vio  226. 

xpOßt,  xpCmruv  112. 

XpVfftÖflUOTOC    181. 

xpiMpioc  46.  70.80.  117.  120  ff.  164. 

160.  280. 
xpv^oTiK  46. 
xngvw^ii«  202, 
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KuptoTurrcc  101. 


A. 


^ryo/Mva  und  dpuficva  201. 

li^C  67. 

XiK««  22  ff. 

Ai5oc  193. 

XoTixo'c  76  f.    160.  191.  194  f.  202. 

Xo'ytov  81.  89  ff.  68. 

\6ytoq  29  f. 

^oyo«  Ujoo«  47  f. 

X070C  :^ci(K  58. 

>o7oc  28  f.  67 f.  Ulf.  129. 152 f.  212. 

U-jo^  ukxß^  201. 

XtlKTtC    18    f. 

M. 

lialvta^atf  liwia.  126.  171  f. 
>«x«^oc  22.  24.  73.  97.  145.  214. 

^axa/xörnoc  79. 
lAocpiiapxiyii  180.  187. 
liiBt^tQ  75.  241.  247. 
fAX^laraff^at  25. 
fa^iJav  141.  250. 
lulünra  229. 
fAAt  246. 
fA^vnv  80.  84  f. 
fA«p((iiv  86. 

fA«/NXÖ€  281   ff. 

fa/}c<rTÖ«  68.  73.  79.  166.  218.  220. 

241. 
fA^doc  85.  285. 
fuaorDQ  285. 

fxrr«  5c6v  oder  5couc  151. 
lurix'tv  75:  192.  228. 
lUTWtrltL  80.  147. 
f*«Toxi&  249. 
fiiroxoi  62. 

fitrpüv  und  fi^T^y  156.  251  f. 
fiovoc  74.  79.  159.  169. 
fAov«  79.  228  f. 
|xovifioc  80.  244. 
fAovoctJik  64.  79.  221.  288.  240. 
|x6voc  Trpoc  ^6vov  143. 
fAOpfi^,  ^idpfwiß,  fiopf^imOf  lAOpfoynno^ 

221  f. 


f*vitv  97.  118.  184. 

fAvwic  97.  117. 

f*u/M6>ecToc  17  f. 

fAUGrraTwyflv  98. 

fAvoraTuyla  97. 

fxuoTaTw^oc  60. 

fAv<rTi6|oeov  81.  42.  94.  97.  114. 

f*ö<rn)c  168.  171. 

fAuoTtxöc  31.  62.  242. 

N. 

viowXic  ^X^  53  f. 

viypa^coc  fitf^i?  141. 

vQ^ctv  141. 

vofiv,  voüc  und  uircp  voCv  ivufft«  158. 

vot/)dc  31.  58.  76.  99.  150.  154.  159. 

194  f. 
vöixnc  73  f. 
vovroc  57.  218. 
vofioJ^iriQc  51. 
vöTov  207. 
v&rov  TQfü  oupavoO  21. 

O. 

6J^7v  57. 

6^07roli}cric  56. 

ohtatnrpa'yia  86. 

olxfioc  66.  80.  203.  205.  209  f.  288. 

oixccdrnc  66. 

oixoc  20.  242  f. 

6>cx6c  75.  77.  288. 

6fAoiÖTiK  58. 

öfiovonTtxdc  72. 

6fAoerrM;^oc  72. 

6ftoTa7i&C  72  f.  284. 

ofio^iö«  71. 

ovofiia  9  ff.  211  f.  224  ff. 

^a^o'c,  ovvoira^oc  und  ovvodbtTro^  61. 

o/)Oc  87. 

opofn  20. 

oupavoTTOPia  289. 

ownuiiK7Q  f.  194. 


n. 


iro^imxoc  220. 
noL^dq  73. 
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7ra5oc  165  f.  24B. 

Trac?  14  f. 

7rava7»oc  184. 

Travirysua&v  Ö8. 

irapAyuv  73.  88.  280. 

TrajMTUfAVQfCy  216. 

ifupay^ii  73. 

itupiiSeiyjjiCf,  46. 

irapceJc^dvai    und   Trapa^MTtc    108    ff. 

200.  226  f. 
itapakaußAvuv  103  ff. 
ifapaitiravyLa  216  ff. 
Trapslvoi  und  TTo^uffla  74  f.  80.  88. 

127.  146.  174.  180.  184  f.  240. 
TTotrpca  230. 
trflff^a  188. 
ntpotivuv  84. 
nifioLq  166. 

TTC/MCXTtXOC  80.  243. 

ift(nixnv  84.  233.  238.  240. 
mptxakvirruv  217. 

TTfpCXCtffJd'OU   217. 

irc^>afA|3avttv  86.  238. 
iri/jwx*  72. 
TTC/xffffwc  282. 

TTCpCOT^^V    118. 

Yri/M;^0|9cuttv  84.  171. 

irnyaloQ  66.  76. 

inryd  71.  164. 

TriTyvuvoi  80 

7r>«yD  122  f. 

ir^avfcocTfl^  204.  222. 

irX43o€  56.   68.  73.  122.  156.  168. 

238. 
YrXi]5uv«v  78.  78  f.  80. 
itlmpw^  10.  70.  71.  180.  190. 
Xwnd^Cccv  90.  188. 
irXvoioc  77. 
jto^vyttv  81  f. 
YTocxcXia    and  TrocxlXoc  164   f.    168. 

217. 
iroXXairXaffca(ttv  79.  80. 
iroXXaTrXaoiafffJidc  79. 
froXiryovia  79. 
TToXvsi^ik  166. 
irfroXvufAVvroc  47. 


7ro>^(tfToc  21.  186  ff. 

itopüa  22.  57. 

ito>p«  77.  186. 

irptaßrktpoQ  53.  71.   161.  232  f. 

npttrßvTwii  ^cavoca  53. 

itpoaftyfii  81. 

izpoaipüfr^eti  und  ifpooLiptm^  238. 

irpojSaXXuv  70.  220  ff. 

icpoüvat  250. 

izpoipxM^oii  84.  234. 

irpoixuv  72.  240. 

izpo^vpa  98. 

irpoitfvou  70.  79  f.  82  f.  229.  242  ff. 

irpoxoe^^U7cr9<&0t(  57. 

irpoXafAßavccv  233.  240. 

TrpoXafATTCiv  31. 

npovoth  83.  74  ff.  261. 

trpovoiTTuoc  71.  76.  80.  83.  242. 

tr/Mvoia  70.  74  ff.  242.  251. 

irpoo^bc  78  f.  83  f. 

itpooptvpLoq  46. 

itpovKyii'»  57. 

7rpoo'ava7CffJ^ac  188. 

irpoffrf;^iw  67. 

itpwnxn^  281.  286. 

7rpoff5<9cc  und  itpovBIptii  168. 

izpooniirzuy  68. 
»rpooTflcTuc  60. 
irpo9vXXafAß«v«v  72. 
TrpoTcivnv  54.  220  ff. 

itpvrikitoz  177. 
rtpoTt^ivai  243. 
7rpoufioTao'5at  17.  64.  73. 
irpox^nv  248.  245. 
TtpönurroQ  58.  67.  70.*  251. 
itpvnuvpyo^  70.  234. 
irvpa  21* 


paoTwni  258  ff. 
pi'Ca,  pcCoOv  245. 

piTCTCtV    118. 

/B<m<  119. 
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1. 
aißuv  180. 
(Tttpd  70.  186  ff. 
ffc^vöc  208.  205.  209  f. 
cnjfMcivnv  67. 
9t7&v,  tnfb  und  vwn&v^  att^itii  108  ff. 

123  ff. 
entOTTÖ«  27  f.  67. 
ffofia  73.  126. 
oTK^tpoa  79.  84.  228. 
oTC/9eoc  248. 
OToep^fioCv  61. 
trrofjLa  Iv^tov  201. 
OTO/ltOV  20   ff. 

orpaTiryta  70. 
frvyytviK  238  f. 
ov/xpaffic  80. 
mjfXPpMtv  171. 

o\>7XO/)fvn6c  62. 

ffu^cvTvOvou  72. 

ffv^svTCxoc  72. 

ffv>Xa/i|Savciv  239. 

<ru|xj3ax;^cuctv  50. 

(rv^]So>cxoc  10.  201  f.  217. 

cnJfxßo^ov  10.  26.  94.  105.  181.  217  ff. 

vyjfjLyLsrpia  84  f.  66. 

oyjiiixtyiK  und  0\ifA|:u7wff5ai  248  f. 

ffvfinoi^ua  198. 

ffv/xTTC^alvitv  286. 

trvfiittpiiToktiy  171. 

ffV|X7r>)}|9caTix^C  236. 

ovfiTTVoia  198. 

OVfATTTVgtC    169. 

ffvfXTTTvffowv  69.  170.  195. 

mjfi^iK  208.  220. 

avvdyiiv  73.     ' 

tTJya-^yoti  174.  179.  238.  240.  248. 

(TwaTTTCtv  69.  70.  71.  82.   158.  162. 

180.  183. 
üVißwfii  161.  179.  183. 
ovv^civ,  ovv^cflKc  235. 
(rvvJimxo'c  193.  196. 
wvcTvwo-^ivoc  252. 
(ruvclvoi  22.  182. 
(rvvtxTtxo'c  207.  228. 
•gic  53.  74.  160. 


aruviViamv  85. 

orvvsvouv  70.  120. 

OTivtf;^«0i  71. 

frvvix^tv  72.  102.  228.  239. 

(ruv^Yjfxa  193.  195  f.  224.  243. 

mivvfuuv  156. 

OVVO^V,    OWOTTTlXOCi   ovvo^c   54. 

(Tvvox*  72.  229. 

ffvvTa(cc  72. 

awTY)^i7rcxoc  246. 

owTOi;^oc  71. 

fffpaytc  248  f. 

(TyjLiTi^  24. 

ffX^^o,  (r;;^Dpar^^«y  219.  221.  224. 

(r&>|X0irrx6c  76. 

o-6)/xaero«^i6c  221. 

ow/xaT07rpf7r6c  68. 

o-birupta  50.  56.  70.  76.  182.  195. 

fft^riipiet  >07cx^  191. 

T. 

ToStc  12.  61.  70.  79.  177  f.  226. 
TavTÖ  81.  84.  248. 
TauTOTus  79  f. 
tAcio«  98.  283. 

TC^flOTYK  244. 

Tg^ttoCv  79.  102.  285.  239. 
Tc^ctuo-K  99.  285. 

TC>Ct6>TCX0C    177. 

tOm?  80. 

TC^cotoup^civ,  TC^co'covp7ea,  Tc).coiovp> 
yo(  und  TcXcToifpyctv ,  rcXrrovpTia, 
Ti^fToupTÖc  98.  101  ff.  179  f.  239. 
244. 

Tf>«OTUÖC    177. 

Tiktr-ij  42.  98.  168.  179. 

TcXtvraioc  74.  82  f.  181.  233.  234  f. 

258. 
T^oc  74.  82  f.  252. 
rtpa.TdkoyioL  204  f. 
Tcpav  130.  133.  204.  211. 
Tcpoc  203.  205. 
Tpctrhi  187. 
T^ftC  T/xaJcc  178. 
T/><<pav,  T/K)^;^  240.  248  ff. 
TpiAi  31. 
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rptfruTOvruTOi  74.  230. 
rimoa  221  f.  237.  248. 
rupjoavvMoc  100  f. 

T. 

vypoi  243.  246. 

u^A>p  246. 

u).i3  and  TTcc^oc  220. 

u^cxöc  73. 

üfxve'w  und  Komposita  46  ff.  68.  97. 

xtlivokoyia  47. 

U/AVO«    11    f. 

üfiiv6>^a   11.  47. 

uirap^ts  42.  78. 

intipaya^oQ  81. 

urri/öaTvworToc     und    tmtpappifrro^    31. 

120.  159. 
xmipodpsiv  168.  161. 
yj-fttpoLTcupo^  79. 
v7rf/)a7r>oilv  75.  163  f.  239. 
xmipcirpeizTO^  79. 
v7rcf)j3aLvciv  233. 
xmipßokti  212. 

UTTCpxOO-^iLtOC   69. 
UTTCpCVOUV   163. 

wrscixav  82.  195.  239  f. 

xmipoxtij   (mepoxtMi    72.    82.    209. 

212.  229.  250. 
u7rep5eo?  31.  159. 
vjttpiipvTKi  81.  229. 
07rg/)xei<r5ac  69.  234  ff.  249 
vTrcp^ajXTrctv  31. 
xtirtp  voth/  <v6>(rc(  158  ff. 
vntpovpdvioq  56.  74.  97.  106. 
xjTttpownoiSl.  76.  120.  160.  162.  250. 
xmtpn'k'hpTi^  78. 
uTT^pao^o^  73. 
wTriprtpoc  69.  71.  79. 
xmtp^a'iiQ  und  uTrcp^vi^;  31. 

UTTVOe   250  f. 
vTTo^axvvvac  39. 
vrtQ9ixt<f^0Li  75. 
unoSoxh  66.  207.  232.  248. 
vyroptfvttv  79. 


vTrooraffic  64  f.  79  f. 

uirooTot-noc  16. 

iKpctjutivo«  69.  177.  238  ff. 

^Y^Yscor^ai  und  O^i^Tr^ort;  64. 

ufiorao'^ai  17. 

4'3><J«  187. 

favö(  75. 

<j>avTa5t<j5ea  203  f.  220. 

^avTaa-ia  220. 

favTocoTixoc  204. 

fd^iAK  213  ff. 

ffiyyoi  66. 

fi}|xai  48  f. 

ffilioL  193  f. 

<pl^  15.  30.  31. 

^ikwTWfia.  30    32.  40.  98  ff. 

(pt>o(ro(poc  46.  98  ff.  122. 

^rräv  75.  80  f. 

(fpUu  128. 

ffpoMpfk  228  f. 

ffpcMptiv  102. 

(ppou/9imxoc  102.  229.  246. 

^vyi^  ftovou  irpo^  ^ovov  143. 

fUTixo'c  10.  40. 

^vffto^oTta  27.  42. 

<puc  31.  32.  169.  180.  202.  230. 

if(aray6>ytlv  30. 

furi^ftv  102. 

X. 

;^a>^atxd(  40.  43. 
;^afiO(i^iQ>oc  118  f. 
/apa^^rrip  218  f. 
XocfffAoe  20  ff. 
Xttp«7W7«tv  151. 
^^cipayuYOc  67. 
XtTfliv  166  ff. 
Xopiia  171. 
Xopiryta  78. 
Xopiryoc  66.  245. 
Xo/öö?  70    161. 
p^oTott^qf  24. 
Xpovtxii  Traparao'ic  252. 
;^ovoc  261  f. 
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X^cc  246. 
;i^(k>pccv  68. 
X»/>iCav  186.  261. 

i(»Xoc  67.  147. 


+vxii  66.  68.  70.  76. 
4^X^x<^  66.  69. 

«i>aecvrwc  76.  82. 


I» 

»» 
V 
»J 
I» 


9» 
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Druckfehler. 

S.      3  Z.  7  ▼.  a.  lies:  Anklang. 

8  Z.  1  der  Anm.  lies:  Thomas  v.  Aquin, 

9  Z.  3  T.  u.  lies :  verfasste. 
,,    44  Z.  10  y.  u.  lies:  xou^iac. 

„    46  Z.  15  y.  0   lies:  ^tv. 

47  Z.  6  y.  0.  lies:  covfAvgtv. 

60  Z<    1  y.  0.  lies:  Pr&dicirnng  and:  als. 

66  Z.  8  y.  0.  lies:  rfic,  Z.  16  y.  o.  Hess:  xal 

69  Z.  11  y.  0.  lies:  xtvoöaav. 

89  Z.  3  der  Anm  lies:  &/>iTi}c. 
100  Z.     1  y  0.  lies:  potitrunM- 

106  Z.  6  y.  0.  lies:  avr6v. 


120  Z.     1  y.  o.  lies:   ^paorov,  Z.    10  lies:   airc^,   Z.  11 :    mo^tyxroLj 
:  aoMOTtav,  Z.  16:  aTVMOTOc,  Z.  18:  aTvüoTov,  Z.  1  y.  a.  lies:  ri. 


Z.  18:  ao^oTtav 
121  Z.    8  y.  0.  lies:  ak/i^U. 
„  128  Z.    8  y.  a.  lies:  dfbr/xrov. 
ISO  Z.    6  y.  u.  lies:  trpcjroOo^. 
141  Z.    8  der  Anm.  lies:  Qaellenstfidien. 
148  Z.    2  y   u.  lies:  tireupofovov. 
167  Z,    8  y.  0.  lies:  x^iiTTov«,  Z  4  lies:  «vcjoyflac. 
169  Z.    7  y.  Q.  lies:  ist. 
172  Z.  17  Y.  0.  lies:  desayouiert. 
179  Z.    2  y.  0.  lies:  r^c. 
187  Z.  16  y.  0.  lies:  Ai}. 
204  Z.    2  der  Anm.  lies:  Ägypter. 
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Vorrede. 


Gegenstand  vorliegender  Untersuchung  bildet  der 
jetzt  in  der  Hof-  und  Landesbibliothek  zu  Karlsruhe  be- 
findliche Codex  Augiensis  XVIII,  membr.  fol.  2  col.  folio- 
rum  90,  saec.  IX. 

Was  mich  bestimmte,  denselben  in  dieser  ausführ- 
lichen Weise  zu  untersuchen ,  ist  zunächst  die  reiche 
Sammlung  von  Symbolen  nebst  Erklärungen  dazu,  wie 
sie  sich  sonst  nirgends  erhalten  hat.  Dazu  kommt  ein 
Corpus  von.  antiarianischen  und  antipriscillianistischen 
Tractaten,  die  einen  Ueberlieferungsstand  aus  dem  Ende 
des  sechsten  Jahrhunderts  erkennen  lassen.  Als  Heimath 
dieser  Sammlung  hat  sich  im  Verlaufe  der  Untersuchung 
immer  deutlicher  Spanien  herausgestellt.  Dieser  Um- 
stand hat  mich  alsdann  veranlasst ,  nachzuforschen ,  ob 
nicht  auch  die  einzelnen  Theile  der  Sammlung,  die 
vielfach  Pseudonym  überliefert  sind ,  spanischen  Autoren 
des  fünften  und  sechsten  Jahrhunderts  angehören.  Ich 
bin  hier,  wie  ich  glaube,  zu  wichtigen  Resultaten  gelangt, 
und  eine  Reihe  von  theologischen  Texten,  für  deren 
Bestimmung  bisher  der  sichere  Boden  fehlte,  erwiesen 
sich  als  Erzeugnisse  spanischer  Autoren.  Für  die  An- 
nahme der  spanischen  Provenienz  mancher  Texte,  die  im 
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folgenden  zur  Bebandlang  kommen,  bestimmte  mich  viel- 
fach die  Thatsache  der  üeberlieferung  in  dieser  spani- 
schen Sammlung.  Vielleicht  bin  ich  in  diesem  Punkte 
manchem  Kritiker  za  weit  gegangen.  Aber  ich  bin  der 
Meinung,  dass,  wie  die  Kenntniss  des  Fundortes  einer 
Inschrift  vielfach  erst  den  rechten  Werth  verleiht,  so 
auch  die  genaue  Beobachtung  der  Gruppierung  und  der 
gesammten  Umgebung,  in  der  ein  anonymer  oder  pseudo- 
nymer theologischer  Tractat  auftritt,  für  seine  Bestim- 
mung von  Wichtigkeit  ist.  Allerdings  muss  man  wohl 
unterscheiden  zwischen  den  frühchristlichen  theo- 
logischen Handschriften  und  den  mittelalterlichen. 
Zu  der  ersten  Klasse  rechne  ich  die  Codices  bis  etwa 
zum  Jahre  1000  und  zu  der  zweiten  jene  vom  Beginne 
der  Scholastik  an.  Es  verhält  sich  nämlich  mit  der 
üeberlieferung  der  theologischen  Litteratur  genau  so, 
wie  mit  der  christlichen  Kunst.  Wie  man  vom  siebenten 
bis  zum  zehnten  Jahrhundert  keine  originellen  Kunst- 
formen zu  schaffen  imstande  war,  sondern  immer  wieder 
die  altchristlichen  Gebilde  reproducierte  und  copierte,  so 
hat  man  auch  die  theologische  Litteratur  immer  wieder 
so  tiberliefert,  wie  sie  das  sechste  Jahrhundert  abge- 
schlossen hatte.  Ja  der  Zeit  von  630 — 780  fehlte  sogar 
die  Fälligkeit,  etwas  Namhaftes  zu  repi-oducieren. 

In  der  Karolingerzeit  dagegen  hat.  man  mit  grossem 
Eifer  den  Kirchenbau  gepflegt;  aber  es  ist  im  wesentlichen 
immer  wieder  die  altchristliche  Basilika,  die  man  schuf 
In  derselben  Zeit  hat  man  mit  unermüdlichem  Eifer 
theologische  Handschriften  abgeschrieben ;  aber  es  sind 
vielfach  die  theologischen  Sammelwerke  aus  viel  früherer 
Zeit,  die  man  der  Nachwelt  überlieferte.  Vielleicht  fügte 
man  am  Schlüsse  Partieen  aus  Isidor  oder  Alkuin  bei, 
Hess  aber  im  übrigen  die  Texte  in  der  Gruppierung,  wie 
sie  sich  aus  dem  sechsten  Jahrhundert  erhalten  hatten. 

Eine  neue  Form   wie   im  Betrieb  der  theologischen 
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Wissenschaft,  so  auch  in  der  üeberlieferung:  der  theo- 
logischen Litteratur  datiert  vom  Beginn  der  Scholastik. 
Von  dieser  Zeit  an  entstehen  die  grossen  Miscellancodices, 
worin  hauptsächlich  jene  patristischen  Texte  ausgewählt 
sind,  die  für  das  Studium  der  liogmatik  von  Bedeutung 
waren.  Diese  tragen  gewissermassen  ein  internationales 
Gepräge  an  sich,  während  die  frühchristlichen  Codices 
in  vielen  Fällen  noch  deutlich  erkennen  lassen ,  ob  ihre 
erste  Anlage  in  Italien  oder  in  Afrika,  in  Spanien  oder 
Gallien  erfolgte.  Diese  Thatsache  ist  meines  Erachiens 
zur  Bestimmung  der  vielen  Pseudonymen  Tractate,  wie 
sie  insbesondere  im  sechsten  Jahrhundert  auftreten,  von 
Wichtigkeit.  Eine  genaue  Beobachtung  der  ältesten 
Mauuscripte  aus  St.  Gallen,  Einsiedeln,  Bobbio  und  Reiche- 
nau  hat  mich  zur  Aufstellung  dieser  Grundsätze  geführt. 
Das  unversehrteste  Beispiel  von  Handschriften  dieser 
Art  ist  Codex  Aug.  XVIII,  den  wahrscheinlich  schon 
Pirmin,  der  Gründer  von  Reichenau,  hierhin  mitgebracht 
hatte;  ich  schliesse  dies  daraus,  dass  sich  in  seinem 
Scarapsus  das  Apostolicum  genau  in  derselben  Form 
findet,  wie  wir  sie  sonst  nur  aus  unserem  Augiensis 
kennen.  Darnach  dürfen  wir  in  Augiensis  XVIII  den 
eigentlichen  Grundstock  der  einst  so  berühmten  Reiche- 
nauer  Klosterbibliothek  ansehen;  jedenfalls  ist  er  seinem 
Inhalte  nach  ein  wahres  Kleinod,  wie  unsere  Untersuchung 
zegien  wird. 

Die  Sammlung  von  Vaterunsererklärungen,  die  auf 
fol.  1 — 13^  unserer  Handschrift  stehen,  werde  ich  dem- 
nächst besonders  behandeln;  auch  die  Re^yulae  detinitionum 
des  spanischen  Bischofs  Syagrius  gedenke  ich  separat 
zu  edieren.  Die  Sententiae  sanctorum,  die  ich  unter 
Nr.  5.  der  Texte  abdrucken  lasse,  habe  ich  der  Ueber- 
sicht  halber  in  Kapitel  abgetheilt.  In  manchen  Punkten 
bedarf  dieser  Text  noch  der  Korrectur  an  der  Hand 
anderer  Ueberlieferungen,  deren  mir  aber  bis  jetzt  keine 


X  Vorrede. 

bekannt   geworden    ist.     Offenbare   Lesefehler    des   Ab- 
schreibers habe  ich  meist  stillschweigend  verbessert. 

Der  Verwaltung  der  Hof-  und  Landes bibliothek  in 
Karlsruhe  spreche  ich  für  die  bereitwillige  Ueberlassung 
der  Handschrift  meinen  verbindlichsten  Dank  aus. 

Freibarg:  i.  Br.,  30.  Juni  1900. 

Karl  Künstle. 
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I. 

Einleitung. 

»Liiber  in  maiori  folio  insignis,  in  quo  haben tur  omnes 
patrum  expositiones  in  orationem  dominicam  atque  etiam 
variae  fidei  confessiones."  Mit  diesen  Worten  beschreibt 
Mabillon,  Iter  gernianicum,  Hamburg  1717  p.  92,  die  Hand- 
schrift, die  den  Gegenstand  unserer  Untersuchung  bildet. 
Sie  erschien  ihm  als  kostbarster  Schatz  der  grossen  Kloster- 
bibliothek in  Reichenau ;  darum  erwähnt  er  sie  an  erster 
Stelle.  Aber  auch  in  unserer  Zeit  ist  sie  nicht  unbemerkt 
geblieben.  So  oft  C.  P.  Caspari  (f  11.  April  1892),  der  ver- 
diente Bahnbrecher  auf  dem  Gebiete  der  Symbolforschung, 
nach  Karlsruhe,  wo  sich  jetzt  unser  Codex  mit  der  Signatur 
Aug.  XVIII  befindet,  kam,  liess  er  sich  dieses  Manuscript 
vorlegen.  Aus  ihm  hat  er  einen  seiner  werthvoUsten  Funde, 
die  Exhortatio  sancti  Ambrosii  ad  neophytos,  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Form  entnommen.  Was  er  bei  dieser  Gelegen- 
heit über  den  Gesammtinhalt  dieser  Handschrift  verlauten 
liess,  h^t  die  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  erregt. 

Kattenbusch,  Das  apostolische  Symbol,  seine  Ent- 
stehung, sein  geschichtlicher  Sinn,  seine  ursprüngliche  Stellung 
im  Kultus  und  in  der  Theologie  der  Kirche.  Ein  Beitrag 
zur  Symbolik  und  Dogmengeschichte.  I.  Band,  die  Grund- 
gestalt des  Taufsymbols,  Leipzig  1894,  schreibt  S.  209,  An- 
merkung 14 :  W^ie  es  scheint,  hat  Caspari  noch  immer  nicht  ^ 
alle  von  ihm  gefundenen  Texte  ediert.     „Alte  etc.  Quellen", 

Künstle,  Eine  Bibliothek  der  Symbole.  ^ 
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186,  Anm.  1  bemerkt  er,  dass  Cod.  Augiensis  XAIII  in 
Karlsruhe,  dem  er  die  „exhort.  s.  Ambrosii"  entnimmt,  „eine 
reiche  Sammlung  von  Symbolen,  Auslegungen  des  Tauf- 
symbols und  Tractaten  de  fide  et  trinitate"  enthalte.  Ich 
sehe  nicht,  wie  weit  er  von  derselben  bereits  Gebrauch  ge- 
macht hat,  resp.  dass  er  irgendwo  mitgetheilt  habe,  wie  weit 
es  sich  darin  um  neue  oder  bereits  bekannte  und  benutzte, 
hier  eben  nur  in  einer  w^eiteren  Handschrift  gegebene  Doku- 
mente handele. 

Auflfallender  Weise  hat  sich  Caspari  in  der  Altersbestim- 
mung des  Augiensis  XVIII  getäuscht,  wenn  er  ihn  in  das 
zehnte  Jahrhundert  verlegt  ^).  Auch  Krieg,  der  im  Jahres- 
bericht der  Görres-Gesellscliaft  für  das  Jahr  1884,  S.  48, 
eine  kurze  Beschreibung  unseres  Codex  giebt,  datiert  ilin  so, 
ebenso  Wassersclileben,  Irische  Canon ensanmilung, Leipzig  1885, 
p.  XXXIV.  Wir  sind  aber  über  seine  Entstehung  und  ur- 
sprünglichen Inhalt  vorzüglich  unterrichtet.  Neu  gart,  Epis- 
copatus  Constantiensis  I,  1,  p.  536 — 552,  hat  eine  Reihe 
von  Bibliothekskatalogen  des  Klosters  Reichenau  veröflfentlicht, 
die,  obwohl  aus  einer  secundären  Quelle,  nämlich  der  Chronik 
des  Galhis  Oheim,  stammend,  durchaus  zuverlässig  sind. 
Dieselben  sind  einer  jetzt  verlorenen  Quelle  des  neunten 
Jahrhunderts  entnommen  und  verzeichnen  Bücher,  die  wir 
zum  Tlieil  heute  noch  besitzen.  Das  erste  Inventar  ist  im 
achten  Jahr  der  Regierung  Ludwigs  des  Frommen  gemacht 
und  gibt  die  Handschriften  nach  Autoren  geordnet ;  am 
Schlüsse  erscheinen  die  Sammelwerke,  wie  Canonensamm- 
lungen,  Homiliarien,  Passionarien  etc.  Das  zweite  Inventar 
enthält  die  Bücher,  die  unter  Abt  Erlebald  823—838  ge- 
schrieben wurden.  Sogar  über  solche  Bücher,  die  im  Privat- 
besitz einzelner  Mönche  waren,  wie  Psalterien,  Messbücher, 
wird  gewissenhaft  berichtet. 


1)  Alte  und  neue  Quellen,  S.  186. 
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Ein  drittes  Inventar  berichtet  von  den  Handschriften, 
die  unter  Ruadhelm,  dem  Nachfolger  Erlebalds,  geschrieben 
wurden. 

Daran  schliesst  sich  ein  weiterer  Katalog  mit  der  Ueber- 
schrift:  Incipit  brevis  librorum,  quos  ego  Reginbertus  in- 
dignus  monachus  atque  scriba  in  insula  coenobii  vocabulo 
Sindleozes  Auua  sub  dominatu  Waldonis,  Heitonis,  Erlebaldi 
et  Ruadhelmi  abbatum  eorum  permissu  de  meo  gradu  scripsi 
aut  scribere  feci  vel  donatione  amicorum  suscepi.  Im  Ganzen 
werden  hier  42  meist  sehr  inhaltreiche  Handschriften  ver- 
zeichnet. Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsquellen  P,  S. 
276,  hat  bereits  die  Bedeutung  dieses  berühmtenBib  liothekars, 
der  von  den  Zeiten  des  Abtes  Waldo  (784 — 806)  bis  zu 
seinem  im  Jahre  846  erfolgten  Tode  eine  reiche  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  entfaltete  und  auch  seine  Genossen  zu 
litterarischen  Arbeiten  anspornte,  gewürdigt. 

Mone,  Quellensammlung  I^  S.  232,  hat  zuerst  auf  einen 
eigenhändigen  Eintrag  Reginberts  aufmerksam  gemacht,  der 
sich  in  Cod.  Aug.  CIX  findet  und  also  lautet:  Hunc  codi- 
cem  ego  Reginbertus  scriptor,  servorum  dei  servus,  cum 
permissu  et  voluntate  seniorum  ad  servitium  dei  et  sanctae 
Mariae  ceterorumque  sanctorum,  quibus  in  Auua  servitur, 
meo  studio  ac  labore  confeci.  Daraus  kennen  wir  die  überaus 
schönen  Schriftzüge  Reginberts ;  dieselben  sind  so  charakte- 
ristisch, dass  beim  Durchblättern  der  Reichenauer  Manuscripte, 
die  sich  aus  dem  neunten  Jahrhundert  erhalten  haben,  jeder- 
mann sofort  erkennt,  was  von  Reginbert  stammt.  So  ist  es 
denn  auch  gewiss,  dass  unser  Augiensis  XVIII  mit  Ausnahme 
von  nur  wenigen  Columnen  von  ihm  selbst  ge- 
schrieben ist. 

Wenn  dem  aber  so  ist,  so  muss  er  sich  auch  in  jenem 
Katalog  verzeichnet  finden,  wo  Reginbert  die  Handschriften 
aufführt,  die  er  selbst  schrieb.  Das  ist  in  der  That  auch 
der  Fall;  sie  wird  sogar  an  erster  Stelle  genannt  und  so 
ausführlich  beschrieben,  wie  keine  der  übrigen : 

1* 
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Inprimis  liber  unus  praegrandis,  in  quo  continentur 
super  orationem  dominicam  nonnuUonim  catholicorum  ex- 
planationes.  Deinde  super  Symbolum  apostolorum  quam 
plurimorum  orthodoxorum  tractation^s  cum  caeteris  de  fide 
tractantibus  diverso  modo  explanationibus.  Et  expositio  de 
miKsa  et  de  ordine  ecclesiastico  missae,  et  de  ordinibus 
ecclesiasticis,  et  de  ratione  sacramenti  ])aptismatis.  Deinde 
diversi  canones,  id  est  Graeciae,  Africae,  Galliae  Hispaniaeque. 
Postea  decretales  epistolae  antistitum  Romanorum,  ac  dein- 
ceps  canones  ex  veteri  et  novo  testamento  compositi,  post- 
modum  diversi  libri  poenitentiarum. 

Unsere  Handschrift  enthielt  also  in  ihrem  ursprüng- 
lichen Bestand  : 

1.  Ein    Corpus   von  Vaterunsererklärungen. 

2.  Symboltexte  mit  Erklärungen  dazu. 

3.  Eine  canonistische  Sammlung. 

Es  kann  dies  nur  die  im  ersten  Drittel  des  siebenten  Jahr- 
hunderts entstandene  Hispana  (Maassen,  Geschichte  der  Quellen  und 
der  Literatur  des  canonischen  Rechts  im  Abendlande  bis  zum  Aus- 
gang des  Mittelalters.  I.  Band,  S,  667  ff.)  gewesen  sein,  weil  nur 
in  dieser  Sammlung  die  Canones  der  einzelnen  Länder  deutlich  durch 
besondere  Ueberschriften  von  einander  getrennt  aufgeführt  werden. 
So  besteht  der  erste  Theil  der  Hispana  aus  folgenden  Stücken: 

a)  Incipiunt  capitula  conciliorum  Graeciae; 

b)  Concilia  Africae; 

c)  Concilia  Galliae; 

d)  Concilia  Spaniae. 

Der  zweite  Theil  der  Hispana  enthält  Decretalbriefe  der 
Päpste  bis  auf  Gregor  den  Grossen. 

4.  Liturgica  über  die  hl.  Messe. 

5.  Daran  schliessen  sich  Canones  ex  veteri  et  novo 
testamento ;  es  sind  dies  die  irischen  Canones,  die 
grossentheils  aus  Stollen  der  hl.  Schrift  bestehen. 

6.  Den  Schluss  machten  Poenitentialbücher. 
T'nserc  nnndschrift  war  also  in  ihrem  ursprünglichen  Be- 
stände in  der  That  (un  liber  praegrandis ;    gegenwärtig  ent- 
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hält  sie  aber  nur  noch  das  Corpus  von  Vaterunser- 
erklärungen,  die  Symboltexte  nebst  den  Erklärungen 
dazu  und  ein  Fragment  von  24  Büchern  der  irischen  Canones. 
Letztere  Sammlung  ist  nach  Wasserschieben ,  Irische 
Canonensammlung ,  am  Ende  des  siebenten  Jahrhun- 
derts entstanden.  In  das  zehnte  Jahrhundert  darf  unsere 
Handschrift  also  jedenfalls  nicht  verlegt  werden,  vielmelir 
ist  sie  noch  vor  dem  Jahre  806  geschrieben.  Reginbert  be- 
gann seine  Thätigkeit  als  Bibliothekar  auf  Reiclienau  unter 
Abt  Waldo  (784—806)  und  wirkte  bis  zum  Jahre  846.  In 
sein  Greisenalter  fallt  Augiensis  XVIII  mit  seinen  festen 
und  energischen  Zügen  sicherlich  nicht.  Ferner  ist  zu  be- 
achten, dass  derselbe  an  der  Spitze  jenes  Kataloges  von 
Büchern  steht,  die  Reginbert  unter  Waldo  bis  Ruadhelm 
abschrieb  oder  anderweitig  für  sein  Kloster  erwarb;  das 
Verzeichniss  ist  aber  weder  nach  Materien  noch  nach  Autoren 
geordnet,  sondern  jede  Handschrift  trägt  ihre  fortlaufende 
Nummer.  Sollte  damit  nicht  die  Reihenfolge  der  Entstehung 
angegeben  werden  ?  Ich  halte  dafür  und  setze  unseren  Au- 
giensis noch  unter  die  Regierungszeit  des  Abtes  Waldo 
(784 — 806).  Vor  dem  Jahre  802  kann  er  aber  nicht  ge- 
schrieben sein,  denn  das  jüngste  Stück  der  Sammlung  ist 
das  Glaubensbekenntniss  Alcuins  aus  seiner  Schrift  über  die 
Trinität  aus  dem  genannten  Jahre. 

Reginbert  hat  selbstverständlich  den  Miscellancodex  in 
Reichenau  nicht  erst  zusammengestellt,  sondern  er  bekam  ihn 
als  Ganzes  aus  dem  Frankenreich.  Dahin  kam  er  aber,  wie  wir 
mit  Rücksicht  auf  die  Hispana  annehmen  müssen  —  und  wir 
werden  später  nocli  mehr  Gründe  dafür  finden  —  aus  Spanien. 
In  einem  der  columbanischen  Klöster  wurden  die  irischen  Cano- 
nes hinzugefügt.  Vielleicht  ist  unter  den  diversi  libri  poeni- 
tentiarum,  die  den  Schluss  bildeten,  eines  jener  irischen  Buss- 
bücher zu  verstehen,  wie  sie  im  siebenten  Jahrhundert  im  frän- 
kischen Reiche  durch  die  irischen  Mönche  bekannt  wurden. 
Die  Stücke  aus  Alcuin  sind  wohl  von  Reginbert  hinzugefügt. 
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Gegenstand  vorliegender  Untersuchung  sind  nur  die 
Sammlung  von  Symboltexten,  die  Expositionen  dazu  und  die 
antiarianischen  Tractate,  wie  sie  auf  fol.  13^  —  fol.  75^  stehen. 
Das  Corpus  von  Erklärungen  des  Vaterunsers,  die  den 
Sammelband  ßeginberts  eröffnen,  werde  ich  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  einer  eingehenden  Behandlung  unterziehen. 


IL 

Beschreibung  der  Handschrift, 

1.  fol.  13^  col.  1 :  INCIPIT  SYMBOLUM  UEL  FIDES 
APOSTOLORUM 

PETRUS  DIXIT :  Credo  in  deum  patrem  omnipotentem, 
creatorem  caeli  et  terrae  •  .  .  . 

ITEM  THOMAS :  Carnis  resurrectionem,  uitam  aeternam« 
Vgl.  Caspari,  Ungedruckte,  unbeachtete  und  wenig 
beachtete  Quellen  zur  Geschichte  des  Taufsymbols  III,  Christi- 
anial875,  S.  252;  Hahn,  Bibliothek  der  Symbole,  3.  A.,  S, 
103;  Burn,  Neue  Texte  zur  Geschichte  des  apostolischen 
Symbols,  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  XIX  (1898),  S.  182. 
Siehe  auch  Baeumer,  Das  apostolische  Glaubensbekenntniss, 
seine  Geschichte  und  sein  Inhalt,  Mainz  1893,  S.  24. 

2.  Ebenda:  EXEMPLAR  FIDEI  NICENI  CONCILII 
Credimus  in  unum  deum  patrem  omnipotentem,  omnium 

uisibilium  nee  non  inuisibilium  factorem  .... 

Eos  autem,  qui  dicunt  .  .  .  esse  OPCHTON,  hoc  est 
conuertibilem  aut  mutabilem  filium  dei,  hos  anathematizat 
catholica  et  apostolica  ecclesia. 

Vgl.  Hahn,  S.  162;  Walch,  Bibliotheca  symbolica  vetus 
ex  monumentis  quinque  priorum  saeculorum  coUecta,  Lem- 
goviae  MDCCLXX,  p.  80—93. 

8.  Ebenda:  POST  CONCILIUM  NICENUM  IN  URBE 
ROMA  CONCILIUM  CONGREGATUM  EST  A  CATHOLICIS 
EPISCOPIS  ET  ADDIDERUNT  DE  SPIRITU  SANCTO  ET 
QUIA  POSTEA  HlC  ERROR  INOLEUIT  UT  QUIDAM  ORE 
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SACRILEGO   AUDERENT   DICERE   SPIRITUM  SANCTUM 
FACTUM  ESSE  PER  FILIUM 

anathematizamus    eos,    qiii    non    tota   libertate   proclamant 
cum  cum  patre  et  filio  unius  potestatis  esse  .... 

Haec  ergo  est  salus  christianorum,  ut  credeiites  .... 
in  eandem  ueram  solam  diuinitatem  et  potentiam  et  sub- 
stantiam  eiusdem,  haec  sine  dubio  credamus. 

Enthalten  in  Epist.  Damasi  ad  Paulinum  Antiochenae 
urbis  episcopum,  P.  1.  XIII,  358 ;  Codex  canonum  et  consti- 
tutorum  eccl.  Rom.  (QuesnePsche  Sammlung) ,  P.  1.  LVI, 
686 ;  Mansi,  Concil.  collectio,  III,  481 ;  Hahn,  Bibliothek, 
S.  271;  Walch,  Bibliotheca,  p.  181;  Denzinger,  Enchiridion 
.ed.  VIII,  p.  11;  Theodoret,  Hist.  eccl.  V,  cap,  11;  eine 
Uebersetzung  davon  verfertigte  Epiphanius  für  die  Historia 
tripartita  des  Cassiodor. 

4.fol.  14»-  col.l:  EXPOSITIO  FIDEI  CONSTANTINOPO- 
LITANI  CONCILII 

Credimus  in  unum  deum  patrem  omnipotentem,  factorem 
caeli  et  terrae  .... 

Expectamus  resurrectionem  mortuorum ,  uitam  futuri 
saeculi.     Amen. 

Die  hier  vorliegende  Uebersetzung  ist  mit  keiner  von 
den  bei  Hahn  S.  165  verzeichneten  und  bei  Walch  p.  94 — 103 
zum  Theil  abgedruckten  Uebersetzungcn  identisch ;  sie  unter- 
scheidet sich  auch  von  jener  im  Constitutum  des  Papstes 
Vigilius,  P.  1.  LXIX,  145.  Vgl.  Caspari,  Ungedruckte  Quellen 
zur  Geschichte  des  Taufsymbols  I,  Christiania  1866,  S.  213 
bis  236 ;  Kunze,  Das  Nicaeno-Constantinopol.  Symbol  (Studien 
zur  Geschichte  der  Theologie  und  der  Kirche  III,  3), 
Leipzig  1898;  Maassen  S.  110  §  94. 

5.  fol.  U»-  col.  2:  REGULA  FIDEI  CATIIOLICAE  COX- 
CILII  TOLETANAE  CIUITATIS 
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Credimus  in  uiium  deiim  uenim,  patrem  et  filium  et 
spiritum  saiictum,  uisibilium  et  inuisibilium  factorem  .... 

Resurrectionem  uero  futuram  manere  credimus  omiiis 
carnis,  animam  aiitem  hominis  non  diuinam  esse  substäntiam 
uel  dei  partem,  sed  creaturam  dieimus  diuina  uoluntate  creatam. 

=  Hahn,  Glaubensbekenntniss  des  I.  Concils  zu  Toledo 
um  das  Jahr  400,  S.  209 ;  Walch,  p.  149.  In  der  QuesneP- 
schen  Sammlung,  P.  1.  LVI,  585,  erscheint  dieses  Bekenntniss 
unter  dem  Titel :  Libellus  Augustini  de  fide  catholica  contra 
omnes  liaereses,  und  unter  der  Ueberschrift  De  fide  catholica 
bildet  es  mit  den  Anathematismen  den  pscudoaugustinischen 
Sermo  233.  In  der  Hispana  und  der  Handschrift  von  Saint- 
Amand  wird  es  also  eingeleitet:  Regulae  fidei  catholicae 
contra  omnes  haereses  et  quam  maxime  contra  Priscillianos, 
quas  episcopi  Tarraconenses,  Carthaginenses,  Lusitani  et 
Baetici  fecerunt  et  cum  praecepto  papae  Urbis  Leonis  ad 
Balconium  episcopum  Galleciae  transmiserunt.  Ipsi  etiam 
et  supra  scripta  viginti  canonum  capitula  statuerunt  in  con- 
cilio  Toletano.  Cf.  Maassen,  S.  217,  Mansi,  III,  1002; 
Morin,  Revue  B6n6dictine  1893,  p.  385. 

6.  Ebenda:  ITEM  ALIA  FIDEI  REGULA  CONCILII 
TOLETANAE  CIUITATIS  REGIAE 

Confitemur  et  credimus  sanctam  atque  ineffabilem  trini- 
tatem  patrem  et  filium  et  spiritum  sanctum  unum  deum 
naturaliter  esse,  unius  substantiae,  unius  naturae,  unius 
quoque  maiestatis  .... 

Haec  est  confessionis  nostrae  fides  exposita,  per  quam 
fidelium  corda  mundantur,  per  quam  etiam  ad  deum  gloriose 
ascenditur.     In  saecula  saeculorum,  amen. 

=  Glaubensbekenntniss  der  XI.  Synode  von  Toledo, 
Hahn  S.  242,  Denzinger,  p.  67,  Mansi  XI,  p.  132;  in  P.  1. 
XII,  959  wird  diese  Regula  nach  einer  Ausgabe  des  Eugenius 
De  Levis  gedruckt,  der  in  ihr  ein  Werk  des  Eusebius  von 
Vercelli  sehen  will. 
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7.  fol.  15^  col.2:  EXEMPLAR  FIDEI  CATHOLICAE 
SANCTI  ATHANASII  EPISCOPI 

Quicunque    uult    saluus   esse  ante  omuia  opus  est .  .  . 

Haec  est  iides  catholica,  quam  nisi  quisque  fideliter 
firmiterque  crediderit,  saluus  esse  noii  poterit. 

Sogenanntes  Athanasianisches  Symbolum,  Halin  S.  174, 
Walch  p,  156,  Denziuger  p.  36.  Cf.  The  Athanasian  Creed 
and  its  early  comnientaries  by  Dr.  Burn,  Cambridge  1896 
(Texts  and  studies  ed.  by  Robinson,  vol.  IV,  Nr.  1);  Künstle, 
Zur  Geschichte  des  Athanasianischen  Symbolums,  Katholik 
1899,  I.  S.  262  «. 

8.  fol.  16^  col.  1 :  FIDES  SANCTI  AMBROSII  EPISCOPI 
Nos  patrem  et  filium   et  spiritum  sanctum  unum  deum 

confitemur,  ita  ut  in  trinitate  perfecta  et  plenitudo  sit  diui- 
nitatis  et  unitas  potestatis  .... 

Si  quis  uero  hanc  fidem  iion  habet,  catholicus  non 
potest  dici;  qui  catholicam  non  tenet  fidem,  alienus  est, 
profanus  est,  aduersus  ueritatem  rebellis. 

AD  DAMASUM  PAPAM 

=  Hahn  S.  278 ;  Caspari,  Kirchenhist.  Anecdota,  Christia- 
uia  1883,  S.  308,  Anmerkung  5;  QuesnePsche  Sammlung,  P. 
1.  LVI,  582. 

9.  Ebenda:  FIDES  BEATI  HIERONYMI  PRESBYTERI 
Credimus   in   unum   deum   patrem   omnipotentem   et  in 

unum  dominum  nostrum  Jhesum  Christum  filium  dei  et  in 
spiritum  sanctum  deum,  non  tres  deos  .... 

Haec  lege,  haec  retine,  huic  fidei  animam  tuam  subiuga, 
a  Christo  domino  et  uitam  consequeris  et  praemium. 

=  Hahn  S.  275,  ein  dem  Papst  Damasus  mit  Unrecht 
zugeschriebenes  Bekenntniss ;  Walch  p.  174.  Ommanney,  Early 
history  of  the  Athanasian  creed,  Rivingtons  1875,  p.  401  und 
Burn,  The  Athanasian  creed  p.  63  geben  es  nach  Codex  Paris. 
1864;  Opera  supposititia  Hieronymi ,  ed.  Vallarsi  XI,  200. 
Migne  druckt  den  Text  nicht  ab. 
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10.  foL  16^  col.  2:  ITEM  EXPLANATIO  FIDEI  SANCTI 
HIERONIMI  PRESB.  AD  AUGUSTINUM  ET  ALYBIUM 
EPISCOPOS  MISSA 

Credimus  in  deum  patrem  omnipotentem,  cunctorum  iiisi- 
bilium  et  inuisibilium  conditorem  .... 

Sin  autem  haec  nostra  confessio  apostolatiis  tui  iudicio 
conprobetur,  quicunque  me  maculare  uoluerit,  se  inperitum 
uel  maleuolum  uel  etiam  incatholicum ,  non  me  haereticuni 
conprobabit. 

=  Hahn  S.  288,  Glaubensbekenntniss  des  Pelagius; 
Walch  p.  192;  Opera  supposit.  Hieronymi,  P.  1.  XXX,  176; 
pseudoaugust.  Sermo  236,  P.l.  XXXIX,  2181 ;  Mansi  IV,  355. 

11.  fol.  16^  col.  2:  ITEM  DEFINITIO  FIDEI  SYMBOLI- 
QUE  NICENI  CONCILII  BEATI  HIERONIMI  PRESBYTERI 

Credimus  in  unum  deum  patrem  omnipotentem,  omniiim 
uisibilium  et  inuisibilium  creatorem  .... 

Huic  trinitati  credentes  uere  sancti  et  beati  patriarchae, 
proplietae  et  apostoli  et  martyres  et  martyrii  gratiam  mer- 
uerunt  et  semper  (sie)  uitae  perennitates  adepti  sunt  et 
regnum  caelonim  haereditatione  non  ambigua  sunt  sortiti. 

=  Opera  supposititia  Hieronymi,  P.  1.  XXX,  176-^181« 

12.  fol.  18^  col.  2:  ITEM  HIERONYMI  AD  PAPAM 
DAMASUM  DE  FIDE  CUI  IN  ANTIOCHIA  COMMUNICARE 
DEBERET 

Quoniam  uetus  (sie)  Oriens  inter  se  populorum  furore 
conlisus,  indiscissam  domini  tunicam  et  desuper  contextam 
minutatim  per  frustra  discerpit  .... 

Simul  etiam,  cui  apud  Antiochiam  debeam  communicare 
significes,  quia  Campenses  cunctas  sensibus  (sie  statt  cum 
Tarsensibus)  haereticis  copulantur,  nihil  aliud  ambiunt,  quam 
ut  auctoritate  communionis  uestrae  fulti  tres  hypostasis  cum 
antiquo  sensu  praedicent. 

=-  Epistola  Hieronymi  ad  Damasum  XV,  P.  1.  XXII,  355. 
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13.  fol.  18^  col.2:  EXEMPLAR  FIDEI  CATHOLICAE 
SANCTI  AUGUSTINI  EPISCOPI 

Clemens  trinitas,  uiia  diuinitas;  pater  itaque  et  filius 
et  Spiritus  saiictus  uiius  fons,  uiia  substantia,  una  uirtus, 
una  potestas  .... 

Et  ideo  si  quis  filiimi ,  qiii  siciit  uere  deus ,  ita  uere 
liomo  absque  peccato  dumtaxat,  unde  liumanitate  aliquid  uel 
deitate  minus  dicit  habuissc,  profanus  et  alienus  ab  ecclesia 
catholica  atque  apostolica  iudicandus  est. 

U.  Ebenda :  ITEM  DEFINITIO  FIDEI  SANCTI  AUftU- 
STINI  EPISC.  IN  LIBRO  XI  DE  CIUITATE  DEI 

Credimus  et  tenemus  et  fideliter  praedicamus,  quod  deus 
pater  genuerit  uerbum,  lioc  est  sapientiam  .... 

Quod  ideo  postea  quam  factum  est,  dicitur,  ut  res  quae 
facta  est,  congruere  bonitati  propter  quam  facta  est,  indicetur ; 
quae  bonitas  si  spiritus  sanctus  rectc  intellegitur ,  uniuersa 
nobis  trinitas  in  suis  operibus  intimatur. 

=  Augustinus  De  civitate  dei  XI,  cap.  24,  P.  1.  XLI,  337. 

15.  fol.  19^  col.  1 :  REGULA  FIDEI  SANCTI  GREGORII 
MAIORIS 

Unus  deus,  principium,  pater  uerbi  uiuentis,  sapientiae 
subsistentis  et  uirtutis  suae,  perfectus  perfecti  genitor,  pater 
ülii  .... 

Neque  enim  defuit  unquam  filius  a  patre  neque  filio 
spiritus  sanctus ,  scd  incorruptibilis  et  inmutabilis  eadem 
trinitas  sempcr. 

=  Glaubensbekenntniss  des  Gregorios  Thaumaturgos, 
Hahn  S.  253 ;  Walch  p.  14 ;  Caspari,  Alte  und  neue  Quellen 
zur  Geschichte  des  Taufsymbols  und  der  Glaubensregel. 
Christiania  1879,  S.  15  flF.;  Pitra,  Analecta  sacra,   IV,   345. 

16.  Ebenda:  CONFESSIO  FIDEI  FAUSTINI  PRESB. 
uerae  fidei,  quam  breuiter  scribi  et  sibi  transmitti  iussit 
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Theodosius  Imperator.  Sufficiebat  fides  conscripta  apud 
Nicaeam  adversus  haeresim  Arianam  .... 

consequens  est  enim,  ut  tres  deos  confiteantur,  quam 
iiocem  catholici  semper  execrati  sunt. 

=  Hahn  S.  277,  Glaubensbekenntniss  des  Luciferianers 
Faustinus ;  Walch  p.  202 ;  P.  1.  XIII,  79 ;  ebenda  LVI,  582. 

17.  fol.  19'  col.  2:  REGULA  FIDEI  SANCTI  YSIDORI 
EPISCOPI 

Haec  est  post  apostolicum  symbolum  certissima  fides, 
quam  doctores  nostri  tradiderunt  .... 

Haec  est  catholicae  traditionis  fidei  uera  integritas,  de 
qua  si  unum  quodlibet  respuatur,  tota  fidei  credulitas  amit- 
titur. 

=  Hahn  S.  357  aus  Hraban,  De  clericorum  instit.  II, 
57 ,  der  es  aber  aus  dem  Werke  des  heil.  Isidor,  De  eccle- 
siasticis  officiis  II,  24,  P.  1.  LXXXIII,  817,  entnommen  hat. 

18.  fol.  19^'  col.  2:  ITEM  DE  SANCTA  TRINITATE  SANCTI 
AUGUSTINI  IN  LIBRO  XV  CAPITUL.  III  (de  trinitate). 

Sed  quoniam  disserendi  et  ratiocinandi  necessitas  per 
quattuordecim  libros  multa  nos  conpulit  dicere,  quae  cuncta 
simul  aspicere  non  ualemus  .... 

Sic  ergo  pater  filium  genuit,  ut  etiam  de  illo  donum 
commune,  hoc  est  spiritus  sanctus  procederet. 

Es  ist  dies  jene  Inhaltsangabe,  die  Augustin  im  3.  Ka- 
pitel des  XV.  Buches  über  die  14  ersten  Bücher  seiner  Ab- 
handlung De  trinitate  giebt;  doch  ist  in  der  Handschrift 
noch  eine  Inhaltsangabe  des  XV.  Buches  angefügt,  die  bei 
Augustin  fehlt. 

19.  fol.  20^  col.  1 :  INCIPIT  ANICII  MANLII  SEUERINI 
BOETII  EXCONSOLATIONE 1)  ORDINIS  PATRICII  DE 
SANCTA  TRINITATE 


1)  Fehlerhafte  Auflösung  der  Si<rle  EXCONSL'  —  exconsul,  wie 
sich  auch  im  Tegernseensis  findet;  cf.  Peiper  p.  149.  Auch  Cod. 
Ambros.  N.  60.  Sup.  liest  so. 
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Inuestigatam  diutissime  quaestionem ,  quantum  nostrae 
mentis  igniculiim  lux  diiiina  dignata  est  ...  . 

Quod  si  ultra  se  huinanitas  nequiuit  ascendere,  quantum 
imbecillitas  subtrahit  iiota  supplebuiit. 

=  Boetius  Liber  de  trinitate ,  ed.  Peiper,  Anicii  Manlii 
Seuerini  Boetii  pliilosopbiae  consolationis  libri  quinque.  Ac- 
cedunt  eiusdem  atque  incertorum  opuscula  sacra.  Lipsiae 
1871,  p.  149—163. 

20.  fol.  22  ^  col.  1 :  ANICII  MANLII  SEUERINI  BOETII 
Umi  CLARISSIMI  ET  INLUSTRISSIMI  EXCONSÜLIS 
ORDINIS  PATRICII  AD  lOANNEM  DIACONUM  UTRUM 
PATER  ET  FILIUS  ET  SPIRITUS  SANCTUS  DE  DIUINI- 
TATE  SUBSTANTIALITER  PRAEDICENTUR 

Quaero,  an  pater  et  filius  et  spiritus  sanctus  de  diuini- 
tate  substantialiter  praedicentur  an  alio  quolibet  modo  .... 

Aut  si  aliqua  re  forte  diuersus  es,  diligentius  intuere, 
quae  dicta  sunt,  et  fidem,   si  poteris  rationemque  coniunge. 

=  Peiper,  1.  c.  p.  164 — 167. 

21.  fol.  22  >■  col.  2:  ITEM  EIUSDEM  AD  EUNDEM  QUO- 
MODO  SUBSTANTIAE  IN  EO  QUOD  SINT  BONAE  SINT 
CUM  NON  SINT  SUBSTANTIALIA  BONA 

Postulas ,  ut  ex  ebdomadibus  nostris  eius  quaestionis 
obscuritatem ,  quae  continet  modum,  quo  substautiae  in  eo 
quod  sint,  bonae  sint,  cum  non  sint  substantialia  bona,  di- 
geram  .... 

Idcirco  alia  quidem  iusta,  alia  ad  aliud,  omnia  bona. 
ACTENUS  BOETIUS  • 

=  Peiper  1.  c.  p.  168—174. 

22.  fol.  23  >•  col.  1 :  Ohne  Ueberschrift. 

Cbristianam  fideni  noui  et  ueteris  testamenti  pandit 
ar.ctoritas  .  .   . 

ubi  rex  est  uirginis  filius ;  eritque  gaudiuni  sempiternura, 
delectatio,  cibus,  opus,  laus  perpetua  creatoris. 
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=  De  fide  catholica  ed.  Peiper  1.  c.  p.  175 — 185. 

In  manchen  alten  Handschriften  wird  diese  Abhandlung 
ebenfalls  dem  Boetius  zugeschrieben ;  hier  wird  sie  durch  das 
obige  actenus  Boetius  ihm  ausdrücklich  aberkannt. 

23.  fol.  24  r  col.  2 :  FIDES  SANCTI  lOHANNIS  CHRI- 
SOSTOMI 

Si  credis,  quod  deus  erat  uerbum,  secundum  Euange- 
listae  testimonium  crede,  quia  hoc  uerbum  caro  factum  est, 
hoc  est,  homo  factus  est  .  .  . 

qui  uidet  me,  uidet  et  patrem,  quia  ego  in  patre  et 
pater  in  me  est.  Hoc  autem  ait  inluminans  nos.  Finit  de 
fide  in  Christo. 

=  Opera  s.  Chrysostomi,  Basel  1548,  tom.  III,  p.  421 ; 
in  die  Patrologia  graeca   ist   das  Stück  nicht  aufgenommen. 

24.  fol.  25  r  col.  1:  INCIPIT  EXPOSITIO  SYMBOLI  AU- 
RELII  AUGUSTINI  EPISCOPI  CATHOLICI 

Quoniam  scriptum  est  et  apostolicae  disciplinae  robus- 
tissima  auctoritate  firmatum,  quia  iustus  ex  iide  uiuit    .  .  . 

Haec  est  fides ,  quae  paucis  uerbis  tenenda  in  symbolo 
nouellis  christianis  datur  ....  recto  uiuendo  cor  mundent, 
corde  mundato  quod  credunt  intellegant. 

EXPLICIT  EXPLANATIO  SYMBOLI  SANCTI  AUGU- 
STINI  EPISCOPI 

=  Augustinus  De  fide  et  symbolo  liber  unus,  P.  1.  XL, 
181. 

25.  fol.  28^  col.  2:  INCIPIT  TRADITIO  SYMBOLI  BEATI 
AUGUSTINI  EPISCOPI 

Quaeso  uos,  fratres  karissimi,  ut  nobis  reserantibus  ex 
positionem  symboli  adtentius  audiatis  .... 

Hoc  est  ergo  symbolum,  quod  nobis  per  scripturas  et 
sermones  ecclesiasticos  insinuatum  est,  sed  sub  hac  breui 
forma  fidelibus  confitendum  et  profitendum  est. 
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EXPLICIT  TRADITIO  SYMBOLI  SANCTI  AIGUSTIXI 
EPISCOPI  • 

=  Pseudoaugustinischer  Senno  242,  P.  1.  XXXIX,  2191 
mit  dem  Schluss  des  echten  Sermo  212. 

'  26.  fol.  29  ^  col.  1 :  ITEM  DE  SYMBOLO  ET  DEITATE 

'  ET    OMNIPOTENTIA    PATRIS    OMELIA    SANCTI   AÜGU- 

STINI  EPIS. 

Ostendimus  fratres  dilectissimi,  ut  uestra  certe  dilectio 
recordatur,  deiim  in  quem  uos  credere  promisistis  .... 

Quod  dominus  noster  Jhesus  Christus  in  nobis  secundum 
bonae  uoluntatis  studium  perficere  dignetur,    cui   est  gloria 
cum  patre  et  spiritu  sancto  in  saecula  saeculorum.  Amen 
=  Pseudoaugustinischer  Sermo  237,  P.  1.  1.  c.  2183. 

27.  fol.  29^  col.  1 :  ITEM  EIUSDEM  DE  DOMINO  NOSTRO 
IHESU  CHRISTO  QUOD  ABSQUE  INITIO  SIT  CUM  PATRE 
SECUNDUM  DEITATEM  QUI  SECUNDUM  HOMINEM 
NOBIS  A  CERTO  INITIO  NATUS  EX  UIRGINE  EST 

Hucusque  fratres  dilectissimi  de  deo  patre,  in  quem  cre- 
ditis,  locutus  sum  .  .  . 

Ad  quae  uos  dominus  ac  deus  noster  gratia  sua  adiutos 
dignetur  adducere ,  cui  est  gloria  in  saecula  saeculorum. 
Amen. 

=  Pseudoaugustinischer  Sermo  238,  P.  1.  1.  c.  2185. 

28.  fol.  30  ^  col.  2 :  ITEM  EIUSDEM  SANCTI  Augustini  de 
symbolo,  de  spiritu  sancto,  quod  eiusdem  sit  substantiae  at- 
que  deitatis,  cuius  est  pater  et  filius. 

Ordinem  symboli,  fratres  dilectissimi,  in  quo  totius  fidei 
nostrae  sacramenta  consistunt  .... 

Id  est,  ut  tres  personas,  patris  et  filii  et  spiritus  sancti, 
unum  deum  esse  dicamus,  cui  est  gloria  in  saecula  saecu- 
lorum. Amen.  EXPLICIT  DE  SYMBOLO  TRACTATUS 
SANCTI  AI  Gl'STINI  EPISCOPI 

=  Pseudoaugustinischer   Sermo    239,    P.  1.    1.  c.   2187. 
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Vgl.  über  die  pseiidoaugustinischeii  Sermonen  237 — 239  Katten- 
busch  S.  190  S. 

29.fol.  30^col.2:  INCIPIT  EXORTATIO  SANCTI  AM- 
BROSII  EPISCOPI  AD  NEOPHITOS  DE  SYMBULO 

Gratia  uobis  et  pax  a  deo  patre  et  filio  et  spiritu  sancto 
adsistat  et  abundet,  benedicti  domino,  qui  uocat  iios  in  suum 
regnum  et  gloriam  .... 

Quia  per  caritatem  pro  nobis  mortuus  est,  ut  .  .  .  .  . 
ad  gratiam  baptismatis  expiatos  cobaeredes  sibi  in  regni  cae- 
lestis  gloria  praepararet,  cui  gloria  in  saecnla  saeculorum. 
Amen. 

=  Caspari,  Ungedruckte,  unbeachtete  und  wenig  beachtete 
Quellen  zur  Geschichte  des  Taufsymbols,  II,  S.  128  ff., 
wo  dieser  Text  nach  zwei  Wiener  Handschriften  ediert  wird 
derselbe  Gelehrte  edierte  ihn  ein  zweites  Mal,  Alte  und  neue 
Quellen  zur  Geschichte  des  Taufsymbols  und  der  Glaubens- 
regel, S.  186 — 195.hauptsäclLlich  mit  Zugrundelegung  unserer 
Handschrift.  Morin,  Revue  Benödictine  1893,  p.  385 — 394, 
fand  diese  Exhortatio  auch  in  einem  Reimser  Codex  saec. 
XI — XII.  Cod.  Vindob.  305  saec.  XV  ist  eine  Abschrift  aus 
Cod.  Vindob.  664  saec.  XIV;  dessen  Quelle  ist  aber  unser 
Augiensis.  Dies  ergiebt  sich  einmal  aus  dem  kritischen  Ap- 
parat bei  Caspari,  Alte  und  neue  Quellen,  S.  186  ff.,  dann 
aber  auch  daraus,  dass  beide  Handschriften  noch  eine  Reihe 
von  anderen  Texten  gemeinsam  haben,  nämlich : 

1.  Augustinus  Liber  de  fide  et  symbolo. 

2.  Gennadius  De  ecclesiasticis  dogmatibus. 

3.  Ad  Petrum  diaconum  de  fide  von  Fulgentius  von 
Ruspe. 

4.  Die  pseudoaugustinischen  Sermonen  242  und  237. 

30.  fol.  32  ^  col.  1 :  INCIPIT  DE  FIDE  EPISTULA 
SANCTI  FULGENTII  EP.  DANDA  AD  DONATUM 

Domino   eximio  et  in  Christi  caritate  plurimum  deside- 

KQnstlo,  Eine  BibUothek  dür  Symbolü.  2 
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rabili  filio  Donato  Fulgentius  seruorum  Christi  famulus  in 
Domino  salutem  .... 

credens  et  firmiter  retinens  unam  naturam  et  tres  per- 
Ronas  in  trinitate  deo  et  imam  personam  duasque  naturas 
in  unigenito  filio  domino  Ihesu  Chri«sto. 

EXPLICIT  EPISTULA  S.  FULGENTII  EPIS. 

=  Fulgentius  Ruspensis  Epist.  VIII,  P.  1.  LXV,  360—372. 

31.  fol.  34  V  col.2:  ITEM  S.  FULGENTII  SERMO  EX- 
CERPTUS  DE  EPISTULA  AD  FAUSTINUM 

Firmum  dei  est  fundamentum  principaliter  credere  pat- 
rem  et  filium  et  spiritum  sanctum  ununi  esse  natura  .... 

Et  in  causa  fidei,  qua  Christus  nos  redemit  sanguine 
suo  orauis  de  corde  nostro  hunianus  timor  atque  pauor  ab- 
scedat.     Et  cetera. 

Es  ist  dies  die  erste  Hälfte  des  unechten  Schlusskapitels 
von  der  Schrift  des  Fulgentius  von  Ruspe  De  fide  ad  Petrum, 
P.  1.  LXV,  706;  vgl.  auch  P.  1.  XL,  778. 

32.  fol.  35  r  col.  1 :  INCIPIT  EXPOSITIO  SYMBOLI  S. 
AUGUSTINI  CONTRA  lUDAEOS  PAGANOS  ET  ARRIANOS 

Inter  pressuras  atque  augustias  praesentis  temporis  et 
nostrae  oflicia  seruitutis  cogimur,  dilectissinii,  non  tacere  .... 

Ipse  est  enim,  qui  uiuit  et  regnat  cum  deo  patre  et 
cum  spiritu  sancto  in  saecula  saeculonim.     Amen. 

=  Pseudoaugustinischer  Tractat  Contra  Judaeos,  Paga- 
nos  et  Arianos,  sermo  de  Symbolo,  P.  1.  XLII,  1117. 

33.  fol.  42^  col.  1 :  INCIPIT  EXPOSITIO  FIDEI  CATHO- 
LICAE  SANCTI  AUGUSTINI  EPISCOPI 

Epistulam  tuam,  fili  Petre,  tuae  karitatis  accepi,  in  qua 
te  signiiicasti  uelle  Hierosolimam  pergere  .... 

Quod  si  quid  aliter  sapit,  hoc  quoque  illi  deus  reuela- 
uit.     Amen. 

EXPLICIT     EXEMPLAR    REGULAE    UERAE    FIDEI 
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lüXTA    BEATUM    AUGÜSTINUM    AUREL.    EPISCOPUM 
FELICITER 

=  Fulgentius  Ruspensis  De  fide  ad  Petrum,  P.  1.  LXV, 
671 — 706  unter  Weglassung  des  unechten  Schlusskapitels; 
pseudoaugust.  Tractat  De  fide  ad  Petrum  P.  1.  XL,  754  ss. 
In  derselben  Form  steht  der  Tractat  in  den  Codd.  Berolin. 
Nr.  22  und  Nr.  78,  vgl.  Verzeichniss  der  Meerman-IIand- 
schriften  der  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin  S.  28  u.  147. 

34.  fol.  47^  col.  1 :  INCIPIUNT  REGULAE  DEFINITIO- 
NUM  PROLATAE  A  SANCTO  HIERONYMO  PRESB. 

Omne  quod  est ,  aut  genitum  est  aut  ingenitum  aut 
factum  .... 

Sed  per  grados  quosdam  ut  fides  proficiebat,  ita  et 
dona  diuino  munere  conlata  credentibus  conferebantur.  Amen. 

FINIUNT  REGULAE  CATHOLICAE  FIDEI  PROLATAE 
A  SANTO  HIERONYMO  PRESB.  CONTRA  OMNES  HERE- 
TICOS 

Ein  Fragment  dieser  noch  unedierten  Abhandlung  bei 
A.  Mai,  Scriptorum  veterum  nova  collectio  T.  III  P.  II, 
p.  249 — 251  nach  zwei  losen  Blättern  einer  vaticanischen 
Handschrift;  nachgedruckt  P.  1.  XIII,  639 — 642.  Einige 
wenige  Stellen  giebt  Morin,  Revue  Bönedictine  1893,  p.  391 
und  392.  Die  vier  ersten  Abschnitte  finden  sich  wörtlich 
in  dem  pseudoambros.  Tractat  De  trinitate,  P.  1.  XXII,  512. 
Auch  Petrus  Lombardus,  Sentent.  lib.  I,  distinct.  XIII  hat 
unsere  Regulae  gekannt.  Die  hier  angeführte  Stelle  ent- 
nimmt Adam  Zoernikav,  Tractatus  theologici  orthodoxi  de 
processione  spiritus  sancti  a  solo  patre  (Regiomonti,  1774) 
tractatus  IV,  p.  322  zu  Beweis  seiner  These. 

35.  fol.  49^  col.  1 :  INCIPIT  SENTENTIA  lüDICIS  BROBI 
FIDEI  CATHOLICAE  INTER  ATHANASIÜM  EPISCOPUM 
CATHOLICUM  ET  ARRIUM  SABELLIÜM  ET  FOTINIM 
HERETICOS 

2* 
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Amore  ueritatis  et  fidei  iuter  sectatores  christianae 
religionis,  id  est  Atliauasium,  Sabellium,  Amiim  et  Fotinum 
arbiter  sedi  .... 

Unde  hortor  ....  ciiius  Athanasius  idoneus  et  fidelis 
assertor  exstitit,  retiiieudum  otius  festinare  contendant,  iit 
uerae  integraeque  confessionis  praemiiim  indubitate  sorte 
capessant.     Amen. 

EXPLICIT  SENTENTIA  etc. 

=  Vigilius  Tapsensis  Contra  Arianos,  Sabellianos  dia- 
logus,  liber  III,  P.  1.  LXII,  229—238. 

36.  fol.  51^  col.  2 :  INCIPIT  DE  FIDE  TRACTATUS 
SANCTI  BASILII  EPISCOPI  • 

Dei  quidem  sine  intenuissione  memoreni  esse  pium  est 
nee  umquam  fidelis  anima  capere  potest  ex  eins  satietate 
fastidium  .... 

Hunc  adesse  et  inspirare  animas  nostras  oremus  et  num- 
quam  nos  derelinquere  per  gratiam  domini  nostri  Ihesu 
Christi  postulemus. 

EXPLICIT  DE  FIDE  TRACTATUS  SANCTI  BASILII 
EPISCOPI 

Es  ist  dies  die  sechste  der  von  Kufinus  übersetzten 
Homilien  des  hl.  Basilius,  P.  gr.  XXXI,  1781. 

37.  fol.  bS«-  col.  1 :  INCIPIT  FIDES  ET  APOLOGETICUS 
QUAM  PRO  SE  MISIT  RUFINUS  AD  ANASTASIUM 
ROMANAE  URBIS  EPISCOPUM 

Audiui  quosdam  cum  apud  beatitudinera  tuam  contro- 
uersias  siue  de  fide  siue  de  aliis  .... 

Reddent  autem  in  die  iudicii  rationem,  hü  qiii  ofFen- 
dicula  et  detractationes  et  scandala  fratribns  propter  inui- 
diani  et  liuorem  generant. 

EXPLICIT  FIDES  etc. 

=:  P.  1.  XXI,  623—628. 
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38.  fol.  53^  col.  2:  INCIPIT  DISPUTATIO  DE  RATIONE 
ANIMAE  BEATI  OROSII  PRESBYTERI  EX  UETERUM 
DICTIS  MAGISTRORUM  COLLIGENTE  (coUigentis)  MAXIME 
TAMEN  SANCTORUM  HIERONIMI  PRESBITERI  ET  AU- 
GUSTINI EPISCOPI 

Cum  apud  uos  caelestis  eloqueutia  purissimi  fontis  et 
litterarum  omniiim  fluentia  redundent  .  •  .  . 

Et  non  magis  stillantis  liquoris  sicut  praefatioiie  com- 
preheudi ,  quam  inundantium  fluviorum  ubertate  rigari 
redundetis  fluenta  scanctorum  (sie). 

=  Opera  supposititia  Hieronymi,  P.  1.  XXX,  261 — 271. 

39.  fol.  56^  col.  1 :  INCIPIT  EXPOSITIO  SYMBOLI 
SANCTI  MAXIMI  EPISCOPI 

Cum  apud  patres  nostros,  sicut  liber  ludicum  refert  .  .  . 

Hoc  est  symbolum,  cuius  ueritas  unumquemque  creden- 
tem  efficit  christianum;  hoc  est  symbolum,  quod  et  uiuentes 
sanctificat  et  mortuos  reducit  ad  vitam. 

=  Maximus  Taur.  Homilia  83,  P.  1.  LVII,  433. 

40.  fol.  57^  col.  1 :  ITEM  EXPLAN ATIO  SYMBOLI 
CUIUSDAM 

Auscultate  expositionem  de  fide  catholica,  quam  si  quis 
digiie  iion  habuerit,  regnum  dei  non  possidebit  .... 

Et  pulclieriora  corpora  et  teneriora  ut  pecatores  aeternas 
sustiueant  poenas  et  iusti  et  sancti  praemia  caelestia  in 
hisdem  corporibus  possideant  praestante  Christo,  qui  cum 
patre  etc.     Amen. 

Herausgegeben  von  Burn  in  der  Briegerschen  Zeitschrift 
für  Kirchengeschichte  XIX,  (1898)  S.  180  nach  einer 
Bodleyanischen  Handschrift  in  Oxford  unter  Vergleichung 
von  Cod.  91  in  Wolfenbüttel  und  Cod.  lat.  Monac.  14508. 
Schon  Caspari  (Kirchenhist.  Anecdota  I,  S.  283  fif.)  fand  diesen 
Text  in  zwei  Pariser  Handschriften,  wo  er  aber  mit  dem 
pseudoaugustinischen  Sermo  244  vereinigt  ist. 
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41.  fol.  58»-  col.  1:  INCIPIT  FIDES  UEL  DOGMA 
ECCLESIASTICUM    GENNADII   EPISCOPI   MASSILIENSIS 

Creclimus  uuimi  cleiim  esse  patrein  et  üliiim  et  spiritum 
sanctum  .... 

Et  ideo  ueraeiter  se  omnes  sancti  pronuntiaut  pecca- 
tores,  qiiia  iu  ueritate  habent,  qiiod  plaugant ;  et  si  iion  repre- 
hensione  coiiscieiitiae  certe  mobilitate  et  mutabilitate  prae- 
uaricatricis  natu  rae . 

EXPLICIT  DOGMA  ECCLESIASTICUM  SANXTI  GEN- 
NADII EPISCOPI 

=  Geiniadius  Liber  de  ecclesiasticis  dogmatibus,  P.  1. 
LVIII,  979—1000,  doch  fehlen  die  Kapitel  XXII— LH;  die 
zwei  letzten  Kapitel  sind  fol.  66^'  nachgetragen ;  cf.  Maassen, 
S.  351,  §  362. 

42.  fol.  60»' col.  2:  INCIPIUNT  SENTENTIAE  SANCTO- 
lU'M  PATRUM  EXCEPPTAE  DE  FIDE  SANCTAE  TRINI- 
TATIS  QUORUMDAM  DISCIPULO  INTERROGANTE  ET 
MAGISTRO  RESPONDENTE 

Aurum  et  argentnm  non  est  niecum,  quae  autem  habeo, 
nestrae  pietati  do,  id  est  sententias  sanctorum  patnim  ex 
magno  canipo  scripturaruni  stndiose  excerptas  .... 

Obsecra  eiini  diebns  ac  noctibus  et  cum  sancto  Danid 
rege  et  propheta  die  ei :  domine  reuela  oculos  meos  et  con- 
siderabo  mirabilia  de  lege  tua,  ut  possis  postea  cum  ipso 
rege  fiducialiter  cantare  et  dicere:  declinate  a  me  maligni 
et  scrutabor  niandata  dei  uiei. 

FINIT. 

43.  fol.  64'  col.  1 :  FIDES  ALCIIUINI  LEUITIS  AD 
KAROLT^M  IMPERATOREM  DATA 

Credimus  sanctam  trinitatem,  id  est  patrem  et  filium  et 
spiritum  sanctum  .... 

Gratia  et  pax  a  deo  patre  et  filio  eins  Ihesu  Christo 
domino  nostro  sit  ista  {sie  isti  in  cod.)  contitenti  in  omnia 
saecula  saeculorum.     Amen. 
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=  Schluss  der  Abhandlung  Alcuins  aus  dem  Jahre  802: 
De  fide  sanctae  et  indiuiduae  trinitatis  ad  gloriosum  impe- 
ratorem  Carolum  libri  tres,  P.  1.  CI,  56 — 58. 

44.  fol.  U^  col.  2:  ITEM  ALCHUINI  LEUITIS  AD 
FRIDAGISUMi)  DEFIDE 

Desiderantissimo  filio  Fridagiso  ^)  Albinus  salutem. 
Placuit  prudentiae  uestrae  .... 

Diuinitas  non  dimisit  animam,  postquam  adsumpsit 
eam  in  utero  uirginis ;  caro  dimisit,  dum  emisit  in  cruce 
spiritum  Christus. 

FINIT  INTERROGATIO  FRIDIGISI  ET  RESPONSIO 
ALBINI 

=  Alcuin  De  trinitate  ad  Fridigisum  quaestiones 
XXVIII,  P.  1.  CI,  58. 

45.  fol.  65^  col.  1 :  HAEC  lUNILII  AD  PRIMASIUM 
DE  SIGNIFICATIONIBUS  DIUINAE  ESSENTIAE 

D.  Quot  modis  diuina  significatur  essentia? 

M.  Duobus  principaliter  et  consequenter.  D.  Princi- 
paliter  quibus  uerbis  ?  .  .  .  . 

D.  Quae  sunt  conlatiua,  quae  de  deo  sie  dicuntur,  ut 
de  creatura  dici  non  possint? 

M.  Quae  in  eo  summa  sunt  et  singularia,  ut  ingeni- 
tus,  sempiternus,  sine  initio  et  similia.    Finit. 

=  Junilius  Africanus  Instituta  regularia  diuinae  legis  I, 
cap.  13 — 20;  ed.  Kihn,  Theodor  von  Mopsuestia  und  Junilius 
Africanus,  Freiburg  1880,  S.  483—491 ;  P.  1.  LXVIII,  21—25. 

46.  fol.  66»^  col.  2:  INCIPIUNT  SIMILITUDINES  PER 
QUAS  POTEST  XRISTIANUS  FIRMITER  FIDEM  CATHO- 
LICAM  CREDERE  ET  COGNOSCERE 

Unus  deus  pater,  ex  quo  omnia,  et  unus  Ihesus  Christus, 
per  quem  omnia,  et  unus  spiritus  sanctus,  in  quo  omnia  .  .  . 


1)  2.  Hand:  Fridigisum. 
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Pater  dicitur  eo  quod  habeat  filiuin,  filius  eo  quod 
habeat  patrem,  spiritus  sanctus  eo  quod  a  patre  et  filio 
jirocedens  diuideus  siiigiilis  prout  iiiilt. 

47.  fol.  66^  col.  1 :  IKTERROG ATIO  DE  FIDE  CATHO- 
LIGA 

Die  mihi,  pater  et  filius  et  spiritus  sanctus  unus  est 
deus  ?  RESPONSIO :  ünus,  quia  praeter  illum  noii  est  alius. 
INTERROGATIO :  Ergo  qui  dicit  .... 

Et  est  pater  et  filius  et  spiritus  sanctus  non  tres  dii, 
sed  unus  deus  et  dominus  benedictus  in  saecula.  Amen. 

48.  fol.  67  '  col.  1 :  INCIPIUNT  DE  LIBRIS  AETHIMO- 
LOGIARUM  NONNULLA  EXCERPTA  SANCTI  ISIDORI  IN- 
PRIMIS  DE  DEO 

Beatissimus  Hieronymus  uir  eruditissimus  et  multarum 
linguarum  peritus  .... 

Nara  latinitas  proprie  non  dicit  de  deo  nisi  essentiam, 
substantiam  uero  non  proprie  dici,  sed  abusiue,  quoniam 
uere  substantia  apud  Graecos  persona  intellegitur,  non  natura. 

=  Isidorus  Etymolog.  Über  VII,  cap.  1 — 4,  P.  1. 
LXXXII,  259—272. 

49.  fol.  69^' col.  1:  INCIPIT  DILIGENTIA  BEATORUM 
MpNACHORUM  ARMONII 1)  ET  HONORII  DE  LIBRIS  CA- 
NONICIS  UETERIS  ATQUE  NOUI  TESTAMENTI  SEDETIAM 
CONFESSIO  FIDEI  CATHOLICAE  QUAM  BREUITER  UIRO 
INLU8TRI  THEOFILO  DIREXERUNT 

Inter  cetera  et  ad  locum  diuinarum  scripturarum  testi- 
moniis  introducti  patrem  et  filium  et  spiritum  sanctum  .... 

Panis ,  agnus ,  uitului^,  leo,  Jhesus,  uerbum,  homo  rete, 
lapis,  dominus,  deus,  omiiia  Christus.  Amen. 

EXPLICIT. 

Zuerst  nach  unserer  Handschrift  ediert  von  Mabillon, 
Veterum  analect.  tom.IV,  177—181,  darnach  P.  1.  LXXIV,1243. 


1)  ARMENII  2.  Haud. 
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50.  fol.  70  «•  col.  1:  INCIPIUXT  NONNULLAE  EX- 
CERPTAE  SENTENTIAE  DE  SYNOUICIS  CONSTITUTIO- 
NIBUS  SPANENSIS  PROUINTIAE  SUB  ANATHEMATE 
PROLATAE  CONTRA  EOS  QUI  PERUERSA  DE  DIÜINITATE 
SENTIUKT 

Si  quis  dixerit  aut  crediderit  a  deo  omnipotente  mun- 
dum  hunc  factum  non  fuisse  atque  eins  omnia  instrumenta, 
anathema  sit  .  .  •  . 

Si  quis  scripturas ,  quas  Priscillianus  secundum  suum 
depravavit  errorem,  uel  tractatum  Dictinii  ....  leget  et 
impia  eorum  figmenta  sequitur  aut  deuendet,   anathema  sit. 

=  Mansi,  Conciliorum  coUectio  III,  1003  und  Hefele, 
Conciliengeschichte,  11,  307  (Canones  der  Synode  von  Toledo 
aus  dem  Jahre  447) ;  darauf  folgen  die  Canones  des  Concils 
von  Toledo  aus  dem  Jahre  589  (Mansi,  IX,  984  und  Hefele, 
III,  49).  Den  Schluss  machen  die  Decrete  der  zweiten  Synode 
von  Braga  aus  dem  Jahre  563  (Mansi,  IX,  774  und  Hefele, 
III,  16). 

61.  fol.  71 '  col.  1 :  ITEM  ALIQUA  DE  AETHIMOLO- 
GIARUM  DE  ECCLESIA  ET  SYNAGOGA 

Ecclesia  graecum  est,  quod  in  latinum  uertitur  conuo- 
catio  .... 

supplicationes ,  quae  fiebant  de  bonis  passorum  suppli- 
cia;  sacrae  enim  res  de  rebus  execrandorum  fiebant. 

=  Isidorus  Etymolog,  liber  VIII,  cap.  1 — 5;  liber  VII, 
cap.  12—14;  liber  VI,  cap.  19,  P.  1.  LXXXII,  293—305; 
290—294;  252—260. 

62.  fol.  75  ^  col.  1  —  fol.  90^  col.  2 :  Fragment  der  irischen 
Canoneusammlung  liber  XVIII — XLII  (Wasserschicben,  Irische 
Canonensammlung,  S.  55 — 165).  Die  Quaternionen  sind  hier 
falsch  geheftet ;  die  richtige  Reihenfolge  ist  fol.  83 — 90, 
dann  Fortsetzung  auf  fol.  75 — 82. 


III. 


Würdigung  der  einzelnen  Theile  dieser  Sammlung. 


1,  Das  apostolische  Symbol. 

JL/asselbe  erscheint  hier  mit  zwei  Eigeiithümlichkeiten, 
die  man  sonst  nicht  beobachtet:  Jacobus  und  Thomas  er- 
halten je  zwei  Artikel.  Allerdings  kann  man  annehmen,  dass 
urspininglich  unter  dem  einen  Jacobus  der  Zebedaide  und 
unter  dem  anderen  der  Alphäer  gemeint  war,  und  dass  ein 
späterer  Abschreiber,  als  die  Beinamen  weggefallen  waren, 
dem  zweiten  Jacobus  das  „item"  vorsetzte.  So  erklären 
Caspari  und  nach  ihm  Hahn  die  Sache.  Allein  da  auch  dem 
Thomas  zwei  Artikel  zugewiesen  sind,  so  scheint  eine  Ver- 
theilung  auf  sämmtliche  Apostel  hier  niemals  l)eabsichtigt 
gewesen  zu  sein.  Die  frühesten  Zeugnisse  über  den  aposto- 
lischen Ursprung  dieses  Symbols  sind: 

1.  Die  Explanatio  symboli  ad  initiandos  des  Ambrosius, 
zum  erstenmal  herausgegeben  und  ausführlich  behandelt  von 
Casi)ari,  Ungedruckte  Quellen,  II,  48 — 127.  Hier  wird  aus- 
diücklich  behauptet,  Petrus  habe  es  nach  Rom  gebracht, 
Caspari,  a.  a.  0.  S.  56. 

2.  Der  Commentar  Ruiins  darüber,  P.  1.  XXI,  337. 

3.  Epistola  Hieronymi  ad  Pammachium.  P.  1.  XXIII,  380. 

4.  JCpistola  Leonis  M.  ad  Pulcheriam  Augustam,  P.  1. 
LIV,  794. 

Die  Vertheilung  der  Artikel   auf  die  einzelnen  Apostel 
^gnet  ausser  hier  in  den  pseudoaugust.  Sermonen  240  und 
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241,  im  Sacramentarium  Gallicanum,  Mabillon  Mus.  Ital.  I, 
396  SS. ;  im  Scarapsns  de  libris  canonicis  des  Pirmin  bei 
Caspari,  Anecdota,  S.  158  in  wörtlicher  Uebereinstimmung  mit 
Aug.  XVIII,  in  Cod.  Aug.  CCXXIX,  Sessor.  52  und  Sangal- 
lensis  40.  Burn  gibt  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  XIX, 
183  folgende  Listen: 
Aug.  CCXXIX      Ps.Äug.SermoMl, 


Petrus 

Andreas 

Jacobus 

Johannes 

Thomas 

Jacobus 

Philippus 

Bartholomeus 

Mattheus 

Thaddens 

Matthias 


Ps,  Aug.  Serm.  240 

Petrus 

Andreas 

Jacobus 

Joliannes 

Thomas 

Jacobus 

Philippus 

Bartholomeus 

Mattheus 

Simon 

Thaddens 

Mattliias 


Sacrament,  Oall. 
Petrus 
Johannes 
Jacobus 
Andreas 
Philippus 
Thomas 
Bartholomeus 
Mattheus 
Jacobus  Alphei 
Simon  Zelotes 
Judas  Jacobi 
Mattliias 

Cod.  Sessor.  52 
Petrus 
Paulus 
Andreas 
Jacobus 
Johannes 
Thomas 
Jacobus 
Philippus 
Bartholomeus 
Mattheus 
Simon 
Thaddens 


Pirminius,  Äug. 
XVIII 

Petrus 
Johannes 
Jacobus 
Andreas 
Philippus 
Thomas 
Bartholomeus 
Mattheus 

Jacobus  (Alphei)  ^) 
Simon  Zelotes 
Judas  Jacobi 
Item  Thomas 

Cod.  Sangall.  40 
Petrus 
Andreas 
Jacobus 
Johannes 
Philippus 
Bartholomeus 
Thomas 
Mattheus 
Jacobus  Alphei 
Thaddens 
Simon  Cananaeus 
Matthias 


1)  Alphei  fehlt  Aug.  XVIII. 
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Diese  sechs  Listen  lassen  sich  auf  zwei  zurückführen. 
Die  erste  beginnt  mit  Petrus,  Johannes  etc.  und  liegt  vor 
im  pseudoaug.  Sermon  241  und  im  Sacramentarium  Galh 
einerseits,  und  im  Scarapsus  des  Pinuinius  und  Cod.  Aug. 
XVIII  andererseits.  Beide  Gnippen  von  Texten  unterschei- 
den sich  nur  an  der  letzten  Stelle,  indem  dort  Matthias  als 
Verfasser  des  zwölften  Artikels  erscheint,  während  hier  in 
ganz  singulärer  Weise  Thomas  zum  zweiten  Mal  aufgeführt 
wird.  Pirniin  hat  seinen  Symboltext  jedenfalls  in  Reichenau 
aus  unserer  Sammlung  entnommen;  das  Gegentheil  kann 
nicht  gut  angenommen  werden ,  da  unsere  Sammlung  mit 
ihrem  ausgesprochenen  antiarianischen  Charakter  älter  ist 
als  der  Scarapsus. 

Die  zweite  Liste  ist  jene ,  die  beginnt  mit  Petrus,  An- 
dreas etc.  und  in  Cod.  Aug.  CCXXIX,  pseudoaugust.  Sermo 
240,  Sangallensis  40  vorliegt;  auch  Cod.  Sessor.  52  gehört 
hierher,  da  der  Name  Paulus  nach  Petrus  wohl  als  eine 
spätere  Einschiebung  gelten  darf. 

Die  Vertheilung  der  einzelnen  Artikel,  wie  sie  unser 
Augiensis  bewahrt  hat,  muss  als  die  älteste  angesehen  wer- 
den, zumal  er  allein  nur  die  eigentlichen  Apostel  mit  Aus- 
schluss von  Paulus  und  Matthias  berücksichtigt. 

Ä    Das  nicaenische  Symbol, 

Es  giebt  folgende  lateinische  Uebersetzungen  von  diesem 
Glaubensbekenntniss : 

1)  Hilarius  von  Pictavium,  De  synodis  seu  de  fide  Orien- 
talium,  P.  1.  X,  536. 

2)  Derselbe  in  Fragmentum  11  ex  opere  historico,  P.  1. 
X,  654. 

3)  Lucifer  von  Calaris,  P.  1.  XIII,  973. 

4)  Rufinus,  Historia  ecclesiastica  I,  6,    P.  1.  XXI,  472. 

5)  Leo  M.,  Epistola  CLXV,  P.  1.  LIV,  1159. 

6)  Marius  Mercator,  Actio  VI.  concilii  Ephesini,  P.  1. 
XLVIII,  868. 
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7)  QuesnePsche  Canonensammlung,  P.  1.  LVI,  371. 

8)  Eine  andere  Version  ebenda  p.  418. 

9)  Ebenda  in  der  Prisca  canonum  translatio  p.  759. 

10)  Epiphanius  Scliolasticus  in  der  Historia  tripaitita, 
P.  1.  LXIX,  928. 

11)  In  den  Acten  des  Concils  von  Chalcedon  sind  zwei 
verschiedene  Uebersetzungen  gebraucht;  siehe  Mansi  VI,  875 
und  VII,  110. 

12)  Aus  einer  Veroneser  Handschrift,  herausgegeben  von 
Blanchini,  Enarratio  pseudoathanasiana  in  symbolum,  p.  95. 

13)  Eine  Uebersetzung  des  Phoebadius  von  Aginnuni, 
ediert  von  Caspari,  Ungedruckte  Quellen,  I,  S.  104. 

14)  Pseudo-Vigilius  im  Tractat  Ue  fide  nicaena  adver- 
sus  Arianos,  P.  1.  LXII,  466. 

15)  Im  Constitutum  des  Papstes  Vigilius  pro  damnatione 
trium  capitulorum,  P.  1.  LXIX,  144. 

Mit  keiner  von  allen  diesen  Uebersetzungen  ist  die  in 
unserer  Handschrift  identisch.  Es  muss  noch  bemerkt  wer- 
den ,  dass  das  Nicaenum  ohne  die  Canones ,  wie  hier ,  nur 
auf  den  carthagischen  Concilien  vom  Jahre  397  und  525  und 
auf  der  dritten  Synode  von  Toledo  im  Jahre  589  gebraucht 
wird ;  auf  letzterem  erscheint  es  in  dieser  Form  sogar  zwei- 
mal. Zuerst  recitiert  es  König  Recchared  und  dann  die  gb- 
thischen  Bischöfe.  Wir  haben  das  Symbol  also  entweder  in 
einer  afrikanischen  oder  spanischen  Ueberlieferung.  Ueber 
die  Bedeutung  des  Nicaenums  in  den  canonistischen  Samm- 
lungen ist  zu  vergleichen  Maassen,  Geschichte  der  Quellen 
und  der  Literatur  des  canonistischen  Rechts  im  Abendlande 
S.  36,  §  41. 

3,   Die  Anathematismen  des  Papstes  Damasus. 

Zu  grossem  Ansehen  gelangten  diese  24  Sätze  des 
Papstes  Uamasus  aus  dem  Jahre  378;  so  erscheinen  sie 
in  21  verschiedenen  canonistischen  Rechtssammlungen.  Aller- 
dings   kommen    sie    hier    immer    vor    entweder     in    Ver- 
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bindung  mit  dem  Briefe  des  Papstes  Damasus  an  Paulinus 
von  Antiochien  „Per  filium  meum  Vitalem"  oder  mit  dem 
Nicaennm  oder  auch  mit  beiden.  Aber  Ballerini  und 
andere  haben  nachgewiesen ,  dass  der  ermähnte  Brief 
nicht  das  Begleitschreiben  des  Papstes  zu  den  Anathematis- 
men  ist,  sondern  vielmehr  einen  späteren  Brief  des  Papstes 
an  dieselbe  Adresse  darstelle.  Coustant,  Epistolae  Rom.  pon- 
tificum  p.  1097  ss.  ist  der  Meinung,  dass  der  lateinische 
Text,  wie  er  sich  im  Abendland  erhalten  hat,  eine  Ueber- 
setzung  aus  Theodoret  sei ,  wofür  in  der  That  mehrfache 
Gründe  sprechen.  Bei  Theodoret  finden  sich  die  Anathema- 
tismen  aber  ohne  den  erwähnten  Brief  und  ohne  das  Sym- 
bol, also  wie  in  unserem  Augiensis.  Wir  besitzen  sonach  hier 
die  Beschlüsse  des  Concils  von  378  in  einer  besseren  Form 
als  in  allen  canonischen  Sammlungen  und  in  Uebereinstim- 
mung  mit  der  guten  Quelle  bei  Theodoret.  Der  neunte  Ana- 
thematismus,  der  seinem  Inhalte  nach  niclit  in  den  Zusam- 
menhang passt  und  darum  von  Quesnel  für  unecht  gehalten 
wurde,  ol)wohl  er  bei  Theodoret  steht,  ist  in  unserer  Hand- 
schrift durcligestrichen.  Der  Schlusssatz,  der  in  den  Codices 
soviele  Varianten  aufweist,  hat  hier  folgenden  Wortlaut: 
Quod  siquis  patiatur  deum  patrem  dicens  et  deum  filium  eins 
et  deum  spiritum  sanctum  deos  dicere  et  non  deum  propter 
unam  diuinitatem  et  potentiam,  quam  credimus  esse  et  sci- 
mus  patris  et  filii  et  spiritus  sancti,  subtrahentes  autem 
filium  aut  spiritum  sanctum  ita,  ut  solum  aestimet  esse  deum 
patrem,  dici  aut  credi  unum  deum,  anathema  sit.  Omnibus 
immo  Judaeis  quod  nomen  deorum  in  angelis  et  sanctis  om- 
nil)us  a  deo  est  positum  et  donatum,  de  patre  autem  et 
filio  et  si)iritu  sancto  propter  unam  et  aequalem  diuinitatem 
non  nomen  deorum  sed  dei  nobis  osteiiditur  .... 

Ueber  die  Bedeutung   dieses  Textes  in  den  canonischen 
Kechtssammlungeu  siehe  Maassen,  S.  232,  §  274,  2. 
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4,    Das  Constantinopolitanum. 

Für  die  Geschichte  der  Verbreitung  dieses  ökumenischen 
Symbols  im  Abendlandc  ist  sein  Erscheinen  in  dieser  Samm- 
lung von  Interesse.  Nach  Harnack  hat  erst  Dionysius  Exi- 
guus  das  Abendland  damit  bekannt  gemacht ;  Kunze ,  Das 
Nicaeno-Constant.  Symbol,  S.  64  ff.,  zeigt,  dass  es  schon  von 
dem  Chalcedonense  ab  sich  hier  langsam  Eingang  verschaffte. 
Das  Concil  zu  Carthago  im  Jalire  525  recitiert  noch  das 
reine  Nicaenum.  Aber  schon  die  dritte  Synode  von  Toledo 
im  Jahre  589  stellt  das  Constantinopolitanum  neben  das 
Nicaenum.  Und  von  diesem  Zeitpunkt  ab  beginnt  nach 
Kunze  seine  liturgische  Verwendung  im  Abendlande.  Walch 
bemerkt  p.  98  zu  der  Form  dieses  Symbols,  wie  es  sich  in 
den  Acten  der  Synode  zu  Toledo  vom  Jahr  589  befindet: 
Nulla  fere  symboli  Constant.  formula  latina  hac  magis  cele- 
bratur,  adeo  ut  nefas  iudicaverimus ,  eamdem  praeterire. 
Omnium  enim,  quibus  processio  spiritus  sancti  non  patri 
soli,  sed  filio  etiam  adscribitur,  antiquissima  habetur.  Ob- 
wohl manche  Anzeichen  dafür  sprechen,  dass  unser  Symbol- 
text- aus  den  Acten  der  Synode  von  589  stamme,  so  lesen 
wir  in  ihm  doch  nur  „ex  patre  procedentem", 

5.    Angebliches  Symholum  der  L  Synode  von  Toledo. 

Es  muss  überraschen,  dass  diesen  allgemeinen  Symbolen, 
die  in  der  ganzen  Kirche  zum  grössten  Ansehen  gelangten, 
sich  das  Glaubensbekenntniss  einer  unbedeutenden  spanischen 
Provincialsynode  anreiht.  Dass  es  der  I.  Synode  von  Toledo 
im  Jahre  400  nicht  angehören  könne,  ist  einmal  ersichtlich 
aus  der  Stellung,  die  es  in  den  Acten  dieses  Concils  ein- 
nimmt —  es  folgt  erst  nach  den  Unterschriften  der  Bischöfe 
(Mansi  III,  1002)  — ,  dann  aber  ganz  besonders  aus  der 
Ueberschrift ,  mit  der  es  in  den  canonischen  Rechtssamm- 
lungen erscheint,  wo  Papst  Leo  erwähnt  wird.  Quesnel, 
Diss.  XIV  n.  VIII  verlegt  es  in  das  Jahr  444,  Hefele,  Con- 
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ciliengesehichte,  IP,  S.  78  und  306  ff.  und  Merkle,  Theolog. 
Quartalschrift  1893,  S.  408  ff.  in  das  Jahr  447 ;  die  übrige 
Litteratur  siehe  bei  Hahn,  S.  209,  Aum.  299.  Der  Umstand, 
dass  dieser  Text  auch  unter  dem  Namen  des  Augustinus 
geht,  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  er  von  einem  Schiift- 
steller  des  5.  Jahrhunderts  stammt  und  von  der  Svnode  zu 
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Toledo  übernommen  ist.  Kattenbusch,  Das  apostolische  Sym- 
bol, I,  S.  158  erinnert  nach  Morin,  Re>'ue  B6n6dictine  1893, 
p.  385  ff.  an  Gennadius  cap.  LXXVI,  wo  es  von  Bischof 
Pastor  von  Palentia  in  der  Kirchenprovinz  Toledo  heisst: 
Composuit  libellum  in  modum  symboli  parvum  totam  pacne 
ecclesiasticam  credulitatem  per  sententias  continentem ,  in 
quo  inter  ceteras  dissensiones,  quas  praetermissis  auctomm 
vocabulis  anathematizat,  Priscillianos  cum  ipso  autore  dam- 
nat.  „Die  Beschreibung  dieses  Libells  scheint  mir  ganz  merk- 
würdig zu  jenem  in  gewissem  Sinne  herrenlosen  Aufsatze  zu 
passen."  Dieser  Meinung  schliesse  ich  mich  ganz  entschie- 
den an.  Auffallender  Weise  sind  die  Anathematismen,  wie 
sonst  immer,  hier  nicht  mit  dem  Symbol  verbunden,  sondern 
erscheinen  auf  fol.  70*'  unserer  Handschrift  als  selbstän- 
diger Bestandtheil  der  Sammlung  neben  den  verwandten 
Canones  der  Synode  von  Braga  563  und  von  Toledo  589. 
Wichtig  ist  dieses  Glaubensbekenntniss  sodann,  w^eil  hier 
wolil  zum  erstenmal  das  „tilioque"  vorkommt ;  es  muss  aller- 
dings gesagt  werden,  dass  es  in  der  angesehenen  QuesneP- 
schen  Sammlung  fehlt.  Aber  in  unserem  Augiensis  heisst 
es  deutlich :  Spiritum  quoque  Paracletum  esse,  qui  nee  pater 
sit  ipse  nee  filius,  sed  a  patre  filioque  procedens.  Est  ergo 
ingenitus  pater,  genitus  filius,  non  genitus  Paracletus,  sed 
a  patre  filioque  procedens.  Florez,  Espana  sagrada,  theatro 
geogr.  bist,  de  la  iglesia  de  Espana  VI,  77  ss.  vertheidigt 
also  wohl  mit  Recht  die  Ursprünglichkeit  des  filioque  gegen 
Quesnel.  Ue))rigens  steht  die  Nachricht  von  einem  Concil 
zu  Toledo  im  Jahre  447  auf  ganz  schwachen  Füssen ,  und 
ich  bin  geneigt,    mit  Morin    anzunelimen,    dass   ein  solches 
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überhaupt  nicht  stattgefunden  hat.  Siehe  Näheres  darüber 
Revue  B6n6dictine  1893,  p.  389.  Veranlassung,  ein  solches 
zwischen  440  und  450  anzusetzen,  war  für  Quesnel  und 
Hefele  lediglich  unser  Bekenntniss  mit  seinen  Anathematis- 
men,  das  «bber  wohl  sicher  ein  Werk  des  Pastor  von  Pa- 
le ntia  ist,  und  die  Epistola  XV  Leos  des  Grossen  (P.  1. 
LIV,  677).  Was  ich  von  diesem  Schriftstück  halte,  werde 
ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  darlegen. 

6.   Das  angebliche  Symbol  des  XL  Concils  zu  Toledo  im 

Jahre  675, 

Es  ist  dies  vielleicht  das  schönste,  jedenfalls  aber  das 
umfangreichste  aller  Symbole.  Mit  grosser  sprachlicher  Ge- 
wandtheit und  mit  ungewöhnlicher  Präcision  im  Ausdruck 
werden  die  trinitarischen  und  christologischen  Lehren  aus- 
einandergesetzt, so  dass  man  überrascht  ist,  diesen  Text  in 
den  Acten  eines  Provinzialconcils  aus  dem  Ende  des  7.  Jahr- 
hunderts zu  finden.  Ist  dies  Symbol  aber  auch  wirklich  das 
Product  des  XL  Concils  zu  Toledo  aus  dem  Jahre  675? 
Diese  Frage  hat  sich,  soviel  ich  sehe,  noch  niemand  vorge- 
legt; ich  muss  sie  entschieden  verneinen.  Wenn  die  spanische 
Kirche  im  Zeitalter  der  allgemeinen  Decadenz  sich  auch 
einen  höheren  Kulturstand  bewahrt  hatte  als  alle  übrigen 
Länder  des  Westens,  wie  sich  aus  der  reichen  conciliaren 
Thätigkeit  deutlich  erkennen  lässt,  so  fehlen  doch  auch  in 
ihr  um  diese  Zeit  die  Voraussetzungen  für  die  Entstehung 
eines  Symbolums  von  so  grossen  sprachlichen  und  theolo- 
gischen Vorzügen.  Als  einen  späten  Bestandtheil  könnte 
man  vielleicht  die  Stelle  ansehen:  hie  etiam  filius  dei  na- 
tura est  filius,  tion  adoptione\  sie  richtet  sicli  aber  gegen 
die  Irrlehre  des  Bonosus ;  siehe  Hefele,  Conciliengeschichte  IIP, 
S.  115.  Auch  dass  die  monotheletischen  Streitigkeiten,  die  da- 
mals schon  die  ganze  Kirche  bewegten,  nicht  berührt  wer- 
den, verdient  Beachtung. 

Das  Symbol   steht   in  der  Einleitung  zu  den  Acten  des 

Künstle»  Eine  BibUotkek  der  Symbole.  3 
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XI.  Concils  von  Toledo  und  ausserhalb  jeglichen  Zusammen- 
hangs mit  diesen ;  es  wird  hier  ausdrücklich  hervorgehoben, 
dass  der  Metropolit  Quiricius  es  verfasst  und  seinen  Mit- 
bischöfen zur  Genehmigung  vorgelegt  habe.  Allein  ein  Sym- 
bol von  der  Art  des  hier  vorliegenden  ist  unmöglich  das 
gelegentliche  Product  einer  kleinen  Provincialsynode ,  die 
durch  ihre  rein  lokalen  und  unbedeutenden  Canones  zur 
Genüge  zeigt,  dass  ihr  die  grossen  theologischen  Gesichts- 
punkte gänzlich  ferne  lagen.  Die  Wahrheit  ist  also  wohl 
die,  dass  man  das  ehnvürdige  Bekenntniss,  das  vielleicht 
schon  seit  200  Jahren  in  Spanien  existierte,  bei  der  Synode 
von  675  übernahm  und  den  Schlusssatz  hinzufügte,  der  übri- 
gens in  unserem  Augiensis  fehlt:  Cuius  sacrosanctum  sapo- 
rem  sub  triduano  dierum  ieiunio  continua  relationum  col- 
latione  ructantes,  ad  ea,  quae  subnexa  sunt,  sequenti  die 
discernenda  transivimus. 

Eugenius  de  Levis,  Anecdota  sacra  sive  collectio  omnis 
generis  opusculorum  vet.  SS.  patrum  etc.,  Turin  1789  fand 
das  Symbol  in  einer  Handschrift  des  9.  Jahrhunderts  und 
druckte  es  als  ein  Werk  des  Eusebius  von  Vercelli  ab,  ohne 
zu  wissen,  dass  es  in  den  Acten  des  Concils  von  Toledo 
längst  gedruckt  war.  Doch  ist  diese  Ausgabe  insofern  von 
Wichtigkeit,  als  sie  mit  vielen  Parallelstellen  insbesondere 
aus  Hilarius  versehen  ist,  so  dass  sich  die  Annahme  nahe 
legt,  der  Verfasser  sei  von  den  trinitarischen  Schriften  dieses 
Galliers  beeiuflusst.  Ich  lialte  dieses  Symbolum  für  ein  Pro- 
duct des  5.  Jahrhunderts. 

Die  antipriscillianistische  Tendenz  desselben  ist  übri- 
gens nicht  zu  verkennen.     Sie  geht  h<ervor: 

1.  aus  der  ausdrücklichen  Betonung  der  ewigen  Zeugung 
des  Sohnes  aus  dem  Vater,  welche  die  Priscillianisten 
leugneten ; 

2.  aus  der  Stelle:  Non  enim  ipse  est  pater  qui  filius, 
nee  ipse  filius,  qui  pater,  nee  spiritus  sanctus  ipse, 
qui  est  vel  pater  vel  filius    verglichen  mit  Canon  II 
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der  sog.  Synode  zu  Toledo  im  Jahre  447  und  Canon  I 
der  Synode  zu  Braga  im  Jahre  563. 
3.  Der  Glaube   an  die  Auferstehung  wird,   wie  in   den 
meisten  spanischen  Symbolen,  mit  besonderem  Nacli- 
druck  hervorgehoben   mit  Rücksicht  auf  die  Irrlehre 
der  Priscillianisten ,   wie   wir   ihn   aus  Canon  X   der 
erwähnten  Synode  von  Toledo  kennen. 
Die  Verwandtschaft  dieses  Symbolums  mit  dem  Athana- 
sianum  ist  unverkennbar. 

7.    Da,s  sogenannte  Athanasianische  Symbolum. 

Nach  den  Untersuchungen  der  englischen  Gelehrten 
Swainson,  History  of  Creeds,  1875,  Ommanney,  History 
of  Athanasian  Creed,  1875  und  Early  history  of  the  Atha- 
nasion  Creed,  1880,  Burn,  The  Athanasian  Creed  and  its 
early  commentaries  (Texts  und  Studies,  edited  by  Armitage 
Robinson,  vol.  IV.  Nr.  1)  1896,  welche  alle  namhaften  Bib- 
liotheken Europas  nach  Handschriften  dieses  Symbols  er- 
forschten, lässt  sich  seine  Ueberlieferung  bis  in  das  Ende 
des  8.  Jahrhunderts  verfolgen.     Dieser  Zeit  gehören  an: 

1.  Cod.  Ambros.  0.  212.  Sup,  aus  Bobbio  stammend  und 
vielleicht  in  England  geschrieben;  Burn  bezeichnet 
ihn  mit  B.  Hier  kommen  einige  Zusätze  vor,  die 
sonst  nirgends  begegnen.     Cf.  Burn  1,  c.  p.  XX. 

2.  Cod.  Paris  Nr.  13159  (Pi)  Psalterium  aus  S.  Ger- 
main  des  Pr6s. 

3.  Cod.  Paris,  Nr.  1451  (Ps)  Canonensammlung  von 
St.  Maur, 

Hierin  liegt  der  Text  vollständig  vor;  ausserdem  ist  das 
noch  der  Fall  in  16  Handschriften  des  9.  Jahrhunderts,  meist 
Psalterien  oder  canonistische  CoUectioneu.  Ich  mache  hier 
ausdrücklich  nur  auf  drei  St.  Galler  Psalterien  aus  dieser 
Zeit  aufmerksam:  Nr.  20  (Gi),  Nr.  15  (G2),  Nr.  23  (G3). 
Auffallender  Weise  wurde  keiner  der  genannten  Gelehrten 
auf  unseren  Text  aufmerksam,    der  wegen  seines  Alters  und 
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wegen  seiner  Stellung  in  Mtten  einer  Bibliothek  von  Sym- 
bolen für  die  Textkritik  gewiss  von  Bedeutung  ist.  Charae- 
teristische  Lesarten  weist  unser  Augiensis  in  folgenden  Stellen 
auf: 

1.  Alia  est  enim  persona  patris,  alia  filii,  alia  et  Spiri- 
tus sancti.  Aug.  hat  mit  Gi,  62,  Gs  et  vor  Spi- 
ritus. 

2.  Quia  sicut  singulatim  unamquamque  personam  et 
deum  et  dominum  confiteri  ....  Aug.  lässt  mit 
Gl,  2,  3  das  erste  et  aus. 

3.  In  der  Stelle:  Ita  tres  deos  aut  dominos  dicere  ca- 
tholica  religione  prohibemur,  hat  Aug.  treos  deos, 
Pi  hat  tris  deos. 

4.  Spiritus  sanctus  a  patre  et  filio  non  factus  nee  crea- 
tus  nee  genitus  est  sed  procendens.  Aug.  lässt  est 
mit  Gl,  2,  8,  Pi  aus. 

5.  Die  Wortstellung  trinitas  in  unitate  et  unitas  in  tri- 
nitate  hat  Aug.  mit  Gi,  2»  3?  Pi»  a  gemeinsam, 
wogegen  es  in  einer  Reihe  anderer  Handschriften 
heisst:  unitas  in  trinitate  et  trinitas  in  unitate. 

6.  Est  ergo  fides  recta,  ut  .  .  .  eonfiteamur,  quia  d.  n. 
J.  Chr.  dii  filius  deus  pariter  et  homo  est.  Aug. 
lässt  pariter  mit  Gi,  3,  P3  weg. 

7.  Aequalis  patri  secundum  diuinitatem,  minor  patri 
statt  des  grammatisch  richtigen  patr«  hat  Aug.  mit 
Pi,  3  gemeinsam. 

8.  Unus  autem  non  conversione  divinitatotf  (so  ursprüng- 
lich Aug.)  in  carnem,  sed  adsumptione  humanitatis 
in  deum;  carnem  .  .  .  deum  hat  Aug.  mit  Gi,  3* 
Bum  bemerkt  ganz  richtig,  dass  in  carne  ...  in 
deo  die  besseren  und  älteren  Lesarten  sind,  wie  sie 
auch  in  G2,  Pi,  8  noch  vorliegen. 

9.  Descendit  ad  inferos ;  so  liest  Aug.  mit  G 1,  2,  3  P 1,  s 
und  fast  allen  Handschriften,  während  Burn  den  Com- 
mentaren  folgend  inferna  in  den  Text  aufnahm. 
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10.  Mit  „tertia  die"  vor  resurrexit  ist  offenbar  eine  Re- 
miniscenz  aus  dem  Apostolicum  eingeflossen,  denn 
dieser  Zusatz  fehlt  in  fast  allen  Codices. 

11.  Sedet  ad  dexteram  patris  liest  Bum,  obwohl  die 
meisten  und  darunter  gerade  die  besten  Handschrif- 
ten nach  dexteram  dei  und  nach  patris  omnipoten- 
tis  hinzufügen,  so  auch  unser  Augiensis. 

Die  Verwandtschaft  unseres  Augiensis  mit  den  St.  Galler 
Psalterien  lässt  sich  aus  dem  nachbarlichen  Verkehr  beider 
Klöster  erklären.  Wichtiger  sind  die  zahlreichen  Ueberein- 
stimmungen  in  den  characteristischen  Lesarten  mit  Ps  = 
Cod.  Paris  1451 ;  es  ist  dies  jenes  Manuscript ,  das  für  die 
Geschichte  des  Liber  pontificalis  —  cf.  Duchesne,  Liber  pon- 
tificalis,  I,  p.  XLVIII,  Mommsen,  Gesta  pontificum*Rom.  I, 
p.  LXIX  —  und  für  die  der  canonischen  Bechtsquellen,  cf. 
Maassen,  Geschichte  der  Quellen  des  canonischen  Rechts  S. 
613  ff.  und  Bibliotheca  latina  iuris  canonici  manuscripta, 
Wiener  Sitzungsberichte  Bd.  54,  S.  173  ff.,  von  ganz  funda- 
mentaler Bedeutung  ist.  Letzterer  hat  unter  Zustimmung 
von  Duchesne  und  Mommsen  nachgewiesen,  dass  der  eigent- 
liche Kern  dieser  Handschrift  aus  der  Mitte  des  6.  Jahr- 
hunderts stammt.  Allerdings  ist  damit  nicht  auch  schon 
die  handschriftliche  Ueberliefening  unseres  Symbols  aus  dieser 
Zeit  bewiesen,  denn  es  steht  in  jenem  Theil  der  Sammlung, 
von  der  Maassen  sagt,  er  sei  in  seiner  Zusammenstellung  be- 
deutend jüngeren  Datums.  Das  scheint  in  der  That  der  Fall 
zu  sein.     Es  sind  dies  folgende  Stücke: 

1.  Ein  Arbor  consanguinitatis. 

2.  De  sex  prioribus  conciliis. 

3.  Die  Constitution  Justinians  Semper  studium  fuit  etc. 

4.  Ein  Papstkatalog  bis  auf  Hadrian  I  (f  795);  ein 
Späterer  hat  noch  Leo  III  nachgetragen. 

5.  Eine  chronologische  Notiz  Ab  exordio  mundi  .... 
usque  VIII.  Kai.  April.  (25.  März  793)  sunt  anni 
CCCCXC  et  menses  III. 
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6.  Das  Symbolum  Quicumque. 

7.  Exemplar  fidei  s.  Augustini,  d.  h.  Fragen  über  die 
Trinität,  die  noch  nicht  ediert  sind  und  ausser  an 
dieser  Stelle  nur  noch  in  Aug.  XVIII  fol.  66^  über- 
liefert sind. 

8.  Das  Glaubensbekenntniss  des  Pelagius. 

9.  Die  Dogmata  ecclesiastica  des  Gennadius. 

10.  Die  Einleitung  zu  den  Statuta  ecclesiae  antiquae. 

11.  Altercatio  de  fide  trinitatis,  Auszüge  aus  Hist.  Franc, 
des  Gregorius  von  Tours. 

12.  Das  pseudohieronym.  Schreiben  an  Damasus  Supplex 
legi. 

13.  Die  metrische  Vorrede  des  nicaenischen  Concils. 

14.  Die  beiden  apociyphen  Schreiben  des  Hieronymus  an 
Damasus  Gloriam  sanctitatis,  und  des  Damasus  an 
Hieronymus  Gaudet  ecclesia. 

15.  Ein  Verzeichniss  der  Päpste  bis  auf  Pelagius  II 
(f  590)  ohne  Angabe  der  Regierungszeit. 

16.  Der  Liber  pontificalis  fortgeführt  bis  auf  Felix  IV 
(t  530). 

17.  Ein  Katalog  der  folgenden  Päpste  mit  Angabe  der 
Regierungszeit  bis  auf  Pelagius  II. 

18.  Ein  Verzeichniss  der  Provinzen  und  Hauptstädte 
Galliens. 

19.  Ein  solches  der  Provinzen  des  römischen  Reichs. 
Auf  fol.  25^  heisst  es  alsdann: 

In  Dei  nomine  continentur  in  hoc  libro  canones  etc. 
Auf  diese  Ue))erschrift  folgt  ein  Inhaltsverzeichniss  der  ca- 
nonistischen  Sammlung  aus  dem  6.  Jahrhundert,  die  bekannt 
ist  unter  dem  Namen  :  Sammlung  der  Handschrift  von  St. 
Maur. 

Es  ist  klar,  dass  wir  es  hier  mit  ursprünglich  zwei  ge- 
trennten Codices  zu  thun  haben.  Der  erste  schloss  mit  dem 
Papstkatalog  bis  auf  Pelagius  II  und  den  Worten:  A  beato 
Petro  usque  nunc  fiunt  anni  CCCCXLIIII  et  meuses  VII  ex- 
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cepto  intervallus  episcopati.  Finit  Der  zweite  begann  mit 
den  Worten:  In  Dei  nomine  continentur  in  hoc  libro  etc. 
und  dem  anschliessenden  Inhaltsverzeichniss. 

Damit  ist  die  Scheidung  in  ursprünglich  zwei  selb- 
ständige Codices  doch  wohl  vollauf  gerechtfertigt;  daraus 
erklärt  sich  auch ,  dass  die  Dogmata  ecclesiastica  zweimal 
vorkommen,  gleich  zu  Anfang  und  auf  fol.  33*" — 37\  Der 
zweite  Theil,  die  canonistische  Sammlung,  stammt  sicher  aus 
dem  6.  Jahrhundert;  sollte  dies  nicht  auch  mit  dem  ersten 
der  Fall  sein?  In  ihm  erscheinen  zunächst  zwei  Texte,  der 
Papstkatalog  bis  560  und  der  Liber  pontificalis  bis  auf 
Felix  IV.,  die  in  derselben  Zeit  ihre  letzte  Redaction  er- 
fahren haben.  Diesen  voraus  gehen  eine  Reihe  von  trinita- 
rischen  Abhandlungen ,  deren  Zusammenstellung  sich  am 
leichtesten  aus  den  Verhältnissen  des  6.  Jahrhunderts,  wo 
es  sich  um  die  Bekehrung  der  westgotliischen  Arianer  han- 
delte, erklären  lassen.  Allein  die  chronologische  Notiz,  die 
wir  oben  unter  Nr.  5  verzeichneten  Ab  exordio  mundi  .... 
usque  ad  tempus  gloriosissimi  domni  Karoli  regis  XXV.  anni 
regni  eius  etc.  weisst  doch  in  das  Ende  des  8.  Jahrhunderts? 
Es  ist  zu  bemerken,  dass  diese  Zeitberechnung  aus  der  Oster- 
tafel  des  Aquitaners  Victorius  zum  Jahre  475  stammt,  und 
dass  der  Schreiber  unserer  Handschrift  die  Ergänzung  bis 
zum  25.  März  793  als  eigene  Weisheit  hinzufügte.  So  ver- 
hält es  sich  ganz  entschieden  auch  mit  den  Texten,  die  wir 
oben  unter  Nr.  2  und  4  verzeichneten.  Dass  die  Gewohn- 
heit bestand,  solche  Listen  bis  auf  die  Gegenwart  fortzu- 
führen ,  sieht  man  aus  dem  Manuscript  von  St.  Maur  ganz 
deutlich,  indem  ein  Späterer  Leo  III  nachtrug,  dessen  Re- 
gierungszeit er  aber  nicht  vermerken  konnte ,  weil  er  noch 
lebte.  Dass  das  VII.  ökumenische  Concil  unter  Nr.  2  nicht 
nachgetragen  wurde ,  ist  aus  dem  Widerspruch ,  den  diese 
Synode  im  Frankenreich  erfuhr,  leicht  zu  erklären.  Fragt 
man  mich  aber,  warum  denn  nicht  auch  die  Papstverzeich- 
nisse   am  Schlüsse    des    ersten  Theils    der  Handschrift    von 
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St.  Maur,  die  oben  unter  Nr.  15 — 17  angeführt  sind,  in  ähn- 
licher Weise  ergänzt  wurden,  so  antworte  ich :  Nachdem  sich 
.  einmal  am  Anfang  eine  ergänzte  Papstliste  vorfand,  hielten 
es  die  Abschreiber  für  unnöthig,  sich  mit  dem  Yerzeichniss 
am  Schlüsse  weitere  Mühe  zu  geben.  Sie  schrieben  es  ab, 
wie  es  vorlag.  Und  dieser  Umstand  setzt  uns  in  die  glück- 
liche Lage,  die  Ueberlieferung  der  Handschrift  von  St.  Maur 
in  ihrem  ganzen  Bestand  bis  in  das  Ende  des  6.  oder  den 
Anfang  des  7.  Jahrhunderts  hinauf  zu  verfolgen.  In  dieser 
Zeit  befand  sich  in  ihr  auch  schon  das  Symbolum 
Quicumque,  Cod.  Paris.  1451  (Pj)  ist  für  dasselbe  also 
die  wichtigste  Quelle;  und  unser  Augiensis  steht  zu  ihm 
durch  die  Ueberein Stimmung  in  characteristischen  Lesarten 
in  naher  Verwandtschaft.  Dies  ergibt  sich  auch  daraus, 
dass  beide  Handschriften  ausser  dem  Athanasianum  noch 
eine  Reihe  anderer  Texte  gemeinsam  haben«  Es  sind  dies 
folgende : 

1.  Die  pseudoaugustinischen  Fragen  und  Antworten,  nur 
in  diesen  beiden  Manuscripten  überliefert. 

2.  Das  Glaubensbekenntniss  des  Pelagius. 

3.  Die  Dogmata  ecclesiastica  des  Gennadius. 

4.  Das  Nicaenum. 

5.  Die  Anatliematismen  des  Papstes  Damasus  vom  Jahr 
378. 

6.  Die  sogenannte  Fides  Romanorum. 

Mit  Ausnahme  von  Nr.  1  sind  das  vielbeliebte  Texte, 
die  sehr  häufig  in  ähnlichen  Sammlungen  wiederkehren;  es 
lässt  sich  darum  aus  diesen  gemeinsamen  Erscheinungen 
kein  Schluss  ziehen  auf  die  directe  Abhängigkeit  der  einen 
Handsclirift  von  der  anderen.  Anders  liegt  die  Saclie  aber 
mit  Bezug  auf  Nr.  1.  Da  mir  keine  andere  Quelle  für  diesen 
Text  bekannt  geworden  ist,  so  legt  sich  die  Annahme  nahe, 
dass  der  Schreiber  der  Sammlung  von  St.  Maur  unseren 
Augiensis  benützt  hat.  Lst  aber  nicht  auch  der  umgekehrte 
Fall  denkbar?  In  Aug.  XVIII  trägt  das  trinitarische  Stück 
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die  Ueberschrift  Interrogatio  de  fide  catholica,  in  Paris.  1451 
Exemplar  fidei  s.  Augustini ;  hier  tragen  die  Interrogationes 
de  trinitate  also  einen  bestimmten  Autornamen,  dort  sind 
sie  noch  anonym  überliefert.  Wenn  aber  einmal  solch  herren- 
loses Gut  einem  bestimmten  Verfasser  zugeschrieben  war  — 
und  das  that  man  im  beginnenden  Mittelalter  sehr  gern  — ,  so 
verlor  sich  das  bei  der  weiteren  Ueberlieferung  nicht  mehr. 
Man  ist  also  keineswegs  genöthigt,  mit  Maassen  anzu- 
nehmen, dass  der  erste  Theil  der.  Handschrift  von  St.  Maur 
mit  dem  Quicumque  eine  bedeutend  jüngere  Zusammen- 
stellung repräsentiere  als  die  canonistische  Sammlung  im 
zweiten.  Auch  unser  Augiensis  war  in  seinem  ursprünglichen 
Bestand,  wie  wir  in  der  Einleitung  sahen,  ganz  ähnlich  zu- 
sammengesetzt wie  die  Handschrift  von  St.  Maur.  Maassen 
macht  a.  a.  0.  S.  623  darauf  aufmerksam,  dass  die  Acten 
des  Concils  von  Toledo  im  Jahre  589  ein  späteres  Addita- 
ment  sind.  Die  Sammlung  von  St.  Maur  ist  also  spanischem 
Einfluss  unterstanden.  Sollte  derjenige,  der  diese  Ergänzung 
vornahm,  nicht  der  nämliche  Spanier  sein,  der  auch  die  tri- 
nitarischen  Stücke  im  ersten  Theil  hinzufügte,  welche  die 
Handschrift  von  St.  Maur  mit  unserem  Augiensis  gemeinsam 
hat  ?  Ich  vermuthe  dies  deswegen ,  weil  die  Interrogationes 
Augustini,  die  Dogmata  ecclesiastica  und  die  Fides  Romanorum 
sich  gegen  spanische  Irrlehren  wenden,  weiter  auch  darum, 
weil  die  characteristischen  Lesarten  des  Quicumque  im  Codex 
von  St.  Maur  zum  grössten  Theil  sich  auch  in  unserem  Au- 
giensis finden.  Hier  haben  wir  aber,  wie  sich  im  Verlaufe 
unserer  Darstellung  immer  deutlicher  herausstellen  wird,  das 
Athanasianum  in  einer  entschieden  spanischen  Ueber- 
lieferung. Ist  meine  Annahme  richtig,  dass  das  Quicum- 
que aus  einer  spanischen  Quelle  in  die  Handschrift  von  St. 
Maur  kam,  so  ist  damit  der  Beweis  erbracht,  dass  die  älteste 
Ueberlieferung  dieses  wichtigen  Symbolums  von  Spanien 
ausgellt.  Allein  man  wendet  mir  vielleicht  ein,  die  älteste 
Handschrift,  die  dasselbe  enthält,   ist  der  Mailander  Codex 
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0.  212.  Sup.  aus  Bobbio  stammend  (siehe  Bum,  The  Atha- 
nasiaii  Creed  p.  XX).  Dasselbe  enthält  das  Äthana^ianum  in 
folgender  Gruppe  von  Texten :  1)  die  Dogmata  ecclesiastica, 
2)  die  Fides  Bachiarii,  3)  eine  Rede  über  die  Himmelfahrt, 
4)  eine  Fides  Hieronymi  ^).  Wie  sich  aber  im  Verlaufe  un- 
serer Untersuchung  herausstellen  wird,  sind  das  mit  Aus- 
nahme von  Nr.  3  lauter  Texte,  die  den  Priscillianismus  be- 
kämpfen. Ich  komme  so  immer  mehr  zur  Ueberzeugung, 
dass  das  Athanasianum  in  Spanien  entstanden  ist.  Man 
nimmt  zwar  in  der  neuesten  Zeit  an ,  dass  es  um  das  Jahr 
430  im  südlichen  Gallien  verfasst  sei  (Burn  p.  XCVIII).  Allein 
die  wenigen  Symbolformeln,  die  wir  von  hier  aus  dieser  Zeit 
kennen,  haben  keine  Spur  von  Aehnlichkeit  mit  dem  Atha- 
nasianum. Ganz  anders  liegt  die  Sache  in  Spanien.  Hier 
haben  wir  aus  dem  5.  Jahrhundert  das  Toleta-num  I  und  H, 
Nr.  5  und  6  in  unserem  Augiensis;  ersteres  hat  den  Pastor 
von  Palen tia  zum  Verfasser,  letzteres  ist  von  einem  Unbe- 
kannten derselben  Zeit.  Man  vergleiche  dann  weiter  die 
toletanischen  Symbolformeln  bei  Hahn  S.  235  und  236.  Ich 
erinnere  dann  ferner  an  die  Fides  Bachiarii  und  an  die 
Regula  fidei,  die  Isidor  aus  einer  älteren  Quelle  in  sein  Buch 
De  ecclesiasticis  officiis  übernommen  hat.  Man  kann  dar- 
nach behaupten,  Spanien  war  im  5.  und  6.  Jahrhundert  das 
klassische  Land  für  die  Bildung  von  Symbolformeln,  die  alle 
von  grossem  Umfang,  hoher  Schönheit  und  Präcision  sind. 

<S.     Kurzes  trinitarisches  Bekenntniss   angeblich  von  Am- 

brosius. 

Dieses  Bekenntniss,  das  lediglich  die  Verschiedenheit 
der  drei  göttlichen  Personen  und  die  Einheit  des  Wesens 
betont,  gehört  jedenfalls  nicht,  wie  unsere  Handschrift  und 
auch    ein  Cod.  Thuaueus   will,    dem  Ambrosius   an;    in  der 

1)  Beiiferscheid ,  Die  Ambros.  Bibliothek  zu  Mailand  (Sitzungs- 
berichte der  philos.  bist.  Clasae  der  Wiener  Akademie  der  Wissen- 
schaften Bd.  67)  S.  öOl. 
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Quesnel'schen  Sammlung  hat  es  die  Ueberschrift :  Expositio 
fidei  catholicae  atque  apostolicae  contra  haeresim  Arianam. 
Quesnel,  Dissertatio  XIV,  P,  1.  LVI,  1046  sucht  darzuthun, 
dass  der  Verfasser  ein  Luciferianer  aus  der  Zeit  des  Papstes 
Damasus,  nämlich  jener  Marcellinus  war,  der  gemeinschaft- 
lich mit  Faustinus  an  die  Kaiser  im  Jahre  384  den  bekann- 
ten Libellus  precum  richteten.  Und  in  der  That  ist  eine  ge- 
wisse Venvandtschaft  unseres  Bekenntnisses  mit  jenem  des 
Faustinus,  das  hier  als  Nr.  16  erscheint,  nicht  zu  verkennen. 
Die  scharfen  Schlussworte :  qui  catholicam  non  tenet  fidem, 
alienus  est,  profanus  est,  adversus  veritatem  rebellis,  passen 
vorzüglich  zu  der  Sprache  dieser  beiden  in  ihrem  Libellus 
precum.  Daniach  dürfte  die  Notiz,  die  sich  nur  in  unserer 
Handschrift  erhalten  hat,  AD  DAMASUM  PAP  AM,  das  Rich- 
tige besagen. 

Ich  mache  aber  darauf  aufmerksam,  dass  der  Satz :  Unus 
deus,  una  fides,  unum  baptisma  sich  melirmals  in  dem  Liber 
apologeticus  Priscillians  (Corpus  script.  lat.  XVIII,  p.  5  u.  7) 
findet ;  auch  die  Stelle  in  unserem  Bekenntniss :  Haec  unum 
sunt  in  Christo  Jesu  findet  sich  fast  gleichlautend  in  dem 
erwähnten  Tractat  des  Spaniers  p.  6 :  haec  tria  unum  sunt 
in  Christo  Jesu.  Die  Vermuthung  liegt  also  nahe,  dass  wir 
es  hier  mit  dem  Bekenntniss  eines  Spaniers  an  Papst  Da- 
masus zu  thun  haben,  dies  um  so  mehr,  als  die  Terminologie, 
mit  der  die  Einheit  der  Substanz  und  die  Dreiheit  der  Per- 
sonen zum  Ausdruck  kommt,  dieselbe  ist  wie  in  der  Fides 
Bachiarii.  Vgl.  Näheres  darüber  unter  Nr.  13.  Unter  dem 
Titel  De  iide  catholica  erscheint  der  Text  in  Cod.  Berolin. 
78  (olim  Phill.  1671).  lieber  sein  Erscheinen  in  den  cano- 
nistischen  Sammlungen  vgl.  Maassen  S.  394. 

9.    Fides  heati  Hieronymi. 

Dieses  Bekenntniss  ist  insofern  wichtig,  als  es  die  Grund- 
lage zu  einer  ganzen  Reihe  beliebter  Symbol  texte  geworden 
ist;  auf  ihm  beruhen  nämlich 
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1.  Die  fides  Bomauorum  I,  die  Ommanney  aus  Cod. 
Paris.  3836  entnahm;  cf.  Burn,  The  Athanasian 
creed,  p.  61. 

2.  Die  fides  Romanorum  II  desselben  Gelehrten  aus  Cod. 
Paris.  1451 ;  cf.  Burn,  p.  62. 

3.  Der  „alter  libellus  fidei"  in  der  QuesnePschen  Samm- 
lung, P.  1.  LVI,  583. 

4.  Der  libellus  fidei  des  Phoebadius  Aginnensis,  P.  1. 
XX,  49. 

5.  Der  pseudoaugustinische  Senno  235,  P.  1.,  XXXIX, 
2180. 

6.  Das  I.  Kapitel  der  Synode  von  Toledo  im  Jahre  633 ; 
cf.  Mansi  X,  615. 

7.  Das  pseudodamasianische  Schreiben  an  Hieronymus  in 
opp.  Hieronymi  ed.  Vallarsi  XI,  20  (Venetianer  Aus- 
gabe von  1771). 

8.  Ein  Passus  in  den  Gesta  Liberii,  P.  1.  VIII,  1388. 

9.  Pseudo-Vigilius  De  trinitate  lib.  IX,  P.  1.  XLII,  287. 

Alle  diese  Texte  sind  augenscheinlich  Bearbeitungen  un- 
seres Bekenntnisses  und  gehörten  zu  den  beliebtesten  Stücken 
auf  dem  Gebiet  der  Symboltexte,  wofür  die  Thatsache  zeugt, 
dass  sie  ausser  in  der  Quesnel'schen  noch  in  sieben  cano- 
nischen Sammlungen  vorkommen  (Maassen,  S.  395).  Darum 
hat  man  schon  frühzeitig  nach  dem  Verfasser  gesucht.  Ques- 
nel  dachte  an  Gregor  von  Elvira,  die  Ballerini  an  Gregor 
von  Nazianz.  Kattenbusch,  Das  apostol.  Symbol  I,  171,  den 
Maurinern  folgend,  sucht  es  wahrscheinlich  zu  machen,  dass 
Phoebadius  von  Aginnum  f  392  der  Autor  sei. 

Die  kürzeren  und  alterthümlicheren  Formen  in  dem 
pseudodamasianischen  Brief  an  Hieronymus,  in  Codex  Paris. 
1684  und  in  unserer  Handschrift  wenden  sich  am  Schlüsse 
nachdrücklich  an  eine  einzelne  Person :  Haec  lege,  haec  re- 
tine etc.  Buni  p.  61  spricht  die  Vermuthung  aus,  es 
liege  hier  vielleicht  ein  Glaubensbekenntniss  des  Papstes 
Damasus  vor,  das  er  als  Antwort  an  Priscillian  schickte  auf 


m.    Würdigung  der  einzelnen  Theile  dieser  Sammlung.        45 

dessen  Schrift  Liber  ad  Damasum  episcopum.  Damit  wäre 
auch  die  auflFallende  Thatsache  erklärt,  dass  dieses  Bekennt- 
niss  im  ersten  Kapitel  der  Acten  des  IV.  Concils  von  Toledo 
erscheint.  Auf  spanischen  Einfluss  weist  ganz  entschieden 
der  Umstand  hin,  dass  es  in  einigen  der  oben  angeführten 
Texten  bei  der  Lehre  vom  hl.  Geist  bereits  heisst  „de  patre 
et  filio  procedentem" ;  so  auch  in  unserem  Augiensis.  Der 
Corrector  hat  das  „et  filio"  aber  wieder  getilgt,  wahrschein- 
lich mit  Rücksicht  darauf,  dass  Papst  Leo  III  im  Jahre  809 
die  Glaubenslehre  des  Filioque  zwar  bestätigte  aber  die  Ein- 
schaltung dieser  Formel  in  das  Symbol  missbilligte. 


10.  Olauhensbehenntniss  des  Pelagius  an  Papst  Innocens, 

Schon  frühzeitig  hat  man  den  häretischen  Character 
dieses  Bekenntnisses  in  seiner  Schlusspartie  übersehen  und 
es  wohl  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  die  ganz  treffenden 
Auseinandersetzungen  der  trinitarischen  und  christologischen 
Fragen  in  kirchlichen  Gebrauch  genommen.  Freilich  unter 
dem  Namen  des  Pelagius  war  dies  nicht  möglich.  So  er- 
scheint es  denn  als  Epistula  XVI  des  Hieronymus,  seu  ex- 
planatio  symboli  ad  Damasum,  in  unserer  Handschrift  als 
Explanatio  ad  Augustinum  et  Alypium ;  ein  Unbekannter  hat 
daraus  einen  augustinischen  Sermo  gemacht.  Der  Verfasser 
der  libri  Carolini  schickt  seinem  dritten  Buch,  in  dem  er 
die  dogmatischen  Irrthümer  der  Orientalen  bekämpft,  das 
Bekenntniss  seiner  eigenen  Rechtgläubigkeit  voraus  in  der 
Form  des  pelagianischen  Symbolums.  Das  soll  das  Funda- 
ment sein,  von  dem  aus  er  vorgeht.  „Cuius  venerandae  fidei 
sinceritatem  mox  ut  sicut  corde  credimus,  ore  protulerimus, 
et  tanti  fundaminis  firmitate  futuri  operis  primordia  muni- 
erimus  liberius  nostra  fabrica  surgeus  rectius  solidiusque 
struatur,  et  illorum  sicubi  minus  recte  minusve  solide  sur- 
rexerit,  facilius  deiciatur";  P.  1.  XCVIII  1112. 
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hanc  domum  agniim  comederit,  profanus  est;  .  ...  qui- 
cumque  tecum  noii  coUigit,  spargit.  Man  will  ihn  zwingen 
von  drei  Hypostasen  in  der  Gottheit  zu  reden,  und  da  er 
sich  dessen  weigert,  wird  er  als  Häretiker  verschrieen. 
Alsdann  setzt  H.  auseinander,  dass  man  schliesslich  von 
drei  Hypostasen  im  Sinne  von  „tres  subsistentes  personas" 
reden  könne ;  das  widerspreche  aber  dem  Nicaenum,  und  im 
gewöhnlichen  Sprachgebrauch  sei  hypostasis  =  usia  =  sub- 
stantia.  Seine  Meinung  ist  darum:  sufficiat  nobis  dicere 
unam  substansiam,  tres  personas  subsistentes,  perfectas, 
aequales,  coaeternas.  Taceantur  tres  hypostases,  si  placet, 
et  una  teneatur.  Zum  Schlüsse  fragt  er  an,  ob  diese  An- 
sicht richtig  sei,  und  bittet ,  ihm  mitzutheilen ,  mit  welcher 
der  Parteien  in  Antiochien  er  in  Gemeinschaft  treten  solle. 
Dogmengeschichtlich  ist  dieser  Brief  also  von  grosser  Wich- 
tigkeit ;  darum  erscheint  er  auch  in  fünf  canonischen  Rechts- 
sammlungen; cf.  Maassen,  S.  354,  §  373. 

13,    Ein  angebliches  GlaubensbeJcenntniss  des  heil,  Augu- 
stinus. 

Dieser  Text  scheint  bis  jetzt  noch  nicht  gedruckt  zu 
sein.  Die  sogenannte  Confessio  Martini,  P.  1.  XVIII,  11  ist 
eine  homiletische  Bearbeitung,  wie  ich  glaube,  unseres  Be- 
kenntnisses. Die  Schlusspartie  hat  Aehnlichkeit  mit  der 
sogenannten  Fides  Ambrosii,  Hahn  S.  278,  denn  die  Worte 
„profanus  et  alienus  ab  eccsesia  catholica  est" ,  sind  von 
dort  entnommen.  Der  Inhalt  ist  lediglich  antiarianisch  und 
betont  vornehmlich  die  Einheit  des  Wesens  und  die  Dreiheit 
der  Personen.  Der  Schusssatz  streift  kurz  die  christologische 
Frage. 

Nach  der  Aehnlichkeit  mit  dem  Bekenntniss  des  Bachi- 
arius  (Hahn,  S.  286)  ist  unser  Text  in  Spanien  enstanden. 
Ich  hebe  nur  folgende  Stelle  hervor :  Nee  tres  confusi ,  ncc 
divisi,  nee  distincti,  sed  coniuncti,  uniti  sul)stantia,  sed  dis- 
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creti  nominibus,  coniuncti  natura,  distincti  personis.  Bachia- 
rius  bekennt:  Haec  per  hoc  tripertita  coniimctio  et  con- 
iuncta  divisio  et  in  personis  excludit  unionem  et  in  perso- 
narum  distinctione  obtinet  unitatem.  Aehnliche  termini  finden 
sich  im  Toletanum  vom  Jahre  447  (Hahn,  S.  209)  und  in  den 
Sententiae  defloratae  de  diversis  causis  bei  Wilhelm  Schmitz, 
Miscellanea  tironiana,  Leipzig  1896.  S.  30. 

Ueber  die  Phrase :  Hoc  enim  fidei  nostrae  ....  princ- 
pale  est  vgl.  Nr.  22,  am  Schluss. 

14.  Die  Abhandlung  des  heil.  Augustinus  De  trinitate 
divin  a,    quae  per   omnia    opera  sua   significationis   suae 

sparsit  indicia,  De  civitate  dei,  XI,  24. 

Es  ist  dies  eine  kurze  und  originelle  Darlegung  der 
trinitarischen  Lehre;  alsdann  wird  versucht,  das  Wesen 
der  einzelnen  Personen  in  Gott  aus  ihrer  Wirksamkeit  zu 
begründen.  Der  Schluss  des  Kapitels,  der  nicht  mehr 
strenge  zu  dem  Thema  De  trinitate  divina  gehörte,  das 
unser  Sammler  sich  gewählt  hatte,  wird  von  Inde  est  ci- 
vitatis sanctae  etc.  an  weggelassen. 

15.  GlaubensbeJcenntniss   des    Oregorios    Thaumaturgos. 

Dieses  hochberühmte  und  vielbehandelte  Bekenntniss 
ist  nach  der  gründlichen  oben  angeführten  Untersuchung 
Casparis  in  seiner  Echtheit  gesichert.  Auf  S.  35  trägt  er 
die  Lesarten  aus  unserem  Augiensis  nach.  Neben  der  Ueber- 
setzung  Rufins,  Hist.  eccl.  VII,  26  und  jener  von  einem 
unbekannten  Autor  lässt  W^alch  noch  eine  dritte  abdrucken, 
von  der  aber  Caspari  a.  a.  0.  S.  4  zeigt,  dass  sie  von 
Laurentius  Siffanus  (1550 — 1600)  herrühre  und  also  keinen 
kritischen  Werth  besitze.  Die  in  unserer  Handschrift  vor- 
liegende Uebersetzung  ist  identisch  mit  der  des  Rufin,  ob- 
wohl  der  Anfang"  an  die  des  Anonymus  erinnert.     Harnack, 
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Lehrbuch  der  Dogmengeschichte  P,  S.  751  macht  auf  die 
dogmengeschichtliche  Bedeutung  des  Bekenntnisses  aufmerk- 
sam. Auch  in  die  canonischen  Eechtssammlungen  fand  es 
Aufnahme.  So  erscheint  es  in  der  Hispana  als  Anhang 
zum  nicänischen  Concil ;  vgl.  Maassen  S.  678.  In  der  Samm- 
lung in  Sachen  des  Monophysitismus  hat  es  den  Titel: 
Expositio  fidei  secundum  revelationem  Gregorii  episcopi 
Neocaesareensis  (Maassen,  S.  753). 

16.    Die  Confessio  des  Luciferianers  Faustinus. 

Dieselbe  ist  ausser  in  der  QuesnePschen  Sammlung  in  Cod. 
Berol.  78  saec.  IX,  Cod.  Ambros.  D.  268.  Inf.  saec.  IX  und  hier 
überliefert.  Mabillon  fand  sie  in  unserer  Handschrift  und 
berichtet  davon  Veterum  analectorum  tom.  IV,  p.  180  als  einem 
„Breve  fidei".  Nach  Quesnel,  Dissertatio  XIV  Nr.  VI,  P. 
1.  LVI,  1047  ist  das  Bekenntniss  um  das  Jahr  380  verfasst. 
Die  Luciferiauer  verwarfen  bekanntlich  die  Beschlüsse  des 
Versöhnungsconcils  vom  Jahre  362  zu  Alexandrien ;  da  aber 
hier  nicht  nur  den  Abgefallenen  die  Bückkehr  unter  milden 
Bedingungen  erleichtert  wurde,  sondern  auch  die  Irrlehren  des 
Sabellius  und  Apollinaris  aufs  neue  eine  Verurtheilung  erfuhren, 
so  kamen  die  Luciferiauer  in  Verdaclit,  als  wären  sie  An- 
hänger der  erwähnten  Häretiker.  Darum  sieht  sich  Fausti- 
nus  zur  Abfassung  dieser  Confessio  veranlasst.  Ich  werde 
den  Text,  da  er  einige  wichtige  Varianten  aufweist,  zum 
Abdruck  bringen. 

17.     Die  Glaubensregel  des  Isidor  von  Sevilla. 

Hahn  S.  357  hat  nicht  bemerkt,  dass  der  „Glaube  der 
christlichen  Kirche  nach  Rabanus  Maurus"  wörtlich  dem 
Werke  Isidors  De  ecclesiasticis  officiis  II,  24  entnommen  ist. 
Ich  habe  aber  Isidor  stark  in  Verdacht,  dass  auch  er  diesen 
Text  einem  älteren  Gewährsmann  entnahm,  den  er  uns 
nicht  nennt.     So    ist   gerade  das  unmittelbar  vorausgehende 

Künstle,   Eine  Bibliothek  der  Symbole.  4 
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Kapitel  Bufins  Schrift  In  symbolum  entnommen,  wie  ein 
grosser  Theil  des  ganzen  Werkes  Plagiat  ist.  Eine  Ver- 
gleichung  dieser  Glaubensregel  mit  den  Canones  der  zweiten 
Synode  zu  Braga  im  Jahre  563  lehrt  ganz  deutlieh,  dass 
dieselbe  im  wesentlichen  gegen  die  priscillianistische  Irrlehre 
gerichtet  ist.  Ich  verweise  neben  den  trinitarischen  Partien, 
deren  antipriscillianistische  Spitze  offenkundig  ist,  auf  folgende 
Sätze :  Nee  uUam  esse  omnino  visibilem  invisibilemque  sub- 
stantiam,  nisi  aut  quae  deus  sit  aut  a  bono  deo  bona  creata 
sit ,  zu  vergleichen  mit  Canon  VII  und  VIII  der  genannten 
Synode;  ferner  auf:  Et  quod  animae  origo  incerta  sit  etc., 
zu  vergleichen  mit  Canon  V  und  VI;  legitimas  nuptias  non 
credi  damnandas,  zu  vergleichen  mit  Canon  XI.  Isidor 
kann  also  diese  Glaubensregel  nicht  verfasst  haben,  da 
nach  der  erwähnten  Synode  die  PriscillianLsten  aus  der  Ge- 
schichte verschwinden  und  eine  antipriscillianistische  Glaubens- 
regel ganz  gegenstandslos  war. 

18.     Uebersicht  über  den  Inhalt  der  XV  Bücher  Augu- 

stins  De  trinitate. 

Da  der  Verfasser  unseres  Sammelwerkes  unmöglich  das 
ganze  Werk  Augustins  De  trinitate  aufnehmen  konnte,  so 
wählte  er,  um  doch  dies  hochbedeutsame  Werk  nicht  ganz 
übergehen  zu  müssen,  jene  Inhaltsangabe  aus,  die  Augustin 
selber  über  die  14  ersten  Bücher  verfasste  und  dem  15. 
Buche  vorausschickte.  Doch  erscheint  in  unserer  Hand- 
schrift auch  eine  Uebersicht  über  das  letzte  Buch,  die  in 
den  gedruckten  Ausgaben  fehlt.  Sie  hat  folgenden  Wort- 
laut: In  quinto  decimo  de  aequalitate  et  coaeternitate  Spi- 
ritus sancti  patri  et  ülio  disputatur,  quia  spiritus  sanctus 
secundum  scripturas  sanctas  nee  patris  est  solius  nee  filii 
solius,  sed  amborum;  et  ideo  communem,  quia  inuicem  se 
diligunt  pater  et  filius,  nobis  insinuant  caritatem.  Sic 
enim  et  pater  deus  et  filius  deus  et  spiritus  sanctus  deus  et 
simul  omnes    unus    deus.     Et    tarnen    in    hac   trinitate    non 
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dicitur  uerbum  dei  nisi  filiiis  nee  donum  dei  nisi  Spiritus 
sanctus  nee  de  quo  genitus  est  ueibuiu  et  de  quo  procedit 
principaliter  spiritua  sanctus ,  nisi  deua  pater.  Ideo  autem 
addidit  principaliter,  quia  et  de  tilio  spiritns  sanctus  rep- 
peritur.  Sic  ergo  pater  filium  geiiuit,  ut  etiam  de  illo  do- 
num commune,  hoc  est  Spiritus  sanctus  procederet.  Diese 
Sätze  sind  wörtlich  entnommen  dem  cap.  XVII  des  Buches, 
dessen  Gesammtinhalt  sie  angeben  wollen. 

19 — S3,    Die  theologischen  Schriften  des  Soetius. 

a)  Die  Tractate  I— III. 

Der  erste  handelt  in  einem  Prolog  und  sechs  Kapiteln 
von  der  Einheit  der  Substanz  der  drei  göttlichen  Personen, 
der  zweite  vom  Verhältniss  der  drei  göttlichen  Personen 
zur  Substanz  der  Gottheit.  Der  dritte  Tractat  ist  eine 
Fortsetzung  der  vorigen  und  erörtert  die  Frage,  inwiefern 
die  von  Gott  ausgehenden  Creaturen  gut  sind.  Doch  ist 
das  Merkwürdige  au  diesen  theologischen  Abhandlungen, 
dass  die  Beweisführung  eine  rein  dialectisch- philosophische 
ist;  es  spricht  hier  ein  Laie,  der  an  Aristoteles  anlehnend 
mit  den  Hilfsmitteln  der  Logik  scharfe  theologische  Begriffe 
zu  gewinnen  sucht.  „Ex  intimis  sumpta  philosophiac  dis- 
ciplinis  novorum  verborum  significatiouihus  velo,"  sagt  er 
im  Prolog  zum  ersten  Tractat,  d.  h.  er  will  die  Trinitäts- 
lehre  mit  Hilfe  der  Philosophie  und  der  in  ihr  gebräuch- 
lichen Terminologie  dialectiseh  zu  erfassen  suchen.  Vgl. 
Krieg,  Ueber  die  theologischen  Schriften  des  Boethius 
(Jahresbericlit  der  Görres-Geselischaft  für  das  Jahr  1884) 
S.  21  ff.  An  der  Echtheit  zweifeln  auch  PeipiT  und 
Ilsener  (Anecdotou  Holderi.  Ein  Beitrag  zur  GrN(-liirhtfi  | 
Koms  in  ostgothiseber  Zeit.     Leipzig  1877.)  nicht  mrlir.  ' 

Von  dem  Lilier  contra  Nestorium  et  Eutychen  (Tivifliit  V) 
bekennt  Usener  besonders  mit  Rückf^iclit  anf  da-  .inthun- 
tische  Zeugniss    Ca.ssiodors   im   Anecdotou    Holderi,    daes  <t 
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<]a<i'<elbe  Anrecht  auf  Eihthf^it  habe,  wie  die  drei  erstr:. 
Tractate.  E<5  spricht  hier  ganz  deutlich  der  nänilicli» 
Philosoph  mit  den  nämlirlu-n  HillVmitteln  der  griechische.! 
Philosophie  über  die  Bejrriffe  Xatiir,  Wesenheit,  Person. 

In  un«ierer  Handschrift  fehlt  der  Tractat,  vermuthli»  h 
aber  nur  deswegen ,  wi^il  er  zu  diesem  Corpus  antiarianiiui 
nicht  zu  passen  schien. 

bj  Tractat    IV,    gewöhnlich   De  fide   genannt. 
In  der  Mehrzahl  der  Handschriften  ist  derselbe  ohne  Ut^Kv- 
schrift  überliefert,    so  auch    in   der  unseren.     Nur  der  Eiu- 
sidlensis    eignet  ihn  dem  Boetius  zu,  während  es  im  Gotha- 
nus  heisst:   Ista  epistola  in  aliis  libris  non  invenitur.      StLr 
wichtig    ist   die  Notiz,    die  in  unserer  Handschrift  zwischti 
Tractat  III   und    IV   steht:    ACTENUS   BOETIUS.     Tractr: 
IV  wird    also    dem  Boetius   hier   positiv  abgesprochen.     L! 
stelle    mich    bei    Beurtheilung    dieser    Abhandlung    De    lil^ 
catholica    ganz  entschieden  auf  die  Seite  jener,  die  ihn  de: 
Boetius  aberkennen.     Abgesehen  zunächst   von  unserem   ^;u- 
tenus  Boetius"    ist   eine    totale  Verschiedenheit  in    forniillrr 
Hinsicht   zwischen    diesem  Stück    und    den   echten    Iwetia]  :- 
sehen  Texten    zu    constatieren ;    in    diesen    spricht    nur    «l  i 
Philosoph,  dort   nur    der  Theologe.     Boetius    will    in    sein»  ■ 
unzweifelhaft    echten  Tractaten    seinen  StoflF  gar  nicht  uiv : 
Art     der   Theologen    behandeln,    sondern   versucht    auf  p^* 
philosophischem  Weg  zu  dem  Resultat  der  Kirchenlehre    z 
kommen   und   bittet   am  Schlüsse    der  Tractate  I,  II  und  V 
seine    theologischen    Freunde    um    ihr    Urtheil.     Wie    s*>!': 
derselbe  Boetius    nun  plötzlich    in  De  fide  catholica  nur  .>.- 
Theologe    reden?        Uebrigens    ist    dieser    Trai  ta: 
gegen    eine    ganz  bestimmte  Irrlehre  gericlit    : 
und    zwar    gegen    den  Priscillianismus.     Er   muss   dar::.. 
in    Spanien    entstanden    sein.      Den    Beweis    ü. : 
bringt    eine    Vergleichung    desselben    mit    den  Canont-<    i  - 
Coucils  vom  Jahre  447  (Hefele  Conciliengesdnchte  II.  S.  :^k 
und  jenen   des    Concils    von    Braga    im    Jahre   563    •  II  * 
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III,  S.  16),  die  als  offizielle  Darstellung  der  Irrthümer  des 
Priscilliaiiismus  zu  gelten  haben.  Derselbe  passt  vorzüglich 
in  unsere  Saminhing,  die,  wie  wir  am  Sclusse  zeigen  werden, 
in  Spanien  zur  Bekämpfung  des  Priscillianismus  und  des 
westgothischen  Arianismus  enstanden  ist.  Er  wurde  unter 
dem  Namen  des  Boetius  überliefert,  weil  er  in  unserer 
Handschrift  ohne  eigene  Ueberschrift  unmittelbar  nach  den 
drei  echten  Tractaten  des  Boetius  folgte  und  das  ACTENUS 
BOETIUS  wegblieb.  Codex  Augiensis  XVIII  darf  nämlich 
bei  Beurtheilung  der  Opuscula  sacra  des  Boetius  eine  ganz 
hervorragende  Stelle  beanspruchen,  weil  er  die  früheste 
Ueberlieferung  derselben  darstellt.  Krieg  führt  ihn 
allerdings  erst  an  achter  Stelle  auf;  der  älteste  ist  bei  ihm 
Codex  Ambrosianus  N.  60.  Sup.  Allein  herrschte  schon 
früher  (Bonner  Litteraturblatt  1870,  S.  804)  in  der  Da- 
tierung dieses  Manuscriptes  keine  Uebereinstimmung ,  so  ist 
i  der   jetzige    Vorstand    der  Ambrosiana    der  Ansicht  *),    dass 

dasselbe  dem  zehnten  Jahrhundert  angehört.  Augiensis  XVIII 
fällt  aber  sicher  in  die  ersten  Jahre  des  neunten  Jahr- 
hunderts. Peiper,  der  unseren  Augiensis  nicht  kennt,  setzt 
den  Monacensis  lat.  18765  saec.  X  (aus  Tegemsee)  an 
die  Spitze.  An  sehr  vielen  Stellen  konnte  ich  eine  über- 
i;.:: '  raschende    Uebereinstimmung    zwischen    diesem    Manuscript 

und  dem  Augiensis  in  charakteristischen  Stellen  consta- 
tieren,  so  dass  wahrscheinlich  der  Tegernseer  Text  eine 
Abschrift  aus  dem  unseren  ist.  So  ist  in  unserer  Vorlage  EX 
CONSOLATIONE   zu   lesen    statt  EX   CONSUL;    ganz   der- 

T>  selbe  Fehler  findet  sich  in  dem  Monacensis.     Allerdings  steht 

ihr  ^  .  . 

'^       .,  ,  in    diesem    das    „actenus    Boetius"    nicht,    aber  der  Tractat 

i'^  ^     ,  /  De    fide    christiana    ohne  Ueberschrift    macht    hier  ebenfalls 

'W^^^  , ....  den    Schluss.        Wenn    aber    Augiensis    XVIII    die    älteste 

Irr'' 

iHi^^      r,;  Ueberlieferung    der    theologischen  Tractate   des  Boetius  dar- 

[v  1)  Vergleiche  auch  R eiff erscheid ,   Die  Amhrosianische  Bibliothek 

\  ^^^  '  in  Mailand,   Wiener  Sitzungsberichte  der  philos.  hist.  Classe  Bd.  67, 

^,,11h'11  ß^-  S.  484. 
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stellt,  so  verdient  „acteiius  Boetius"  mehr  Beachtung,  als 
man  ihm  bisher  schenkte.  Wie  kommt  aber  der  Absclireiber 
dazu,  diese  Notiz  unmittelbar  vor  De  fide  christiana  zu 
setzen?  Bestand  etwa  schon  zu  seiner  Zeit  eine  Streitfrage 
über. den  boetianischen  Ursprung  dieses  Textes?  Keines- 
wegs; er  hat  jene  Worte  in  Majuskel  nur  der  Deutlichkeit 
wegen  eingefügt.  Denn  da  Tractat  III  ohne  Explicit  en- 
digte, und  De  fide  ohne  Ueberschrift  sich  anschloss ,  so  war 
Gefahr  vorhanden,  dass  beide  Texte  ineinander  flössen.  Und 
das  wollte  Reginbert  oder  schon  seine  Vorlage  durch  „acte- 
nus  Boetius"  vermeiden.  Hätte  man  diese  Worte  in  die 
späteren  Abschriften  übernommen,  so  wäre  De  fide  niemals 
dem  Boetius  zugeschrieben  worden.  Aber  die  Frage,  ob 
der  Tractat  De  fide  catholica  in  der  That  priscillianistische 
Irrlehren  bekämpfe,  bedarf  noch  der  näheren  Untersuchung. 
Als  Zeit  der  Entstehung  ist  c.  500  anzunehmen,  denn  die 
jüngsten  Häresiarchen,  die  der  Anonymus  bekämpft,  sind 
Nestorius  und  Eutyches  (Peiper  p.  183).  Zwar  geht  er  über 
diese  kurz  hinweg,  und  es  ist  ihm  hauptsächlich  um  die 
Bekämpfung  des  Arianismus,  des  Sabellianismus  und  Mani- 
chäismus  zu  thun.  In  keinem  Lande  war  aber  am  Ende 
des  fünften  und  im  Beginne  des  sechsten  Jahrhunderts  die 
Bestreitung  dieser  Secten  actueller  als  gerade  in  Spanien. 

Den  Ausgangspunkt  unseres  Tractates  bildet  die  funda- 
mentale Wahrheit  von  der  Continuität  des  alten  und  neuen 
Bundes.  Wenn  der  Name  Christi  auch  erst  im  neuen  Bund 
aller  Welt  kund  gemacht  wurde,  so  war  er  doch  im  alten 
nicht  unbekannt.  Die  •  göttliche  Substanz  des  Vaters,  des 
Sohnes  und  des  heiligen  Geistes  besteht  von  Ewigkeit. 
Dazu  ist  an  den  Canon  VIII  der  sogenannten  Synode  von 
Toledo  vom  Jahre  447  zu  erinnern :  Si  quis  dixerit  vel  credi- 
derit,  alterum  deum  esse  priscae  legis,  alterum  evangeliomm, 
anatliema  sit.  Auch  sonst  wird  in  ganz  auffallender  Weise 
die  Ebenbürtigkeit  des  alten  und  neuen  Testamentes  betont : 
m  ut  credantur,  vetus  ac  nova  informat  instructio. 
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Die  Christologie  wird  genau  so  vertheidigt ,  wie  es  in 
Spanien  um  c.  500  nothwendig  war,  einmal  gegen  Arius  „qui 
licet  deum  dicat  iilium,  minorem  tamen  patre  ...  et  extra 
patris  substautiam  confitetur",  dann  gegen  den  Sabellianis- 
mus  Priscillians,  wonach  die  drei  göttlichen  Namen  nur  eine 
Person  bezeichneten.  Von  den  Manichäern  hatte  Priscillian 
die  Lehm  von  „duo  principia  sibi  coaeterna  et  ad  versa" 
übernommen.  Gleich  diesen  hielt  er  es,  wie  wir  aus  den 
Regulae  definitionum  des  Syagrius  (N.  34)  wissen,  für  un- 
würdig, von  einem  Sohne  Gottes  zu  reden:  „Indignum  enim 
iudicant,  si  deus  habere  Iilium  videatur."  Auch  die  zeit- 
liche Geburt  Christi  verwarf  Priscillian  ;  darum  fasteten  seine 
Anhänger  an  Weihnachten.-  Vergleiche  Canon  IV  von  Braga 
aus  dem  Jahre  563.  Darum  heisst  es  in  unserem  Tractat: 
Ex  virgine  generationem  filii  non  vult  admittere,  ne  humano 
corpore  polluta  videatur  dei  fuisse  natura. 

Auf  einen  spanischen  Theologen  weist  auch  die  Stelle 
vom  heiligen  Geist:  „Sanctum  vero  spiritum  neque  patrem 
esse  neque  iilium  atque  ideo  in  illa  natura  nee  genitum 
nee  generantem,  sed  a  patre  quoque  procedentem  icel  filio.^ 
Uel  ist  hier   spätlateinisch  =  et. 

Im  zweiten  Abschnitt  behandelt  unser  Anonymus  als- 
dann die  Lehre  von  der  Schöpfung.  Es  gibt  nichts,  das  ist 
hier  sein  Gedanke,  was  nicht  von  Gott  geschaffen  wäre. 
Auch  die  Chöre  der  Engel  sind  Geschöpfe  Gottes.  Ein  Theil 
von  ihnen  hat  gesündigt  und  wurde  zu  Teufeln.  Ich  wüsste 
in  der  That  nicht,  gegen  wen  in  der  Zeit,  der  unser  Tractat 
angehört,  diese  Dinge  so  ausführlich  betont  werden  sollten, 
als  gegen  die  Priscillianistcn.  Alsdann  folgt  ein  schöner 
Ueberblick  der  Heilsgeschichte  sowohl  des  alten  als  des 
neuen  Testamentes.  Bei  der  Geburt  Christi  wird  abermals 
betont:  Nee  vile  videatur,  quod  dei  filius  ex  virgine  natus 
est,  quoniam  praeter  naturae  modum  conceptus  et  editus  est. 
Der  Tractat  schliesst  mit  den  eschatologischen  Wahrheiten. 
Die  Priscillianistcn  leugneten  nach  Canon  X  der  sog.  Synode 
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von  Toledo  im  Jahre  447  und  Canon  XII  von  Braga  im 
Jahre  563  die  Anferstehung  des  Fleisches.  Sicherlich  wird 
darum  unter  auffälliger  Betonung  in  unserem  Tractat  ge- 
vsagt:  „Et  hoc  est  principale  religionis  nostrae,  ut  credat 
non  solum  animas  non  perire,  sed  ipsa  quoque  corpora  .... 
in  statum  pristinum  futura  de  beatitudine  reparari. 

Ich  mache  noch  auf  den  eigenthümlichen  Gebrauch  des 
Adjectivs  principalis  aufmerksam ,  den  ich  nur  bei  spani- 
schen Autoren  gefunden  habe.  So  heisst  es  in  der  Fides 
Bachiarii  (Hahn  287):  Pater  enim  principale  nomen  deitatis 
est;  in  den  Sententiae  sanctorum,  die  ich  am  Schlüsse 
ediere,  cap.  II,  19:  Cur  significat  principale  mandatum  dei: 
Euntes  nunc  baptizate  omnes  gentes  in  nomine  patris  et 
filii  et  Spiritus  sancti? 

In  dem  Exemplar  fidei  catliolicae  Nr.  13,  das  wir  wegen 
seiner  Verwandtschaft  mit  der  Fides  Bachiarii  und  dem 
Toletanum  I  nach  Spanien   verwiesen ,    heisst  es :  Hoc  enim 

fidei  nostrae principale   est.     Diese   Stelle  stimmt 

fast  wörtlich  überein  mit  dem  in  Rede  stehenden  Passus 
des  pseudoboetianischen  Tractates  IV:  Et  hoc  est  principale 
religionis  nostrae  ....  (Peiper  p.  184). 

Ich  glaube  nach  diesem  Thatbestand,  dass  die  Annahme, 
Spanien  sei  die  Heimath  des  pseudoboetianischen  Tractates 
De  fide  catholica,  hinreichend  begründet  ist. 

23.     Eine  angebliche  Homilie  des  heil,  Chrysostomus  über 

den  Glauben  an  Christus, 

In  den  älteren  Chrysostomusausgabeu  folgen  auf  die 
Homilien  zum  Johannesevangelium  eine  Gruppe  von  un- 
echten Homilien ;  die  erste  davon  ist  die  hier  vorliegende 
mit  dem  Titel  De  fide  in  Christo  homilia.  In  populärer 
Weise  werden  die  christologischen  Fragen  behandelt;  insbe- 
sondere wird  die  ewige  Wesensgleichheit  des  Sohnes  mit 
dem  Vater  betont. 
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24.     Augustinus  De  fide  et  symbolo. 

Es  war  dies  ursprünglich  eine  Rede,  die  Augustin  im 
Jahre  393  vor  dem  Concil  zu  Hippo  hielt.  Die  einzelnen 
Artikel  geben  ihm  Gelegenheit,  die  wichtigsten  Glaubens- 
wahrheiten zu  exponieren  und  zu  vertheidigen.  So  behandelt 
er  beim  ersten  die  Wahrheit,  dass  es  keine  von  Gott  unab- 
hängige, ewige  Substanz  gebe,  dass  vielmehr  alles  von  Gott 
geschaffen  sei.  Dann  folgen  die  christologischen  Fragen  in 
der  Reihenfolge  des  Symbolums.  Bei  der  Lehre  vom  heiligen 
Geist  wird  das  Mysterium  der  Trinität  ausführlich  darge- 
stellt und  durch  Gleichnisse  zu  erklären  versucht.  Die 
Behandlung  der  trinitarischen  Fragen  ist  der  Kernpunkt 
der  kleinen  Schrift,  um  deretwillen  sie  auch  wohl  in  unsere 
Sammlung  aufgenommen  wurde. 

25.    Pseudoaugustinische  Rede  Nr.  242  bei  der  Traditio 

SymboU. 

Nach  der  Einleitung  wird  das  ganze  Symbolum  im 
Wortlaut  angeführt  und  dann  kurz  und  bündig  erklärt. 
Unter  den  pseudoaugustinischen  Sermonen  dieses  Themas 
ist  Nr.  242  der  angesehenste.  Ohne  das  Symbol  erscheint 
er  im  Missale  Gallicanum  (Mabillon,  De  liturgia  Gall.  p.  347 
SS.)  und  im  Sacramentarium  Gallicanum  erscheint  ein  Passus 
aus  ihm.  Maassen,  S.  396,  §  509  hat  constatiert,  dass  er 
in  zwei  Handschriften  der  Herovalliana  auftritt.  Ferner 
ediert  Caspari,  Anecdota  S.  290  eine  Expositio  beati  Augu- 
stini ep.  super  symbolum  aus  dem  6.  oder  7.  Jahrhundert, 
wo  die  Einleitung  mit  der  in  unserer  Rede  identisch  ist. 
Kattenbusch  veimuthet,  dass  der  Symboltext,  der  vollständig 
mitgetheilt  wird,  eine  spätere  Zuthat  sei.  Er  schreibt,  Das 
apostolische  Symbol,  I,  S.  211 :  „Ich  weiss  auch  nicht,  ob  er 
überall  da,  wo  er  selbständig  auftritt,  den  Text  enthält, 
den  er  als  „S.  242"  wie  eine  Einlage  darbietet.  Dies  wäre 
eventuell    wichtig."     Es   sei   darum   noch   ausdrücklich  con- 
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statiert,  dass  der  Symboltext  auch  hier  vollständig  auf- 
genommen ist.  Caspari,  Ungedruckte  Quellen  II,  S.  153  ver- 
muthet,  dass  Faustus  von  Reji  der  Verfasser  sei.  Ich  kann 
mich  dieser  Meinung  nicht  anschliessen,  sondern  halte  diese 
Rede  für  die  Einleitung  zu  dem  Corpus  der  pseudoaugusti- 
nischen  Sermonen  237,  238  und  239,  die  sogleich  zur  Be- 
sprecliung  kommen.  Damach  wäre  vorliegender  Text  in 
Spanien  entstanden.  Finden  sich  dafür  Merkmale  in  ihm? 
Zunächst  steht  in  der  Einleitung  der  in  Spanien  so  beliebte 
terminus:  trinitas  distincta  personis  (P.  1.  XXXIX,  2191). 
Dann  heisst  es  im  zweiten  Abschnitt  der  Rede:  Ergo  in 
primo  habet,  Credo  \  vide,  quod  dominus  noster  non  nos 
iubet  discutere  divina  iudicia,  sed  credere,  nee  rationem 
requirere,  sed  fidem  simpliciter  et  immobiliter  exhibere 
(a,  a.  0.  2192).  Derselbe  Gedanke  begegnet  uns  in  Pseudo- 
Vigilius  De  trinitate  III  (P.  1.  LXII,  252) :  De  te ,  deus, 
credendum,  et  non  definiendum.  Mihi  enim  credere  iussum 
est,  non  discutere  permissum  est.  Dieses  Werk  kann  aber 
wegen  seiner  zahlreichen  und  unverkennbaren  Beziehungen 
auf  den  Priscillianismus  nur  in  Spanien  entstanden  sein. 
Die  Stelle  in  unserer  Rede:  Quia  ergo  semper  fuit  pater, 
semper  habuit  filium,  cui  pater  est,  findet  sich  wörtlich  in 
dem  Symbol,  das  die  Synode  von  Toledo  im  Jahre  675  ac- 
ceptiert  hat. 

Ferner  ist  die  ausführliche  Betonung  der  Allmacht  zu 
beachten.  Vergleiche  die  Stelle  in  der  folgenden  Abhand- 
lung. Auch  das  Hervorheben  der  rcsurrectio  huius  carnis 
,  .  .  quam  in  hac  vita  sub  mortali  conditione  portamus,  ist 
am  ehesten  aus  dem  Gegensatz  zum  Priscillianismus  zu 
erklären. 

2& — 28.    Die   pseudoaugustinischen    Sermonen   237 j   238 

und  239. 

In  Sermo  237  wird  im  Eingang  auf  eine  frühere  Ab- 
handlung verwiesen,   wo   gezeigt  worden  sei,  dass  der  Vater 
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wahrer  Gott  und  allmächtig  ist.  Katteiibusch,  Das  apostol. 
Symbol ,  I,  S.  190  macht  darauf  aufmerksam ,  dass  das  aber 
nicht  Sermo  236  sein  kann.  Nr.  238  ist  rein  christologisch 
und  bekämpft  die  Irrlehre  des  Arius  und  ApoUinaris. 
Nr.  239  beweist  im  ersten  Theil  die  Gottheit  des  heiligen 
Geistes,  im  zweiten  wird  die  trinitarische  Lehre  auseinander- 
gesetzt: drei  Personen  und  eine  Gottheit.  Alle  drei  Texte 
gehören  inhaltlich  aufs  engste  zusammen :  Sermo  237  handelt 
vorzugsweise  vom  Vater,  238  vom  Sohn  und  239  vom  hei- 
ligen Geist.  Kattenbusch,  1.  c.  190  hat  das  schon  constatiert: 
„Sermo  237  eröffnet  ein  kleines  zusammengehöriges  corpus 
homiliarum  (S.  237 — 239),  die  dem  Taufsymbol  als  solchem 
gelten."  Derselbe  macht  da,  wo  er  von  dem  westeuropäi- 
schen Symbol  S.  189  spricht,  auf  die  von  den  Benedic- 
tinern  zusammengestellte  Serie  von  pseudoaugustinischen 
Sermonen  aufmerksam,  die  mit  den  Titeln  De  fide  catholica, 
De  trinitate.  De  symbolo  das  Gebiet  unserer  Sammlung  aufs 
engste  berühren;  vergleiche  P.  1.  XXXIX  2173—2189. 
Thatsächlich  haben  die  meisten  derselben  in  ihr  auch  eine' 
Stelle  gefunden.  So  erscheint  S.  233  in  verkürzter  Form 
als  Nr.  5 ;  S.  235  als  Nr.  9 ;  S.  236  als  Nr.  10 ;  S.  237  als 
Nr.  26;  S.  238  als  Nr.  27;  S.  239  als  Nr.  28;  S.  242  als 
Nr.  25.  Haben  dieselben  einen  gemeinschaftlichen  Verfasser? 
Das  ist  gewiss  der  Fall  bei  der  Gruppe,  die  uns  hier  zu- 
nächst interessiert,  nämlich  bei  den  Sermonen  237 — 239  und 
bei  demjenigen,  den  sie  nach  der  Einleitung  von  237  zur 
Voraussetzung  haben.  Welches  ist  dieser?  Kattenbusch  hat 
schon  gezeigt,  dass  es  der  in  Ausgaben  unmittelbar  vorher- 
gehende Nr.  236  nicht  sein  kann.  Ich  halte  den  pseudo- 
augustinischen Sermon  242  für  den  einleitenden  Text  un- 
seres Corpus  homiliarum.  Hier  begegnet  uns  einmal  eine 
umfangreiche  Einleitung  über  das  Symbol  überhaupt,  die  zu 
dem  kurzen  Sermo,  wenn  er  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Ganzes  bilden  sollte,  in  keinem  Verhältniss  steht,  wohl  aber 
begreiflich  wird,    wenn  sie  die  Praefatio  zu  mehreren  Beden 
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bildet.  Daraus  erklärt  sich  sodann  vielleicht  auch,  dass 
hier  das  ganze  Symbol  recitiert  wird.  In  Nr.  237  lautet  die 
Verweisung :  Ostendimus,  .  .  .  ut  vestra  certe  dilectio  recor- 
datur,  deum,  in  quem  vos  credere  promisistis  et  creditis, 
verum  esse  deum;  ita  etiam  verum  patrem,  hunc  vero  eum- 
dem  etiam  omnipotentem.  Und  in  Nr.  242  wird  dargelegt: 
Advertite,  quod  cum  dei  patris  nomen  in  confessione  con- 
iungit,  ostendit,  quod  non  ante  deus  esse  coeperit  et  postea 
pater;  sed  sine  ullo  initio  et  deus  semper  et  pater  est. 
Quia  ergo  semper  fuit  pater,  semper  habuit  filium,  cui  pater 
est.  Omnipotentem  vero  ideo  dicit,  qüia  omnipotens  est 
eique  nihil  impossibile  est,  qui  caelum,  terram,  mare, 
homines  atque  omnia  animalia  et  reptilia  non  aliquo  operis 
actu,  sed  solo  verbi  creavit  imperio  etc.  Auf  diese  unge- 
wölinlich  ausführliche  Darlegung  der  Omnipotenz  Gottes,  wie 
sie  sonst  in  den  Symbolerklärungen  nicht  Sitte  ist,  bezieht 
sich  meines  Erachtens  zweifelsohne  die  ebenso  w^ortreiche 
Hinweisung  auf  dieselbe  göttliche  Eigenschaft  in  der  Ein- 
leitung von  Nr.  237.  Ich  halte  darum  Sermon  242  für  d^n 
Einleitungsvortrag  zu  unserem  Corpus  homiliarum.  Und  in 
der  That  steht  in  unserer  Sammlung  Sermon  242  unmittel- 
bar vor  237 ;  dies  ist  auch  in  Cod.  Vindob.  S.  664  der  Fall. 
Was  die  Benedictiner  P.  1.  XXXIX,  S.  2191,  demnach  be- 
züglich der  Herkunft  von  Sermo  242  muthmassen :  Non 
sapit  Augustinum  ....  In  caeteris  convenit  plerumque  cum 
Eusebianis  de  symbolo  semionibus  1  et  2,  auctore  forsitan 
Fausto  conscriptis,  würde  auch  von  diesen  drei  Seimonen 
gelten.  Siehe  aber  Näheres  über  sie  in  der  folgenden 
Untersuchung. 

29.    Eine  antiarianische  Exhortatio  de  symbolo  an 

Neugetaufte. 

Caspari  hat  dieser  ganz  vom  Gegensatz  gegen  den 
Arianismus  beherrschten  Rede,  deren  W^ortlaut  er  erst  auf 
Grund    unserer    Handschrift    feststellen    konnte    (Alte    und 
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neue  Quellen  S.  187  flf.),  eine  vorzügliche  Untersuchung  ge- 
widmet (Ungedruckte  Quellen,  II,  S.  140 — 182).  Dieselbe  be- 
steht aus  einer  sehr  wirkungsvollen  Einleitung,  aus  dem 
Wortlaut  des  Symbols  selber,  das  nur  selten  in  solchen 
Reden  vollständig  recitiert  zu  werden-  pflegt,  so  in  den 
pseudoaugust.  Sermonen  240,  241  und  242  und  in  den  For- 
mularien  der  Sacramentarien.  Dadurch  erhält  der  Text  eine 
hohe  Bedeutung  für  die  Symbolforschung.  Der  Haupttheil 
der  Rede,  die  Erklänmg  des  Symbols,  zerfällt  in  zwei  Ab- 
schnitte; im  ersten  handelt  der  Prediger  von  der  Allmacht 
Gottes  und  von  der  Wesensgleichheit  des  Sohnes  mit  ihm 
gegen  die  Arianer  und  Sabellianer;  im  zweiten  wird  die 
Menschwerdung  Christi  dargelegt.  Diejenigen  Theile  des  Be- 
kenntnisses, die  mit  diesen  Sätzen  in  keinem  Zusammen- 
hang stehen,  werden  nur  kurz  erwähnt.  Der  Schluss  fordert 
die  Neugetauften  auf,  das  Symbol  nicht  nur  auswendig  zu 
lernen,  sondern  es  auch  mit  Verstand  zu  erfassen,  damit 
durch  dasselbe  ihre  Liebe  zu  dem  Erlöser  gefestigt  werde. 
Wann  ist  die  Exhortatio  entstanden?  Caspari  kommt  zu 
dem  Resultat,  dem  auch  Kattenbusch  zustimmt,  dass  sie  im 
ersten  Stadium  des  arianischen  Streites  und  zwar  noch  vor 
dem  Auftreten  des  Macedonius  entstanden  sei.  Dann  aber 
ist  der  Sermo  der  älteste  seiner  Art  im  Abendlande,  den 
wir  kennen  (Kattenbusch,  Das  apost.  Symbol,  I,  S.  203).  Nur 
in  Betreff  des  Verfassers,  den  Caspari  nach  langen  Unter- 
suchungen in  der  Person  des  Lucifer  von  Calaris  sehen 
möchte,  hat  er  keine  Zustimmung  gefunden. 

So  hat  sich  Krüger,  Lucifer  Bischof  von  Calaris, 
S.  118  flf.  ganz  entschieden  gegen  diese  Annahme  erklärt; 
er  möchte  an  Eusebius  von  Vercelli  denken.  Kattenbusch 
macht  dagegen  manches  Sticlihaltige  geltend  und  präsentiert 
Gregor  von  Eliberis,  den  bekannten  spanischen  Luciferianer, 
als  Verfasser,  ohne  freilich  zwingende  Gründe  anführen  zu 
können.  Doch  muss  ich  gestehen,  dass  mich  die  Gründe 
Casparis  für  die  Verlegung    in    das  erste  Stadium  des  aria- 
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nischen  Streites  nicht  vollständig  überzeugt  haben,  denn 
wir  besitzen  aus  der  Zeit,  wo  es  galt,  den  Arianismus  der 
Gothen  und  Vandalen  zu  bekämpfen,  viele  Texte,  die  sich 
auf  die  Vertheidigung  der  Gottheit  Christi  und  seiner 
Menschwerdung  beschränken.  Auch  lässt  sich  ja  trotz  alles 
Suchens  aus  dieser  Zeit  kein  Autor  ausfindig  machen,  dem 
man  die  Exhortatio  beilegen  könnte.  Da  nun  alle  Hand- 
schriften Ambrosius  als  Verfasser  nennen,  so  glaube  ich, 
dass  man  hiermit  auf  jene  Periode  in  der  theologischen 
Litteratur  hingewiesen  werde,  wo  es  Mode  war,  seinen  Pro- 
ducten  hochklingende  Namen,  wie  Athanasius,  Augustinus 
etc.  vorzusetzen.  Sollte  ferner  uns  nicht  die  Stel- 
lung, in  der  die  Exhortatio  in  unserer  Handschrift  er- 
scheint, einen  Fingerzeig  über  die  Zeit  der  Entstehung 
geben?  Voraus  gehen  ihr  hier  die  pseudoaugustinischen 
Sermonen  Nr.  242,  237,  238  und  239,  auf  deren  Zusammen- 
gehörigkeit ich  aufmerksam  machte,  während  zwei  Stücke 
des  Fulgentius  von  Ruspe  nachfolgen.  Sermo  242  wird  von 
Caspari  c.  500  angesetzt  (Ungedruckte  Quellen,  II,  S.  152). 
Im  Grossen  und  Ganzen  hat  der  Autor  von  Augiensis  XVIII 
aber  entschieden  das  Bestreben,  seine  Texte  chronologisch 
zu  ordnen. 

Eine  neue  Hypothese  stellt  Morin,  Revue  B6n6dictine 
1893,  p.  390 — 394  auf.  Er  geht  von  Gennadius  De  viris 
inlustribus  cap.  LXV  aus,  wo  die  Schriften  des  spanischen 
Bischofs  Syagrius  genannt  werden.  Die  an  erster  Stelle  er- 
wälmte  Schrift  De  fide  adversum  praesumptuosa  haereticorum 
vocabula  ist  ganz  entschieden  identisch  mit  den  Regulae 
definitionum,  die  wir  unter  Nr.  34  behandeln  werden.  Zum 
Schlüsse  bemerkt  Gennadius:  Sub  huius  Syagrii  nomine  septem 
de  fide  et  regulis  fidei  libros  praetitulatosinveni ;  sedquialingua 
variantur,  non  omnes  eins  credidi  esse.  Morin  fand  nun  in 
einer  Reimser  Handschrift  im  Anschluss  an  obigen  zweifellos 
dem  Syagrius  angehörigen  Tractat  ein  Corpus  von  sieben 
Schriften,    auf   die    die   genannte  Stelle  des  Gennadius  vor- 
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züglich  passt ;  und  die  Vermuthung  ist  durchaus  berechtigt, 
dass  er  diese  Gruppe  von  Texten  im  Auge  hatte.    Es  sind : 

1.  Unsere  Exhortatio  ad  Neophytos. 

2.  Sermo  b.  Augustini  de  sancta  trinitate ,  =  pseudo- 
august.     Sermo  232,  P.  1.  XXXIX,  2175. 

3.  Eine  Abhandlung,  die  identisch  ist  mit  dem  pseudo- 
august.  Sermo  113,  den  Kapiteln  V — VII  der  Schrift  des 
Vigilius  vonTapsus  (?)  Contra  Palladium,  P.  1.  LXII,  456;  auch 
unter  dem  Namen  des  Gregor  von  Nazianz,  des  Gregor  von 
Elvira  (vgl.  P.  1.  XVII,  559—561)  geht  dieser  Text. 

4.  Pseudoaugustinischer  Sermon  236  (P.  1.  XXXIX, 
2181),  der  aber  nichts  anderes  ist,  als  das  Glaubens- 
bekenntniss  des  Pelagius  mit  einer  homiletischen  Einleitung. 

5 — 7.  Drei  Abhandlungen,  die  mit  den  pseudoaugusti- 
nischen  Sermonen  237,  238  und  239  identisch  sind. 

Morin  ist  nicht  abgeneigt,  diese  sieben  Stücke  für  jene 
zu  halten,  die  man  zur  Zeit  des  Gennadius  dem  Syagrius 
zuschrieb.  Wenn  man  dies  auch  mit  Unrecht  that,  so  ist 
doch  so  viel  wahr,  dass  diese  Gruppe  von  Texten  theils  in 
Spanien  entstanden,  theils  hier  durch  Hinzufügung  von 
homiletischen  Einleitungen  zu  Sermonen  umgeformt  wurden, 
die  den  Interessen  der  spanischen-  Kirche  dienen  sollten. 
Um  von  unserer  Exhortatio  ad  Neophytos  zunächst  abzu- 
sehen, hat  der  pseudoaugustinische  Sermo  232  ganz  deutlich 
den  Sabellianismus  des  Priscillian  und  seiner  Anhänger  im 
Auge.  Die  unter  Nr.  3  erwähnte  Abhandlung  ist  im  wesent- 
lichen eine  Aufzählung  von  Namen  des  Erlösers,  die  allem 
Anschein  nach  auf  den  Spanier  Gregor  von  Elvira  zurück- 
gehen. Dieselbe  hat  weiter  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der 
Diligentia  monachorum  Nr.  49,  die  wir  aus  anderen  Gründen 
nach  Spanien  verweisen  müssen. 

Weiter  bin  ich  der  Ueberzeugung,  dass  nur  ein  Spanier 
das  Symbolum  des  Pelagius  zu  einem  Sermo  umgewandelt 
hat.  Die  Stelle  in  der  Einleitung :  Sceleratae  autem  haeresis 
suae  perfidiam  tegunt,  kann  sich  nur  auf  die  Priscillianisten 
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beziehen,  die  ihre  Irrlehre  unter  dem  Schein  der  Orthodoxie 
verbargen,  und  denen  man  allgemein  Lüge,  Heuchelei  und 
Meineid  vorwarf.  Zu  einem  antipriscillianistischen  Tractat 
eignete  sich  dieses  Bekenntniss  um  so  mehr ,  als  drei 
Sätze  des  Schlusses  sich  gegen  Priscillians  Lehre  richteten, 
nämlich : 

a)  Novum  et  vetus  testamentum  recipimus  in  illo  libro- 
rum  numero,  quem  sanctae  ecclesiae  catholicae  tradit  auc- 
toritas. 

b)  Animas  a  deo  dari  credimus  ....  anathematizantes 
eos,  qui  animam  quasi  partem  dei  divinae  dicunt  esse  sub- 
stantiae. 

c)  Exsecramur  etiam  blasphemiam  eorum  ....  qui 
primas  nuptias  cum  Manichaeo  ....  damnant. 

Was  schliesslich  die  drei  pseudoaugustinischen  Sermonen 
237,  233  und  239  betrifft,  so  gehören  sie  inhaltlich  zusammen 
und  haben  einen  Verfasser.  Wer  ihr  Verfasser  ist,  wussten 
die  Mauriner  nicht  anzugeben,  und  auch  Kattenbusch  (Das 
apostolische  Symbol,  I,  S.  190  Anm.  2)  constatiert  nur,  dass 
Faustus  von  Reji  nicht  ihr  Autor  ist.  Liesse  sich  aus  dem 
Zusammenhang,  in  dem  sie  hier  auftreten,  vielleicht  die 
Heimath  bestimmen?  Ich  glaube  das  ganz  entschieden. 
In  Sermo  237  wird  mit  ganz  ungewöhnlicher  Ausführlichkeit 
die  Allmacht  Gottes  behandelt.  Warum  dies?  Offenbar 
deswegen,  weil  die  Priscillianisten,  wie  aus  den  Canones  von 
Braga  im  Jahre  563  hervorgeht,  darüber  Irrthümliches 
lehrten.  Auch  muss  auffallen,  dass  in  eben  dieser  Rede  so 
stark  betont  wird,  dass  auch  die  Chöre  der  Engel  Geschöpfe 
Gottes  seien.  Dies  wurde  bekanntlich  von  den  Priscillia- 
nisten ebenfalls  geleugnet.  Das  scheint  mir  jedenfalls  ge- 
wiss, dass  diese  drei  Sermonen  die  nämliclie  Heimath  haben, 
wie  auch  die  Exhortatio  ad  Neophytos,  denn  mit  dieser  zu- 
sammen werden  sie  überliefert:  a)  in  der  Reimser  Hand- 
schrift, b)  in  den  Wiener  Codices  305  und  664  (vgl.  Caspari, 
Ungedruckte  Quellen,  II,  S.  128  ff.),  c)  in  unserem  Augiensis. 
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Wie  verhält  es  sich  nun  mit  unserer  Exhortatio  ad  Neo- 
phytos?  Gehört  sie  vielleicht  auch  nach  Spanien,  und  ist 
etwa  Syagrius  ihr  Verfasser? 

Kattenbusch  hat  a.  a.  0.  S.  206  Gregor  von  Elvira  vorge- 
schlagen. Allein  ich  bin  mit  Quesnel  der  Meinung,  dass  der 
Tractat  De  fide,  den  Hieronymus  von  diesem  Autor  kennt, 
nicht  mit  unserer  Exhortatio  identisch  ist,  sondern  mit  der* 
Schrift  De  fide  orthodoxa  contra  Arianos,  P.  1.  XVII,  599  fif. 
Aber  bezüglich  des  Landes  ist  Kattenbusch  jedenfalls  auf 
der  richtigen  Spur.  Auch  Caspari  musste  sich  gestehen 
(Ungedruckte  Quellen  etc.  II,  S.  170):  „Doch  niuss,  was  die 
spanische  Kirche  betrifift,  bemerkt  werden,  dass  ihr  Symbol 
im  vierten  oder  im  vierten  und  fünften  Jahrhundert  mög- 
licherweise wie  das  in  der  Hede  ausgelegte  Symbol  gelautet 
haben  könnte,  wie  wohl  dies  doch  höchst  unwahrscheinlich 
ist.  Man  würde  in  der  spanischen  Kirche  später  die  W^orte : 
„Saeculorum  omnium  et  creaturarum  regem  et  conditorem" 
im  ersten  Artikel  nicht  ohne  weiteres  ausgelassen  haben, 
falls  man  sie  ursprünglich  in  ihm  gehabt  hätte."  Allein 
diese  Stelle  ist  augenscheinlich  gegen  den  Priscillianismus 
gemünzt,  der  ja  einen  Theil  der  Schöpfung  dem  Teufel  zu- 
schrieb. Nach  Besiegung  dieser  Irrlehre  war  der  Zusatz 
gegenstandslos  geworden.  In  unserer '  Exhortatio  werden 
der  Arianismus  und  Sabellianismus  bekämpft ;  auch  das  weist 
auf  Spanien,  wo  die  Westgothen  wüthende  Arianer  und  die 
Priscillianisten  leidenschaftliche  Sabellianer  waren.  Die 
Gottheit  des  hl.  Geistes  kam  in  Spanien,  wie  sich  aus  den 
Concilsacten  des  fünften  und  sechsten  Jahrhunderts  ergibt, 
fast  gar  nicht  zrr  Sprache.  So  erklärt  sich  auch,  warum 
dieses  Thema  in  der  Exhortatio  nicht  behandelt  wird. 

Es  kommen  in  ihr  aber  auch  positive  Merkmale  des 
Gegensatzes  zum  Priscillianismus  vor. 

1.  In  der  Einleitung  werden  den  Häretikern,  die.  zur 
Bekämpfung  stellen,  zweimal  Lüge  vorgeworfen.  Die  Lüge 
der  Priscillianisten  war  aber  sprichwörtlich ;  diese  Thatsache 

Künstle,  Eine  Bibliothek  der  Symbole  O 
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veranlasste   ja    auch    den    hl.    Augustin    zu    seinem    Buche 
Contra  mendacium,  P.  1.  XL,  517 — 548. 

2.  Am  Schlüsse  des  ersten  Abschnittes  heisst  es:  Ipsi 
potius  ....  intereant  cum  patre  mortis  suae,  diabolo, 
cuius  progeniem  se  ipsi  fecerunt.  Diese  Worte  können  sich 
nur  auf  die  Priscillianisten  beziehen,  denn  Canon  XII  der 
Synode  von  Braga  lautet:  Si  quis  plasmationem  humani 
corporis  diaboli  dicit  esse  figmentum  et  conceptiones  in 
utei;is  matrum  operibus  dicit  daemonum  figurari,  propter 
quod  et  resurrectionem  carnis  non  credit,  sicut  Manichaeus 
et  Priscillianus  dixerunt,  anathema  sit.  Die  Priscillianisten 
haben  sich  also  buchstäblich  als  Kinder  des  Teufels  an- 
gesehen. 

3.  Die  breite  Darlegung  der  ewigen  Zeugung  des  Sohnes 
aus  dem  Vater  und  seiner  zeitlichen  Geburt  wird  erklärlich 
aus  Canon  III  und  IV  derselben  Synode. 

4.  Die  spanischen  Symbole  und  die  Expositionen  dazu 
zeigen  eine  Reihe  von  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten,  die 
fast  alle  in  unserer  Exhortatio  wiederkehren..  Dazu  rechne 
ich :  a)  Personaliter  in  trinitate  distincta  (substantia),  ein 
Ausdruck,  der  zweimal  wiederkehrt;  vgl.  dazu  Toletanum  I 
(Hahn  S.  210) :  Trinitatem  personis  distinctam ;  trinitatem  in 
personarum)  distinctione  agnoscimus  in  dem  Symbol,  das  die 
XI.  Synode  von  Toledo  gebraucht  (Hahn  S.  245) ;  ähnlich  im 
Bekenntniss  des  Bachiarius  (Hahn  S.  288).  b)  In  einer  Keihe 
von  Symboltexten  begegnet  der  Terminus:  Non  sie  unum 
deura  quasi  solttarium.  Die  älteste  Belegstelle  daflir  ist 
jene  Fides,  die  wir  hier  unter  Nr.  9  behandelten.  Wir  haben 
dort  mit  Burn  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  es  ein 
Bekenntniss  des  Papstes  Damasus  an  Priscillian  darstelle. 
Femer  begegnet  er  in  Pseudo-Vigilius  De  trinitate  IX,  P.  1. 
LXII,  287.  Dieses  Werk  gehört  aber  in  seiner  gegenwärtigen 
Form,  weil  in  vielen  Partien  der  Priscilianismus  bekämpft 
wird,  nach  Spanien.  Auch  in  der  Interrogatio  de  fide  catholica 
Nr.  47  in  unserem  Codex  heisst  es:    Vox    autem    ista  „con- 
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placuit"  signat  patrem  non  solitarium  ....  Dieser  Tractat 
gehört  aber  ganz  oflfenkundig  nach  Spanien.  Vgl.  ferner 
das  Symbol  der  VI.  Synode  von  Toledo  (Hahn  S.  236)  und  die 
Expositio  fidei  catholicae  bei  Hahn  S.  331.  Caspar!  verlegt 
diesen  Text  nach  Afrika,  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf 
das  Glossem:  et  haec  tria  unum  sunt  in  Christo  Jesu,  was 
er  für  eine  specifisch  afrikanische  Form  hält.  Ich  muss 
ihm  hier  widersprechen.  Das  früheste  Citat  in  dieser 
Form  findet  sich  im  Tractatus  I  Priscillians  ed.  Schepss 
(Corpus  Script,  eccl.  lat.  Vindob.  XVIII,  p.  6).  Dann  ist  es 
dreimal  gebraucht  in  Pseudo-Vigilius  De  trinitate,  P.  1.  LXII, 
243,  246  und  297.  Caspari  hält  noch  den  Afrikaner  Vigilius 
für  den  Verfasser  dieses  Buches.  Weiter  verwenden  das  Comma 
Joanneum  in  dieser  Form  die  beiden  SpanierEtherius  und 
Beatus  in  ihrer  Schrift  Adversum  Elipandum,  Max.  Bibl. 
patrum  Ludg.  XIII,  360.  Caspari  macht  Anecdota  S.  306 
selber  darauf  aufmerksam,  dass  auch  der  Codex  Toletanus 
der  Vulgeta  den  Zusatz  in  Christo  Jesu  hat.  Von  Afri- 
kanern kennen  ihn  nur  Victor  Vitensis  und  Fulgentius  von 
Ruspe  (vgl.  Caspari  a.  a.  0.  S.  306).  Ich  halte  darum  diese 
Expositio  fidei  für  ein  Product  Spaniens  und  den  Ausdruck, 
dass  Gott  nicht  solitarius  sei,  für  eine  specifisch  spanische 
Gewohnheit^). 

In  unserer  Exhortatio  wird  nun  den  Häretikern  der 
Vorwurf  gemacht,  dass  sie  die  Gottlieit  nicht  für  personaliter 
in  trinitate  distincta  subsistens  sed  solitarie  singularis 
halten. 

Ich  glaube  damit  den  Beweis  erbracht  zu  haben,  dass 
die  Exhortatio  ad  Neophytos  in  Spanien  entstanden  ist; 
dahin  gehören  dann  auch  die  drei  pseudoaugustinischen 
Sermonen  237,  238  und  239,  die  immer  mit  ihr  überliefert 
sind.  Für  den  Verfasser  wenigstens  der  Exhortatio  halte 
ich  den  Bischof  Syagrius,  den  Gennadius  im  cap.  LXV  erwähnt. 


1)  Geschaffen  hat  den  Ausdruck  allerdings  ein  Gallier;  cf.  Hila- 
rius  De  trinitate  II,  14 ;  IV,  V  17—20. 

5* 
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Die  Gründe,  die  mich  zu  dieser  Annahme  bestimmen,  sind  : 

1.  Die  Stellung  der  Exhortatio  in  der  Beimser  Hand- 
schrift unmittelbar  nach  den  Regulae  definitionum  des  Sya- 
grius;  in  unserer  Handschrift  geht  sie  ihnen  voraus,  ge- 
trennt durch  drei  Schriften  des  Fulgentius  von  Ruspe  und 
den  Tractat  Adversus  Judaeos,  Paganos  et  Arianos. 

2.  Die  Exhortatio  begründet  im  ersten  Abschnitt  die 
Wesensgleichheit  des  Sohnes  mit  dem  Vater  aus  der  Allmacht 
des  letzteren.  Arius  könne  Gott  im  Ernst  nicht  allmächtig 
nennen,  „quia  cum  aequalem  ex  sua  substantia  filium  non 
genuisse  confirmat".  Weiter  heisst  es  gegen  Schluss  des 
Abschnittes:  „Et  ideo  non  dubitamus,  jjer  eam  omnipoten- 
tiam,  qua  cuncta  rerum  fecit  ex  nihilo,  et  filium  de  se  ipso 
genuisse  aequalem  sibi  et  per  omnia  parem,  hoc  est  volun- 
tate  ....  Neque  enim  sibi  praestare  potuit,  quae  creaturis 
suis  mortalibus  et  corniptibilibus  praestare  dignatur,  ut 
secundum  genus  suum  ipse  generaret. 

Derselbe  Gedanke  kommt  in  den  Regulae  definitionum 
vor,  wo  im  fünften  Kapitel  der  Satz  behandelt  wird:  Quo- 
modo  filius  dei,  si  natus,  non  coepit?  Es  heisst  hier: 
„Proprium  dei  est,  non  coepisse,  sicut  est  proprium  oni- 
nium,  quae  sunt,  coepisse.  Invenies  filium  non  coepisse. 
Necesse  est  ergo,  ut  sicut  ea,  quae  coeperunt,  his,  quae  ex 
ipsis  sunt,  coepisse  praestant,  ita  et  deus  ei,  qui  ex  se  est, 
proprium  praestet,  nee  coeperit  aliquando."  Beiden  Trac- 
taten  ist  also  der  Gedanke  gemeinsam :  W^ie  jedes  Geschöpf, 
dem  die  vis  generandi  zukommt,  denjenigen,  die  sie  erzeugen, 
ihre  volle  Wesenheit  mittheilen,  so  auch  Gott  seinem  Sohne. 
Derselbe  kehrt  in  den  Regulae  des  Syagrius  noch  einmal 
wieder  im  IX.  Kapitel,  wo  von  der  Wesensgleicliheit  des 
hl.  Geistes  gehandelt  wird.  Ich  setze  die  ganze  Stelle  hierher: 
Deus  Spiritus  est,  habens  in  se  spiritum  ....  Ignis  tamen 
sumamus  exemplum  et  interna  eins  exteruaque  rimemur. 
Numquid  in  globo  ignis  vel  stilo  alius  videtur  interius,  alius 
exterius,  et  non  ipse,    vel    etiam    non    inesse    dicendus   est, 
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quiii  umis  est?  Si  igitur  et  iiitus  et  foris  est,  dum  sibi 
inest,  et  uuus  atque  inseparabilis  est,  haec  in  deo  difficilia 
dieemus,  ut  in  eo  qui  est,  in  quo  est,  inesse  non  possit,  hoc 
est  Spiritus  in  spiritu  ?  Et  qui  praestitit  aliis  et  esse  et  habere, 
id  quod  est,  ipse  non  hdbeat? 

Die  Venvandtschaft  der  Exhortatio  und  der  ßegulae 
detinitionum  glaube  ich  mit  diesen  Stellen  erbracht  zu  haben. 
Und  da  der  hier  vorliegende  Gedankengang  keineswegs  Ge- 
meingut der  trinitarischen  Abhandlungen  ist,  so  denke  ich, 
dass  der  Schluss  auf  einen  Verfasser  nicht   zu  gewagt  ist. 

30.    lieber    den    orthodoxen    Glauben    und    verschiedene 
Irrthümer  der  Häretiker  von  Fulgentius  von  Buspe. 

Ein  gewisser  Donatus  wurde  von  den  Arianeni  mit 
allerlei  Einwänden  gegen  die  katholische  Trinitätslehre  be- 
lästigt, die  er  nicht  zu  entkräftigen  vermochte.  Darum 
wendet  er  sich  an  Fulgentius  um  Belehrung,  der  ihm  in 
Form  eines  Briefes  die  Gottheit  Jesu  Christi  ausführlich 
beweist  (cap.  III — VII).  In  cap.  VIII  wird  die  Lehre  vom 
hl.  Geist  behandelt  und  im  IX.  der  Trinitätsglaube  kurz 
zusammengefasst.  Cap.  X  bildet  den  Ilebergang  zur  Wider- 
legung der  Häretiker,  nämlich  der  Sabellianer  (cap.  XI), 
der  Arianer  (cap.  XII),  der  Macedonianer  (cap.  XIII).  Cap. 
XIV — XX  handeln  von  der  Incamation  mit  Widerlegung  der 
dahin  gehörigen  Irrlehren. 

3L   Das  unechte  Schlusskapitel  von  der  Schrift  des  Ful- 
gentius von  Buspe  De  fide  ad  Petrum. 

In  vielen  Handschriften  und  Ausgaben  erscheint  dieses 
ausgezeichnete  Büchlein  mit  einem  Schlusskapitel,  das  schon 
längst  als  unecht  erkannt  ist.  Dasselbe  enthält  eine  kurze 
Darlegung  der  trinitarischen  Lehre.  Daran  schliessen  sich 
predigtartige  Ermahnungen  zu  einem  sittlichen  Leben  unter 
scharfem  Hinweis  auf  das  Gericht  Gottes.  Der  homiletische 
Theil  dieses  Textes  ist  in  unserer  Handschrift  grösstentheüs 
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übergangen.  Es  ist  zu  beachten,  dass  unser  Augiensis  diesen 
Text,  der  bisher  nur  als  unechter  Zusatz  obiger  Schrift 
constatirt  ist,  als  selbständige  Abhandlung  unter  dem  Titel : 
Item  sancti  Fulgentii  sermo  excerptus  de  epistula  ad  Fausti- 
num  .überliefert.  Darnach  läge  in  dem  bisher  wenig  beach- 
teten Schlusskapitel  von  De  fide  ad  Petrum  ein  Excerpt  vor, 
das  ein  Unbekannter  aus  einem  jetzt  nicht  mehr  existierenden 
Briefe  des  Fulgentius    an  einen  gewissen  Faustinus  machte. 

32,    Der  pseudoaugustinische    Tractat     Contra    Judaeos, 

Paganos  et  Arianos, 

Nach  der  Einleitung  wird  seltsamerweise  zuerst  über 
den  Teufel  gehandelt  (II),  was  es  heisst,  dem  Satan  ent- 
sagen (III),  über  den  Rückfall  nach  der  Taufe  (IV).  Kapitel 
V — VIII  behandeln  die  Trinitätslehre,  Kapitel  IX  die  Geburt 
Christi,  X  seine  Verfolgung  durch  Herodes.  Alsdann  werden 
gegen  die  Juden ,  welche  nicht  an  die  Gottheit  Christi 
glauben  wollen,  die  messianischen  Weissagungen  angeführt. 
Auch  das  Heidenthum  legt  Zeugniss  für  Christus  ab,  näm- 
lich Virgil,  Eclog.  4,  7  (cap.  XV)  und  die  Sibyllen  (cap.  XV). 
Weiter  wird  gezeigt,  wie  die  ganze  Natur  Zeugniss  für  die 
Gottheit  Jesu  ablegte  (cap.  XVII).  Den  Juden  müssten 
bezüglich  der  Person  Christi  die  Augen  aufgehen,  wenn  sie 
wahrnehmen,  dass  sie  in  ihrem  beständigen  Kampf  gegen 
den  Erlöser  bisher  nur  Niederlagen  erlitten  hätten  (XVIII).  In 
cap.  XIX  wird  kurz  die  Gottheit  des  hl.  Geistes  betont  und 
die  Irrlehre  der  Arianer  bekämpft.  Die  drei  letzten  Kapitel 
sind  homiletischer  Natur.  Den  Mittelpunkt  dieses  Tractat 
bildet,  wie  man  sieht,  die  Lehre  von  der  Gottheit  Christi 
gegen  die  Juden.  Caspari,  Ungedruckte  Quellen,  II, 
S.  152,  glaubt,  dass  er  in  Afrika  unter  der  Herrschaft  der 
Vandalen  in  den  ersten  dreissig  Jahren  des  6.  Jahrhunderts 
entstanden  sei ;  vgl  .auch  Kattenbusch,  a.  a.  0.  S.  139.  Nach  den 
Untersuchungen  von  Marius  Sepet,  Les  prophötes  du  Christ, 
Paris  1878   (Separat    aus    der  Bibliotheque    de    P6cole    des 
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chartes  1867,  1868  und  1877)  ist  dieser  Tractat  der  Aus- 
gangspunkt des  geistlichen  Schauspiels  im  Mittelalter ;  dieses 
aber  wurde  nach  Julien  Durand,  Bulletin  monumental  1888, 
521  ff.  und  P.  Weber,  Geistliches  Schauspiel  und  kirchliche 
Kunst,  Stuttgart  1894,  in  sehr  vielen  Fällen  die  Grundlage 
für  die  Auswahl  und  Zusammensetzung  des  Portalschmuckes, 
namentlich  der  gothischen  Kathedralen. 

Caspari  hat  für  seine  Behauptung,  dass  der  Tractat  in 
Afrika  entstanden  sei,  keine  Beweise  angeführt.  Bruno 
Czapla,  Gennadius  als  Litteraturhistoriker,  erinnert  an  Voco- 
nius  von  Castellum  in  Mauretanien,  von  dem  Gennadius 
cap.  LXXVIII  schreibt:  Voconius  Castellani,  Mauretaniae 
oppidi,  episcopus  scripsit  Adversus  ecclesiae  inimicos  Ju- 
daeos  et  Arianos  et  alios  haereticos.  Doch  kann  sich  dieser 
allgemein  gehaltene  Titel  auf  eine  ganze  Reihe  pseudonymer 
Schriften  beziehen.  Bestimmte  Nachrichten,  dass  man  in 
Afrika  diesen  Tractat  im  sechsten  Jahrhundert  kannte,  gibt 
es  nicht.  Aber  in  Spanien  war  er  um  diese  Zeit 
bekannt,  denn  der  Verfasser  der  Sententiae 
sanctorum  patrum,  die  wir  unter  Nr.  42  behan- 
deln, hat  ihn  zumgrossenT heilausgeschrieben. 
Allerdings  vermag  ich  Merkmale  dafür,  dass  er  die  specifisch 
spanische  Irrlehre,  also  den  Priscillianismus,  im  Auge  hat, 
darin  nicht  nachzuweisen.  Es  müsste  denn  dahin  die  That- 
sache  zu  rechnen  sein ,  dass  der  Nativitas  Christi  und 
Resurrectio  je  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet  wird. 

In  der  Hauptsache  ist  vorliegender  Tractat  gegen  die 
Juden  gerichtet ;  sie  sollen  überzeugt  werden,  dass  in  Christus 
der  verheissene  Messias  erschienen  ist.  Auch  das  scheint 
mir  ein  Fingerzeig  für  seine  Entstehung  in  Spanien  zu 
sein.  Hier  gelangten  die  Juden  schon  im  vierten  Jahr- 
hundert zu  so  grosser  Bedeutung,  dass  sie  es  wagten,  das 
Land  zu  judaisiren  ^).    Daraus  erklärt  sich  auch,  dass  Spanien 


1)  Jost,  Geschichte  der  Juden,  V,  S.  13 ;  Hefele,  Cardinal  Ximenes, 
2.  Aufl.  S.  256  ff. 
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die  ersten  Concilsbeschlüsse  gegen  die  Juden  aufzuweisen 
hat.  Vgl.  Hefele  über  die  Synode  von  Elvira  im  Jahre  306, 
Conciliengeschichte,  I,  S.  178.  Die  Gefahr  bestand  im  sechsten 
und  siebenten  Jahrhundert  fort,  und  alle  Synoden  Spaniens 
aus  dieser  Zeit  verzeichnen  die  strengsten  Bestimmungen  gegen 
die  Juden. 

Darum  scheint  es  mir  am  nächsten  zu  liegen,  als  Hei- 
math dieses  Tractates,  der  sich  so  nachdrücklich  die  Be- 
kehrung der  Juden  zur  Aufgabe  macht,  Spanien  anzu- 
nehmen. 

33,    Die  Regula  fidei   verae   des   Fulgentius   vofi  Muspe, 

auch  Liber  ad  Petrum  genannt. 

Ein  gewisser  Petinis  plante  eine  Reise  nach  Jerusalem. 
Damit  er  aber  bei  dieser  Gelegenheit,  wo  er  mit  Häretikern 
der  verschiedensten  Art  zusammenzutreffen  nicht  vermeiden 
kann,  nicht  an  seinem  Glauben  Schaden  leide,  bittet  er  den 
angesehensten  Theologen  der  Zeit  um  eine  kurze  Zusammen- 
stellung des  wahren  Glaubens.  Das  I.  Kapitel  handelt  in 
einfacher  und  klarer  Darstellung  von  der  Trinität;  cap.  II 
über  die  Person  Jesu  Christi  insbesondere  in  sehr  ausführ- 
licher Weise.  Das  dritte  Kapitel  mit  den  Themata:  Unde 
naturae  creatae  proficiant  et  deficiant;  corpora  caelestia  et 
terrestria  düFerunt ;  deus  ubique ;  deus  omnium  vita ;  origo 
vitae  malae;  corpora  impiorum;  claves  Petri;  peccatum  in 
spiritum  sanctum ;  baptismus  non  repetendus ;  ecclesia 
catholica;  abstinentia,  votimi  continentiae  —  ist  voll- 
ständig übergangen.  Bei  cap.  IV,  wo  die  Trinität 
wiederum  in  der  Fonn  von  kurzen  Regeln  zur  Sprache 
kommt,  setzt  unser  Codex  wieder  ein.  Reginbert  hat  nicht 
beachtet,  dass  seine  Vorlage  das  dritte  Kapitel,  weil  nicht 
zum  Thema  der  Sammlung  gehörig,  absichtlich  weggelassen 
hatte,  und  trug  es  fol.  39  ^  col.  2,  wo  Raum  übrig  geblieben 
war,  nach.  Da  er  aber  damit  nicht  ausreichte,  musste  er 
ein  Blatt  nachheften  und  noch  den  leeren  Raum  auf  fol.  39  ^ 
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cul.  1  benutzen.     Das  unechte  Sclilusskapiti;!,  von  dein  oben 
die  Rede  war,  fehlt  hitr. 

34.   Regulae   definittonum,    angeblich   von   Hieronymus '). 

Da  der  Inhalt  zum  Theil  schwer  vijrständlitli  ist,    gebt; 
ich  zunächst  eine  Analyse. 

1.  Inhaltsangabe. 
Caput  I. 
Alles  was  existiert,  ist  entweder  ungezeugt  wler  gezeugt 
oder  geschaffen.     Damach  gibt    es    folgende  Kategorien  des 
Seienden : 

1,  Est  quod  neque  natum  neque  factum  est. 

2.  Est  quod  natum  est  et  factum  non  est. 
'A.  Est  quod  neque  natum  neque  factum  est. 

4.  Est  quod  factum  est  et  natimi  non  est. 

5.  Est  quod  factum  est  et  natum  est  et  renatum  est. 

6.  Et    est    quod  factum    est    et    natum  est  et  renatum 
non  est. 

Caput  II. 
Hier  wird  diese  Eintheilung  des  Seienden  auf  die  gött- 
lichen und  menschlichen  Dinge  angewendet. 

1.  Nicht    geboren    und     nicht     geschaffen     ist     C.  <.\  l 
Vater. 

2.  Geboren  aber  nicht  geschaffen  ist  Gott  Sohn. 

3.  Wiederum    nicht    geboren    und    nicht   geschaft'i  n   ist 
der  hl,  Geist,  der  vTjm  Vater  ausgeht. 

4.  Gesehaffen  aber  niclit  geboren  sind  Himmel,  Erde, 
knrz  die  anorganischen  Dinge. 

5.  Geschaffen,  gelwreii  und  wiedergeboren  ist  der  Meiisrli. 

6.  Geschaffen,    geboren,    aber  nicht  wiedergeboren  siii{l 
die  Thiere. 

Caput  III. 
Dass    diese    Definitionen    der    drei    gottliehen  IVr>nii->ii 


1)  Den  lateiniachen  Text  werde  ich  separat  herauegeben. 
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zutreflFend  seien,  wird  aus  I  Coriiith.  8,  6  und  I  Corintli.  2, 

10 — 11  gezeigt. 

Caput  IV 

beschäftigt  sich  mit  der  Anfaugslosigkeit  der  göttlichen  Per- 
sonen. Dass  der  Vater  „esse  non  coepit",  wird  als  unbe- 
stritten vorausgesetzt.  Damit  ist  auch  die  Anfaugslosigkeit 
des  Sohnes  gegeben,  die  Johannes  1,  1  auch  deutlich  gelehrt 
wird.  Der  hl.  Geist  ist  ohne  Anfang,  weil  seine  processio 
continua  vom  anfangslosen  Vater  ausgeht. 

Caput  V. 
Wie  ist  es  aber  möglich,  dass  der  Sohn  ohne  Anfang 
ist,  da  er  doch  geboren  ist  ?  Darauf  antwortet  der  Verfasser 
mit  Hinweis  auf  die  irdischen  Dinge,  von  denen  wir  wohl 
wissen,  dass  sie  existieren,  aber  das  Wesen  ihres  Werdens 
und  Wachsthums  entzieht  sich  unserer  Kenntniss.  So  wissen 
wir  auch,  dass  die  Chöre  der  Engel  existieren ;  was  sie  aber 
ihrer  Substanz  nach  sind,  ist  uns  unbekannt.  Uebrigens 
gibt  es  im  Reiche  der  Natur  viele  Dinge,  die  so  mit  ein- 
ander verbunden  sind,  dass  sie,  obwohl  sie  als  ein  Anderes 
im  Anderen  existieren,  doch  so  untrennbar  sind,  dass  sie  sich 
gegenseitig  nicht  fehlen  hönnen,  wie  die  Farbe  den  Sub- 
stanzen, wie  die  Quantität,  die  Zahl  und  verschiedene  Quali- 
täten den  Dingen.  Man  muss  jedes  Ding  unter  dem  Gesichts- 
punkte seiner  „proprietas"  betrachten ;  Gott  kommt  das 
non  coeptsse  zu,  den  geschöpflichen  Dingen  das  coepisse. 
Fnd  wie  letztere  allem,  was  von  ihnen  herkommt,  das 
coepisse  mitgeben,  so  gewälirt  Gott  dem,  der  aus  ihm  ist, 
das  non  coepisse.  Der  Sohn  Gottes  ist  identisch  mit  der 
Sapientia,  Virtus,  Verbum ,  Splendor,  Imago ,  Vapor  und 
Sj)eculum  dei ;  es  sind  dies  lauter  relative  Begriffe,  die  sich 
auf  den  Vater  und  Sohn  beziehen.  Wie  aber  Gott  niemals 
ohne  Sapientia,  Virtus  etc.  existiert  haben  kann,  so  muss  auch 
der  Sohn  verstanden  werden  als  ein  immer  Seiender. 

Caput  VI. 
Den  Dingen,  die  geschaffen    aber    nicht    geboren  sind, 
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kann  die  Bezeichnimg  „Sohn"  nicht  zukommen;  dem,  was 
geschaffen,  geboren  und  wiedergeboren  ist,  kommt  das 
Praedicat  Mensch  zu ;  geschaffen  ist  er  von  Gott,  geboren 
von  der  Mutter,  wiedergeboren  in  der  Taufe.  Himmel,  Erde 
etc.  sind  nicht  wiedergeboren,  weil  sie  geschaffen  und  nicht 
geboren  sind.  Der  Sohn  aber,  der  nur  geboren  (nicht  auch 
geschaffen  ist),  ist  Fleisch  geworden,  wie  die  hl.  Schrift 
lehrt.  Auch  er  ist  als  Mensch  von  einer  Mutter  geboren 
und  als  solcher  per  mysterium  wiedergeboren  in  der  Taufe 
am  Jordan,  während  die  Thiere  die  Fähigkeit  der  Wieder- 
geburt nicht  besitzen  ^). 

Caput  VII. 

Obige  Definitionen  hat  der  Verfasser  unseres  Tractates 
vorausschicken]  müssen,  gezwungen  durch  die  Häretiker,  die 
von  den  Begriffen  ingenitum,  genitum,  factum  ausgehen,  um 
ihre  häretischen  Meinungen  zu  erhärten.  Obwohl  die  hl. 
Schrift  nirgends  sagt:  omne  quod  est,  aut  ingenitum  est 
aut  genitum  aut  factum,  so  habe  er  doch  der  Aufstellung 
dieser  Kategorien  des  Seienden  zugestimmt,  weil  es  ihm  so 
möglich  werde,  die  Behauptungen  der  Gegner  ad  absurdum  zu 
führen.  Das  Thema  der  Untersuchung  soll  sein :  de  singulis 
dicendum,  quibus  proprietatibus  ab  invicem  separentur  vel  qua 
societate  concordent.  Der  Leser  wird  alsbald  erkennen 
humanis  studiis  non  divinis  fuisse  responsum,  d.  h.  die 
Gründe  sollen  lediglich  aus  der  Vernunft  genommen  werden. 

Das  Ungezeugte  oder  Ungeschaffene  ist  nach  dem  Sprach- 
gebrauch derjenigen,  die  sich  nicht  der  hl.  Schrift  bedienen, 
sondern  in  einer  angemassten  Terminologie  reden ,  der 
Vater.  —  So  muss  nach  meiner  Auffassung  der  Satz: 
Igitur  quod  ingenitum  dicitur,  vel  infectum,  pater  est  secun- 
dum  eos,  qui  non  scripturae  serviunt,  sed  usurpationi  ver- 
standen   werden.  —   Es    muss    zugegeben    werden,    dass    er 

1)  Der  Verfasser  scheint  hier  den  dogmatisch  unrichtigen  Ge- 
danken aussprechen  zu  wollen ,  als  ob  die  Taufe  im  Jordan  für 
Christus  eine  Art  Wiedergeburt  bedeute. 
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weder  geboren  noch  gescbaflfen  ist.  Es  gilt  aber  auch  nach 
Nr.  2  im  ersten  Kapitel:  qiiod  genitum  est  et  infectum  est, 
denn  der  Sohn,  der  geboren. ist,  ist  doch  nicht  geschaffen, 
weil  nasci  nnd  fieri  ganz  verschiedene  Begriffe  sind.  Aber 
da  zeigen  sich  jetzt  die  Gegner  in  ihrer  wahren  Gestalt, 
indem  sie  behaupten,  natum  esse  sei  gleich  factum  esse. 
Das  thun  sie,  um  nicht  zugeben  zu  müssen,  dass  der  Sohn, 
wenn  er  aus  dem  Vater  geboren  ist,  dieselbe  göttliche  Sub- 
stanz besitze. 

Wenn  aber  natum  =  factum,  so  ist  auch  factum  =  natum ; 
also  wären  Himmel,  Erde  etc.  auch  geboren.  Auch  obige 
Definition :  omne  quod  est,  aut  in  genitum  aut  genitum  aut 
factum  est,  ist  falsch ;  und  es  bleibt  nur  noch :  omne  quod  est, 
aut  ingenitum  aut  factum  est.  Ferner  ergibt  sich  aus  der 
Behauptung  natum  -=  factum:  alles  Geschaffene  ist  auch 
ungezeugt,  weil  was  geschaffen  ist,  nicht  geboren  ist.  Da 
nun  aber  ingenitum  nichts  anderes  ist  als  non  esse  natum, 
so  folgt  factum  —  ingenitum.  Es  verbliebe  somit  als  Kategorie 
des  Seienden  nur  noch  das  ingenitum. 

Aber  vielleicht  sagt  man,  es  sei  doch  ein  Unterschied 
zwischen  ingenitum  quod  et  infectum  und  ingefiitum  quod 
factum,  so  dass  zwei  Modi  des  Seienden  bleiben 

1.  ingenitum  quod  et  infectum, 

2.  ingenitum  quod  et  factum. 

Was  ist  darauf  nun  zu  sagen :  alles  Geschaffene,  weil  nicht 
gezeugt,  ist  ingenitum?  Und  wenn  ungezeugt  das  ist,  was  ge- 
schaffen ist,  so  ist  also  was  geboren  ist,  ungeschaffen.  Und 
es  ist  etwas  anderes  factum  esse  und  etwas  anderes  gent- 
ium esse,  weil  was  geschaffen  ist,  ungezeugt,  und  was  ge- 
boren ist,  ungeschaffen  ist.  Und  weiter,  wenn  natum  esse 
-=^  factum  esse  wäre,  so  würde  daraus  nach  den  Aufstellungen 
der  Gegner,  die  sagen :  quod  factum  est,  ingenitum  est, 
folgen :  natum  esse  -=  ingenitum  esse.  Zwischen  ingenitum 
quod  factum   und  genitum  quod  infectum  besteht  allerdings 
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ein  grosser  Unterschied;  denn  der  hl.  Geist  ist  ingenitus  et 
infectus,  die  Welt  hingegen  ingenitus  et  factus. 

Caput  VIII. 

Hier  soll  die  Rede  sein  über  den  BegriiF  ingenitum 
und  den  von  ihm  abhängigen  genitum;  es  soll  untersucht 
werden,  welche  Bedeutung  ihm  zukomme,  und  warum  die 
hl.  Schrift  diesen  Namen  ingenitum  vermeidet  und  die  erste 
Person  in  der  Gottheit  nur  Vater  nennt,  wälirend  die  Häre- 
tiker ihn  ingenitum  und  infectum  genannt  wissen  wollen. 
Sie  fliehen  den  Namen  Vater  geradezu,  weil  sie  wohl 
wissen,  dass  gleichzeitig  damit  auch  der  Begriff  des  Sohnes 
gegeben  ist.  Sie  wollen  also  nur  von  ingenitus  und  genitus 
gesproclien  wessen,  weil  die  menschliche  Vernunft  mit  dem 
Begriff  genitus  dem  ingenitus  gegenüber  die  Vorstellung  des 
Späteren  verbindet.  Weiter  behaupten  die  Häretiker  über 
die  drei  Personen  in  der  Gottheit,  dass  ihre  Substanz  aus 
ihren  Namen  erkannt  w^erden  müsse,  nämlich  aus  den  Namen 
wie  die  Häretiker  sie  gebrauchen,  und  nicht  aus  den  Be- 
zeiclmungen  der  hl.  Schrift:  Vater,  Sohn  und  hl.  Geist. 

W^ie  eine  eherne  Mauer  halten  uns  die  Häretiker  immer 
und  immer  die  Frage  vor,  ob  ingenitus  und  genitus  dasselbe 
sei  oder  nicht.  Sie  wollen  nämlich  schon  in  dem  verschie- 
denen Wortlaut  (ingenitus,  genitus)  angedeutet  sehen,  dass 
Vater,  Sohn  und  hl.  Geist  nicht  dieselbe  Substanz  haben. 

Der  Verfasser  stellt  also  die  Frage:  ist  in  der  That 
zwischen  ingenitum  und  genitum  ein  solclier  Unterschied, 
dass  durch  sie  eine  Verschiedenheit  der  Substanz  bedingt 
ist?  W^enn  dies  der  Fall  ist,  dann  ist  alles,  was  ingenitum 
ist,  von  derselben  Substanz.  Nach  den  Gegnern  heisst  der 
Vater  ingenitus  atque  infectus,  der  Solin  genitus  atque  in- 
fectus. W\^nn  also  beide  in  Bezug  auf  ingenitus  und  genitus 
sich  auch  von  einander  unterscheiden,  so  sind  sie  sich  doch 
darin  gleich,  dass  beide  infecti  sind ;  und  das  wird  auch  die 
Gleichheit  der  Substanz  bedingen. 

Der  hl.  Geist  ist  nicht  das,    was    der  Vater,    auch  das 
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nicht,  was  der  Sohn;  auch  ist  er  nicht  geschaffen.  Was 
soll  man  also  von  ihm  sagen  ?  Er  wird  wohl  ingenitus  sein. 
Dann  ist  er  von  der  nämlichen  Substanz  wie  der  Vater; 
oder  er  ist  genitus,  dann  ist  er  von  der  Substanz  des  Sohnes. 
Oder  er  muss  als  geschaffen  bezeichnet  werden,  dann  ist  er 
von  der  Substanz  der  Welt;  diese  aber  ist,  weil  factus, 
ingenitus ;  also  wäre  die  Welt  dasselbe,  was  der  Vater.  Wie 
kann  also  der  hl.  Geist,  wenn  er  geschaffen  sein  soll,  in 
gleichem  Sinne  wie  die  Welt  ingenitus  sein? 

Wir  haben  den  Sohn  oben  infectus  bezeichnet,  aber 
auch  der  Vater  ist  infectus  und  der  hl.  Geist;  demnach 
werden  sie  alle  drei  die  nämliche  Substanz  haben. 

Der  Vater  ist  ingenitus,  der  hl.  Geist  ist  ingenitus, 
die  Welt  ist  ingenitus.  Sind  also  alle  drei  von  der  näm- 
lichen Substanz?  Aber  die  Welt  ist  geschaffen,  der  Vater 
jedoch  ist  nicht  geschaffen,  wie  auch  der  Sohn  und  der  hl. 
Geist  nicht.  Also  wird  die  Welt  nicht  von  derselben  Sub- 
stanz sein  wie  die  drei  Personen  in  der  Gottheit. 

Man  sieht  aus  diesen  Deductionen,  dass  es  viel  ver- 
nünftiger ist,  mit  der  hl.  Schrift  an  den  Vater,  den  Sohn 
und  den  hl.  Geist  zu  glauben,  als  mit  Namen  zu  operiren, 
die  aus  menschlicher  Weisheit  stammen.  Denn  wenn  man 
die  Begriffe  ingenitus  oder  infectus  im  Sinne  der  Gegner 
acceptieren  wollte,  würde  sich  ergeben,  dass  alle  Dinge,  denen 
diese  Prädicate  zukommen,  auch  in .  ihrer  Wesenheit  über- 
einstimmten ;  auch  für  alles  Unsterbliche  und  Unkörperliche 
würde  dies  zutreffen.  Nicht  einmal  die  Dinge  in  der  Welt, 
die  doch  alle  geschaffen  sind,  haben  dieselbe  Substanz,  weil 
eben  nur  das,  was  durch  Geburt  geworden  ist,  dieselbe  Sub- 
stanz wie  sein  Erzeuger  hat,  während  das,  was  aus  dem 
Willen  eines  Subjectes  hervorgeht,  eine  von  diesem  verschie- 
dene Substanz  darstellt,  wie  Beispiele  aus  dem  Bereiche  der 
Natur  hinreichend  zeigen. 

Auch  die  Chöre  der  Engel  sind  geschaffen  und  nicht 
geboren.     Ungezeugt  im  Sinne    des    pater   ingenitus   dürfen 
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sie  darum  nicht  genannt  werden,  noch  viel  weniger  haben 
sie  dieselbe  Substanz  wie  er.  Obwohl  sie  verschiedene  Namen 
haben,  so  haben  sie  doch  alle  dieselbe  Substanz,  denn  diese 
Namen  sind  nicht  expressiones  substantiae,  sondern  signi- 
ficationes  honoris.  Sie  alle  sind  unkörperlich,  unvergäng- 
lich, unsterblich,  ungezeugt,  also  nicht  Söhne  Gottes. 
Letzteres  bezeugt  Hebr.  1,  5,  ihre  Schöpfung  Coloss.  1,  16. 
Ihre  unkörperliche,  unzerstörbare,  unsterbliche  Beschaffen- 
heit ist  keine  confessio  substantiae,  sondern  eine  negatio 
passionum:  negamus  corpus,  mortem,  corruptionem,  non 
confitemur  substantiam.  Es  behaupte  also  niemand  auf  Grund 
gewisser  übereinstimmender  Eigenschaften,  dassalle  diese  Dinge 
dieselbe  Substanz  haben,  und  andererseits  glaube  er  nicht,  dass 
man  auf  Grund  der  Vielheit  derEigenschaften  auf  eine  zusammen- 
gesetzte Natur  schliessen  müsse;  ähnliches  gilt  ja  auch  von 
Gott.  Man  muss  wohl  unterscheiden  zwischen  Substanz  und 
Accidentien  der  Dinge.  Man  kann  wohl  manclie  Dinge  zu- 
sammen beliandeln,  weil  sie  gewisse  Accidentien  gemeinsam 
haben  ;  für  die  Gleichheit  der  Substanz  folgt  daraus  nichts. 
So  spricht  der  Apostel  da,  wo  er  von  den  unkörperlichen 
Dingen  redet,  um  zu  zeigen,  dass  sie  alle  geschaffen  sind, 
auch  vom  hl.  Geist,  aber  in  der  Absicht  zu  zeigen,  dass 
man  ihn  nicht  für  geschaffen  halten  dürfe. 

Caput  IX. 
Ueber   den   hl.  Geist. 

Der  hl.  Geist  ist  weder  Vater,  noch  Sohn,  noch  auch 
ist  er  aus  Nichts  geschaffen.  Was  bleibt  als  viertes  übrig? 
Allerdings  ist  er  nicht  der  Vater,  aber  des  Vaters  und  im 
Vater  ist  er,  aus  dem  er  die  processio  continua  atque  in- 
separabilis  hat. 

Die  Gottheit  des  hl.  Geistes  und  seine  Eigen  persönlich - 
keit  wird  kurz  also  bezeichnet:  Est  qui  est,  et  est  de  quo 
est,  qui  id  quod  est  et  in  quo  est,  non  ipse  est.  Attamen 
et    ad  ipsuni  est.     Besonders    geeignet    zur    Darlegung    der 


80       IIL    WQrdigung  der  einzelnen  Theile  dieser  Sammlung. 

Lehre  vom  heiligen  Geist  erscheint  unserem  Verfasser  die 
Stelle  I  Corinth.  2,  11:  Welcher  Mensch  weiss,  was  im 
Menschen  ist,  als  nur  der  Geist  des  Menschen,  der  in  ihm 
seihst  ist.  So  auch  erkennt  Keiner,  was  Gottes  ist,  als  nur  der 
Geist  Gottes.  Wenn  es  also  von  Gott,  der  Geist  ist,  heisst, 
er  habe  in  sich  den  Geist,  so  will  der  Apostel  uns  damit 
lehren,  dass  der  Geist  im  Geiste  sei  nach  Analogie  von  Leib 
nnd  Seele.  Dabei  muss  jedoch  l>eachtet  werden,  dass  in 
(lott  keine  Zusammensetzung  statt  hat,  der  Geist  ist  also  in 
Gott  nicht  als  ein  aliud  in  aiio. 

Nehmen  wir  vom  Feuer  ein  Beispiel:  in  einer  feurigen 
Kugel  scheint  das  Feuer  im  Innern  nicht  dasselbe  zu  sein 
wie  im  Aeusseren ;  darf  man  darum  von  ihm  sagen,  dass  es 
nicht  darin  sei,  da  doch  nur  ein  Feuer  vorhanden  ist  ?  Wenn 
also  das  Feuer  innen  ist  und  aussen  ist,  während  es  doch 
in  sich  ist  und  ein  einziges  untrennbares  Feuer  darstellt,  so 
hat  es  auch  keine  Schwierigkeit ,  wenn  wir  von  Gott  sagen : 
Spiritus  est  in  spiritu.  Gott,  der  den  anderen  Dingen  das 
„esse"  und  „habere"  mittheilt,  soll  das,  was  er  ist,  nicht 
s<4ber  haben?  Das  lehrt  auch  I  Corinth.  2,  11.  Das 
„quod  est"  und  „in  quo  est"  darf  aber  nicht  als  identisch 
aufgefasst  werden,  wie  andererseits  kein  Unterschied  ge- 
macht werden  darf  zwischen  „inesse"  und  „in  quo  est". 
Der  heilige  Geist  ist  der  Geist  des  Vaters  und  des  Sohnes 
und  als  solcher  unzertrennlich  von  beiden ;  das  schliesst 
unser  Autor  wiederum  aus  I  Corinth.  2,  11.  Diese  Stelle 
lehrt  uns  nämlich  durch  Vergleichung  mit  dem  menschlichen 
Cieiste:  wie  im  Menschen  von  Anfang  seines  Bestandes  an 
der  Geist  untheilbar  innewohnt,  —  so  lange  er  im  Menschen 
sein  kann  — ,  so  ist  es  auch  zu  verstehen,  dass  in  Gott  der 
(jeist  Gottes  innewohnt  von  seinem  unanfanglichen  Bestände 
kraft  der  Natur  seiner  untheilbaren  Substanz.  Man  darf 
aber  nicht  behaupten,  dass  er  nicht  innewohnen  könne,  weil 
er  untheilbar  ist,  denn  es  ist  etwas  anderes  esse  eum,  qui 
insitund  esse  eum,  cui  inisit. 


III.    Würdigung  der  einzelnen  Theile  dieser  Sammlung.        81 

Die  Stelle  Numeri  11,  25:  und  der  Herr  nahm  vom 
Geiste,  der  in  Moses  war,  und  gab  den  siebenzig  Män- 
nern, spricht  nicht  dagegen,  dass  der  heilige  Geist  indivisi- 
bilis  ist.  Der  heilige  Geist  war  ganz  in  Moses  und  ganz  in 
den  Siebenzig;  anders  ist  es  beim  menschlichen  Geist:  dum 
in  suo  homine  est,  in  altero  esse  non  potest.  Es  ist  eben 
eine  Eigenschaft  der  creatürlichen  Dinge,  besonders  der 
zusammengesetzten,  dass  sie  ausserhalb  der  Dinge,  a  quibus 
septa  teneantur,  nicht  sein  können,  und  dass  sie  selbst 
etwas  Anderes  sind  als  die  Dinge,  in  denen  sie  sind;  nicht 
jedoch  ist  es  so  in  Gott.  In  ihm  ist  nicht  etwas  Anderes 
der  Geist  und  etwas  Anderes  „in  quo  spiritus".  Der  Apostel 
will  mit  dem  Ausdruck  „spiritus"  und  „in  quo  spiritus" 
den  Unterschied  der  Personen  in  der  unkörperlichen  und 
unzusammengesetzten  Natur  bezeichnen. 

Caput  X. 

Die  vorgetragene  Lehre  vom  heiligen  Geist  soll  durch 
Beispiele  aus  der  Natur  verständlicher  gemaclit  werden. 
Die  Orgeltöne  sind  ganz  verschieden  je  nach  der  Grösse  der 
Pfeifen,  obwohl  alle  aus  dem  nämlichen  Metall  gemacht  sind. 
Ein  Feuer  kommt  einem,  der  nahe  steht,  wärmer  vor,  als 
einem  fernerstehenden ;  und  doch  ist  es  ein  und  dasselbe 
Feuer,  das  diese  doppelte  Wirkung  hervorbringt.  So  ist 
der  heil.  Geist  etsi  diversus  in  officiis,  tamen  substantia 
unus,  wie  auch  in  I  Corinth.  12,  4 — 20  deutlich  gelehrt 
wird.  Auch  die  Gewalt  eines  Königs,  die  in  viele  Theile 
zerfällt,  verliert  deswegen  in  ihrer  Gesammtheit  nichts. 
Wenn  also  schon  körperliche  Dinge  nur  begrifflicli  und  nicht 
sachlich  getrennt  werden ,  wie  viel  mehr  muss  dies  bei  rein 
geistigen  Substanzen  der  Fall  sein  können.  So  trennen  wir 
rein  begrifflich  die  Farbe  vom  Körper,  Zahl,  Quantität  von 
den  Substanzen,  wälirend  wir  doch  die  Empfindung  haben, 
dass  ein  Anderes  im  Anderen  sei ,  so  jedoch  dass  die  Tren- 
nung nur  vom  Verstände  vorgenommen  wird,  ohne  dass  das 
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Auge  eine  Scheidung  wahrnimmt.  Denn  von  Natur  sind 
viele  Dinge  so  enge  mit  einander  verbunden,  dass  sie  un- 
trennbar sind;  wenn  sie  thatsächlich  aber  auch  nicht  ge- 
trennt werden,  so  muss  man  doch  zugeben,  dass  ein  Anderes 
in  einem  Anderen  sei.  Ganz  richtig  lehrt  darum  der 
Apostel,  dass  „deum  esse^'  und  „quae  in  deo  sunt",  nämlich 
sein  Geist,  von  einander  nicht  zu  trennen  sei.  Wenn  wir 
also  in  der  heiligen  Schrift  lesen,  dass  Gott  sei,  und  von 
Dingen,  die  in  Gott  sind,  so  dürfen  wir  daraus  nicht  ent- 
nehmen, dass  die  göttliche  Natur  zusammengesetzt  sei;  sie 
muss  vielmehr  als  nicht  zusammengesetzte  nach  Analogie 
der  zusammengesetzten  verstanden  werden.  Die  Körperwelt 
darf  zwar  nicht  die  Richtschnur  für  das  Verständniss  des 
Göttlichen  sein,  aber  wir  gewinnen  durch  Abstraction  vom 
Körperlichen  unsere  Kenntnisse  des  Göttlichen.  So  sprechen 
wir  von  der  Grösse  und  Schönheit  Gottes,  obwohl  diese 
termini  eigentlich  nur  von  körperlichen '  Dingen  gebraucht 
werden  können.  Aus  der  Grösse  der  Welt  und  der  Schön- 
heit der  Geschöpfe  erkennen  wir  den  Schöpfer.  Damit  stimmt 
auch  was  der  Apostel  Rom.  1 ,  20  sagt ,  dass  das  Unsicht- 
bare an  Gott  seit  Erschaffung  der  Welt  erkennbar  sei  in 
den  erschaffenen  Dingen.  Aehnlich  ist  es  auch  zu  verstehen, 
wenn  die  heilige  Schrift  Gott  menschliche  Glieder  zuschreibt : 
ex  membris  officia  recognoscas  et  intellegas  videre  deum,  non 
tamen  oculis,  ita  et  in  ceteris. 

Caput  XI. 

Nunc  veniamus  ad  ea,  quae  deus  habere  dicitur.  In 
Gott  sind:  sapientia,  virtus,  lux,  Providentia,  vita,  splendor, 
imago,  inmortalitas.  Nach  I  Corinth.  1,  24,  Hehr.  1,  3  ist 
aber  der  Sohn  Gottes  die  virtus,  sapientia  dei,  der  splendor 
gloriae  et  imago  substantiae;  und  auf  der  anderen  Seite 
heisst  es  von  eben  diesen  Dingen :  quae  nemo  novit  nisi 
Spiritus,  qui  in  deo  est.  Es  ist  daraus  ersichtlich,  dass  von 
der  unzusammengesetzten  Natur  Begriffe  (intellegentias)  aus- 
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gesagt  werden  nach  Analogie  der  zusammengesetzten  Wesen. 
Der  Sohn  und  der  heilige  Geist  sind  im  Vater,  wie  das  Licht 
im  Lichte,  die  Kraft  in  der  Kraft  etc. ;  und  sie  dürfen  nicht 
anders  als  Gott  selbst  verstanden  werden.  Denn  sie  sind 
nicht  etwas,  was  der  göttlichen  Natur  von  aussen  zukommt, 
oder  Accidentien  derselben.  Nachdrücklich  betont  alsdann 
unser  Autor,  dass  die  Natur  des  heiligen  Geistes  nicht  als 
eine  zusammengesetzte  verstanden  werden  darf,  weil  der 
Apostel  sein  Wirken  mit  den  Functionen  der  einzelnen 
Glieder  des  Körpers  vergleicht. 

2.     Wer  ist  der  Verfasser? 

Morin  hat  das  Verdienst ,  in  seinem  Aufsatz :  Pastor  et 
Syagrius,  deux  6crivains  perdus  du  cinquiftme  siÄcle  (Revue 
B6n6dictine  1893  p.  386  und  393)  auf  cap.  LXV  bei  Genna- 
dius  hingewiesen  zu  haben ,  wo  es  heisst :  Syagrius  scripsit 
De  fide  adversum  praesumptuosa  haereticorum  vocabula, 
quae  ad  destruenda  vel  inmutanda  sanctae  trinitatis  nomina 
usurpata  sunt,  dicentium  patrem  non  debere  patrem  dici, 
ne  in  patris  nomine  filius  sonet,  sed  ingenitum  et  infectum 
ac  solitarium  nuncupandum,  ut,  quicquid  extra  illum  in 
persona  est,  extra  illum  sit  in  natura,  ostendens  et  patrem 
posse  quidem  dici  ingenitum,  licet  scriptura  non  dixerit, 
et  ex  se  genuisse  in  persona  filium,  non  fecisse,  et  ex  se 
protulisse  in  persona  spiritum  sanctum,  non  genuisse  neque 
fecisse.  Morin  findet,  dass  diese  Beschreibung  vorzüglich 
auf  unsere  Regulae  definitionum  passe,  und  Kattenbusch 
a.  a.  0.  S.  408  stimmt  ihm  bei,  während  G.  Ficker  (Studien 
zu  Vigilius  von  Tliapsus.  (Leipzig  1897.  S.  60  Anm.  4), 
der  den  Tractat  aus  dem  Berliner  Codex  Phillipps  1671  kennt, 
nicht  glaubt,  dass  Gennadius  ihn  mit  den  von  ihm  gege- 
benen Worten  charakterisiert  haben  würde.  Es  muss  aller- 
dings zugegeben  werden,  dass  Gennadius  nicht  den  vollen 
Inhalt  der  elf  Kapitel,  in  die  ich  den  Text  zerlegt  habe, 
angiebt;  allein  er  führt  gewohnheitsmässig  aus  den  Schriften, 
die    er    in  seinen   kurzen  Ka2)itelii   nennt,  nur  jeweils  einige. 

6* 
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Stichworte   an.     Die  Sätze  aber,  mit  denen   er  die  Schrift 
des   Syagrius    charakterisiert,    genügen   vollständig,   nm    sie 
mit    der  vorliegenden    zu   identifizieren.     Die   Irrlehrer,    die 
Syagrius  bekämpfte,  waren  Priscillianisten,  welche  die  katho- 
lische Lehre  von    der  Trinität  zu  verändern,  ja  zu  zerstören 
suchten    durch    praeaumptiiosa    voeäbula\    man    vergleiche 
damit    den  Anfang    des   cap.  VII:  Praemissa  regularum   de- 
finitione,  qua  conpulsi  haereticorum  praesumptione  diximus, 
quod  scriptura  non  dixit,    quia   omne   quod   est,  aut  ingeni- 
tum  est  aut  genitum  aut  factum.    Man  kann  in  der  That  unsere 
Regulae  definitionum  nicht  kürzer  und  besser  bezeichnen  als 
wie  Gennadius  es  thut :    ,Adversum  praesumptuosa  vocabula.* 
Diese  missbräuchliche  Terminologie    kann    zum  Theil   accep- 
tiert  werden,    wie  die  Eintheilung  des  Seienden  (Omne  quod 
est  etc.).     Auch  kann  man  vom  Vater  als  dem  ingenitus  und 
infectus    reden;   denn   man    kommt  auch    damit   zur  katho- 
lischen Lehre ,    aber  „quae  nomina  usurpata  sunt" ,  weil  sie 
nicht  aus  der  heiligen  Schrift  stammen, 

„Dicentium  patrem  non  debere  patrem  dici,  ne  in  patris 
nomine  filius  sonet,  sed  ingenitum  et  infectum  ac  solitarium 
nuncupandum" ;  vergleiche  damit  eine  Stelle  in  cap.  VII: 
Igitur  quod  ingenitum  dicitur  vel  infectum,  pater  est  secun- 
dum  eos,  qui  non  scripturae  serviunt,  sed  usurpationi.  Non 
enim  natus  aut  factus  est,  aiunt,  secundum  quod  et  nos 
dicimus.  Ganz  sicher  hatte  Gennadius  bei  obigen  Worten  seiner 
Inhaltsangabe  auch  den  Eingang  des  cap.  VIII  im  Auge, 
wo  es  heisst :  Fugiunt  enim  (haeretici)  patris  nomen  scientes, 
quod  nonsinat  prius  intelligendum  esse  quam  filium.  Ac 
perinde  de  ingenito  et  genito  desiderent  movere  quaestiones, 
quia  posterior  humana  ratione  significetur  genitus  ab  in- 
genito. Addunt  namque  de  deo  patre  et  filio  et  spiritu 
sancto  ex  nominibus  eorum  intellegendam  esse  substantiam, 
sed  non  ex  bis,  quae  scriptura  significavit,  patrem  filium, 
spiritum  sanctum  nuncupando,  sed  ex  bis,  quae  praesumpsit 
humana  sapientia  etc.  .  .  .  Auch  folgende  Stelle  des  cap.  VIII 
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klingt  an  die  Inhaltsangabe  des  Gennadius  an :  .  .  .  ve- 
niamus  ad  ea,  quae  nobis  tamquam  murum  ferreum  oppo- 
nere  consuerunt  dicentes:  ingenitus  et  genitus  idem  est 
necne,  ut  per  id,  quod  dissimilis  sonus  in  nomine  est,  non 
videatur  patris  et  filii  et  spiritus  sancti  eadem  esse  sub- 
stantia.  Wenn  Bruno  Czapla,  Gennadius  als  Litteratur- 
historiker  (Kirchengeschichtliche  Studien  IV.  Band,  I.  Heft 
S.  136)  meint,  Gennadius  habe  die  Widerlegung  des  Syagrius 
nicht  richtig  verstanden,  wenn  er  schreibt :  ostendens  et 
patrem  posse  quidem  dici  ingenitum  licet  scriptura  non 
dixerit,  so  wäre  das  bei  dem  oft  schwer  zu  verstehenden 
Tractat  leicht  entschuldbar.  Allein  Gennadius  referiert  hier 
ganz  richtig,  denn  der  Autor  unseres  Tractates  giebt  in  cap. 
VII  allerdings  zu,  dass  man  von  Gott  Vater  zur  Noth  sagen 
könne:  ingenitus  est,  quia  natus  non  est;  aber  er  zeigt 
auch  sofort,  zu  welchen  Absurditäten  diese  Terminologie 
führe,  denn  man  kann  mit  demselben  Hecht  sagen:  mundus 
ingenitus  est. 

35.     Der  Dialog  des  Vigilius  von  Tapsus  gegen  die  Äri- 

aner,  Sabellianer  und  Photinianer. 

Von  der  langen  Liste  trinitarischer  Abhandlungen ,  die 
man  seit  Chiflflet  Vigilius  zuschrieb,  bleiben  ihm  mit  Sicher- 
heit nur  die  fünf  Bücher  gegen  Eutyches  und  vorstehender 
Dialog.  Zwar  sagt  er  selbst,  dass  er  auch  Tractate  gegen 
Palladius,  gegen  Maribadus  geschrieben  habe;  sie  scheinen 
aber  nicht  mehr  vorhanden  zu  sein.  Denn  Ficker,  Studien 
zu  Vigilius  von  Thapsus,  zeigt,  dass  Chifflet  unter  diesen 
Titeln  Texte  aufführt,  die  nicht  von  Vigilius  stammen  können. 
Der  Dialog  stellt  eine  öffentliche  Disputation  dar,  in  welcher 
Athanasius  die  katholische  Lehre  gegen  Arius  vertheidigt  in 
Anwesenheit  eines  unparteiischen  Richters  Probus.  In  un- 
serer Handschrift  wird  nur  das  dritte  Buch  mitgetheilt, 
worin  Probus  das  Wesentliche  des  langen  Streites  zusammen - 
fasst    und    den    Athanasius    als    Sieger   erklärt.     Dringend 
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fordert  er  alle  Häretiker  auf,  demjenigen  Glauben  sich  anzu- 
scliliessen,  cuius  Athanasius  idoneus  et  fidelis  assertor  exstitit. 

36,    Eine  Homilie  des  heiL  Basilius  De  fide. 

Nach  einer  schwungvollen  Einleitung  über  die  Erhaben- 
heit des  göttlichen  Wesens  und  die  Schwierigkeiten,  die 
unserer  Gotteserkenntniss  entgegenstehen,  folgt  eine  höchst 
originelle  und  gelehrte  Darstellung  der  trinitarischen  Lehre. 
Die  Person  des  Vaters  wird  nur  kurz  behandelt;  ausführlich 
ist  die  Christologie  dargestellt  und  die  Lehre  vom  heiligen 
Geist,  dessen  Wirksamkeit  sehr  nachdrücklich  hervorge- 
hoben wird. 

37.     Olaubensbekenntniss  des  Eufinus. 

Rufinus  war  wegen  seiner  Uebersetzung  der  Schrift  des 
Origenes  Ilepl  ipyfi^  in  den  Verdacht  der  Häresie  g;ekommen 
und  sieht  sich  darum  veranlasst,  da  er  wegen  Krankheit 
nicht  persönlich  nach  Rom  gehen  kann,  an  Papst  Anastasius 
ein  Bekenntniss  seines  Glaubens  zu  schicken.  Er  legt  darin 
seine  Anschauungen  über  die  Trinität ,  Incarnation ,  Auf- 
erstehung, Gericht,  Ursprung  der  Seele  vor  zum  Beweise 
seiner  Rechtgläubigkeit.  Es  sind  dies  vornehmlich  Glaubens- 
sätze, die  gerade  in  Spanien  einerseits  gegen  die  Arianer. 
andererseits  gegen  die  Priscillianisten  vertlieidigt  werden 
mussten. 

38,     Eine   Disputation   De   ratione   animae   von    Orosius 
nach    Excerpten    aus  Hieronymus    und  Augustinus   und 

älteren  Autoren. 

Bisher  war  dieser  Text,  soviel  ich  sehe,  nur  bekannt 
als  epist.  XXXVH,  seu  dialogus  sub  nomine  Hieronymi  et 
Augustini  de  origine  animarum  unter  den  pseudohierony- 
mianischen  Werken.  Im  ersten  Theil  werden  die  Meinungen 
der  älteren  Väter  und  Philosophen  über  diesen  Punkt  re- 
gistriert; plötzlich  werden  dann  Augustinus  und  Hieronymus 
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redend  eingeführt.  Von  der  Trinität  ist  im  ganzen  Stück 
nicht  die  Hede.  Von  wem  rührt  diese  nicht  uninteressante 
Zusammenstellung  von  Meinungen  über  den  Ursprung  der 
Seele  her?  Dass  Hieronymus  nichts  damit  zu  thun  hat, 
bedarf  keines  Beweises;  er  wird  cap.  VII  in  der  dritten 
Person  angeführt:  beatus  itaque  Hieronymus  .  .  .  sanctum 
Victorinum  secutus  etc.  Nach  der  oben  mitgetheilten  Ueber- 
schrift  in  unserer  Handschrift:  Disputatio  de  ratione  animae 
beati  Orosii  presbyteri  ex  veterum  dictis  magistrorum  coUi- 
gentis  (Ms.  colligente)  maxime  tamen  sanctonim  Hieronym> 
presbyteri  et  Augustini  episcopi,  wäre  der  Priester  Oro- 
s  i  u  s  der  Veranstalter  der  Sammlung.  Und  da  kein  anderer 
Schriftsteller  dieses  Namens  bekannt  ist,  so  ist  wohl  der 
bekannte  Schüler  und  Freund  des  Augustinus  gemeint.  In 
Spanien  ist  vorstehende  Compilation  jedenfalls  entstanden, 
denn  hier  lehrten  die  Priscillianisten  Irrthümliches  über  den 
Ursprung  der  menschlichen  Seele,  wie  sich  aus  den  Ana- 
thematismen  der  Synode  von  Braga  im  Jahre  563  ergiebt; 
vergleiche  Hahn  S.  230. 

5.9.     Erklärung  des  Symholums  von  Maocimus  von  Turin. 

In  dieser  Homilie  legt  Maximus  genau  an  die  Ordnung 
des  Symbols  sich  haltend  die  einzelnen  Artikel  in  wohl  vor- 
bereiteter Bede  aus.  Die  trinitarische  Lehre  wird  mit  dem 
Artikel  vom  heiligen  Geist  verbunden. 

40,    Erklärung  des  Symbols  von  einem  Unbekannten. 

Bum  macht  darauf  aufmerksam ,  dass  das  Symbol ,  das 
diesem  Sermon  zu  Grunde  liegt,  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
mit  jenem  des  Antiphonar  von  Bangor  (Hahn  S.  83)  habe. 
Im  Vergleich  zu  den  von  Bum  benutzten  Codices  hat  unser 
Augiensis  einige  abweichende  Lesarten.  Dahin  rechne  ich: 
Credite  et  Ihesum  Christum,  und  Credite  et  spiritum 
sanctum;  allerdings  heisst  es  zu  Beginn:  Credite  in  deum 
patrem.    Da  bei  der  zweiten  und  dritten  Person  credere  mit 
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dem  Accusativ  constniiert  ist,  so  darf  man  vielleicht  ver- 
muthen,  dass  es  ursprünglich  auch  bei  der  ersten  hiess: 
Credite  deum  patrem.  Bekanntlich  waren  es  aber  die  Pela- 
gianer,  die  ein  „credere  deum"  und  ein  „credere  deo"  an- 
nahmen, das  „credere  in  deum"  aber  verwarfen ;  vgl,  Cas- 
pari,  Briefe,  Abhandlungen  etc.  Christiania  1890.    S.  244. 

Statt:  Victor  sedit  in  dexteram  dei  patris  liest  unser 
Codex:  Victor  redit^  worin  das  ascendit  ad  caelos  ein- 
geschlossen ist. 

In  den  Ausdrücken  „senior  de  filio"  und  „iunior  de 
patre"  hat  der  Augiensis  sicherlich  die  ursprüngliche  Lesart 
bewahrt. 

Einen  eigenthümlichen  Fehler  hat  unsere  Handschrift 
mit  der  von  Wolfenbüttel  und  München  gemeinsam;  alle 
drei  lesen :  quanta  membra  et  ossa  habuit  homo,  tantos 
habebit  in  resurrectione. 

Ich  halte  darum  dafür,  dass  unser  Augiensis  die  mittel- 
bare Vorlage  sowohl  für  den  Bodleyanus,  als  auch  für  das 
Wolfenbütteler  und  Münchener  Manuscript  gewesen  ist.  Alle 
drei  Codices  stammen  aus  Benedictinerklöstern ,  die  mit 
B«ichenau  in  Beziehung  standen ,  nämlich  der  Oxforder  aus 
Murbach ,  einem  Tochterkloster  von  Reichenau ,  der  Wolfen- 
bütteler von  Weissenburg  und  der  Münchener  aus  St.  Emmeram. 

Eigenthümlich  sind  unserer  Handschrift  zwei  Auslas- 
sungen : 

1.  Bum  liest  nach  allen  drei  Manuscripten:  hoc  "est, 
quia  omnia  creauit  simul  uerbo  potentiae  suae;  omnta 
fehlt  im  Aug.  und  wohl  mit  Recht,  denn  in  dem  Voraus- 
gehenden conditor  uisibilium  et  inuisibilium  ist  das  omnia 
schon  enthalten,  und  der  Nachdruck  liegt  in  „creauit  simul 
uerbo  potentiae  suae".  Omnia  ist  eingeschoben  in  der  Er- 
innerung an  Eccli.  XVIII,  1. 

2.  Wie  Sangallensis  27  (Zeitschrift  für  Kirchen  geschieh te 
XIX,  S.  184)  im  zweiten  Glaubensartikel  unicum  zu  dominum 
zieht  statt  zu  filium,  so  auch  unsere  Handschrift,    denn  die 
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Stelle  lautet:  Credite  et  Ihesum  Christum  filium  eius  uni- 
cum  dominum  unter  Weglassung  von  nostrum,  was  sich  in 
den  Codices  voji  Burn  findet.  Unicum  kann  hier  nicht  wohl 
zu  filium  bezogen  werden,  da  dies  sonst  zwei  Attribute  hätte 
und  dominum  keines. 

3.  Et  tunc  in  illo  die  timebunt  eiim,  qui  non  amabant, 
quando  ueniet  cum  canie  sua  et  parebunt  in  eo  signa  cla- 
uorum  et  plaga  lanceae,  liest  Burn  nach  allen  Codices.  Der 
Augiensis  lässt  die  Stelle  „quando  ueniet  cum  carne  sua", 
die  in  „in  illo  die"  schon  enthalten  ist,  weg. 

Wer  ist  der  Verfasser  dieser  Explanatio?  Wie  Caspari, 
Anecdota  p.  XVII,  glaubt,  ist  sie  schon  gegen  Ende  des 
sechsten  Jahrhunderts  mit  dem  pseudoaugustinischen  Sermo 
244,  der  dem  Caesarius  von  Arles  (cf.  Kattenbusch,  1.  c. 
164  ff.)  angehört,  vereinigt  worden.  Eingang  und  Schluss 
erinnern  sehr  an  den  Stil  dieses  Autoren.  Aber  der  Tractat 
enthält  zwei  Stellen,  die  einen  Spanier  als  Verfasser  erkennen 
lassen. 

1.  Pater  non  est  gcnitus,  filius  a  patre  genitus  est, 
Spiritus  sanctus  nee  genitus  nee  ingenitus,  sed  a  patre  et 
filio  procedit. 

Die  nachdrückliche  Betonung  der  Begriffe  ingenitus  und 
genitus  in  Beziehung  auf  die  Personen  der  Trinität  ist  ein 
Lieblingsthema  der  oben  unter  Nr.  34  behandelten  Regulae 
definitionum,  die  in  Spanien  entstanden  sind  zur  Bekämpfung 
der  priscillianistischen  Trinitätslehre ;  auch  das  procedere  a 
patre  et  filio  kommt  um  diese  Zeit  nur  in  spanischen  Sym- 
bolen vor. 

2.  Ubi  unus  deus  colitur,  ununi  baptisma  habetur,  una 
fides  servatur;  damit  ist  zu  vergleichen  der  Satz:  unus 
deus,  una  fides,  unum  baptisma,  den  Priscillian  in  seinem 
Liber  apologeticus  (Corpus  script.  lat.  XVIII  p.  5  u.  7)  mit 
Vorliebe  gebraucht.     Vgl.  oben  S.  43. 

3.  Mit :  Et  qui  non  est  in  unitate  ecclesiae  aut  clericus 
aut  laicus,  aut  masculus  aut  femina,  aut  ingenuus  aut  servus 
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partem  in  regno  dei  non  habebit,  ist  zu  vergleichen  eine 
Stelle  aus  den  Acten  des  Concils  von  Braga  des  Jahres  563 
(Mansi  IX,  774) :  Ut  quisquis  clericus,  vel  monachus  sive  laicus 
tale  aliquid  sentire  adhuc  vel  defendere  fuerit  deprehensus, 
tamquam  vere  putre  membrum  continuo  de  corpore  abscin- 
datur  ecclesiae  catholicae. 

Diese  Thatsachen  und  der  Umstand,  dass  die  Explanatio  in 
einer  Sammlung  steht,  die  zweifelsohne  in  Spanien  veran- 
staltet wurde,  veranlassen  mich,  den  Verfasser  für  einen 
Spanier  zu  halten. 

41.    Dogmata  ecclesiastica   angeblich   van  Oennadius  von 

Massilia, 

Dieselben  erscheinen  hier  in  bedeutend  kürzerer  Form 
als  gewöhnlich,  denn  es  fehlen  die  Kapitel  XXII — LH,  die 
sich  mit  dem  Pelagianisraus  beschäftigen.  Diese  gehören 
aber  auch  sicherlich  nicht  zu  dem  ursprünglichen  Bestand 
der  Dogmata,  sondern  sind  spätere  Zuthaten.  Die  Quellen, 
aus  denen  sie  stammen,  sind  1.  epist.  I  des  Papstes  Coelestin 
aus  dem  Jalire  431  (P.  1.  L,  58) ;  daraus  sind  entnommen 
capp.  XXII— XXVIII,  XXX,  XXXI  und  XXXII;  2.  die 
Acten  des  Concils  von  Mileve  des  Jahres  416  (Mansi,  IV, 
326);  daraus  stammen  capp.  XXIX,  XXXIII — XXXVIII; 
3.  die  Kapitel  XXXVIII — LH  finden  sich  wörtlich  in  den 
Acten  des  zweiten  Concils  von  Orange  im  Jahre  529. 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  unser  Augiensis  die  Dogmata 
in  einer  besseren  Form  aufweist  als  die  meisten  Ausgaben; 
gedruckt  liegen  sie  so  vor  im  Appendix  der  Werke  Augu- 
stins,  P.  1.  LII,  1214;  doch  sind  hier  zwei  Kapitel  ange- 
fügt, die  in  unserer  Handschrift  ursprünglich  fehlten. 

Fast  allgemein  werden  die  Dogmata  dem  Gennadius  von 
Massilia  zugeschrieben,  obwohl  er  sie  selbst  in  seinem  Schrift- 
stellerkatalog nicht  erwähnt.  Caspari ,  Kirchenhistorische 
Anecdota  p.  XXI,  fragt:  Sollte  etwa  die  Schrift  De  dogma- 
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tibus    ecclesiasticis    den    positiven    Scliluss   .  .  .  •  von   libri 
octo  adversus  omnes  liaereses  gebildet  haben? 

Vielleicht  bringt  eine  nähere  Betrachtung  des  Inhalts 
Aufschluss  über  die  Heimath  des  Verfassers. 

1.  Kapitel  I — V  handeln  von  der  Trinität  und  der 
Menschwerdung. 

2.  Die  folgenden  vier  Kapitel  bringen  die  Lehre  von 
der  Auferstehung  des  Fleisches. 

3.  Kapitel  X — XII  befassen  sich  mit  der  Schöpfung, 
besonders  mit  der  Erschaffung  und  Natur  der  Engel. 

4.  Kapitel  XIV — XXI  haben  die  menschliche  Seele  zum 
Thema. 

5.  Nach  Zurückweisung  des  Chiliasmus  (cap.  XXV)  wird 
gezeigt,  wie  das  Böse  entsteht. 

6.  Kapitel  XXX — XXXVI  handeln  von  der  Virginität, 
der  Ehe  (bonae  sunt  nuptiae,  malas  dicere  nuptias  non  est 
christianorum),  von  der  Thorheit,  gewisse  Speisen  nicht  essen 
zu  wollen. 

7.  Die  folgenden  Kapitel  sind  eine  zusammenhangslose 
Reihe  von  verschiedenen  Ketzerbestreitungen ;  wir  heben 
daraus  als  charakteristisch  cap.  XLIII  hervor :  bona  est  caro 
nostra  et  valde  bona,  utpote  a  bono  et  a  solo  deo  condita, 
et  non  est  mala. 

Dem  Dogmenhistoriker  kann  nicht  entgehen,  dass  in 
den  Dogmata  auf  den  Priscillianismus  vornehmlich  Rücksicht 
genommen  ist.  Dies  tritt  zwar  in  den  Kapiteln  über  die 
Trinität  nicht  deutlich  zu  Tage,  aber  die  eingehende  Be- 
handlung der  Auferstehung  des  Fleisches  muss  auffallen. 
Die  Priscillianisten  leugneten  sie,  wie  aus  Canon  X  der  sog. 
Synode  von  Toledo  im  Jahre  447  hervorgeht.  Ihre  Meinung 
von  der  Erschaffung  der  Welt  ergiebt  sich  aus  Canon  IX 
ebenda;  die  Engel  und  Dämonen  spielen  bei  ihnen  eine 
wichtige  Rolle.  Darauf  beziehen  sicli  capp.  X,  XI,  XII, 
XXVII,  XXIX,  XL VIII,  XLIX  und  L  der  Dogmata.  Ganz 
augensclieinlich    wird  die  priscillianistische  Seelenlehre,    wie 
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wir  sie  aus  Canon  XI  der  Synode  vom  Jahre  447  und  aus 
Canon  V  und  VI  jener  aus  dem  Jahre  563  kennen,  in  den 
Kapiteln  XIV — XXI  hekämpft.  Nach  Canon  VII  der  letzteren 
ist  den  spanischen  Häretikern  der  Teufel  das  Princip  und 
die  Suhstanz  des  Bösen ;  wie  dies  thatsächlich  entsteht,  zeigt 
Canon  XXVII  der  Dogmata. 

Die  Priscillianisten  verwerfen  die  Ehe  (Canon  XI  der 
Synode  von  Braga),  dagegen  die  Dogmata  cap.  XXX :  Bonae 
sunt  nuptiae;  sie  behaupteten  weiter,  man  müsse  sich  des 
Fleisches  der  Vögel  und  Thiere  enthalten  (Canon  XVII  von 
Toledo  und  XIV  von  Braga),  dagegen  wenden  sich  cap. 
XXXIII  und  XXXIV  der  Dogmata.  Nach  Canon  XIII  der 
Synode  von  Braga  lehrte  Priscillian,  die  Erschaffung  alles 
Fleisches  sei  nicht  ein  Werk  Gottes,  sondern  der  bösen 
Engel,  dagegen  stellen  die  Dogmata  in  cap.  XLIII  fest: 
bona  est  caro  nostra  ....  et  a  bono  deo  condita. 

Ich  komme  auf  Grund  dieser  Thatsachen  zu  dem 
Schlüsse:  die  Dogmata  ecclesiastica  sind  das  Werk  eines 
Spaniers,  und  ihr  Zweck  ist  die  Bekämpfung  der  priscillia- 
nistischen  Irrlehre. 

42.  Eine  Anthologie  aus  verschiedenen  Väterschriften  über 
den  Glauben   an   die   Trinität  in   der  Form  von  Fragen 

und  Antworten. 

1.   Ueber   die  Anthologie    als    solche. 

Der  unbekannte  Verfasser  dieser  noch  nicht  gedruckten 
Blüthenlese  gesteht  in  der  Einleitung,  dass  er  nicht  eigene 
Gedanken  mittheile,  sondeni  die  Aussprüche  der  Väter 
sammle  „wie  Schlüssel  aus  der  Hand  des  Hercules".  Am 
Schlüsse  (cap.  XII)  nennt  er  als  seine  Gewährsmänner: 

1.  Athanasius, 

2.  Cyrillus, 

3.  Gregor  von  Nazianz, 

4.  Johannes  Chrysostomus, 
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5.  Hieronymus, 

6.  Augustinus, 

7.  Eucherius. 

Eine  andere  Quellenangabe  findet  sich  cap.  X,  wo  der 
Verfasser  acht  Stellen  unter  ausdrücklicher  Angabe  der  Au- 
toren anführt. 

Einzelne  Partien  stammen  jedenfalls  von  dem  Unbe- 
kannten selber,  so  die  Einleitung  zum  Ganzen,  das  Schluss- 
kapitel. Als  wichtigste  Quelle  diente  ihm  der  umfangreiche 
Tractat  De  trinitate  in  zwölf  Büchern,  die  man  seit  dem  Jahre 
1664,  wo  Franz  Chifflet  sie  aufs  neue  herausgab  (Victoris  Vi- 
tensis  et  Vigilii  Tapsensis  opera.  Divione  1664),  unter  dem 
Namen  des  Vigilius  von  Tapsus  kennt.  Ich  citiere  nach  P.  1. 
LXII,  237 — 334.  Die  Handschriften  kennen  dieses  Sammelwerk 
dagegen  meist  unter  dem  Namen  des  Athanasius.  Es  gehört 
jedoch  diesem  so  wenig  wie  jenem  an.  Vgl.  G.  Ficker,  Studien 
zu  Vigilius  von  Tapsus,  Leipzig  1897  ^).  Daraus  stammen  vier 
Kapitel  (I,  II,  VII  und  VIII)  fast  vollständig.  Kapitel  IX 
ist  ein  umfangreiches  Excerpt  aus  dem  pseudoaugustinischen 
Tractat  Adversus  Judaeos,  Paganos  et  Arianos.  Aus  Euche- 
rius finde  ich  nur  eine  kurze  Stelle  verwendet;  in  ähnlicher 
Weise  hat  er  wohl  auch  die  übrigen  Autoren  benützt,  die 
er  noch  nennt.  Wörtliche  und  umfangreiche  Entlehnungen 
wenigstens  aus  Cyrillus,  Gregor  von  Nazianz,  Chrysostomus 
und  Hieronymus  nachzuweisen,  war  mir  nicht  möglich. 

Das  erste  Kapitel  handelt  in  dürftiger  Weise  über  die 
Einheit  im  göttlichen  Wesen  fast  ganz  im  Anschluss  an 
liber  I  De  trinitate.  Das  zweite  über  die  Dreiheit  der  Per- 
sonen nach  derselben  Quelle  liber  II  mit  einem  Zusatz 
(Nr.  19)  aus  liber  IV  und  einem  kurzen  Auszug  (Nr.  21) 
aus  Eucherius,  Instructiones  I,  1. 

Im  dritten  Kapitel  wird  vom  Sohn  zunächst  betont,  dass 


1)  Siehe  auch  Morin,  Revue  BeuMictine,  1898,  p.  1—10. 
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er  nicht  durch  Adoption,  sondern  von  Natur  Sohn  Gottes 
sei,  und  vom  hl.  Geist,  dass  er  weder  genitus  noch  ingenitus 
genannt  werden  könne,  sondeni  vom  Vater  und  Sohne  aus- 
gehe. Letzteres  wird  aus  der  hl.  Schrift  bewiesen.  Im 
vierten  Kapitel  wird  die  Gottheit  Christi  und  des  hl.  Geistes 
mit  je  einer  Bibelstelle  bewiesen  und  betont,  dass  alle  drei 
Personen  die  nämliche  göttliche  Wesenheit  besitzen  unter 
Anlehnung  an  die  Stelle  im  ersten  Buche  des  Pseudo- 
Vigilius,  dass  man  in  Gott  nicht  von  tres  virtutes,  tres 
sapientiae,  tres  spiritus  reden  könne. 

Das  fünfte  Kapitel  ist  das  ausführlichste.  Wenn  Vater 
und  Sohn  vollständig  „aequales"  sind,  wie  kann  der  Sohn 
sagen:  Pater  maior  me  est;  et  non  veni  voluntatem  meam 
facere  etc.,  und  mea  doctrina  non  est  mea,  sed  eins  qui 
misit  me?  Dies  giebt  dem  Verfasser  Anlass,  die  christolo- 
gische  Frage  zu  behandeln.  Die  Menschwerdung  verlangt 
allerdings  zwei  Naturen  im  Sohne,  aber  nicht  zwei  Personen. 
Von  jenen  werden  die  Eigenschaften  angegeben.  Wenn  aber 
der  Sohn  der  Substanz  nach  mit  dem  Vater  und  dem  hl. 
Geist  unzertrennlich  verbunden  ist ,  wie  kann  er  allein 
Mensch  werden  ?  Das  wird  an  dem  Beispiel  der  mensch- 
lichen Seele  klar  gemacht:  Certe  in  anima  est  ratio;  et 
cum  sint  unum,  aliud  anima  agit,  aliud  ratio.  Anima  vivi- 
mus,  ratione  sapimus.  Daran  schliessen  sich  zwei  Fragen,  die 
streng  genommen  nicht  in  den  Zusammenhang  gehören : 
Voluntate  genuit  pater  filium  an  necessitate  (Nr.  32),  und : 
Quomodo  illud  intellegendum,  quod  legitur  „sicut  pater  habet 
vitam  in  semetipso,  sie  dedit  et  ifilio  vitam  habere  in  semet- 
ipso".  Die  erstere  Fragestellung  findet  sich  auch  bei 
Pseudo-Vigilius,  De  trinitate  X,  a.  a.  0.  S.  290,  doch  ist  die 
Antwort  an  unserer  Stelle  eine  viel  ausführlichere.  Alsdann 
wird  die  Frage  nach  der  Missio  des  hl.  Geistes  behandelt 
und  gezeigt,  dass  diese  niclit  als  eine  Art  von  Mensch- 
werdung zu  verstehen  sei,  und  dass  sich  daraus  kein  Inferio- 
ritätsverliältniss  für  die  dritte  Person  ergebe.     Der  hl.  Geist 
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hat  die  Gestalt  einer  Taube  oder  feuriger  Zungen  nicht  in 
der  Weise  angenommen,  wie  der  Sohn  die  menschliche 
Natur,  sondern  nur  vorübergehend,  um  sich  den  Menschen 
zu  offenbaren.  Zum  Schluss  wird  noch  die  Frage  nach  dem 
Unterschied  zwischen  der  Geburt  des  Sohnes  und  der-  pro- 
cessio  des  hl.  Geistes  behandelt  und  die  Stelle  erklärt:  Non 
enim  loquitur  a  semetipso,  sed  quaecumque  audiet,  loquitur. 

Im  Kapitel  VI  kehrt  der  Dialog  wieder  zu  den  im  Ein- 
gang verhandelten  Fragen  zurück  und  zeigt  im  Anschluss 
an  De  trinitate  V,  a.  a,  0.  S.  272,  dass  den  einzelnen  Per- 
sonen die  Allmacht  und  die  Ewigkeit  zukomme  (Nr.  38  und 
39).  Auch  die  Nummern  40  und  41,  über  das  unitum  dei- 
tatis  nomen  und  die  drei  Personen  handelnd,  tragen  Ge- 
danken nach,  die  schon  zu  Anfang  gestreift  wurden,  und  be- 
rühren sich  inhaltlich  wie  formell  mit  den  Anfangspartien 
des  VI.  Buches  aus  De  trinitate,  a.  a.  o.  S.  275 — 277. 

Das  siebente  Kapitel  unseres  Anonymus  ist  ein  ziemlich 
wörtlicher  Auszug  aus  dem  zweiten  Buch  des  mehrerwähnten 
Pseudo-Vigilius,  soweit  er  es  nicht  schon  in  dem  zweiten 
Kapitel  benutzt  hatte.  Das  Thema  ist  hier  de  propriis  per- 
sonis  et  de  unito  nomine  trinitatis.  Der  Name  der  einzelnen 
Personen  ist  eben  der  Name  der  Gottheit.  Wenn  es  vom 
Sohn  heisst,  er  komme  im  Namen  des  Vaters,  und  vom  hl. 
Geist,  er  komme  im  Namen  des  Sohnes,  so  ist  dies  eben  ein 
Kommen  im  Namen  der  Gottheit. 

Nr.  45  mit  der  Fragestellung :  Si  unitum  nomen  est  in 
trinitate,  cur  unusquisque  in  suo  nomine  sonuerunt?  findet 
sich  nicht  im  IL  Buche  De  trinitate,  woher  das  ganze  Kapitel 
VII  stanunt;  und  die  Frage  46:  Cur  in  suo  nomine  proprio, 
quod  est  nativitatis,  hie  ipse  filius  non  venit,  aut  spiritus 
paraclitus  ist  aus  der  zweiten  Kesponsio  bei  Pseudo-Vigilius 
II,  a,  a.  0.  S.  246  entlehnt.  Frage  47 :  Declara  mihi,  si 
verus  est  filius  annon  ?  ist  wörtlich  ebenda  entnommt^n  a.  a. 
0.  S.  248.  Frage  48:  Quare  in  nomine  spiritus  sancti 
nemo  vcnisse  invenitur,  findet  sich  in  De  trinitate  ebenfalls 
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p.  249;    die    Beantwortung    aber   ist   in  unserem  Texte  der 
Form  nach  eine  selbständige. 

Kapitel  VIII  wird  mit  der  Frage  eröffnet:  Dens  quid 
est,  die  sich  nicht  bei  Pseudo-Vigilius  findet.  Dagegen  sind 
die  Fragen  50,  51  und  52  aus  dem  X.  Buche  auszüglich 
entnommen.  Nach  der  Definition  des  göttlichen  Wesens 
stellt  der  Schüler  die  Frage:  Pater  et  filius  quid  est;  und 
da  die  Antwort  erfolgt :  Dens  et  verbum,  schliesst  jener,  dass 
Gott  also  ein  zusammengesetztes  Wesen  sei.  Das  veranlasst 
den  Magister,  jetzt  selbst  die  Fragen  zu  stellen.  Seine  erste 
lautet:  Operatur  deus  annon,  et  quae  facit,  voluntate  facit 
annon  (Nr.  51).  Die  Antwort  heisst:  Utique  voluntate. 
Der  Magister  zeigt,  so  wenig  daraus,  dass  Gott  „voluntate" 
handelt,  folgt,  er  sei  compositus,  so  wenig  ist  dies  deswegen 
der  Fall,  weil  er  deus  et  verbum  ist.  Die  letzte  Frage  dieses 
Kapitels  beliandelt  die  Schwierigkeit :  wie  können  die  Väter 
den  Sohn  in  verschiedenen  Gestalten  gesehen  haben,  wenn 
Gott  unsichtbar,  unerfasslich  und  unveränderlich  ist;  vgl. 
De  trinitate  a.  a.  0.  S.  294. 

Im  IX.  Kapitel  wünscht  der  Schüler  die  Zeugnisse  der 
Patriarchen  und  Propheten  dafür,  dass  der  ewige  Sohn 
Gottes  sei  „nuper  de  spiritu  sancto  conceptum  et  ex  Maria 
virgine  natum".  Daraufliin  gibt  der  Magister  einen  umfäng- 
lichen Auszug  aus  dem  pseudoaugustinischen  Tractat  Ad- 
versus  Judaeos,  Paganos  etc.  cap.  XI — XVII,  P.  1.  1123 — 1128. 

Im  X.  Kapitel  werden  Belegstellen  dafür  verlangt,  dass 
in  der  einen  Person  Christi  zwei  Naturen  seien,  und  zw^ar 
ex  modernorum  tractatorum  et  patrum  nostrorum  dictis.  Die 
Anthologie  beginnt 

1.  mit  Athanasius;  doch  findet  sich  die  Stelle  wört- 
lich im  XI.  Buche  De  trinitate  a.  a.  0.  S.  302. 

2.  Ignatius  vonAntiochien,  Brief  an  die  Epheser 
cap.  VH.  Dieselbe  Stelle  ist  auch  verwendet  bei  Gelasius, 
Tractatus  III,  Tliiel,  Epistolae  Homan.  pontificum  p.  544  > 
Theodoret,  Dialogus  I,  P.  1.  LXXXIII,  75. 
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3.  Hippolytus,  Märtyrer  und  Bischof  der 
Araber  (vergl.  über  diesen  Titel  DöUinger,  Hippolyt 
und  Kallistus  S.  89).  Bei  Gelasius,  der  zwei  Stellen  aus 
der  Schrift  Hippolyts  Contra  haeresim  Noeti,  eine  grössere 
und  eine  kleinere,  mittheilt,  lautet  die  Ueberschrift :  Hippo- 
lyti  episcopi  et  martyris  Arabura  metropolis  in  memoria 
haeresum.  Darnach  scheint  unser  Anonymus  sein  kurzes 
Citat  Vidisti,  quod  secundum  carnem  etc.  aus  Gelasius  ent- 
nommen zu  haben. 

4.  Gregor  vonNazianz;  Gelasius  hat  dieselbe  Stelle 
(Thiel  p.  548)  mit  dem  Zusatz  „in  natali  domini". 

5.  Augustinus  Bischof;  diese  Stelle  aus  epist.  137 
findet  sich  bei  Gelasius  nicht. 

6.  Damasus  von  Rom;  es  ist  dies  der  13.  Anathenia- 
tismus  dieses  Papstes  in  etwas  verändertem  Wortlaut;  auch 
Gelasius  verwerthet  ihn  (Thiel  p.  556)  und  z^var  in  fast 
den  nämlichen  Worten  wie  unser  Anonymus. 

7.  Eine  Stelle  aus  Leo  d.  Gr.:  Das  wahre  Kreuz  be- 
stätigt die  wahre  Abstammung,  weil  er,  der  in  unserem 
Fleische  geboren  ist,  auch  in  unserem  Fleische  gekreu- 
zigt wird. 

8.  Eine  solche  von  Cyprian:  Er,  der  einst  zu  richten 
kommt,  wird  gerichtet,  und  das  Wort  Gottes  wird  schweigend 
zur  Schlachtbank  gefuhrt. 

Die  beiden  letzteren  Stellen  hat  Gelasius  nicht.  Für 
das  XI.  Kapitel  lässt  sich  aus  De  trinitate  die  Quelle  nicht 
nachweisen.  Es  wird  hier  dargethan,  dass  dem  Vater  eigen- 
thümlich  sei  das  genuisse,  dem  Sohn  das  genitum  esse,  dem 
hl.  Geist  das  procedere  aus  dem  Vater  und  Sohn.  Daran 
schliesst  sich  eine  Abhandlung  über  die  Frage :  Quid  proprium 
verbi,  quid  camis,  quid  commune  duarum  naturarum  in  una 
persona  Christi,  und  seit  wann  der  Sohn  Gottes  den  Namen 
„Christus"  führt.  Christus  wird  der  Gesalbte  genannt,  weil 
er  Mensch  geworden  ist.  Damit  ist  der  Anonymus  wieder 
auf   das    christologische    Gebiet    gekommen,    dem    auch    die 

Künstle,  Eine  Bibliothek  der  Symbole.  7 
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Nummern  78  und  79  gewidmet  sind.  Es  wird  hier  die 
Frage  besprochen,  was  Christus  als  unserem  Haupt  und  uns 
als  seinen  Gliedern  eigenthümlich  ist.  Diese  Partie  seheint 
aus  einer  Homilie  entnommen  zu  sein,  da  Nr.  78  seliliesst: 
Verumtamen  fratres,  exhibete  vos  dignum  corpus  tali  capiti, 
denn  die  menschliche  Natur  wurde  in  Christus  erhölit 
(Nr.  79).  Den  Schluss  des  XI.  Kapitels  macht  die  Frage, 
wie  das  Wort  des  Apostels  zu  verstehen  sei,  die  Juden 
hätten  „dominum  maiestatis"  nicht  gekreuzigt,  wenn  sie 
ihn  gekannt  hätten.  Es  wird  gezeigt,  dass  man  den  Aus- 
druck „crucifigere  dominum  maiestatis"  gebrauchen  könne, 
denn  „quicquid  deitatis  est,  habet  filius  hominis,  et  quic- 
quid  humanitatis  est,  habet  dominus  maiestatis". 

Im  XII.  Kapitel  fordert  der  Magister  seinen  Schüler 
auf,  Vorstehendes  oft  zu  lesen  und  sich  durcli  fortschreitende 
theologische  Bildung  in  die  Lage  zu  setzen,  selbständig  aus 
den  Schätzen  der  Väter  zu  schöpfen.  Die  „sancta  rusticitas" 
ist  unter  Umständen  auch  ein  Gut;  aber  sie  wird  für  die 
Kirche  zum  Schaden,  wenn  die  Gegner  des  katholischen 
Glaubens  keinen  Widerstand  finden. 

Der  Hauptsache  nach  ist  unsere  Blüthenlese  also  ein 
Auszug  aus  dem  seit  Chifflet  mit  Unrecht  unter  dem  Namen 
des  Vigilius  von  Thapsus  gehenden  Werk  De  trinitate  und 
dem  pseudoaugustinischen  Tractat  Adversus  Judaeos,  Paganos 
etc.  Das  erstere  benutzt  schon  unser  Anonymus  als  eine 
Schrift  des  hl.  Athanasius.  Es  geht  dies  deutlich  daraus 
hervor,  dass  die  erste  Belegstelle,  die  er  im  cap.  X  aus- 
drücklich unter  dem  Namen  des  Atlianasius  anführt,  sich  im 
elften  Buche  des  oft  genannten  Tractates,  P.  1.  a,  a.  0. 
S.  302,  vorfindet.  Damit  ist  unser  Compilator  ganz  im 
Einklang  mit  den  frühmittelalterlichen  Anschauungen  über 
dieses  Werk,  das  vor  Chifflet  niemand  dem  Vigilius  vin- 
dicierte. 

Eines  näheren  Hinweises  bedarf  noch  Kapitel  X,  wo  die 
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Vaterstellen  zum  Beweise,  dass  in  Christo  zwei  Naturen  sind, 
angeführt  werden.     Unsere   Anonymus    hat    folgende   Liste: 

1.  Athanasius  resp.  1.  XI  de  trinitate. 

2.  Ignatius   von  Antiochien. 

3.  Hippolyt,  Bischof  und  Märtyrer  der  Araber. 

4.  Gregor  von  Nazianz. 

5.  Augustinus,  Bischof. 

6.  Papst  Damasus. 

7.  Papst  Leo  d.  Gr. 

8.  Cyprian,  Bischof  und  Märtyrer. 

Diese  Liste  hat  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  jener, 
die  Papst  Gelasius  in  seinem  dritten  Tractat  De  duabus 
naturis  (Thiel,  Epistolae  Romanorum  pontificum,  p.  544) 
aufweist : 

1.  Ignatius  von  Antiochien. 

2.  Eustathius  von  Antiochien. 

3.  Hippolyt,  mit  dem  sonst  nicht  beobacliteten  Zusatz: 
„episcopi  et  martyris  Arabum  metropolis". . 

4.  Athanasius  von  Alexandrien. 

5.  Eusebius  von  Caesarea. 

6.  Gregor  von  Nazianz. 

7.  Basilius  von  Caesarea. 

8.  Gregor  von  Nyssa. 

9.  Amphilochius  von  Iconium. 

10.  Antiochus  von  Ptolemais. 

11.  Severianus  von  Gabalae. 

12.  Athanasius  von  Alexandrien. 

13.  Gregor  von  Nazianz. 

14.  Ambrosius  von  Mailand. 

15.  Chrysostomus. 

16.  Eustathius  von  Antiochien. 

17.  Basilius  von  Caesarea. 

18.  Gregor  von  Nyssa. 

19.  Gregor  von  Nazianz. 

20.  Ambrosius  von  Mailand. 
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21.  Damasus  von  Eom. 

22.  Amphilochhis  von  Iconium. 

23.  Severianus  von  Gabalae. 

24.  Antiochus  von  Ptolemais. 

25.  Clirysostomns. 

Allerdings  ist  die  Liste  bei  Gelasius  viel  umfangreicher 
als  die  bei  unserem  Anonymus ;  aber  4  Stellen  bei  letzterem 
finden  sich  wörtlich  auch  bei  jenem,  und  die  Bezeichnung 
des  Hippolyt  von  Rom  als  episcopus  et  martyr  Arabiorum 
findet  sich  m.  W.  nirgends  als  an  diesen  beiden  Stellen. 
Direct  scheint  unser  Unbekannter  seine  Väterstellen  nicht 
aus  Gelasius  entnommen  zu  haben,  weil  er  Augustinus,  Leo 
und  Cyprian  anfuhrt,  die  von  diesem  nicbt^gebraucht  werden. 
Gelasius  und  der  Verfasser  unseres  Dialoges  haben  also  aus 
einer  gemeinsamen  Quelle  geschöpft.  Es  hat  den  Anschein, 
dass  im  5.  Jahrhundert  im  Orient  eine  grosse  Anthologie 
von  Väterstellen  zur  Bekämpfung  des  Nestorianismus  und 
Eutychianismus  entstanden  war,  deren  umfangreichste  Be- 
nützung in  den  drei  Dialogen  des  Theodoret  von  Cyrus,  P. 
gr.  LXXXIII,  27  ss.  vorliegt.  Im  ersten  Dialog  verwendet 
der  Orthodoxe  16,  im  zweiten  21  und  im  dritten  18  Autoren 
zum  Beweise  der  katholischen  Lehre  gegen  den  Eranistes. 
Aehnliche  Sammlungen  liegen  ferner  vor  in  den  Acten  des 
Concils  von  Ephesu^,  Actio  I  (Mansi,  IV,  1183  ss.),  in  der 
epistola  CLXV  Leos  des  Grossen  an  Kaiser  Leo  aus  dem 
Jahre  458  (P.  1.  LIV,  1155  ss.)  und  bei  Cassianus,  De  incar- 
natione  VIF,  cap.  24 — 30. 

2.    Ueber    die    vornehmste    Quelle    vorstehender 
Blüthe  niese,  nämlich  die  zwölf  Buch  er  De  trini- 

tate    des   Pseudo-Vigilius. 

Ohne  jegliche  Bemerkung  gibt  Migne,  P.  1.  LXII,  257 
ein  umfangreiches  Werk  über  die  Dreifaltigkeit  unter  dem 
Titel;  Vigilii  Tapsensis  De  trinitate  libri  XII,  quos  edidit 
sub    nomine    Athanasii,    episcopi    Alexandrini.      Schon    eine 
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obei-flächliche  Lektüre  dieser  Tractate  zeigt,  dass  wir  es  hier 
mit  einem  Conglomerat  von  ursprünglich  nicht  zusammen- 
gehörigen Texten  zu  thun  haben.  So  heisst  es  am  Schlüsse 
des  VII.  Buches:  Memento  post  hanc  tantam  satisfactionem, 
hucusque  erit  finis  sermodicentis,  womit  deutlich  der  Schluss 
angedeutet  wird.  Das  VIII.  und  IX.  Buch  sind  nur  kurze 
Darlegungen  der  trinitarischen  Lehre,  die  weder  mit  dem 
vorhergehenden  noch  mit  dem  nachfolgenden  inhaltlich  in 
nothwendigem  Zusammenhang  stehen.  Das  X.  Buch  enthält 
einen  langen  Zusatz,  der  sich  schon  durch  seine  Ueberschrift : 
Interrogationes  haereticorum  et  responsiones  catholiconim 
als  heterogenen  Bestandtheil  kennzeichnet.  Solcher  Nach- 
träge finden  sich  zwei  zum  VI.  Buch.  Das  XI.  Buch  ist 
ganz  antiarianisch ;  da  hier  aber  eine  Stelle  aus  der  Epistola 
dogmatica  Leonis  ad  Flavianum  vorkommt,  kann  der  Ver- 
fasser nur  den  späteren  Arianismus  bei  den  germanischen 
Völkerschaften  im  Auge  haben.  Das  XII.  Buch  De  trini- 
tate  et  de  spiritu  sancto  wird  von  den  Maurinern  für  ein 
echtes  Werk  des  Athanasius  angesehen. 

Es  ist  das  Verdienst  von  Gerhard  Ficker,  Studien  zu 
Vigilius  von  Thapsus,  Leipzig  1897,  gezeigt  zu  haben,  ein- 
mal, dass  Vigilius  nicht  der  Verfasser  dieser  12  Bücher  ist, 
und  dann,  dass  sie  in  dieser  Gruppierung  nicht  zusammen- 
gehören. Dass  man  darüber  seit  200  Jaliren  einer  irrigen 
Meinung  huldigte,  hat  Chifflet  mit  seiner  Edition  der  Werke 
des  Vigilius  von  Tliapsus  (Dijon  1664)  verschuldet.  Wie 
Ficker  aus  den  Handschriften  nachweist,  bilden  die  Bücher 
I — VII  in  einer  kürzereu  Recension  ein  zusammengehöriges 
Ganzes.  Eine  andere  Gruppe  von  Manuscripten  hat  diese 
Bücher  in  einer  längeren  Recension ;  zugefügt  ist  hier  regel- 
mässig das  VIII.  Buch.  Mit  der  ersteren  Recension  ver- 
binden sicli  gewöhnlich,  wie  es  scheint,  die  Bücher  XI  und  X, 
mit  der  letzteren  IX  und  XII  als  selbständige  Abhandlungen. 
Uebrigens  enthält  die  älteste  Handschrift,  die  in  Betracht 
kommt,  Ambros.  0.  210.  Sup.  saec.  VII,  nur  s  i  e  b  e  n  Bücher. 
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Eine  willkommene  Ergänzung  der  Arbeit  von  Ficker  ist 
der  Aufsatz  von  Morin,  Revue  B6n6dictine,  1898,  S.  1 — 10. 
Hier  wird  zunächst  gezeigt  an  der  Hand  von  zahlreichen 
sprachlichen  Eigenthümlichkeiten,  dass  die  sieben  ersten 
Bücher  aus  inneren  Gründen  mit  den  fünf  übrigen  nicht 
zusammengehören.  Während  sämmtliche  Handschriften,  in 
denen  Ficker  das  Werk  De  trinitate  gefunden  hat,  dasselbe 
unter  dem  Namen  des  Athanasius  aufführen,  ist  der  gelehrte 
Benedictiner  in  der  Lage,  auch  andere  Autorennamen  nach- 
zuweisen. So  erscheint  es  in  Cod.  Vatican.  5760  saec. 
IX — X  unter  dem  Namen  des  Ambrosius;  in  einem  Turiner 
Codex  und  zwei  Handschriften  des  Vatican  wird  es  einem 
hl.  Eusebius  zugeschrieben.  Von  letzteren  ist  besonders 
Cod.  Vatican.  1319  saec.  XII  von  Wichtigkeit,  weil  er  eine 
neue  und  eigenartige  Recension  darstellt.  Das  erste  und 
zweite  Buch  entspricht  den  beiden  ersten  bei  Migne;  das 
dritte  jedoch  ist  gleich  dem  sechsten  bei  Migne  und  als 
liber  quartus  ist  das  siebente  aufgeführt.  Das  fünfte  Buch 
besteht  aus  dem  Anfang  des  Tractates  Contra  Arianos  des 
Luciferianers  Faustinus  und  einem  Auszug  aus  der  Apologie 
des  Hieronymus  gegen  Rufin. 

Kann  Eusebius  —  es  kann  sich  nur  um  den  Bischof 
von  Vercelli  handeln  —  als  Verfasser  der  sieben  ersten 
Bücher  De  trinitate  in  Frage  kommen  ?  Morin  gibt  zu,  dass 
diese  Tradition  auf  schwachen  Füssen  stehe;  er  macht  aber 
darauf  aufmerksam,  dass  sowohl  der  Verfasser  der  Quae- 
stiones  veteris  et  novi  Testamenti  (P.  1.  XXXV,  2373)  als 
auch  Vigilius  von  Thapsus  (P.  L  LXII,  110)  einen  Tractat 
von  Eusebius  zu  kennen  scheinen,  der  mit  De  trinitate  wohl 
identisch  sein  kann.  Dagegen  fällt  ins  Gewiclit,  dass  Hie- 
ronymus (De  viris  inlustribus  cap.  XCVI)  davon  nichts  be- 
richtet. Mehr  Beachtung  verdient  meines  Erachlens  eine 
Bemerkung  von  Ficker  p.  72:  „Es  Hesse  sich  vielleicht  mit 
guten  Gründen  darthun,  dass  die  kürzere  Recension  an  das 
Ende     '^'^'-    ^     Jahrhunderts    und    zwar    nach    Spanien    ge" 
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höre."  Es  ist  allerdings  richtig,  dass  sich  die  endgültige 
Beantwortung  dieser  Fragen  erst  geben  lässt,  wenn  die  ver- 
schiedenen Recensionen  genau  erforscht  sind.  Vorderhand 
haben  wir  uns  an  die  Foim  des  Textes  zu  halten,  wie  er  bei 
Migne  gedruckt  vorliegt.  Ich  glaube  ganz  entschieden,  dass 
er  in  diesem  Arrangement  auf  Spanien  zurückzuführen 
ist.  Den  Nachweis  dafür  will  ich  im  Folgenden  zu  führen 
versuchen. 

Ich  beginne  mit  dem  sechsten  Buche,  wo  der  spanische 
Ursprung  sich  am  deutlichsten  erkennen  lässt.  Der  zweite 
Abschnitt  hat  die  räthselhafte  Ueberschrift :  Item  de  variis 
generibus  librorum  est  sermo.  Sollte  hier  nicht  librarum 
gelesen  werden  und  ein  Hinweis  enthalten  sein  auf  das  Buch 
des  PriscilHanisten  Dictinius,  von  dem  Augustinus  De  men- 
dacio  ad  Consentium  cap.  III  und  XVII  spricht?  Er  fügt 
bei,  dass  Dictinius  es  „Libra"  genannt  hiih^,  weil  es  zwölf 
Abschnitte  hatte,  wie  ein  römisches  Pfund  zwölf  Unzen  *). 
Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  finden  sicli  in  diesem  Stück 
eine  Reihe  von  Sätzen,  die  sicli  am  besten  aus  spanischen 
Verhältnissen  erklären  lassen. 

1.  Vae  vobis  qui  primam  fidem  baptismi  caelitus  insti- 
tutam  iiTitam  facitis  et  instrumenta  libertatis  semel  concessa 
per  iterationem  infirmatis.  Damit  ist  zu  vergleichen  Canon 
XVIII.  der  sogenannten  ersten  Synode  von  Toledo,  die  nach 
Hahn,  Bibliothek  der  Symbole  S.  209,  im  Jahre  400,  nach 
Hefele  aber  447  stattfand ;  ferner  Canon  XV  der  Synode  von 
Toledo  im  Jal)re  589  (Hahn  S.  233). 

2.  Vae  vol)is  qui  patris  et  iilii  et  spiritns  sancti  unam 
personam  defenditis  et  non  tres  secundum  ipsa  nomina  veri- 
tatis.  Vergleiche  damit  Canon  II — IV  der  ersten  Synode 
von  Toledo  (Hahn  S.  211)  und  Canon  I  der  Synode  von  Braga 
im  Jahre  563  (Hahn  S.  230). 


1)  In  der  Veroneser  Handschrift  LIX.  57.  saec.  VIU  hat  die 
Ueberschrift  den  Wortlaut:  Item  de  variis  generibus  lebrarum:  cf 
Blanchini,  Enarratio  PseBdo-Athanasiana  im  Symbolum.  Veronae  lt32. 
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3.  Die  Sätze :  Vae  vobis  qui  de  hac  unita  incomparabili 
plenitudiiie  divinae  trinitatis  exteiisionem  vel  excisionem  vel 
proteiisionem  aliquam  in  \m  esse  profitemiiii  .  .  .  Vae  vobis 
qui  de  hac  unita  plenitudiue  patris  et  filii  et  spiritus  saucti 
derivationem  et  defluxionem  aliquam  in  liis  esse  defenditis, 
können  sicli  nur  auf  die  nämliche  Irrlehre  beziehen,  welche 
Canon  XIV  der  ersten  Synode  von  Toledo  (Hahn  S.  212)  im 
Auge  hat:  Si  quis  dixerit  vel  crediderit,  esse  aliquid,  quod 
se  extra  divinam  trinitatem  possit  extendere,  a.  s.  Darauf 
bezieht  sich  auch  Canon  II  der  Synode  von  Braga  (Hahn  S.  230) : 
Si  quis  extra  sanctam  trinitatem  alia  nescio  quae  divinitatis 
nomina  introducit,  dicens,  quod  in  ipsa  divinitate  sit  trinitas 
trinitatis,  sicut  Gnostici  et  Priscillianus  dixerunt,  a.  s. 

4.  Mit  dem  Satze :  Vae  vobis  qui  filium  dei  de  Maria 
virgine  nihil  assumpsisse,  ist  zu  vergleichen  Canon  IV  der 
Synode  von  Braga  (Hahn  S.  230):  Si  quis  natalem  Christi 
secundum  carnem  non  vere  honorat  ....  quia  Christus  in 
Vera  hominis  natura  natum  esse  non  credidit,  sicut  Cerdon 
....  et  Priscillianus  dixerunt,  a.  s. 

5.  Die  Stelle :  Vae  vobis  qui  falsos  prophetas  aut  falsos 
apostolos  in  auctoritatem  accipitis,  findet  ihre  Erklärung  in 
Canon  XVII  der  Synode  von  Braga  (Hahn  S.  231):  Si  quis 
scripturas ,  quas  Priscillianus  secundum  suum  depravavit 
errorem,  vel  tractatus  Dictinii,  quos  ipse  Dictinius  antequam 
converteretur,  scripsit,  vel  quaecumque  haereticorum  scripta 
sub  nomine  patriarcharum,  prophetarum  vel  apostolorum  suo 
errori  consona  coiifinxerunt,  legit  et  impia  errorum  figmenta 
sequitur  aut  defendit,  a.  s.  Vergleiche  auch  Canon  XII  der 
ersten  Synode  von  Toledo  (Hahn  S.  212). 

6.  Vae  vobis  qui  gravia  peccata  admittitis  et  adversus 
auctoritatem  apostolorum  nuptias  secundas  damnatis.  Dass 
man  den  Priscillianisten  die  schändlichste  Unzucht  vorwarf, 
wissen  wir  aus  Sulpicius  Severus,  Hieronymus,  Leo  d.  Gr. ; 
ihre  Ansichten  von  der  Ehe  kennen  wir  aus  Canon  XVI  der 
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Synode  von  Toledo  (Hahn  S.  212)  und  Canon  XI  von  Braga 
(Halin  S.  231). 

7.  Zu  der  Verwünschung:  Vae  vobis  qui  hunc  mundum 
a  semetipso  semper  deo  coaetemum  fuisse  ascribitis  aut  a 
deo  factum  esse  negatis,  ist  daran  zu  erinnern,  dass  man 
den  Priscillianisten  die  Lehre  von  zwei  Grundwesen  zur  Last 
legte.  Cf.  Orosius  Commonitorium  ed.  Schepss,  Corpus  script. 
lat.  XVIII,  154.  Nach  ihnen  ist  der  Weltschöpfer  auch  von 
Gott  verschieden,  wie  sich  aus  Canon  I  der  ersten  Synode 
von  Toledo  (Hahn  S.  211)  ergibt:  Si  quis  autem  dixerit  aut 
crediderit,  a  deo  omnipotenti  mundum  hunc  factum  non 
fuisse  atque  eins  omnia  instrumenta,  a.  s. 

8.  Mit  der  letzten  Verwünschung  dieses  Abschnittes : 
Vae  vobis  qui  non  per  hunc  factorem  deum  patrem  et  filium 
et  spiritum  sanctum  cuncta,  quae  in  caelis  sunt  et  in  terra, 
id  est  visibilia  et  invisibilia,  facta  esse  creditis,  sind  die 
Can.  VII,  VIII,  XII,  XIII  der  Synode  von  Braga  zu  vergleichen. 

Auch  der  folgende  Abschnitt  des  sechsten  Buches,  der 
die  Ueberschrift  führt:  Identidem  hie  contra  diversa  morti- 
fera  venena  draconum  et  aspidum  est  nostra  congressio,  ent- 
hält zum  Theil  wörtlich  die  Anathematismen  gegen  die  Pris- 
cillianisten der  beiden  mehrerwähnten  spanischen  Synoden. 
Ich  hebe  nur  die  prägnantesten  Stellen  heiTor : 

1.  Si  quis  confitetur  angelum  apostaticum  in  natura  qua 
factus  est,  non  a  deo  factum  esse,  sed  a  se  esse,  ut  det  illi 
sempiternum  cum  deo  principiuni,  anathema  illi ;  vergleiche 
damit  Canon  VII  von  Braga  (Hahn  S.  230).  Si  quis  dicit  dia- 
bolum  non  fuisse  prius  bonum  angelum  a  deo  factum  nee 
dei  opificium  fuisse  naturam  eins,  sed  dicit  eum  ex  chao  et 
tenebris  emersisse,  nee  aliquem  sui  habere  auctorem,  sed 
ipsum  esse  principiuni  atque  substantiam  mali,  sicut  Mani- 
chaeus  et  Priscillianus  dixerunt,  a.  s. 

2.  Si  quis  confitetur,  quod  deus  animam  hominis  tan- 
tum  fecerit,  et  Satanas  ei  corpus  plasmaverit,  quod  absit, 
anathema  illi,  zu  vergleichen   mit  Canon  XII  der  nämlichen 
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Synoile:  Si  quis  plasmationem  humaiii  corporis  diaboli  dicit 
esse  figmentum  ....  sicut  Manicliaeus  et  Priscillianus  dixe- 
runt,  a.  s. 

3.  Si  quis  confitetiir  animas  homiimm  in  revolutione 
rursus  in  mundo  aut  in  liominibus  aut  in  pveudibus  aut  in 
serpentibus  reverti,  anathema  illi;  vergleiche  damit  Canon 
VI  von  Braga:  Si  quis  animas  humanas  dicit  prius  in  cae- 
lesti  habitatione  peccasse  et  pro  hoc  in  corpora  humana  in 
terram  deiectas,  sicut  Priscillianus  dixit,  a.  s. 

4.  Si  quis  confitetur  hominem  in  anima  tantum  in  diem 
iudicii  resurgere,  et  non  cum  corpore,  quemadmodum  dtus 
illum  fecit,  anathema  illi,  zu  vergleichen  mit  Canon  X  der 
ersten  Synode  von  Toledo :  Si  qu.  d.  vel  er.  corpora  humana 
non  resurgere  post  mortem,  a.  s.,  und  mit  Canon  XII  von 
Braga:  Si  quis  ....  resurrectionem  carnis  non  credit,  sicut 
.  .  .  .  Priscillianus, -a.  s. 

5.  Si  quis  confitetur  animas  homiuum  de  propria  sub- 
stantia  dei  esse  ....  anathema  illi ;  vergleiche  dazu  Canon 
V  von  Braga:  Si  quis  animas  humanas  vel  angelos  ex  dei 
credit  substantia  extitisse,  sicut  Manichaeus  et  Priscillianus 
dixerunt,  a.  s. 

6.  Si  quis  dicit  .  .  .  .:  Mutabilis  et  convertibilis  est 
natura  filii  ....  anathema  illi.  Dasselbe  besagt  Canon  VII 
der  ersten  Synode  von  Braga:  Si  q.  d.  vel  er.  deitatem 
Christi  convertibilem  esse  vel  passibilem,  a.  s. 

Aus  dieser  Gegenüberstellung  ist  ohne  Zweifel  zu  ent- 
nehmen, dass  das  VI.  Buch  De  trinitate  die  Irrlehre  der 
Priscillianisten  bekämpfe  und  zwar  so  nachdrücklich  und 
ausführlich,  dass  der  Verfasser  nur  ein  Maun  gewesen  sein 
kann,  der  mitten  in  diesem  Kampfe  stand. 

Zwar  haben  wir  bisher  nur  den  zweiten  und  dritten 
Abschnitt  des  VI.  Buches  auf  seine  antipriscillianistische 
Tendenz  untersucht ;  liegt  eine  solche  im  ersten  nicht  vor  ? 
Allerdings,  und  zwar  so  zahlreich,  dass  alle  Sätze,  die  hier 
mit  Beaiitudo  ei  und   Maledictus   qui   eingeleitet   werden, 
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nichts  anderes  sind  als  eine  pathetische  und  vielfach  tauto- 
logische  Umschreibung  der  Canones  II — VII  der  ersten 
Synode  von  Toledo  und  der  Anathematismen  von  Braga  I — IV. 
Ich  begnüge  mich  hier  mit  der  Anführung  einiger  charak- 
teristischer Sätze  aus  unserem  Anonymus: 

Beatitudo  ei  qui  nihil  addiderit  vel  diminuerit  in  con- 
fessione  unitae  naturae  deitatis  patris  et  filii  et  gpiritus 
sancti.  Beatitudo  ei  qui  coniitetur  omnia  bona  facta  esse 
a  patre  et  filio  et  spiritu  sancto. 

Maledictus  qui  inconvertibilem  divinitatem  filii  dei,  id 
est  verbum  dei,  sie  in  camem  translatum  vel  mutatum 
profitetur,  ut  hoc  modo  desiverit  aut  amiserit,  quod  iam 
pridem  ante  adsumptionem  hominis  fuerit. 

Maledictus  qui  propter  tria  nomina  personarum  et  uni- 
tam  plenitudinem  divinitatis  incomparabilem  trigonium  vel 
certe  tetragonium  patri  et  filio  et  sancto  spiritui  comparat, 
aut  unam  personam  esse  profitetur. 

Dieser  Hauptpunkt  der  priscillianistischen  Irrlehre,  dass 
in  Gott  nur  eine  Person  sei,  kommt  noch  mehrmals  vor. 
Ich  setze  die  Stellen  her: 

Maledictus  qui  unam  personam  p.  et  f.  et  sp.  s,  con- 
fitetur. 

Maledictus  qui,  quem  filium  dicit,  hunc  cundem  et 
patrem  confuse  designat. 

Maledictus  qui  haec  tria  nomina,  id  est  p.  et  f.  et  sp. 
s.  in  unam  tantum  modo  patris  personam  esse  confitetur  et 
non  tres  secundum  ipsa  nomina  vera  personarum. 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  das  ganze  sechste  Buch  von 
einem  Gegner  der  spanisclien  Irrlehre  verfasst  ist.  Dürfen 
wir  daraus  auch  einen  Schluss  ziehen  auf  die  Provenienz  der 
übrigen  Bücher?  Ich  bin  dieser  Meinung  ganz  entschieden 
bezüglich  I — VII,  die  ja  ein  zusammengehöriges  Ganzes 
bilden.  Wenn  dies  der  Fall  ist,  dann  müssen  aber  auch 
darin  sich  Spuren  der  spanischen  Herkunft  finden  lassen. 

Im  I.  Buch  führt  der  Anonymus  als  abschreckendes  Bei- 
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spiel  von  Schwäche  den  spanischen  Bischof  Hosius  von  Cor- 
duba  an:  Sicut  tu,  Osi,  iam  in  aetate  prolixa,  qiii  non  per 
rudimenta  in  synodo  Sirmiensi  Catholicae  auctor  fuisti,  uhi 
iidem  tuara,  quam  in  Nicaea  conscripseras ,  irritam  fecisti, 
dum  regiae  potestati  famulareris.  Es  kann  allerdings  auch 
ein  nichtspanischer  Vertheidiger  der  Orthodoxie  auf  den  Fall 
des  Hosius  hingewiesen  haben,  wie  wir  dies  thatsächlich  bei 
Hilarius  und  den  Verfassern  des  Libellus  precum  sehen ; 
auch  fehlt  diese  Stelle  in  der  kürzeren  ßecension.  Allein 
trotzdem  spricht  manches  dafür,  dass  für  einen  Spanier  dieses 
Beispiel  näher  lag,  da  ja  noch  eine  grosse  Zahl  angesehener 
Bischöfe  ähnlich  handelten  wie  Hosius.  Dazu  kommt,  dass 
sich  im  ersten  Buch  das  sogenannte  Comma  Johanneum 
zweimal  in  einer  Form  findet,  die  ich  als  eine  rein  spanische 
bezeichnen  möchte :  Tres  sunt  qui  testimonium  dicunt  (dant)  in 
caelo,  pater,  verbum  et  spiritus  sanctus,  et  in  Christo  Jesu 
unum  sunt.  Siehe  die  weiterer  Belegstellen  dafür  oben  S.  67. 
Ich  halte  somit  den  Beweis  für  erbracht,  dass  das  erste 
Buch  De  trinitate  von  einem  spanischen  Theologen  herrührt. 
Das  zweite  Buch  ist  inhaltlich  die  Fortsetzung  des  ersten, 
und  formell  zeigt  es  die  nämlichen  sprachlichen  Eigenthüm- 
lichkeiten  wie  jenes.  Es  fehlt  aber  auch  in  ihm  nicht  an 
positiven  Merkmalen  seiner  spanischen  Provenienz.  Ich 
rechne  dahin  folgende  Stelle.  In  der  ersten  Responsio 
(I\  1.  LXII,  247)  wird  dem  Häretiker  vorgeworfen,  er  pflege 
die  erste  Person  in  der  Gottheit  zu  nennen :  unum,  verum, 
sempiternum,  ininitiabilem,  infectum,  den  Sohn :  initiabilem, 
de  creaturis  profectum,  den  heiligen  Geist :  de  ministris  quasi 
subiectum  ...  de  ministris  angelis  habentem  substantiam« 
Das  stimmt  aber  ziemlich  genau  zu  dem,  was  wir  von  den 
spanischen  Antitrinitariern  des  fünften  Jahrhunderts  wissen. 
Aus  den  Regulae  definitionum,  die  das  Werk  des  spanischen 
Theologen  Syagrius  aus  dem  fünften  Jahrhundert  sind  (siehe 
oben  S.  73  ff.)  ersehen  wir  ,  dass  die  Priscillianisten 
nicht    vom  Vater,    Sohn   nnd   heiligen  Geist   geredet    wissen 
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wollten:  Haeretici  ingenitum  ^i  infectum  magis  existimant 
esse  dicendum;  fugiunt  enim  patris  nomen  scientes,  qiiod 
Tion  sinat  prius  intelligendum  quam  filium.  Die  zweite 
Person  sollte  nach  ihnen  nicht  filins  genaiint  werden ,  son- 
dern gen%tus\  genitus  war  ihnen  gleich  factus.  Es  ergiebt 
sich  daraus,  dass  im  II.  Buch  De  trinitate  der  Arianismus 
in  einer  Form  bekämpft  wird,  wie  er  sich  in  Spanien  vor- 
findet. Ausschlaggebend  ist  der  Terminus  infectus,  den 
unser  Anonymus  den  Häretikern  vorwirft  und  den  auch 
Syagrius  von  den  Priscillianisten  notiert. 

Das  III.  Buch  hat  die  Ueberschrift :  De  assumptione 
hominis,  contra  Mascellionem  *)  haereticiim.  Von  einem  Irr- 
lehrer dieses  Namens  ist  sonst  in  der  Kirchengeschichte 
nichts  bekannt.  Mascellio  kommt  im  Corpus  inscriptionum 
lat.  einmal  in  Como  vor  (V,  5311),  zweimal  in  Pannonien  (III, 
2557  und  2639) ;  auch  auf  einer  Inschrift  aus  Spanien 
(II,  2639)  ist  er  belegt.  Mascellio  wird  also  ein  spanischer 
Häretiker  sein,  der  dem  IiTthum  des  Photinus  huldigte,  dass 
Christus  blosser  Mensch  gewesen  sei,  dem  der  Logos  nur  in 
besonderer  Weise  eingewohnt  habe.  Daran  kann  jedenfalls 
kein  Zweifel  sein,  dass  der  Verfasser  des  III.  Buches  derselbe 
ist  wie  auch  jener  des  I.  u.  VI ;  denn  es  weist  die  nämlichen 
sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  auf  wie  diese.  Vergleiche 
die  Zusammenstellung  bei  Morin,  Revue  Benßdictine  1898,  p.  3. 

Das  IV.  Buch  handelt  De  singulis  nominibus  adversus 
novellam  haeresim  cuiusdam  Potentini  Urbici.  Zunächst  zeigt 
Athanasius  gegen  den  Häretiker,  dass  die  Namen  der  drei 
göttlichen  Personen  nomina  vera  propria  in  personis  sunt, 
et  non  vocabula  vacua.  Letzteres  behaupteten  die  Priscillia- 
nisten nach  Canon  I  von  Braga  (Hahn  S.  230). 

Die  Häresie  des  Poteutinus  wird  folgendermassen  be- 
schrieben :    Haeresis    uovella   exstitit  inaudita   cuiusdam  Ur- 


1)  Migne  schreibt  unrichtig  Marcellinum. 
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bici  Potentini,  qui  hunc  spiritum  sanctum,  patrem  aut  filium, 
aut  certe  facturam  usurpat  debere  confiteri.  Ut  si  quis 
certe  ignarus  vel  rudis  in  scripturis  divinis  de  his,  quae  per 
amaritudinem  versutiae  eins  sunt  in  medio  oblata  commenta, 
audierit  et  aliquid  ex  his  blasphemiae  dictis  elegerit,  statim 
in  haeresim  incidat  ...  0  Potentine,  qui  adversus  scrip- 
turas  divinas  vel  totum  mundum  tu  solus  a  catholicis  de 
lioc  dissentis,  dum  philosophonim  doctrinas  sectaris 

Was  mich  veranlasst,  bei  dieser  Irrlehre  an  Spanien  zu 
denken,  das  ist  ausser  dem  Inhalt  der  Ausdruck  „U8urpat 
debere  confiteri".  Ganz  ähnlich  drückt  sich  der  Verfasser 
der  Regulae  definitionum  gegen  die  Priscillianisten  aus  in 
cap.  VII :  Igitur  quod  ingenitum  dicitur  vel  infectum,  pater 
est  secundum  eos,  qui  non  scripturae  serviunt,  sed  usur- 
patiani.  Ferner  wirft  Syagrius  seinen  Gegnern  vor,  dass,  sie 
sicli  in  ihrer  Triuitätslehre  nicht  an  die  heilige  Schrift  halten 
sondern  an  weltliche  Weisheit  (cap.  VIII):  Addunt  namque 
de  deo  patre  et  filio  et  spiritu  sancto  ex  nominibus  eorum 
intelligendam  esse  substantiam,  sed  non  ex  bis,  quae  scrip- 
tura  signiiicavit  patrem,  filium,  spiritum  sanctum  nuncupando, 
sed  ex  his,  quae  praesumpsit  humana  sapientia;  das  ist  ge- 
nau der  Gedanke  unseres  Anonymus  gegen  Potentinus. 

Die  Priscillianisten  lehrten  nach  Canon  VI  der  ersten 
Synode  von  Toledo :  Si  quis  dixerit  vel  crediderit ,  Christum 
innascibilem  esse,  a.  s.  (Hahn  S.  212).  Im  vierten  Buche  De 
trinitate  heisst  es  darum:  Disce  ergo,  quia  unus  est  innas- 
cibilis,  deus  pater. 

Das  V.  Buch  beschäftigt  sich  mit  einem  echt  priscillia- 
nistischen  Gedanken,  dass  nämlich  dem  Sohne  die  sempi- 
temitas  nicht  zukommen  könne,  weil  er  ja  nach  katholischer 
Lehre  geboren  sei.  Das  ist  genau  der  Gedanke,  den  Sya- 
grius im  fünften  Kapitel  widerlegt :  Sed  dicis,  quomodo  si 
natus  non  coepit? 

Im  VII.  Buche  kommt  der  Anonymus  auf  den  Tauf- 
auftrag   zu    sprechen     (Matth.    28,    19).      Darin     ist    die 
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ganze  Trinitätslehre  enthalten:  Vere  ego  in  hoc  satis  admiror 
et  in  stupore  mentis  diutins  intentus  coUaudo  tantam  Bacra- 
tissimae  trinitatis  gloriam  in  duodecim  penitus  verbis  distinc- 
tioniim  vel  syllabis  breviter  fuisse  expositaju.  Vere  in  hoc 
edicto  unitum  deitatis  nomen  patris  et  filii  et  spiritus 
sancti  ante  praemissum  est.  Vere  in  hac  sacratissima  trini- 
tate  nomina  in  personis  tantum  distincta  sunt  .  .  .  Vere 
super  omnem  custodiendam  divinitus  dispositionem  hoc  ma- 
xime  custodiendum  est.  Vere  super  hoc  non  est  quod  addi,  et  ab 
hoc  non  e&t  quod  minui  possit.  Vere  in  hoc  donum  bap- 
tismi  praeceptum  addere  vel  minuere  blasphemum  est. 

Warum  zählt  unser  Anonymus  die  W^orte  des  Tauf- 
hefehls?  Warum  ist  er  in  seinem  Wortlaut  mehr  als  jede 
andere  göttliche  Anordnung  zu  beobachten  ?  Und  warum 
betont  er  so  sehr,  dass  es  ein  Verbrechen  sei,  ihm  etwas 
hinzuzufügen  oder  etwas  davon  hinwegzunehmen?  Die  Ant- 
wort gibt  uns  der  letzte  Canon  der  ersten  Synode  von  Toledo: 
Si  quis  in  his  erroribus  Priscilliani  sectam  sequitur  vel  pro- 
fitetur,  aut  aliud  in  salubri  baptismo  contra  sedem  sancti 
Petri  faciat,  a.  s.  Hefele,  Conciliengeschichte  II,  S.  308  be- 
merkt zu  diesem  Canon:  Dem  allgemeinen  Kirchen gesetze 
zuwider  Hessen  die  Priscillianisten  in  der  Taufformel  die 
Bindewörter  (et-et)  aus,  damit  Vater,  Sohn  und  Geist  iden- 
tiscli  erschienen.  W^eun  dies  der  Fall  ist,  dann  zählte  der 
Taufbefehl  allerdings  nicht  mehr  zwölf  Worte,  me  unser 
Anonymus  constatiert,  sondern  nur  noch  zehn.  Icli  möchte 
zwar  bezweifeln,  ob  die  angeführte  Erklärung  Hefeies  richtig 
ist.  Thatsache  ist  jedenfalls,  dass  die  Priscillianisten  die 
Formel  willkührlich  änderten.  In  welcher  Weise  sie  dies 
thaten,  erfahren  wir  aus  unserem  Anonymus.  Er  schreibt 
in  der  zweiten  Responsio  des  VII.  Buches :  Quaeso,  iani 
quoties  tibi  indicatum  est :  Ite ,  baptizate  omnes  gentes  in 
nomine  patris  et  filii  et  sancti  spiritus  ?  Aut  si  haec  contra- 
dicenda  existimas,  eo  quod  in  unum  donum  baptismi  opera- 
tiones   nomine   deitatis   uniter  in  trinitate  non  contineantur, 
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cur  tu  hoc  nomine  deitatis  sublato,  patris  et  filii  et  sancti 
Spiritus,  baptizas  dicendo :  Baptizo  te  in  patre,  et  in  filio 
et  in  sancto  spiritu,  et  non  in  uno  nomine?  ....  Quia  si 
sie  erat  celehrandum  baptisma,  obtinuerat  Arianomm  assertio 
....  Ist  das  in  der  That  die  priscillianistische  Taufformel  ? 
Die  hier  vorgenommene  Aenderung  entspricht  ihrer  häreti- 
schen Meinung  betreffs  der  Trinität,  denn  nach  Canon  I  von 
Braga  leugneten  sie,  dass  die  „tres  personas  unius  esse  suh- 
stantiae  et  virtutis  ac  potestatis".  Durch  Weglassung  von 
„in  nomine",  wodurch  ausgedrückt  wird,  dass  allen  drei  gött- 
lichen Personen  derselbe  göttliche  Name  und  die  gleiche 
Wesenheit  zukommt,  erhält  der  priscillianistische  Gedanke 
seinen  deutlichen  Ausdruck. 

Es  tragen  also  alle  sieben  Bücher  klare  \ind  unverkenn- 
bare Merkmale  an  sich ,  dass  sie  spanische  Zustände  etwa 
des  beginnenden  fünften  Jahrhunderts  im  Auge  haben.  Ihr 
Verfasser  kann  also  auch  nur  ein  Spanier  gewesen  sein. 

Die  übrigen  fünf  Bücher  sind  alle  einem  gewissen  Theo- 
philus  gewidmet.  Sollte  das  derselbe  Theophilus  sein,  an 
den  auch  die  sogenannte  Diligentia  monachorum  Armenii  et 
Honorii  (Xr.  49  im  Codex  Augiensis)  gerichtet  ist,  die  ich 
aus  inneren  Gründen  nach  Spanien  verlege? 

Das  VIII.  Buch  *)  ist  eine  kurze  Trinitätslehre  aus  dem 
Gedankenmaterial  der  vorhergehenden  Bücher.  Als  späteres 
Product  ist  es  gekennzeichnet  durch  den  Satz:  „De  patris 
et  filii  virtute  procedit  spiritus  sanctus,"  der  in  den  ersten 
sieben  Büchern  noch  nicht  vorkommt.  Das  IX.  Buch  ist 
eines  der  beliebtesten  Stücke  im  sechsten  Jahrhundert;  wie 
Maassen  constatiert,  erscheint  es  in  acht  canonistischen 
CoUectionen  aus  dieser  Zeit.  Für  den  Verfasser  hat  Balle- 
rini   Gregor     von    Nazianz,     Kattenbusch    Phoebadius     von 


1)  Das   erste    Drittel   davon   erscheint  in  Cod.  Ambros.   I.   101. 
Sup.  saec.  VIII  unter  der  Bezeichnung  Fides  beati  Atbanasii. 
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Aginmim  angesehen.     Es  erscheint  in  nicht  immer  gleichem 
Wortlaut  : 


Cf.  Burn ,  Tlie  Athanasian 
creed,  p.  61  und  62. 


1.  Als  Fides   Romanorum   I. 

< 

2.  Als  Fides  Romanorum  II. 

3.  In  dem  unechten  Briefe  des  Damasus  an  Hieronymus 
(Vallarsi,  XI,  200). 

4.  Als  Bekenntniss  des  Phoebadius  von  Aginnum  (P. 
1.  XX,  49). 

5.  In  den  unechten  Gesta  Liberii;  cf.  Walch,  Biblio- 
theca  p.  175. 

6.  In  den  Acten  der  vierten  Synode  von  Toledo  (Mansi 
X,  615). 

7.  Als  „alter  libellus  fidei"  in  der  QuesnePschen  Samm- 
lung (P.  1.  LVI,  583). 

8.  Als  pseudoaugustinischer  Sermo  235  (P.  1.  XXXIX, 
2180). 

Es  ist  also  im  wesentlichen  der  nämliche  Text,  der  in 
unserem  Augiensis  unter  Nr.  9  erscheint.  Die  ursprüngliche 
Form  ist  wohl  jene,  die  mit  der  persönlichen  Anrede :  Haec 
lege,  haec  retine  etc.  schliesst.  Ich  möchte  mich  der  sehr 
ansprechenden  Hypothese  von  Burn  anschliessen,  dass  die- 
selbe eine  Expositio  fidei  des  Papstes  Damasus  darstelle  als 
Antwort  auf  den  Liber  ad  Damasum  des  Priscillian  (Schepss, 
p.  34  SS.) 

Das  X.  Buch  ist  ein  Cento,  wie  schon  Ficker  a.  a.  0. 
S.  74  nachgewiesen  hat,  zusammengesetzt  aus  Texten  des 
Nicetas,  Leporius  und  Phoebadius.  Auch  die  erste  Frage 
des  Haereticus:  Dens  pater,  ex  voluntate  genuit  filium,  an 
ex  necessitate,  und  die  Antwort  darauf  ist  fremdes  Gut;  sie 
findet  sich  bei  Augustin  De  trinitate  XV,  cap.  XX. 

Das  XL  Buch  zerfällt  formell  und  inhaltlich  in  zwei  Tlieile ; 
der  erste  besteht  aus  dreizehn  Abschnitten,  die  jeweils  ein- 
geleitet werden  mit  den  Worten:  Ariani  dicunt;  im  zweiten 
wird  gezeigt,  dass  Christus  wahrer  Gott  und  wahrer  Mensch 
ist.   Der  erste  verräth  eine  ältere  Structur,  da  es  hier  immer 

Künstle,  Eine  Bibliothek  der  Symbole.  g 
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noch  lieisst  vom  heiligen  Geist:  de  patre  procedit.  Aller- 
dings muss  ich  auf  folgende  Stelle  aufmerksam  machen :  Ego 
credo  filium  in  patre  et  patrem  in  filio,  spiritum  quoque 
sanctum  paraclitum,  qui  procedit  a  patre,  et  filii  esse  et 
patris,  qui  et  a  filio  procedit  (P.  1.  LXIl,  300);  aber  die 
sterotype  Formel:  qui  a  patre  et  filio  procedit,  ist  noch 
nicht  gebräuchlich.  Der  zweite  Theil  hat  die  christologi- 
schen  Kämpfe  des  fünften  Jahrhunderts  zur  Voraussetzung 
und  ist  von  der  Epistola  dogmatica  Leos  des  Grossen  beein- 
flusst.  Ein  spanischer  Gegner  der  Priscillianisten  muss  aber 
der  Verfasser  auch  dieses  Buches  gewesen  sein,  da  deutlich 
die  oben  erwähnte  unrichtige  Taufformel  bekämpft  wird : 
Ego  credo  unum  nomen  divinitatis  in  patre,  et  filio,  et  in 
spiritu  sancto  semper  et  fuisse  et  esse,  quia  non  in  Om- 
nibus, sed  in  uno  nomine  patris,  et  filii,  et  spiritus  sancti 
secundum   domini  praeceptum  baptizamur  et  efficimur  chris- 

tiani.  Hoc  unum  et  plenum  est  baptisma Bequirendum 

est  igitur  ab  his,   qui   adversus   hanc  singularem  fidem  con- 

trariam  faciunt  quaestionem (1.  c.  303). 

Das  XII.  Buch  ist  eine  an  „viri  religiosi"  (1.  c.  311) 
gerichtete  Zusammenstellung  von  Bibelstellen  über  den  hei- 
ligen Geist.  Der  Verfasser  scheint  auf  eines  seiner  früheren 
Bücher  De  trinitate  zu  verweisen:  Licet  enim  singulariter 
sancti  loquantrr  unius  nominis  mentione,  id  est  patris 
vel  filii  vel  spiritus  sancti;  in  uno  tamen  nomine  trini- 
tatem  se  pronuntiare  cognoscunt,  quod  navissime  probavi 
mu8  (1.  c.  311)  Dass  der  Verfasser  ein  Spanier  war,  dafür 
findet  sich  kein  Anhaltspunkt  in  dem  Buche,  denn  die 
sprachliche  Fonn  hat  mit  der  früheren  keine  Aehnlichkeit. 
Ich  gestehe,  dass  ich  über  die  Herkunft  dieses  Textes  keine 
Auskunft  zu  geben  weiss.  Sollten  etwa  die  Tauffragen  (l.  c. 
314)  auf  die  Spur  helfen?  Nee  non  et  illa  magna  et  beata 
confessio  fidei,  immo  ipsa  fides  sanctorum,  et  testamentum 
quod  disposuimus  ad  patrem,  filium  et  spiritum  sanctum,  ad 
sacrum  lavacrum  regenerationis,  confessi  sie :  Credo  in  deum 
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patrem  omnipotentem,  et  in  Jesum  Christum  filium  eins  uni- 
genitum,  et  in  spiritum  sanctum.  Bei  der  Kürze  dieses 
Bekenntnisses  und  bei  der  Dürftigkeit  des  die  einzelnen 
Bibelstellen  verbindenden  Textes  ist  es  schwer  auf  die  Hei- 
math des  Verfassers  zu  schliessen.  Das  Citat:  In  evangelio 
enim  xax4  'Itoivvyjv  scriptum  est  „et  propterea  non  poterant 
credere  in  Jesum"  (1.  c.  323)  scheint  auf  einen  griechischen 
Autor  hinzuweisen.  Uebrigens  kannte  auch  der  heil.  Augu- 
stinus eine  solche  Stellensammlung  über  den  heiligen  Geist. 
Er  schreibt  De  trinitate  Über  I  cap.  VI,  13:  Similiter  et  de 
spiritu  sancto  coUecta  sunt  testimonia,  quibus  ante  nos  qui 
haec  disputaverunt,  abundantius  usi  sunt,  quia  et  ipse  deus, 
et  non  creatura  (P.  1.  XLII,  827).  Es  ist  sehr  wohl  mög- 
lich, dass  er  damit  unser  Über  XII  des  Pseudo  -  Vigilius  ge- 
meint hat. 

Das  Resultat  unserer  Untersuchung  ist  also  folgendes: 
Die  sieben  ersten  Bücher  des  Pseudo  -  Vigilius  De  trinitate 
stammen  von  einem  spanischen  Theologen  aus  dem  Ende  des 
vierten  Jahrhunderts.  Ihr  Zweck  ist  die  Bekämpfung  der 
Trinitätslehre  Priscillians  und  der  übrigen  Irrthümer  seiner 
Secte.  Um  diese  Zeit  entstand  auch  das  zwölfte  Buch;  seine 
Heimath  ist  aber  wahrscheinlich  der  Orient.  Die  übrigen 
Bücher  sind  das  Werk  eines  Bekämpfers  des  westgothischen 
Arianismus  aus  dem  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts. 
Dieser  war  es  wohl  aucli,  der  die  verschiedenen  Bestandtheile 
zu  einem  Ganzen  vereinigte. 

Wie  alle  Bücher  mit  Ausnahme  des  zwölften  in  Spanien 
entstanden  und  gegen  Irrthümer,  die  in  diesem  Lande  zu 
Tage  traten,  gerichtet  sind,  so  begegnet  uns  auch  in  Spanien  die 
erste  umfangreiche  Benützung  dieses  Tractates  schon  im  sech- 
sten Jahrhundert,  nämlich  eben  in  den  Sententiae  sanctorum. 

3.    W  0  s in d  d i e  Sententiae  sanctorum  entstanden? 

Die  Thatsache,  dass  die  wichtigste  Quelle  der  Blüthen- 
lese    das    Werk    eines    spanischen  Theologen    ist,    legt    den 

8* 
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Gedanken  nahe,  dass  sie  selbst  auch  in  diesem  Lande  ent- 
standen ist.  Ich  kann  dies  aber  auch  positiv  beweisen. 
In  der  Einleitung  sagt  der  Autor,  er  habe  die  Stellen  der 
Väter  gesammelt  „ut  claves  de  manu  Erculi".  Ich  war  an- 
fanglich sehr  geneigt,  statt  claves  „clavam"  zu  lesen,  aber 
folgende  Wahrnehmung  hat  mich  davon  abgehalten.  Doz}, 
Recherches  sur  l'histoire  et  la  litt^rature  de  l'Espague  peu- 
dant  le  moyen  &ge.  Leyde  1881,  giebt  die  Erzählung  eines 
arabisch  -  spanischen  Geographen  des  XII.  Jahrhunderts  p. 
LXXXIX,  wo  die  Säulen  des  Herkules  beschrieben  werden 
und  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  dass  der  Heros  keinen 
Schlüssel  in  der  Hand  habe,  wie  man  allgemein  annehme, 
sondern  eine  Keule').  Man  redete  in  Spanien  also  von 
einem  Schlüssel  des  Herkules.  Daraus  wird  eine  Stelle 
in  der  Chronik  des  Isidor  von  Beja,  P.  1.  XCVI,  col.  1263, 
verständlich,  wo  ebenfalls  von  den  Schlüsseln  des  Herkules 
die  Rede  ist.  Der  Sinn  dieser  Stelle  ist  folgender:  Als 
Muza  nach  Spanien  eindrang,  kam  er  an  den  Säulen  des 
Herkules  vorbei.  Die  Statue  auf  den  Säulen  hielt  die  eine 
Hand  ausgestreckt  und  schien  mit  dem  Daumenfinger  den 
Hafen  von  Cadix  zeigen  zu  wollen.  Der  Schlüssel,  den  sie 
in  der  anderen  Hand  hielt,  schien  ankündigen  zu  wollen, 
dass  der  Feind  in  Spanien  eindringen  werde,  oder  vielmehr 
er  schien  das  Tlior  zu  diesem  Lande  zu  öffnen. 

Ausserhalb  Spaniens  wusste  man  nichts  von  den  Schlüs- 
seln des  Herkules;  die  Stelle  in  unseren  Sententiae  zeigt, 
dass  diese  hier  zur  sprücli wörtlichen  Redensart  geworden. 
Der  Verfasser  unseres  Tractates  muss  also  auch  aus  diesem 
Grunde  ein  Spanier  gewesen  sein.  Er  lebte  vor  dem  7.  Jahr- 
hundert, da  er  die  arianische  Irrlehre  bekämpft. 


1)  Ich  verdanke  den  Hinweis  auf  diese  Stelle  Herrn  Prof.  Baist 
in  Freibnrg  i.  Br. 
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43.    Der  Sehluss  von  Alcuins  Abhandlung  De  fide  sanc- 

tae  et  individuae  trinttatis. 

Wie  aus  der  Widmung  zu  entnehmen  ist,  die  Alcuin 
seinem  Werke  vorausschickt,  entstand  dasselbe  gelegentlich 
der  grossen  Synode  zu  Aachen  802(;  der  Verfasser  macht 
nicht  den  Anspruch ,  in  der  Behandlung  dieser  schwierigen 
Materie  Originelles  zu  leisten,  sondern  verweist  auf  Augustin 
als  seinen  Gewährsmann.  Schon  Teganus,  der  an  Bischof 
Hatto  von  Basel  ein  Exemplar  schickte ,  schreibt :  Istud  Vo- 
lumen vobis  transmisi,  quod  sanctus  Alcuinus  summus  schola- 
sticus  ex  variis  libris  sancti  Augustini  congregavit  in  unum. 
Darum  ist  es  auch  nicht  wahrscheinlich ,  dass  das  Glaubens- 
bekenntniss,  welches  den  Sehluss  der  ganzen  Abhandlung 
bildet,  und  das  in  unserer  Sammlung  als  fides  Alcuini  ad 
Karolum  imperatorem  erscheint,  von  ihm  stammt.  Stellen 
wie :  Spiritum  a  patre  et  filio  procedentem,  spiritus  sanctus 
plenus  deus  a  patre  et  filio  procedens;  credimus  filium  dei 
....  temporaliter  natum  de  spiritu  sancto  et  Maria  semper 
virgine  weisen  auf  Spanien  hin.  Thatsächlich  findet  sich 
diese  Confessio  auch  anonym  und  selbständig  überliefert ; 
auch  griechisch  ist  sie  nachgewiesen ;  und  sie  wird  auch  als 
ein  Werk  des  Hilarius  von  Pictavium  bezeichnet;  vgl.  P.  1. 
Gl,  56  Anmerkung. 

44.     Alcuins  Quaestiones  de  trinitate. 

Nach  den  Einleitungsworten  und  vor  der  ersten  Frage 
bemerkt  unsere  Handschrift  FINIT  EPISTOLA.  Soll  damit 
angedeutet  werden ,  dass  die  folgenden  28  Fragen  und  Ant- 
worten einem  anderen  Verfasser  angehören  ?  Hier  werden  die 
wichtigsten  trinitarischen  Lehrpunkte  in  einem  logisch  ge- 
ordneten System  von  Fragen  und  Antworten  behandelt 
und  zwar  viel  origineller  und  gründlicher  als  z.  B.  bei  Pseudo- 
Vigilius  De  trinitate.  Es  ist  darum  wenig  wahrscheinlich, 
dass    dieselben    von  Alcuin    herrühren.     In  den  vormaurini- 
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sehen  Augustiniispausgaben  erscheint  dieser  Text  im  Apendix 
unter  dem  Titel:  Quaestinnciilae  de  trinitate  decerptae  ex 
libris  de  trinitate;  vergl.  Augiistini  opp.  per  Theologos 
Lovanienses,  Paris,  1586,  tom.  III,  426.  Die  Mauriner  haben 
in  ihrer  Ausgabe  ihn  im  Appendix  des  8.  Bandes  gedruckt 
mit  dem  Zusatz:  ex  Alcuino  descriptae;  cf.  P,  1.  XLII,  1171. 
Darnach  ist  anzunehmen,  dass  diese  Quaestiones  in  den 
Handschriften  auch  unter  dem  Namen  des  Augustinus  über- 
liefert sind  und  von  einem  Theologen  des  fünften  oder 
sechsten  Jahrhunderts  stammen.  Von  Alcuin  dürfte  also 
nur  die  Einleitung  Desiderantissimo  filio  Fridigiso  etc.  her- 
rühren ,  die  auch  überall  da ,  wo  der  Text  als  pseudo- 
augustinisch  überliefert  resp.  gedruckt  ist,  fehlt  und  in 
unserer  Handsclirift  auch  durch  finit  epistola  von  dem 
übrigen  Inhalt  getrennt  ist. 

4B.    Die  trinitarischen  Partien  aus  der  Schrift  des  Juni- 
lius  Äfricanus  Instituta  regularia. 

Unser  Sammler  wählte  aus  den  fünfzig  Kapiteln,  aus 
welchen  die  zwei  Bücher  des  Junilius  bestehen,  nur  folgende  aus 
dem  ersten  aus :  XIII  De  significationibus  divinae  essentiae ; 
XIV  De  significationibus  trinitatis;  XV  Quot  modis  pater 
signiiicatur ;  XVI  Quot  modis  filius  significatur ;  XVII  quot 
modis  significatur  persona  Spiritus  sancti;  XVIII  Quid 
habent  commune  vel  proprium  personae  trinitatis;  XIX  Per 
quot  species  divinitatis  operatio  designatur;  XX  Quibus 
modis  ex  coUatione  ad  creaturas  deus  significatur.  Was  an 
der  Schrift  des  Junilius  sich  nicht  auf  die  Trinität  bezieht, 
hat  für  unseren  Sammler  kein  Interesse. 

46.     Oleichnisse,  vermittels  deren  der  Christ  die  Trinitäts- 
lehre  fest  eu  glauben  und  zu  erkennen  vermag. 

Die  Einheit  des  göttlichen  Wesens  bei  der  Dreiheit  der 
nen    wird    an    mehreren    Gleichnissen     klar    gemacht. 
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Der  Mensch  hat  zunächst  drei  Fähigkeiten  in  sich ,  die  ihm 
den  Glauben  an  die  Trinität  erleichtern :  memoriaf  ingenium 
und  inteüeetus.  Das  Gedächtniss  erstreckt  sich  auf  das 
Vergangene,  der  Verstand  auf  das  Gegenwärtige,  die  Ver- 
nunft auf  das  Zukünftige.  Mit  dem  Gedächtniss  erinnern 
wir  uns  an  das  Gute  und  Böse,  das  wir  erlitten,  mit  dem 
Verstand  unterscheiden  wir  zwischen  Gut  und  Bös,  und  Ver- 
nunft nennen  wir  die  Fähigkeit,  an  Gott  zu  glauben  und 
auf  ihn  zu  hoffen. 

Das  Feuer  hat  in  sich  lumen ,  calor  und  die  fortitudo, 
unde  urit;  und  doch  ist  es  nur  ein  geschöpfliches  Ding. 

Der  Baum  enthält  radix,  cortex  und  fructus.  Die  Ein- 
heit zwischen  Vater  und  Sohn  bei  der  Verschiedenheit  der 
Persönlichkeit  wird  daran  erläutert,  dass  wir  durch  die 
beiden  Augen,  Ohren,  Nasenflügel  nur  eine  Sinneswahr- 
nehmung vermittelt  erhalten.  Der  heilige  Geist  aber  ist  die 
Liebe  zwischen  Vater  und  Sohn. 

Aehnlich  sucht  bekanntlich  Augustinus,  De  trinitate 
XV,  cap.  6 — 10,  r.  1.  XLII,  1063  und  nach  ihm  Eugypius, 
Thesaurus,  cap.  247—249,  P.  1.  LXII,  927  die  Trinitätslehre 
zu  erklären;  doch  ist  eine  directe  Abhängigkeit  von  diesen 
Autoren  bei  unserem  Anonymus  nicht  zu  constatieren. 

47.    Interrogatio  de  fide  catholica. 

Unter  fides  catholica  ist  hier  die  Lehre  von  der  Trinität 
verstanden,  die  kurz  und  schlicht  auseinandergelegt  wird. 
Vater,  Sohn  und  heiliger  Geist  sind  ein  Gott.  Daraus  folgt 
aber  nicht,  dass  sie  vollständig  identisch  sind ,  wie  sicli  aus  den 
drei  appropriationes,  der  Erschaffung,  Erlösung  und  Heiligung 
ergiebt.  Damit  werden  aber  nicht  drei  Götter  statuiert, 
denn  alle  drei  haben  die  substantia,  voluntas,  aeternitas, 
dominatio  und  operatio  gemeinsam.  Dass  allen  drei  Personen 
eine  operatio  zukomme  wird  an  der  Erschaffung  des  Men- 
schen, an  der  Incamation  und  an  der  Theophanie  bei  der 
Taufe    Christi    im    Jordan    nachgewiesen.     Die   Einheit   des 
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göttlidien  Wesens  bei  der  Dretheit  der  Personen  wird  au 
einem  Beispiel  aus  dem  Leben  —  MistLung  vou  Farbe, 
Honig  lind  Wein  zu  einem  Trank  —  klar  gemacht.  Die 
Ab)iandliing  ist  bisher  noch  nicht  gedruckt  und  liegt  ausser 
in  unserem  Augiensis,  soviel  mir  bekannt  ist,  mir  in  Cod. 
Paris.  1451  aaec  IX  vor.  Vergl.  Maassen ,  Geschichte  der 
Quellen  und  Literatur  des  canonischen  Rechts  S.  349  und 
613;  Wiener  Sitzuugsheriehte  der  philosophi  seit -bist.  Ciasee 
Bd.  LIV,  S.  174.  Hifir  lauti-t  die  Ueberschrift :  Incipit 
exemplar  fidei  sancti  Augiistini.  Incipiunt  interrogationes 
de  triidtate  et  iinitate  patris  et  filii  et  spiritus  sancti.  Der 
Text  steht  hier  im  ersten  Tbeil  der  Handschrift,  über  den 
wir  oben  gelegentlich  des  Atlianasianum,  das  sich  unmittel- 
bar anschiiesst,  handelten.  Daraus,  dass  die  Abhandlung  in 
unserem  Augiensis  noch  nicht  „getauft"  ist,  folgt,  dass  er 
eine  ältere  Stufe  der  Ueberlieferung  darstellt.  Wer  ist  der 
Verfasser  dieses  Tractates  ? 

Die  Stelle:  Sed  tamen  qui  pater  est,  uon  est  filius,  qui 
filiuH  est,  non  est  pater,  qui  spiritus  sanctus  est,  non  est 
nee  pater  nee  filius,  berührt  sich  inhaltlich  aufs  engste  mit 
den  Canones  11 — IV  der  angeblichen  Synode  von  Toledo  im 
Jahre  447  (Hefele,  Concilien geschieh te  II,  307)  und  dem 
Canon  I  der  Synode  von  Braga  des  Jahres  B63  (Hefele  III, 
16).     Dieselbe  ist  gegen  die  Priecillianisten  gerichtet. 

lieber  die  Stelle:  Vox  autem  ista  „conplacnit"  dgnat 
patrem  non  solitarium  .  .  .  vgl,  oben  S.  67, 

Ausdrücke  wie:  unita  operatio,  unita  trinitas  weisen 
auf  unsere  Scntentiae  sanctorum  patrum  und  deren  Quelle, 
die  zwölf  Bücher  Ite  trinitate  des  Pseudo-Vigilius  hin,  beides 
Tractate,  die  nach  Spanien  gehören. 

Die  Steile:  Et  ita  sunt  in  unitate  coniunc.ti,  ut  num- 
quam  possint  separari,  zeigt  Anklänge  an  die  Fides  Ba- 
chiarii,  auf  die  ich  schon  oben  unter  Nr.  13  aufmerksam 
machte. 


hk 
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Ich  halte  darum  den  Verfasser  für  einen  Spanier 
des  sechsten  Jahrhunderts. 

48.    Aus  dem  siebenten  Buche  der  Etymologien  des  Isidor 
von  Sevilla. 

Das  ganze  Buch  handelt  I>e  deo,  de  angelis  et  de  lide- 
liuni  ordinibus.  Davon  sind  ausgewählt  die  vier  ersten 
Kapitel;  im  ersten  werden  die  Namen  Gottes  erklärt,  die  er 
im  alten  und  neuen  Testament  fuhrt,  sowie  die  wichtigsten 
Eigenschaften;  <Ias  zweite  handelt  vom  Sohne  Gottes  in 
ganz  ähTilicher  Weise  wie  der  in  der  folgenden  Nummer  zu 
behandelnde  Text.  Es  werden  die  Namen,  die  Christus  in 
der  heiligen  Schrift  und  von  den  Vätern  beigelegt  werden, 
erklärt;  darunter  figurieren  recht  eigenthiimliche  Bezeich- 
nungen wie  vermis,  serpens  etc. ;  ähnlich  wird  im  dritten 
Kapitel  über  den  heiligen  Geist  gehandelt,  während  das 
fünfte  die  trinitarische  Lehre  zusammeniasst. 

4ft.     Gründliche  Darlegung  (diligentia)  der  Mönche  Arme- 

nius    und    Honorius   über   die    Trinität   und   die  Person 

Christi  insbesondere. 

Mabillon  schreibt  an  der  oben  erwähnten  Stelle,  wo  er 
diesen  Text  nach  unserem  Codex  ediert:  Qui  sint  monachi 
isti,  incertum.  Facile  crederem  Theophilum,  cui  directa  ist 
sequens  lidei  confessio,  esse  patriarcham  Alexandrinum ,  ni^i 
viri  illustris  titulus,  qui  ei  tribuitur,  potiut^  comiti  qu:iui 
episcopo  conveniret.  Si  tamen  id  de  Tlieophilo  patriaRtin 
interpretari  placeret,  haec  confessio  trihui  posset  Amnio'iio 
monacho  et  fratrihus  eins,  quos  Longos  fratres  appellahiiiit. 
Horiini  enim  üdem  suspectam  reddere  contendebat  Tluo- 
philiis  Alexandrinus.  Qiiamquam  potius  latinis  mon:i(lit>t 
quam  graecis  praedicta  confessio  assignanda  videtur.  >i';ali 
dem  Wortlaut  der  Ueberscbrift  haben  wir  es  hier  mit  (Uni 
Fragment  eines  grösseren  Werkes  zu  thun:  Diligentia  moiia- 
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chorum  ....  de  libris  canonicis  ....  et  confessio  fidel  .  .  . 
Von  den  eanonischen  Büchern  ist  aber  in  unserem  Text 
nicht  die  Rede ,  sondern  nur  von  der  Trinität  und  von  der 
Person  Christi,  der  32  Namen  l>eigelegt  werden.  Der  Autor 
unserer  Sammlung  hat  eben  nur  das,  wie  wir  schon  oft  be- 
obachteten, ausgewählt,  was  zu  seinem  Thema  gehörte.  In 
dieser  Gestalt  findet  «ich  das  Werk  der  unbekannten  Mönche 
nur  noch  in  Codex  St.  Gali.  191  saec.  X,  wornach  es  Goldast, 
Manuale  biblicum  p.  71 — 75  edierte  und  in  einem  Einsiedler 
Codex  131 ;  cf.  Scherrer,  Handschriften  der  Stiftsbibliothek 
von  St.  Gallen ;  S.  69  und  G.  Meier,  Catalogus  codicum  .... 
Monasterii  Einsidlensis  I,  p.  108. 

Den  Schluss  machen  11  Hexameter,  die  aus  den  Namen 
des  Erlösers  gebildet  sind.  Dieselben  sind  auch  anderwärts 
überliefert.  Vgl.  A.  Riese ,  Anthologia  latina  Nr.  689  * 
unter  dem  Namen  eines  Silvius ;  ferner  Ihm,  Damasi  epi- 
grammata  Nr.  67.  Die  vier  Einleitungsverse,  die  das  Ge- 
dicht eigentlich  erst  verständlich  machen ,  sind ,  wie  es 
scheint,  nur  hier  überliefert.  Es  muss  noch  hervorgehoben 
werden,  dass  die  Namen  in  den  Hexametern  vielfach  andere 
sind,  als  die  im  Text  erklärten.  Siehe  ähnliche  Verse  bei 
Orientius,  Corp.  script.  eccl.  lat.  XVI,  1  p.  243  und  247  ff. 

Lässt  sich  über  die  Herkunft  des  Stückes  keine  be- 
friedigendere Lösung  aufstellen,  als  sie  Mabillon  versucht? 

Die  nachdrückliche  und  etwas  umständliche  Versicherung 
von  der  Verschiedenheit  der  drei  Personen  in  der  einen 
Gottheit  ist  eine  Eigenthümlichkeit  der  spanischen  Symbole 
und  trinitarischen  Tractate;  sie  wird  begreiflich,  wenn  man 
sich  als  Gegensatz  die  priscillianistische  Triiiitätslehre  denkt. 
Fast  regelmässig  kehren  in  diesen  die  Termini:  personarum 
distinctio  in  trinitate,  coaeternus,  coaequalis  wieder,  wie 
sie  auch  in  unserem  Text  gebraucht  werden. 

Besonderen  Nachdruck  wird  in  dem  trinitarischen  Theil 
unseres  Tractates  auf  die  ewige  Zeugung  des  Sohnes  aus 
dem  Vater    (deus    pater  omnipotens,    qui    ante    omnia  initia 
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et  ante  omnia  principia  et  ante  omnia  saecula  omnipotentem 
coaeternum  sibi  8ine  iillo  omnino  initio  genuit  filium)  gelegt 
und  hinzugefügt:  Qualiter  autem  secreto  illo  inenarrabiii 
cönsiiio  sit  genitus,  nuUus  catholicus  prorsus  debet  hoc  pro- 
loqui  neque  mente  vel  qualibet  cogitatione  concipere,  cum 
propheta  apertissima  increpans  dixerit:  Generationem  eius 
quis  enarrabit  (Isai.  53,  8). 

Diese  Stelle  wird  nur  verständlich,  wenn  man  sich  er- 
innert, dass  die  Priscillianisten  die  ewige  Zeugung  des  Sohnes 
aus  dem  Vater  läugneten  und  von  Christus  lehrten,  er  sei 
innascibilis.  So  lautet  der  VI.  Canon  der  sog.  Synode  von 
Toledo  im  Jahre  447  :  Si  quis  dixerit  vel  credidert,  Christum 
innascibilem  esse,  anathema  sit. 

Demnach  haben  wir  uns  als  Heimath  auch  dieses  Trac- 
tates    Spanien    zu   denken.     Die  Einleitungspartie  von  Et 

quoniam    deum   patrem bis   Et   ideo   deus   pater 

omnipotens  ist  wörtlich  identisch  mit  dem  Schluss  des  pseudo- 
august.  Sermo  239  (P.  1.  XXXIX,  2188).  Die  Verfasser 
unseres  Textes  werden  wohl  der  entlehnende  Theil  sein. 

50.     Eine  Sammlung   von  Canones    zur  Bekämpfung    der 
prisciUianistischen  und  arianiachen  Irrlehre. 

Es  sind  hier  vereinigt: 

1.  Die  18  Canones  oder  Anathematismen,  die  sonst  immer 
mit  dem  unter  Nr.  5  besprochenen  Symbol  vereinigt  sind 
und  mit  diesem  gewöhnlich  als  das  Werk  der  Synode  von 
Toledo  im  Jahre  447  gelten.  Allem  Anschein  nach  gehören 
aber  sowohl  das  Symbol  wie  die  Canones  dem  Pastor  von 
Palentia  an. 

2.  Die  23  Canones  der  Synode  von  Toledo  im  Jahre 
589,  wodurch  der  westgothische  Arianismus  verworfen  wurde. 

3.  Die  17  Canones,  mit  denen  auf  der  Synode  von  Braga 
im  Jahre  563  die  priscillianistische  Irrlehre  verurtheilt  wurde. 
Hier  wurden  übrigens  auch  die  unter  Nr.  1  angeführten 
Sätze    verlesen    und   erlangten   so   offizielle  Bedeutung.     Ich 
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mache  darauf  aufmerksam,  dass  die  Canones  vom  Jahre  563 
den  Inhalt  der  epistola  XV  Leos  des  Grossen,  geschrieben 
am  21.  Juli  des  Jahres  447,  bilden.  Es  hat  also  wohl  die 
Synode  von  Braga  seine  Canones  von  hier  übernommen ; 
oder  ist  der  Brief  Leos  unecht?  Der  Veranstalter  unserer 
Sammlung  hatte  lediglich  an  der  trinitarischen  Tendenz  der 
Canones  Interesse;  das  ergiebt  sich  aus  der  Ueberschrift : 
Excerptae  sententiae  prolatae  contra  eos,  qui  perversa  de 
divinitate  sentiunt. 

51.    Ein  anderer  Auszug  aus  den  Etymologien  Isidors. 

Es  ist  dies  eines  der  wenigen  Stücke  unserer  Sammlung, 
die  nicht  von  der  Trinität  oder  der  Person  Christi  handeln. 
Die  Auswahl  wird  eröffnet  mit  den  fünf  ersten  Kapiteln  des 
achten  Buches :  De  ecclesia  et  synagoga  (I),  wovon  das  Ganze 
benannt  wird.  De  religione  et  fide  (II),  De  haeresi  et  schis- 
mate  (III),  De  haeresibus  Judaeorum  (IV),  De  haeresibus 
Christianorum  (V).  Daran  reihen  sich  drei  Kapitel  aus 
liber  VII :  De  clericis  (XII),  De  monachis  (XIII),  De  caeteris 
fidelibus  (XIV).  Den  Schluss  macht  cap.  XIX  aus  lib.  VI 
unter  der  Rubrik  De  officiis,  wo  unter  officia  verstanden 
wird:  illud  praecipuum,  quod  in  sacris  divinisque  rebus 
habetur.  Es  werden  hier  eine  Reihe  von  liturgischen  ter- 
mini  erklärt. 

5Ä     Buch  XVIIy  cap.  16  —  Buch  XLlIy  cap.  13  der  iri- 
schen Canonensammlung. 

Das  letzte  Stück  unserer  Handschrift  ist  zugleich  das 
umfangreichste.  Es  enthält  auf  zwei  Lagen  von  je  acht 
Folien  24  Bücher  der  gegen  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts 
entstandenen  irischen  Canonensammlung.  Wasserschieben 
wurde  erst  bei  der  zweiten  Auflage  seines  erwähnten  Buches 
auf  unser  Fragment  aufmerksam,  das  für  die  Textkritik 
immerhin  von  Bedeutung  ist,  denn  von  den  zwölf  Hand- 
schriften,   die    man    bis    jetzt    davon    kennt,    ist   nur    Cod. 
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Caineracensis  Nr.  619  und  Coloniensis  Nr.  2187,  beide  aus 
dem  achten  Jahrhundert,  älter.  Dass  Nr.  52  nicht  mit  den 
bisher  behandelten  Texten  zusammengehört,  ergiebt  sich  ein- 
mal aus  dem  Inhalt,  dann  aber  auch  unzweideutig  aus  der 
in  der  Einleitung  gegebenen  Beschreibung  des  ursprünglichen 
Bestandes  unseres  Augiensis. 
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Bedeutung  der  Sammlung  als  Ganzes, 
Resultate. 

1.  Nach  vorstehender  Untersuchung  üher  die  einzelnen 
Theile  unserer  Handschrift  ergiebt  sich,  dass  dieselbe  eine 
Documenten Sammlung  von  hochbedeutsamem  Werth  darstellt. 
Ich  maclie  zusammenfassend  auf  folgende  Punkte  aufmerksam : 

a)  Die  Vertheihing  der  einzelnen  Artikel  iui  Äpostoli- 
cum  ist  einzigartig. 

b)  Das  Nioaenum  und  Constantinopolitanum  erscheinen 
in  selbständigen  Uebersetzungen. 

c)  Dogmen  geschichtlich  nicht  unwichtige  Texte  sind  bis 
jetzt  nur  in  unserem  Codex  nachgewiesen,  so  das  pseudo- 
augustinische  Bekenntniss  Nr.  13,  die  umfangreiche  trini- 
tarischü  Anthologie  Nr.  42,  die  Gleichnisse  zur  Erklärung 
der  Trinität  Nr.  46. 

d)  Andere  Inedita  wie  die  seltsamen  Regulae  definitio- 
nuui  contra  omnes  haereticos  Nr.  34,  die  Fragen  und  Ant- 
worten über  die  Trinität  Nr,  47  kommen  zwar  auch  in  an- 
deren aber  meist  späteren  Handschriften  vor. 

e)  Andere  Texte  über  das  Symbohim,  die  für  die  Symbol- 
forschung von  Wichtigkeit  sind,  wie  die  Fides  Faustini 
Nr.  Iß,  die  Exhortation  an  Neugetaufte  Nr.  29,  die  Exposi- 
tion „Auscultate"  Nr,  40  siud  ausser  hier  nur  selten  und 
schlecht  übiTÜefert,  wahrend  in  Cod.  Aug.  XVIH  die  ältesten 
und  besten  Abschriften  vorliegen. 

f)  Von  Wichtigkeit  ist  weiter  die  Thatsache,  dass 
Aug.  XVIll    das    älteste    aller   bisher    bekannt    gewordenen 
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ManuBcripte  ist,  das  die  theologischen  Schriften  des  Boetius 
mit  Ausnahme  des  Liber  contra  Nestorium  et  Eutychen 
enthält. 

g)  Die  hochberühmten  und  vielgebrauchten  Anathema- 
tismen  des  Papstes  Damasus  finden  sich  nur  in  unserer 
Handschrift  so,  wie  sie  Theodoret  überliefert  hat,  d.  h.  ohne 
das  Nicaenum  und  ohne  das  unrichtige  Begleitschreiben. 
Dass  das  Nicaenum  so  oft  mit  diesen  24  Sätzen  in  Verbin- 
dung gebracht  worden  ist,  erklärt  sich  höchst  wahrscheinlich 
aus  der  beiderseitigen  Stellung  dieser  Texte  in  unserem 
Augiensis.  Sie  schliesen  sich  nämlich  unmittelbar  und  ohne 
Alinea  an  einander  an,  sind  aber  doch  als  zwei  selbständige 
Texte  gekennzeichnet  dadurch ,  dass  die  Ueberschrift  zu  den 
Anathematismen  Post  concilium  Nicaenum  in  urbe  Koma 
concilium  congregatum  est  etc.  in  Majuskel  geschrieben  sind. 
Ein  späterer  Abschreiber  hat  nun  vermuthlich  diese  Worte 
in  Minuskel  geschrieben,  und  fortan  mussten  beide  Texte 
als  ein  zusammengehöriges  Ganzes  erscheinen. 

h)  Unter  Nr.  8  erscheint  in  unserer  Sammlung  ein 
pseudoambrosianisches  Glaubensbekenntniss.  Aus  inneren 
Gründen  muss  .es  in  die  Zeit  des  Papstes  Damasus  verwiesen 
werden.  Damit  stimmt  vorzüglich  die  Adresse ,  die  Augiensis 
XVIII  allein  überliefert  hat:  AD  DAMASUM  PAPAM. 

i)  Die  meisten  Handschriften  und  Drucke  geben  die 
kostbare  Schrift  des  Fulgentius  von  Buspe  Liber  ad  Petrum 
mit  einem  unechten  Schlusskapitel.  Unsere  Handschrift  kennt 
dasselbe  zwar  auch ,  aber  als  selbständigen  Text  Nr.  31  mit 
der  Ueberschrift :  Item  sancti  Fulgentii  sermo  excerptus  de 
epistula  ad  Faustinum.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  an  der 
Kichtigkeit  dieser  Notiz  zu  zweifeln.  So  bekommt  also  das 
bisher  nicht  beachtete  Schlusskapitel  der  genannten  Schrift 
des  Fulgentius  Dank  der  Nachricht  in  unserer  Handschrift 
einen  litterarhistorischen  Weiiih  als  Auszug  eines  verloren- 
gegangenen Briefes  des  Fulgentius  von  Buspe. 
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k)  Ob  eine  andere  ebenfalls  nur  hier  überlieferte  litterar- 
historische  Notiz  als  richtig  gelten  darf,  vermag  ich  nicht 
zu  entscheiden.  Als  epistola  XXXYII  unter  den  opera 
supposititia  des  Hieronymus,  P.  1.  XXX,  261 — 271  ist  der 
Dialogus  sub  nomine  Hieronymi  et  Augustini  de  origine  ani- 
marum  bis  jetzt  nicht  weiter  beachtet  worden.  Unsere 
Handschrift  sagt  von  diesen  Text:  Disputatio  de  ratione 
animae  beati  Orosii  presbyteri  ex  veterum  dictis  magi- 
strorum  cöUigentis,  maxime  tamen  sanctorum  Hieronymi  pres- 
byteri et  Augustini  episcopi.  Wenn  Orosius  auch  niclit  der 
Verfasser  dieser  Compilation  ist,  so  dürfte  ihr  sein  Name 
doch  in  einem  Lande  vorgesetzt  worden  sein,  wo  man  diesen 
Schriftsteller  als  Landsmann  besonders  hochschätzte,  näm- 
lich in  Spanien. 

2.  Aber  noch  grösser  ist  die  Bedeutung  unserer  Hand- 
schrift, wenn  sie  in  der  That  den  Namen  einer  frühchrist- 
lichen Bibliothek  der  Symbole  verdient,  wie  ich  sie 
auf  dem  Titel  dieser  Schrift  genannt  habe.  Aus  folgender 
Zusammenstellung  wird  sich  die  Berechtigung  dieser  Be- 
Zeichnung  ergeben,     Sie  enthält: 

A.  Glaubensbekenntnisse. 

a)  Symbolum  vel  fides  apostolorum  Nr.  1. 

b)  Exemplar  fidei  Nicaeni  concilii  Nr.  2. 

c)  Die  Anathematismen  des  Papstes  Damasus  Nr.  3  als 
nothwendige  Ergänzung  des  Nicaenum. 

d)  Expositio  fidei  Gonstantinopolitani  concilii  Nr.  4. 

e)  Regula  fidei  catholicae  concilii  Toletanae  civitatis 
Nr.  5. 

f)  Alia  regula  fidei  concilii  Toletanae  civitatis  Nr.  6. 

g)  Fides  sancti  Athanasii  episcopi  Nr.  7. 
h)  Fides  sancti  Ambrosii  Nr.  8. 

i)  Fides  beati  Hieronymi  Nr.  9. 

k)  J'ides  Pelagii  unter  dem  Titel:  Explanatio  sancti 
HiVmnvTüi  Nr.  10. 
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1)  Regula  fidei  sancti  Gregorii  maioris  Nr.  15. 

m)  Confessio  fidei  Faustini  Nr.  16. 

n)  Regula  fidei  sancti  Isidori  episcopi  Nr.  17. 

Alle  diese  Symbole  finden,  sich  in  der  Bibliothek  bei 
Hahn,  die  meisten  auch  bei  Christian  Walch ;  ja  sie  bilden 
den  eigentliclien  Kern  dieser  Sammlungen.  Zwei  weitere 
Privatsymbole  enthält  unser  Augiensis,  die  Hahn  und  Walch 
nicht  haben : 

0)  Exemplar  fidei  catholicae  sancti  Augustini  Nr.  13, 
noch  unediert. 

p)  Fides,  quam  pro  se-  misit  Rufinus  ad  Anastasium 
Romanae  urbis  episcopum  Nr.  37. 

Den  zweiten  Theil  dieser  bibliotheca  symbolica  bilden 

« 

B.   die  Erklärungen  des  Symbols: 

a)  Definitio  fidei  symbolique  Niceni  concilii  beati  Hiero- 
nymi  Nr.  11. 

b)  Definitio  fidei  sancti  Augustini  in  libro  XI  De  civi- 
tate  dei  Nr.  14. 

c)  Fides  sancti  Chrysostomi  Nr.  23. 

d)  Expositio  symboli  Aurelii  Augustini  Nr.  24. 

e)  Traditio  symboli  beati  Augustini  Nr.  25. 

f)  Item  de  symbolo  et  deitate  ....  beati  Augustini 
Nr.  26. 

g)  Fortsetzung  dieses  Themas  Nr.  27. 
h)  Schluss  desselben  Nr.  28. 

i)  Exhortatio  sancti  Ambrosii  ad  neophytos  de  symbolo 
Nr.  29. 

k)  Expositio  symboli  sancti  Augustini  contra  Judaeos, 
Paganos  et  Arianos  Nr.  32. 

1)  Expositio  symboli  sancti  Maximi  Nr.  39. 
m)  Explanatio  symboli  cuiusdam  Nr.  40. 

Man  sieht,  den  Symboltextcn  im  ersten  Theil  ent- 
sprechen fast  ebenso  viele  Erklärungen  dazu  im  zweiten.  Da 
aber  alle  Glaubensbekenntnisse  im  wesentlichen  eine  Darlegung 

Künstle,  Eino  BibHothek  der  Hymbole.    '  g 
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des  Trinitätsglaubens  sind,  so  sind  Abhandlungen  über  dieses 
Thema  eine  naheliegende  Erscheinung  in  einer  bibliotheca 
symbolica. 

C.  Trinitarische  Abhandlungen  in  Cod.  Aug.  XVIII. 

a)  Epistula  XV  Hieronymi  ad  Daniasum  über  das  Thema : 
Una  aubstantia  et  tres  persofiae  Nr.  12. 

b)  Inhaltsangabe  des  Werkes  Augustins  De  trinitate 
Nr.  18. 

c — 1)  Die  theologischen  Schriften  des  Boetius,  die  sich 
der  Hauptsache  nach  auf  den  Trinitätsglauben  beziehen. 
Der  Über  contra  Nestoriuni  et  Eutyclien  fehlt. 

g)  Brief  des  Fulgentius  von  Ruspe  an  einen  gewissen 
Donatus,  wie  er  sich  gegen  den  Arianismus  der  Vandalen 
schützen  könne  Nr.  30. 

h)  Kurze  Darlegung  der  trinitarischen  Lehre,  Excerpt 
aus  einem  Briefe  des  nämlichen  Fulgentius  Nr.  31. 

i)  Desselben  Fulgentius  Regula  fidei  verae  an  Petrus 
Nr.  33;  was  sich  nicht  auf  die  Trinität  bezieht,  wurde  weg- 
gelassen. 

k)  Regulae  definitionum  zur  Bekämpfung  der  antitrini- 
tarischen  Irrlehren  der  Priscillianisten  Nr.  34. 

1)  Aus  dem  Dialog  des  Vigilius  von  Tapsus  gegen  die 
Arianer  die  Zusammenfassung  des  Inhaltes  durch  Probus 
Nr.  35. 

m)  Homilie  des  heil.  Basilius  über  die  Trinität  Nr.  36. 
*  n)  Dogm^ata  ecclesiastica  des  Gennadius ;  doch  sind  30 
Kapitel,  die  sich  nicht  auf  die  Trinität  beziehen,  weggelassen 
(Nr.  AI). 

o)  Anthologie  de  fide  sänctae  trinitatis  Nr.  42. 

p)  Abhandlung  über  die  Trinität  angeblich  von  Alkuin 
Nr.  43. 

q)  Fragen  und.  Antworten  über  dieses  Thema,  dem 
nämlichen  Autor  zugeschrieben  Nr.  44. 
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r)  Ausgewählte  Partien  über  die  Trinität  des  lunilius 
Africanus  Nr.  45. 

s)  Gleichnisse  aus  der  Natur  zur  Erklärung  der  Trinität 
Nr.  46. 

t)  Fragen  und  Antworten  über  die  Trinität  Nr.  47. 

u)  Trinitarische  Stücke  aus  dem  siebenten  Buche  der 
Etymologien  des  Isidor  von  Sevilla  Nr.  48. 

v)  Armenius  und  Honorius  über  die  Trinität  und  die 
Person  Christi  Nr.  49. 

w)  Canones  gegen  die  Priscillianisten  von  den  spani- 
schen Synoden  der  Jahre  447,  563  und  589.  Wie  sich  aus 
der  Ueberschrift :  „prolatae  contra  eos,  qui  perversa  de  di- 
vinitate  sentiunt"  ergiebt,  sind  dieselben  hier  besonders  mit 
Rücksicht  auf  die  aiititrinitarische  Irrlehren  der  Priscillia- 
nisten aufgenommen. 

Damit  ist  der  Inhalt  unserer  Sammlung  auch  beinahe 
erschöpft,  und  es  sind  nur  drei  Stücke  übrig ,  deren  Er- 
scheinen in  einer  Bibliothek  der  Symbole  befremdet,  nämlich 
die  Disputatio  de  ratione  animae  Nr.  38,  der  Auszug  aus 
den  Etymologien  Isidors  De  ecclesia  et  synagoga  Nr.  51  und 
das  Fragment  der  irischen  Canones  am  Schlüsse  des  Codex. 
Letzeres  können  wir  ohne  weiteres  ausscheiden,  da  es,  wie 
der  ursprüngliche  Bestand  der  Handschrift  lehrt,  zum  cano- 
nistischen  Theil  derselben  gehörte.  Die  Disputatio  de  ratione 
animae  wurde  wohl  als  Ergänzung  jener  Theile  aufgenommen, 
die  sich  gegen  die  priscillianistische  Irrlehre  richteten,  und 
Nr.  51  mit  seinen«  Gedanken  über  Kirche  und  Synagoge, 
Religion  und  Glauben ,  über  die  Häresien  etc.  ist  wohl 
von  einem  spateren  Abschreiber  als  passender  Abschluss 
des  Ganzen  hinzugefügt. 

Haben  wir  es  also  in  unserem  Augiensis  in  der  That 
mit  einer  bibliotheca  symbolica  zu  thun?  Ganz  entschieden 
und  zwar  mit  einer  planmässig  angelegten.  Der  erste  Theil  A 
enthält  bis  Nr.'  18  fast  nur  Symboltexte  und  zwar  zuerst  die 
öflFentliche  Bekenntnisse  und  dann  die  privaten ;  den  zweiten 

9* 
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Theil  bilden  die  Expositionen  des  Symbols;  allerdings  schieben 
sich  hier  wie  auch  im  ersten  Theil  schon  einige  Stücke  über 
die  Trinität  ein.  Der  dritte  Theil  von  Nr.  30  ab  ist  vor- 
wiegend den  Abhandlungen  über  die  Trinität  reserviert. 

3.     Wo  entstand  diese  bibliotheca  symbolica? 

Gleich  zu  Beginn  der  Sammlung  wird  der  Leser  auf 
Spanien  hingewiesen,  das  durch  die  beiden  umfangreichen 
toletanischen  Symbola  in  den  Vordergrund  tritt  (Nr.  5  und  6). 
Dass  Toledo  ausdrücklich  civitas  regia  genannt  wird,  lässt 
erkennen,  dass  der  Sammler  ein  Mann  war,  der  an  dieser 
Stadt  ein  patriotisches  Interesse  liatte. 

Ebendahin  weist  das  Corpus  von  antipriscillianistischen 
und  antiarianischen  Canones  in  Nr.  50  unter  dem  Titel: 
Excerptae  sententiae  de  synodicis  constitutionibus  Spanensis 
provintiae  sub  anathemata  prolatae  contra  eos,  qui  perversa  de 
divinitate  sentiunt.  Nur  bei  einem  spanischen  Compilator 
ist  die  Aufnahme  dieser  gegen  sj)anische  Irrlehren,  Priscilli- 
anismus  und  westgothischen  Arianismus,  gerichteten  Anathe- 
mata verständlich,  da  Canones  in  dieser  dogmatischen  und  nicht 
canonistischen  Sammlung   eine  auffallende  Erscheinung  sind. 

Ohne  die  Canones,  wie  hier,  erscheint  das  Nicaenum 
im  Abendland  nur  auf  zwei  carthagischen  Concilien  und 
auf  der  Synode  von  Toledo  des  Jahres  589. 

Auf  der  letzteren  Synode  hat  man  auch  zum  erstenmal 
im  Abendland  das  Constantinopolitanum  offiziell  gebraucht. 
Das  entspricht  genau  der  Stellung,  die  diesem  Symbol  in 
unserer  Handschrift  eingeräumt  ist.  Die  sogenannte  Fides 
Hieronymi  Nr.  9  hat  am  Schluss  die  Anrede  an  eine  einzelne 
Person  ;  dieser  Umstand  und  der  Inhalt  hat  Dr.  Burn  auf 
die  Vermuthung  gebracht,  dass  ein  Glaubensbekenntniss  des 
Papstes  Damasus  vorliege ,  das  er  als  Antwort  an  Priscillian 
schickte,  auf  dessen  Schrift  Liber  ad  Damasum  episcopum. 
In  der  That  hat  die  spanische  Kirche  diesen  Text  auch 
offiziell  verwerthet. 

Das  schon  durch  seinen  Inhalt  auf  Spanien  hinweisende, 
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weil  zur  Bekämpfung  der  priscillianistischen  Seelenlehre 
geeignete  Stück  De  ratione  animae  Nr.  38,  ist  ausdrücklich 
mit  dem  Namen  eines  spanischen  Theologen  versehen. 

Codex  Aug.  XVIII  ist  die  älteste  Quelle  der  selten  über- 
lieferten Regulae  definitionum ;  dieselben  richten  sich  gegen 
eine  spanische  Häresie  und  haben  einen  Spanier,  Bischof 
Syagrius  aus  dem  fünften  Jahrhundert  zum  Verfasser. 

Weiter  mache  ich  darauf  aufmerksam ,  dass  die  Antho- 
logie über  die  trinitarische  Lehre  Nr.  42  ganz  entschieden 
in  Spanien  angelegt  und  bisher  nur  in  unserer  Handschrift 
nachgewiesen  ist. 

Geben  diese  Thatsachen  unserer  Sammlung  zweifellos 
ein  spanisches  Gepräge,  so  veranlassen  sie  mich  zu  der 
weiteren  Untersuchung,  ob  nicht  auch  eine  Reihe  von  an- 
deren Stücken  in  ihr,  die  anerkanntermassen  unter  falschen 
Namen  oder  als  herrenloses  Gut  umgehen,  in  Spanien  ent- 
standen sind.  Ich  rechne  dahin  die  Nummern  7,  8,  11,  13, 
22,  25,  26,  27,  28,  29,  32,  34,  40,  41,  47  und  49.  Das 
pseudoambrosianische  Bekenntniss  Nr.  8  und  die  pseudo- 
augustinische  Fides  Nr.  13  haben  oflfenkundige  Anklänge  an 
spanische  Texte,  wie  oben  gezeigt  wurde.  Den  Beweis,  dass 
der  pseudoboc'tianische  Tractat  IV  De  fide  christiana  die  pris- 
cillianistisclie  Irrlehre  bekämpfe,  glaube  ich  oben  erbracht 
zu  haben,  ebenso,  dass  die  Explanatio  symboli  cuiusdam  von 
einem  Spanier  herrühre.  Der  grössere  Theil  der  Dogmata 
ecclesiastica  ist  .augenscheinlich  der  Bekämpfung  der  pris- 
cillianistischen  Irrlehre  gewidmet.  Sollten  sie  auch  nicht 
von  einem  Spanier  verfasst  sein,  so  dienten  sie  doch  vor- 
nehmlich   den  Interessen    der  spanischen  Kirche. 

Von  der  Interrogatio  De  fide  catholica  Nr.  47  gilt  das- 
selbe, was  wir  schon  von  Nr.  8  und  13  constatierten.  Die 
nähere  Untersuchung  ihres  Sprachgebrauchs  führt  auf  Trac- 
tate,  die  sicher  in  Spanien  entstanden  sind. 

Für  sehr  wichtig  halte  ich  das  Resultat,  das  ich  bezüg- 
lich   der  Exhortatio   ad  Neophytos    gefunden   habe.    Es   ist 
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diese  klassische  Rede  das  Product  eines  spanischen  Tlieologen, 
wahrscheinlich  des  Bischofs  Syagrius ,  von  dem  ja  die  origi- 
nellen Regiilae  definitionum  stammen.  Damit  ist  aber  auch 
das  Corpus  von  pseudoaugustinisclien  Sermonen  Nr.  242,  237, 
238,  239  bestimmt.  Die  sogenannt«  Diligentia  monaclioniin 
Armenii  et  Honorii  weist  so  viele  Merkmale  spanischer  Theo- 
logie auf,  dass  über  ihre  Heimath  kein  Zweifel  sein  kann. 
Nicht  mit  Sicherlieit  veimag  ich  den  pseudohieronymianisclien 
Text  Nr.  11  zu  bestimmen.  Auch  bezüglich  des  spanischen  Ur- 
sprungs des  berühmten  pseudoaugustinisclien  Tractats  Contra 
Judaeos,  Paganos  et  Ai'ianos  Nr.  32  kann  ich  mich  so  be- 
stimmt nicht  aussprechen.  Jedenfalls  lallt  sehr  ins  Gewicht, 
dass  man  ihn  in  Spanien  schon  im  sechsten  Jahrhundert  ex- 
cerpiert  hat.  Dies  that  nämlich  der  Verfasser  der  Senten- 
tiae  sanctorum  Nr.  42. 

Für  die  reifste  Frucht  der  spanischen  Theologie  des 
fünften  Jahrhunderts  halte  ich  das  Symbolum  Quicumque. 
Nach  Spanien  weist  seine  Ueberlieferungsgeschichte,  ganz 
besonders  aber  audi  seine  Stellung  in  unserem  Codex.  Hier 
gehen  ihm  voraus  das  Nicaenum  in  einer  Form,  wie  es  in 
Spanien  gebraucht  wurde,  nämlich  ohne  die  Canones,  dann 
das  Constautinopolitanum,  dessen  offizieller  Gebrauch  zuerst 
in  Spanien  stattfand,  dann  folgen  die  beiden  Symbola  Tole- 
tana,  die  inhaltlich  und  formell  als  seine  Vorstufen  ange- 
sehen werden  können.  Auch  die  Texte,  die  in  unserer 
Handschrift  unmittelbar  auf  das  Quicumque  folgen,  musste 
ich  aus  inneren  Gründon  mit  Spanien  in  Beziehung  bringen. 
Was  den  Inhalt  des  Bekenntnisses  betrifft,  so  weise  ich  hier 
nur  kurz  auf  zwei  Stellen  hin,  die  unverfälscht  spanisches  Ge- 
präge an  sich  tragen : 

1.  Spiritussanctus  a  patre  et  filio  .  .  .  procedens ; 

2.  Ad  cuius  adventum  onines  homincs  resurgere  habent 
cum  corporihus  suis. 

A  u  f  G  ru  n  d  d  i  e  s  c  r  T  h  a  t  s  a  eben  halte  ich  den 
Beweis    für    erbracht,    dass    wir    es    in    unserem 
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Codex  Augiensis  XVIII  mit  einer  ursprünglich 
in  Spanien  und  im  Interesse  der  spanischen 
Kirche  veranstalteten  Bihliothek  der  Symhole 
nehst  ergänzenden  Texten  zu  thun  hahen. 

Reginbert  hat  wohl  in  Reichenau  die  zwei  Stücke  aus 
den  Etymologien  Isidors  und  die  Abhandlungen  Alkuins 
hinzugefügt.  Als  spätere  Zuthaten  kennzeichnet  sie  schon 
ihre  Stellung  am  Schlüsse  der  Sammlung.' 

4.  Zu  welchem  Zweck  war  unsere  Sammlung 
ursprünglich  bestimmt? 

•-^  Ein  einheitlicher  Zweck  lag  unserem  Augiensis  ohne 
Zweifel  zu  Grunde,  da  alle  Texte  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme (Disputatio  de  natura  animae)  die  Darlegung  der 
Trinitätslehre  zum  Gegenstande  haben.  Das  hat  auch  der 
Fortsetzer  in  der  Karolingerzeit  wohl  gefühlt  und  seine 
Znsätze  lediglich  aus  diesem  Gebiete  der  Theologie  gewählt. 
Aber  damit  ist  der  Charakter  unseres  Sammelwerkes  nur 
zur  Hälfte  bezeichnet,  denn  ein  grosser  Theil  der  beschrie- 
benen Texte  beschränkt  sich  nicht  auf  die  positive  Dar- 
legung der  Lehre  von  der  Trinität,  sondern  bekämpft  den 
grossen  Gegensatz  derselben ,  den  Arianismus.  Bekannt- 
lich verläuft  diese  Häresie  in  zwei  Perioden ;  die  erste  endigt 
gegen  Schluss  des  vierten  Jahrhunderts  und  spielt  in  der 
Hauptsache  im  Orient;  die  zweite  hat  als  Schauplatz  die 
neu  gegründeten  Reiche  der  germanischen  Völker,  der  Ost- 
und  Wcstgothen,  der  Sueven  und  Vandalen ;  sie  endigt  um 
600  mit  der  Bekehrung  der  Westgothen  und  Longobarden. 

Aus  der  ersten  Periode  enthält  unsere  Bibliothek  eine 
Reihe  von  Texten  mit  antiarianischer  Tendenz.  Ich  erinnere 
an  das  Nicaenum,  Constantinopolitanum,  die  Anathematismen 
des  Damasus,  an  andere  Texte,  die  von  diesem  Papste  aus- 
gehen oder  an  ihn  gerichtet  sind;  an  mehrere  echte  Schriften 
Augnstins,  an  das  Bekenntniss  des  Faustinus,  Rufinus,  die 
Homilien    des   Basilius    und    Chrysostomus.      Kurz    dreizehn 
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Stücke   können   aus  unserer  Sammlung  für  die  erste  Periode 
des  Arianismus  in  Anspruch  genommen  werden. 

Ich  bin  aber  deswegen  nicht  der  Meinung,  dass  unsere 
dogmatische  Sammlung  der  Bekämpfung  des  Arianismus  die- 
ser Zeit  gewidmet  war,  einmal  aus  dem  Grunde  nicht,  weil 
Spanien  in  ihr  keine  grosse  Rolle  spielte,  und  dann  des- 
wegen niclit,  w^eil  eine  viel  grössere  Zahl  von  Tractaten  sich 
gegen  den  Arianismus  unter  den  Westgotlien  und  Yandalen 
richtet.     Mit  Bezug  auf  letztere  erinnere  ich: 

1.  Fulgentius  von  Kuspe  vertheidigt  die  katholische 
Lehre  gegen  den  Arianisinus  der  Yandalen  in  seinem  Briefe 
an  Donatus  (Nr.  30). 

2.  Dasselbe  thut  er  in  seinem  Briefe  an  Faustinus 
(Nr.  31). 

3.  Dem  nämlichen  Zwecke  ist  sein  Liber  ad  Petrum 
gewidmet  (Nr.  33). 

4.  Vigilius  von  Tapsus  bekämpft  die  Irrlehre  der  Yan- 
dalen in  seinem  Dialoge  gegen  die  Arianer  (Nr.  35). 

Es  könnte  mit  Rücksicht  auf  dieses  Corpus  Africanum 
aber  doch  zweifelhaft  erscheinen ,  ob  wir  in  unserer  Hand- 
schrift wirklich  ein  in  Spanien  entstandene  und  lediglich 
zur  Bekämpfung  der  Häresien  dieses  Landes  bestimmte  Samm- 
lung vor  uns  haben,  und  ob  nicht  ebensogut  an  Afrika  als 
Entstehungsort  zu  denken  ist.  Das  verbietet  aber  die  Wahr- 
nehmung, dass  in  ihr  eine  ganze  Reihe  specifischer  Hispanica 
vorkommen,  die  für  Afrika  und  jedes  andere  Land  voll- 
ständig gegenstandslos  waren ,  nämlich  jene  Gruppen  von 
Texten,  wo  mit  dem  Arianismus  auch  der  Priscillianismus 
bekämpft  wird. 

Dahin  gehört  vor  allem  die  umfangreiche  Ketzerbe- 
streitung des  Syagrius,  Regulae  definitionum  genannt,  dann 
die  Gruppe  von  Canoues  Nr.  50.  Uebrigens  haben  wir  ja 
bei  unserer  Einzeluntersuchung  gefunden,  dass  gerade  die 
Hälfte  aller  Texte  unseres  Codex  nach  Spanien  gehört.  Es 
sind    dies   die  Nummern:    5,  6,  7,  8,  9,  11,  13,  17,  22,  25, 
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26,  27,  28,  29,  32,  34,  38,  40,  41,  42,  47,  48,  49,  50 
und  51. 

Dass  man  in  Spanien  im  fünften  und  sechsten  Jahr- 
hundert, also  zur  Zeit  der  grossen  Bedrängniss  der  Kirche 
durch  die  Priscillianisten  und  wcstgothischen  Arianer,  sich 
der  Ketzerbestreitungen  des  benachbarten  Afrikas  bediente, 
ist  wohl  verständlich,  denn  was  die  nordafrikanischjen  Theo- 
logen gegen  ihre  Feinde  schrieben,  konnte  ohne  weiteres 
in  Spanien  übernommen  werden.  Dagegen  wäre  es  geradezu 
unverständlich,  wenn  man  in  ein  etwa  für  Afrika  oder 
Gallien  bestimmtes  Corpus  antiarianum  soviele  specilische 
Hispanica  aufgenommen  hätte. 

Dass  unsere  Sammlung  eine  planmässige  Bestreitung 
des  Arianismus  der  zweiten  Periode  sein  sollte,  ergiebt  sich 
deutlich  daraus,  dass  in  einer  Reihe  von  Texten  jene  Partien, 
die  nicht  antiarianischen  Inhaltes  sind,  ausgelassen  wurden. 
Es  sind  dies  folgende: 

1.  In  Nr.  14  erscheint  das  24.  Kapitel  des  elften  Buches 
De  civitate  dei ;  aber  der  Schluss  des  Kapitels  bleibt  weg, 
weil  er  nicht  mehr  De  trinitate  divina  handelt. 

2.  Unter  Nr.  33  wird  der  Liber  ad  Petrum  mit  Aus- 
schluss des  vierten  Kapitels,  das  allein  vom 
ganzen  Buch  nicht  über  dieTrinität  handelt 
mitgetheilt.  Allerdings  hat  Reginbert,  dem  ein  vollständiges 
Exemplar  dieser  Sclirift  in  anderer  Ueberlieferung  zu  Gebote 
stand ,  das  übergangene  Kapitel  auf  früher  leer  gebliebenen 
Columneu  nacli geholt. 

3.  In  den  Dogmata  ecclesiastica  des  Gennadius  werden 
aus  der  Mitte  heraus  dreissig  Kapitel ,  die  sich  nicht  auf 
trinitarische  Fragen  beziehen,  übergangen  ^). 

4.  Aus  der  Schrift  des  lunilius  Africanus  „Instituta 
regularia"  Nr.  45  werden  nur  jene  Kapitel  ausgewählt,  die 
sich  auf  die  Dreifaltigkeit  beziehen. 


1)  Es  ist  zwar  höchst  wahrscheinlich,  dass  diese  dreissig  Kapitel 
zur  ursprüuglichen  Form  der  Dogmata  nicht  gehörten. 


t!^         IT.     *#^&*r*iir  t*T  ^iTim  llt  us  >iaxef 
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?  ^.*-<r' iTr'-«-.   •:;'!  •i*^»::.  In  ilvj  '!-^  V:jt1:'>  vor,  Tiip-^'i^  ceuen 
';;•'  Anj-'-r    ':ie    -.ofii  Ftf  l.t -r   F'ro^'*'^    c-j-f-rT-e    Zn^ammen- 

W«-.'.'j  ji'^o  CV>'%'X  A'''/i"L-i^  X^^IF  in  i1-r  Tliat  eine  in 
H[i*'ii»''i  a'.'/» '^'ift''  }»iM!Ot?.*.'«-a  »^vuilirilii-a  i^t.  iH^  ilen  Zweck 
|;if*>-,  'Ji  f  jiri-n!lia?i!-ti*'l-»'  r::il  ari:tr.!-]f-  Firlelsre  zn  be- 
kärüpf'-ri.  «<»  i'-t  'K'uiiit  a-ch  -lie  Zvit  il.nT  Ent^tehunjr 
YM'MiVv'h  jr'Tia'i  iM-^tiniuit.  Im  ^i»]»«'iit«'n  Jahrl  iiii'l»-rt  ist  auf 
'l<'ri  «•ji;«rii-<'!i«'n  Synr^/lfn  %oti  Ivi'l-ii  FIärH>»ien  kaum  mehr  die 
!{/•'!**,  <l<'nri  a»if  <l«-r  S*  no'Ie  von  Brana  im  Jalire  563  wurde 
th'Ui  lYi«»*'illiaTii<-niij^  d^r  To^lf-^sto«  ver^rtzt ,  «nd  an f  der 
drift^'ri  SvnoW;  zu  Tol«.'do  im  Jahre  589  liat  dtT  West- 
^<}\\\f'uVitu\*i  Ii«'<'<'an*d  ft'icrlicli  mit  allrn  arianisclien  Bi- 
H'^liof»'»!  M'ifHfH  U<?iclif*s  dem  Ariani>mns  abgeschworen.  In 
rli'n  A'^t/ffi  di<*Mrr  Swiode  wird  an^driicklich  hervorgehoben, 
d <; r  König  li  a h e  erklärt,  es  sei  n  u n  Sa c h e  d e r 
HiHi^höfe,  die  Gothen  und  Sueveu  im  wahren 
kat  hol  isr-he  n  Glauhen  zu  unterrichten'). 

Sollt«!  unsere  Inhliotheea  symboHca  mit  ihren  Exposi- 
tioricjn  nnd  Explaiiationun  der  Hymhole,  mit  ihren  Tractaten 
iiher  die  katholisc^lie  Trinitätslehre ,   mit  ihren  Bestreitungen 

I)  MaiiHi,  IX,   977  if.;    Ilefele  III,  48;  Garns,  Kirchengeschichte 
von  Hpaulcn  11,  2.  Tb.  6  ff. 
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des  Arianismus  ihre  Entstehung  nicht  etwa  dem  Concil 
von  Toledo  im  Jahre  589  verdanken?  Ich  glauhe 
das  ganz  entschieden  und  gebe  mich  der  Hoffnung  hin,  im 
Vorstehenden  dafür  auch  die  Beweise  erbracht  zu  haben, 
Leander  von  Sevilla  oder  ein  anderer  Theologe  dieser  Zeit 
hat  damit  ein  Handbuch  geschaffen  für  den  Clerus  Spaniens, 
um  das  grosse  Werk  der  Massenbekehrung,  wie  sie  durch 
die  Synoden  von  Braga  im  Jahre  563  und  auf  der  von  Toledo 
im  Jahre  589  inauguriert  wurde,  zu  vollenden.  Er  wählte 
zu  diesem  Zwecke ,  wie  leicht  begreiflich  ist,  hauptsächlich 
Tractate  von  einheimischen  Theologen.  Allerdings  weisen 
einige  Texte  auf  das  siebente  Jahrhundert  hin,  so  das  Tole- 
tanum  Nr.  6,  das  in  den  Acten  des  11.  Concils  von  Toledo 
im  Jahre  675  vorkommt,  und  die  Glaubensregel  des  Isidor 
von  Sevilla  aus  seinem  Buche  De  ecclesiasticis  officiis.  Dass 
am  Schlüsse  einige  Nummern  in  der  Karolingerzeit  hinzu- 
gefügt wurden,  ist  schon  hervorgehoben  worden.  Aber  ich 
muss  dabei  stehen  bleiben,  dass  unsere  Handschrift  ein  anti- 
arianisches  Corpus  von  Texten  aus  dem  Ende  des  sech- 
sten Jahrhunderts  darstelle.  Das  oben  erwähnte  Tole- 
tanum  hindert  diese  Annahme  keineswegs ,  denn  dasselbe 
ist  ein  gegen  die  Priscillianisten  gerichtetes  Symbol,  kann 
also  nach  dem  Jahre  563  nicht  entstanden  sein.  Seine 
Stellung  in  den  Acten  zeigt  auch  deutlich,  dass  es  von  früher 
übernommen  ist.  Ganz  das  Gleiche  gilt  von  der  Glaubens- 
regel Isidors.  Vielleicht  hat  erst  Regiubert,  weil  er  wusste, 
dass  dieses  Bekenutniss  in  dem  Buche  De  ecclesiasticis  offi- 
ciis vorkommt,  demselben  den  Namen  Isidors  vorgesetzt. 
Der  Reichenauer  Abschreiber  hat  nämlich  in  der  Tliat  zu 
einer  Reihe  von  Texten  andere  Recensionen  zurathegezogen 
und  abweichende  Lesarten  zwischen  den  Zeilen  notiert. 
Sollte  er  es  auch  nicht  gewesen  sein,  der  manchen  von 
unseren  Tractaten,  für  die  wir  als  Heimath  Spanien  sta- 
tuierten, die  Pseudonymen  Benennungen,  wie  sie  zu  seiner 
Zeit  in  anderen  Handschriften  längst  üblich  waren,  vorsetzte  ? 
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Wie  es  sich  damit  auch  verhalten  mag,  jedenfalls  bietet  der 
Umstand,  dass  sich  ans  den  üeberschriften  der  einzelnen 
Stücke  nnserer  Sammlnng  ihr  rein  spanischer  Ursprung  ans 
dem  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  nicht  mehr  erkennen  lässt, 
keinen  Anlass,  sie  in  spätere  Zeit  zu  verlegen.  Denn  es  war  hier 
um  diese  Zeit,  ebenso  wie  anderwärts,  Sitte,  theologischen 
Tractaten  hochklingende  Namen,  wie  des  Augustinus,  Atha- 
nasius  beizulegen,  um  sie  gewichtiger  zu  machen.  Ich  er- 
innere nur  daran,  dass  der  Verfasser  der  Sententiae  sanc- 
torum  patrum  die  zwölf  Bücher  De  trinitate  als  Werkdes 
Athanasius  benutzt  hat,  obwohl  es  gewiss  ist,  dass  es  in 
seiner  heutigen  Gestalt  von  einem  Spanier  oder  doch  von 
einem  Gegner  des  Priscillianismus  herrührt. 

5.     Aehnliche  Sammlungen. 

Gewiss  war  unser  Corpus  antiarianum  nicht  die  einzige 
Ketzerhestreitung  im  sechsten  Jahrhundert;  ich  verweise 
nur  auf  die  grossen  canonistischen  Sammlungen,  die  fast 
alle  in  dieser  Zeit  entstanden  sind  und  einen  ähnlichen 
Zweck  verfolgten.  Ein  eigentliches  dogmatisches  Sammel- 
werk gegen  die  Häresien  des  fünften  und  sechsten  Jahr- 
hunderts, das  manche  Berührungspunkte  mit  Spanien  auf- 
weist, liegt  noch  vollständig  vor  in  Codex  Berolin.  78,  olim 
Phillipps  1671  saec.  IX  (vgl.  Rose,  Die  lateinischen  Meermann- 
Handschriften,  Berlin  1892,  S.  142—149),  Derselbe  enthält 
folgende  Texte. 

1 .  Das  Glaubensbekenntniss  des  Gregorius  Thaumaturgos. 

2.  Eine  noch  ungedruckte  Expositio  fidei. 

3.  Das  Bekenntniss  des  Faustinus. 

4.  Den  Brief  des  Athanasius  an  Epictet  und  jenen  an 
die  Bischöfe  in  Afrika. 

5.  Zehn  Bücher  von  Pseudo-Vigilius  De  trinitate  unter 
dem  Namen  des  Athanasius. 

6.  Die  Regulae  definitionum ,  die  auch  in  unserem 
Augiensis  sich  finden. 

7.  Eine  pseudoaugustinische  Abhandlung  De  incarnatione. 
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8.     Das  Glaubensbekenntiiiss    der   sogenannten  Synode 
von  Toledo  aus  dem  Jahre  447. 

.  9.  Fulgentins  von  Rnspe  De  fide  ad  Petrum  mit  den 
nämlichen  Auslassungen  wie  unser  Augiensis. 

10.  Zwei  antiarianisch  e  Dialoge  des  Vigilius  von  Tapsus 

11.  Mehrere  Excerpte  aus  den  Schriften  Augustins 
christologischen  Inhaltes. 

12.  Die  pseudoaugustinischen  Sermonen  237 — 239. 

13.  Drei  pseudoaugustinische  Tractate  De  baptismo. 

14.  De  Me  catholica,  im  Augiensis  Fides  Ambrosii 
(Nr.  8)  geheissen. 

15.  Drei  Stücke  des  Cyrillus  gegen  Nestorius. 

Ich  halte  diese  Sammlung  für  eine  ursprünglich  in  A  f  r  i  k  a 
angelegte  Ketzerbestreitung,  die  dann  nach  Spanien  kam 
und  hier  specifische  Hispanica  iii  sich  aufnahm.  Die  Ueber- 
einstimmung  des  Berolinensis  mit  dem  Augiensis  ist,  wie 
sich  aus  der  Vergleichung  des  Inhaltes  ergiebt ,  sehr  gross ; 
sie  ist  es  aber  auch  hinsichtlich  charakteristischer  Lesarten. 
Schon  G.  Ficker  hat  darauf  hingewiesen,  dass  die  Berliner 
Handschrift  in  der  Fides  Faustini  eine  Keihe  von  besseren  Les- 
arten als  der  Text  bei  Hahn  aufweist.  Ganz  dieselben  fin- 
den sich  auch  in  unserem  Augiensis.  Das  Büchlein  des 
Fulgentius  von  Ruspe  erscheint  in  beiden  mit  den  näm- 
lichen Auslassungen ;  den  Text  der  Regulae  definitionum  im 
Berolinensis  muss  ich  auf  Grund  einer  vorgenommenen  Ver- 
gleichung für  eine  Abschrift  aus  unserem  Augiensis  halten. 
Jedenfalls  ist  dieser  vor  jenem  dadurch  ausgezeichnet,  dass 
hier  der  Ketzerbestreitung  als  solide  Grundlage  die  biblio- 
theca  symbolica  vorausgeht.  Ein  schwacher  Ansatz  zu 
einer  solchen  findet  sich  zwar  auch  in  dem  Berliner  Manu- 
script,  indem  es  mit  dem  Bekeuntniss  des  Thaumaturgen, 
einer  P^xpositio    fidei   und   der  Fides  Faustini   eröffnet  wird. 

Kleinere  Sammlungen  von  Symbolen  kann  ich  noch 
aus  folgenden  Codices  aus  Bobbio  constatieren : 
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a)  Codex  Ambros.   D.  268.    Inf.  saec.  IX.     Er  enthält: 

1.  die  Fides  Faustini,  in  unserer  Sammlung  unter 
Nr.  16. 

2.  Regula  fidei  catholicae  Hieronymi  contra  omnes 
haereses.  Es  ist  dies  aber  das  Glaubeusbeken ntuiss,  das  in 
den  Acten  der  Synode  von  Toledo  aus  dem  Jalir  400  stebt 
mit  den  zwölf  ersten  Anathematismen  gegen  die  Prisciili- 
anisten  (Hahn  S.  209.) 

3.  Libellus  de  trinitate,  vonCaspari,  AnecdotaS.  308  bis 
311  ediert.  Dass  die  Handschrift  ihn  dem  Hieronymus  zu- 
schreibt, wie  Ilalin  S.  351  behauptet,  ist  unrichtig.  Caspari 
glau])t,  dass  er  gegen  den  Arianismus  der  Longobarden  ge- 
richtet ist.  Ich  mache  aber  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Ausdrücke:  unita  substantia,  unita  virtus,  unita  natura 
deutlich  und  unverkennbar  an  die  oben  behandelten  zwölf 
Bücher  De  trinitate  erinnern.  Ferner  wird  darin  die  pris- 
cillianistische  Irrlehre  von  der  Entstehung  des  Bösen  be- 
kämpft ;  so  heisst  es  vom  Menschen :  cuius  talem  voluit  esse 
substantiam,  ut  boni  malique  esset  capax  ....  Ergo  na- 
tura, cum  esset  mutabilis,  transgressa  est  a  dei  praeceptis. 

b)  Codex  Ambros.  L  lOL  Sup.  saec.  VIII,  entliält 
unter  anderem  das  sog.  Muratorische  Fragment.  Am  Schluss 
steht  folgende  Gruppe  von  Syml)oltexten : 

1.  Expositio  fidei:  Nos  patrem  et  filium  et  spiritnm 
sanctum  .  .  .  Cf.  Hahn  S.  278  und  unsere  Sammlung  Nr.  8. 
Nach  unserer  obigen  Untersuchung  liegt  hier  das  Bekennt- 
niss  eines  Spaniers  an  Papst  Damasus  vor. 

2.  Expositio    fidei:    Credimus    unum    deum    secundum 

scripturas    esse    credendum Ediert   von    Caspari 

Anecdota,  S.  304.  Mit  Bezug  auf  das  Glossem:  et  haec 
tria  unum  sunt  in  Christo  Jesu  und  eine  Reihe  von  anti- 
priscillianistischen  Sätzen  muss  ich  in  diesem  Bekenntuiss  das 
Product  eines  spanischen  Theologen  sehen. 

3.  Fides  sancti  Luciferi  episcopi:  Nos  patrem  credimus 
.  .  .  P.  1.  XIII,  1049. 
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4.  Das  Nicaenum, 

5.  Fides  beati  Athanasii  =^  Pseudo-Vigilius  De  trinitate 
VIII,  P.  1.  LXII,  285. 

c.  Codex  Ämbros.  0.  812,  Sup,  saec.  VIIL  Auf  die 
Dogmata  ecclesiastica  folgen : 

1.  Die  Fides  des  Spaniers  Bachiarius  (Hahn,  S.  286). 

2.  Das  Athanasianum\  vergleiche  über  diese  Recension 
Bnrn,  The  Athanasian  Creed,  p.  XX. 

3.  Fides  Hieronymij  sonst  auch  Fides  Damasi  genannt, 
in  demselben  Wortlaut  wie  in  unserem  Augiensis  unter 
Nr.  9;  siehe  auch  Burn  p.  63.  Mit  letzterem  vermuthe  ich 
in  diesem  Bekenntniss  eine  Antwort  des  Papstes  Damasus 
an  Priscillian. 

Ist  es  ein  Spiel  des  Zufalls,  dass  auch  diese  kleineren 
Symbolsammlungen  den  Charakter  spanischer  Provenienz  an 
sich  tragen? 

Auf  die  canonistischen  Sammlungen ,  wie  sie  Maassen 
in  seinem  oft  erwähnten  Buche  beschreibt,  muss  hier  noch 
kurz  hingewiesen  werden,  einmal  weil  sie  ebenfalls  kirch- 
liche Sammelwerke  aus  der  nämlichen  Zeit  sind,  und  dann 
weil  eine  Keihe  von  Texten  im  Augiensis  sich  ebenfalls 
in  jenen  vorfinden,  worauf  wir  in  der  Einzelbeschreibung 
schon  hinwiesen.  Es  könnte  nun  die  Vermuthung  ent- 
stehen ,  als  ob  die  Sammlung  in  unserem  Augiensis  aus 
diesen  herausgewachsen  sei  und  darum  nur  einen  secun- 
dären  Werth  besitze.  Sehen  wir  zu,  wie  es  sich  damit 
verhält. 

Auf  die  Sammlung  des  Dionysius  Exiguus  brauchen 
wir  nicht  nälier  einzugehen,  da  sie  rein  canonis  tisch  er 
Zusammensetzung  ist  und  mit  unserer  Handschrift  nichts 
gemein  hat.  Die  Sammlung  der  Handschrift  von  Freising 
saec.  VI  (Maassen  476  fif.)  enthält  das  Nicaenum,  die  Ques- 
nel'sche  Sammlung  (Maassen  486  fif.)  saec.  VI  in  Gallien 
enstanden,  das  Nicaenum,  vier  Glaubensformeln  unter  cap. 
XXXVII — XL,  die  theils  wörtlich,   theils  ähnlich  sich  auch 
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17  70  seine  Bibliotheca  symbolica  vetiis  ex  monumentis 
quinque  priorum  seculorum  maxime  coUecta  et  observatio- 
nibus  liistoricis  ac  criticis  illuitrata,  Lemgoviae  MDCCLXX 
herausgab,  konnte  er  auf  keine  Vorarbeit  liinweisen.  Sie 
lag  vor,  aber  verborgen  und  ungekannt  in  unserem  Au- 
giensis  XVIII, 


K  tt  n  1 1 1  e ,  Sine  Bibliothek  der  Symbole.  ]  Q 


V. 


Texte 


1. 

col.  13  V  EXEMPLAR  FIDEI  NICEXl  CONCILII 

Credimus  in  uniim  deum  patrem  omnipotentem,  omninm 
uisibilium  nee  non  et  inuisibilium  faetorem.  Et  in  unum 
dominum  nostrum  Jhesum  Christum  filium  dei,  natum  ex 
patre,  unigenitum,  hoc  est  ex  substantia  patris,  deum 
ex  deo,  lumen  ex  lumine,  deum  uerum  ex  deo  uero,  natum 
non  creatum ,  omousion ,  hoc  est  eiusdem  cum  patre  sub- 
8tantiae,  per  quem  orania  facta  sunt  caelestia  et  teiTena, 
qui  propter  nos  homines  et  propter  nostram  salutem 
descendit,  et  incarnatus  est  et  homo  factus.  Passus  est 
et  resurrexit  tertia  die.  Ascendit  in  caelum,  uenturus  inde 
iudicare  uiuos  et  mortuos.  Et  in  spiritum  sanctum.  Eos 
autem,  qui  dicunt:  erat  tempus,  quando  non  erat,  et  prius- 
quam  nasceretur,  non  erat,  et  quia  ex  nuUis  subsistentibus 
factus  est  aut  ex  alia  substantia  uel  essentia,  dicunt  esse 
0P€nTON,  hoc  est  conuertibilem  aut  mutabilem  filium  dei, 
hos  anathematizat  catholica  et  apostolica  ecclesia. 

2. 
fol.  14  V  EXPOSITIO  FIDEI  CONSTANTINOPOLITANI  CONCILII 

^° '    *  Credimus    in  unum    deum    patrem    omnipotentem ,    fae- 

torem caeli  et  terrae,  uisibilium  omnium  et  inuisibilium. 
Et  in  unum  dominum  Jhesum  Christum  filium  dei,  natum 
ex  patre  ante  omnia  saecula,  deum  uerum  de  deo  uero, 
natum  non  factum,  consubstantialom  patri,  per  quem  omnia 
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facta  sunt,  qui  propter  nos  homines  et  salutem  nostram 
(lescendit  de  caelis.  Et  incarnatus  est  de  spiritu  sancto  et 
Maria  uirgine  et  homo  natus  est.  Et  crucifixus  est  pro 
nobis  sub  Pontio  Pilato  et  sepultus  est.  Et  resurrexit  ter- 
tia  die,  ascendit  in  caelos,  sedet  ad  dexteram  patris,  itenim 
uenturus  est  cum  gloria  iudicare  uinos  et  mortuos,  cuius 
regni  non  erit  finis.  Et  in  spiritnm  sanctum  dominum  et 
uiuificantem  ex  patre  procedentem ,  cum  patre  et  filio  ado- 
randum  et  glorilicandum ,  qui  locutus  est  per  sanctos  pro- 
phetas.  Et  unam  catholicam  et  apostolicam  ecclesiam. 
Confitemur  unum  baptisma  in  remissiouem  peccatorum.  Ex- 
pectamus  resurrectionem  mortuorum,  uitam  fiituri  saecuH. 
Amen. 

3. 

EXEMPLAR  FIDEI  CATHOLICAE  SANCTI  AUGUSTINI   fol.  18  v 
EPISCOPI  ool.  2. 

Clemens  trinitas,  una  diuinitas.  Pater  itaque  et  filius 
et  Spiritus  sanctus  unus  fons,  una  substantia,  una  uirtus, 
una  potestas  est.  Patrem  deum  et  filium  deum  et  spiritnm 
sanctum  deum,  non  tres  deos  esse  dicimus,  sed  unum  piis- 
sime  conritemur.  Nam  tres  manentes  persona«  unam  esse 
substantiam  catholica  atque  apostolica  profitemur  uoci.  Ita- 
que pater  et  filius  et  spiritus  sanctus,  tres*)  unum  sunt. 
Nee  tres  confusi  nee  diuisi,  nee  distincti  sed  coniuncti,  uniti 
substantia,  sed  discreti  nominibus,  coniuncti  natura,  distincti 
personis,  aequales  diuinitate,  consimiles  maiestate,  concordes  ^) 
trinitati  ^),  participes  claritati  *) ;  qui  ita  unum  sunt,  ut  tres 
quoque  non  dubitemus.  Ita  tres  sunt,  ut  separari  a  se  non 
posse  fateamur.  Hoc  enim  fidei  nostrae  secundum  euange- 
licam  et  apostolicam  doctrinam  principale  est,  dominum 
nostnim  Jliesum  Christum  et  dei  filium  a  patre  nee  honoris  ^) 


1)  et  tres  1.  Hand.  —  2)  concredes  die  Handschrift. 

3)  trinitate  2.  H. 

4)  claritate  2.  H. 

5)  honores  1.  H. 

10 
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confusione  nee  uirtutis  potestate  nee  substantiae  diuinitate 
nee  interuallo  temporis  separari  *).  Et  ideo  si  quis  filiuni, 
qui  sicut  uere  deus  ita  nere  homo  absque  peecato  dum 
taxat,  unde  humanitate  aliquid  uel  deitate  minus  dicit  ha- 
buisse,  profanus  et  alienus  ab  ecclesia  catholica  atque  apos- 
tolica  iiidicandus  est. 

4. 
fol.  19  V  CONFESSIO  FIDEI  FAÜSTINI  PRESB. 

uerae    fidei,    quam    breuiter    scribi    et   sibi  transmitti  iussit 
Theodosius  imperator. 

Sufficiebat  fides  conscripta  apud  Nicaeam  aduersug 
haereiiim  Arianam,  sed  quia  prauo  ingenio  (juidam  sub  illius 
fidei  coufessionem  impia  uerba  lonimendant ^),  nobis  inui- 
diam  facientes,  quod  uelut  liaeresim  Sabellii  tueamur,  pauci.s 
et^)  contra  Sabellium  primae  fidei  coufessione  signamus  et 
contra  hos,  qui  sub  nomine  catholicae  fidei  impia  uerba 
defendunt  dicentes  tres  esse  substautias,  cum  semper  catho- 
lica fides  unam  substantiam  patris  et  filii  et  Spiritus  sancti 
confessa  sit. 

Nos  patrem  credimus,  qui  non  sit  filius,  sed  habeat 
filium  de  se  sine  initio  genitum,  non  a  se  factum.  Et  filium 
credimus,  qui  non  sit  pater,  sed  habeat  patrem,  de  quo  sit 
genitus,  non  factus.  Et  spiritum  sanctum  credimus,  qui  sit 
uere  spiritus  dei*).  Unde  et  diuinae  trinitatis  unam  sub- 
stantiam confitemur,  quia  qualis  est  pater  secundum  sub- 
stantiam, talem  et  genuit  .  filium,  et  spiritus  sanctus  non 
creatura  existens,    sed    spiritus    dei,   non   est  alienus  a  sub. 


1)  Die  Handschrift  hat  hier  eine  Reihe  oifenharer  Fehler;  sie 
liest:  .  .  .  nee  honoris  confussionls  nee  uirtutes  potestate  nee  sob. 
gtantia  diuinitate  nee  interuallo  temporis  separare. 

2)  So  auch  Codex  Berol.  78  (Phill.  1671),  commutant  Hahn. 

3)  Diese  Stelle  lautet  im  Aug.  verderbt :  ut  contra  quibus  sub 
nomine  catholicae  fldei  impia  uerba  defendunt  .... 

4)  Aug.  liest  unrichtig  filius  dei;  Berol.  hat:  qui  sit  uere  spiritus 
paraclytus  procedens  de  ore  patris. 
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stantia  patris  et  filii,  sed  est  et  ipse  eiiisdem  siibstantiae 
cum  patre  et  filio,  siciit  et  eiusdem  deitatis.  Nam  qui  nos 
putant  esse  ApoUinaristas ,  sciant,  quod  non  minus  Apolli- 
naris  haeresim  exsecramur,  quam  Arianam.  Miramur  autem, 
illos  catholicos  probari  posse,  qui  patris  et  filii  et  spiritus 
sancti  tres  substantias  confitentur.  Sed  etsi  dicunt,  non  se 
credere  filium  dei  aut  spiritum  sanctum  creaturam ,  tamen 
contra  piam  *)  fidem  sentiunt,  cum  dicunt,  tres  esse  sub- 
stantias. Consequens  est  enim,  ut  tres  deos  confiteantur. 
Quam  uocem  catholici  semper  execrati  sunt. 

5. 

INCIPIUNT    SENTENTIAE    SANCTORUM    PATRÜM    EX-  ^o^- ^O»* 
CERPTAE  DE  FIDE  SANCTAE  TRINITATIS  QUORUMDAM     """^ '    ' 
DISCIPÜLO    INTERRÜGANTE   ET    MAGISTRO    RESPON- 
DENTE 

Aurum  et  argentum  non  est  mecum  (Act.  3,  6),  quae 
autem  habeo,  hoc  uestrae  pietati  do,  id  est  sententias  sanc- 
torum  patrum  ex  magno  campo  scripturarum  studiose  ex- 
cerptas  ut  claues  de  manu  Erculi  de  unita  trinitate  et  trina 
unitate  nihil  addens  sensui  de  proprio  intellectu ,  sed  il- 
lorum  puritatem  sequens. 

Primum  summatim  de  unito  deitatis  nomine  multi- 
farie  dictum  in  scripturis  exponamus ,  et  sie  de  nominibus 
personarum  in  prosequendo  distinguimus. 

Caput  I^. 

1.  INTERROGATIO:  Cur  unita  est  deitas? 
RESPONSIO:  Quia  nulla  inter  eos  est  ambiguitas. 

2.  INT.  Cur  unus  est  deuspater  et  filius  et  Spiritus  sanctus? 


1)  So  auch  Beröl.  gegen  impiam  Hahn. 

2)  Das  ganze  erste  Kapitel  und  der  Schliisssatz  der  Einleitung 
stammt  mit  Ausnahme  voh  Nr.  4  aus  Pfieudo-Vigilius  De  trinitate  IIb. 
I,  P.  1.  LXir,  237  ff. 
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R«  Unus  nbi  dixisti,  ad  unitam  nomen  deitatis  tu  ipse 
retulKti  nomina,  similiter  in  pen»onis  di^tinxisti. 

3.  INT.     Cur  soliLs  deus? 

R.  Utique  quia  sola  deitas  in  trinitate  eonsi**tit,  ideo 
8olu8  deus. 

4.  INT.  Cur  omnis  persona  deus? 

R.  Quoniam  omnis  persona  est  ipsa  deitas  trinitatis. 

5.  INT.  Cur  unus  uenis  deus  est? 

R.  Prorul  dubio  dum  una  uera  sit  natura  trinitatis, 
propterea  unus  uerus  est  deus. 

6.  INT..  Cur  unus  bonus  deus? 

R.  Quatenus    nuUa   diuersitas    dispar  est  in   una  sub- 
fttantia  trinitatis,  ac  per  hoc  unus  bonus  est  deus. 

7.  INT.     Cur  unus  summus  deus? 

R.  Quoniam    haec    quidem   ipsa  summa  est  substantia 
trinitatis. 

8.  INT.     Cur  unus  dominus? 

R.  Memento    unam  dominationem  esse  in  natura  sem- 
piterna  trinitatis,  adeo  unus  dominus. 

9.  INT.     Cur  una  imago  inuisibilis? 

R.  Quia  una  eademque  est  deitas  in  imagine  ueritatis. 

10.  INT.     Cur  unus  Spiritus  est? 

R.  Nonne  est  una  natura  sancti  spiritus,  quae  in  patre 
et  filio  in  sese  consistens  est? 

11.  INT.  Cur  aequalis  est  una  trinitas? 

R.  Quia  et  sempiterna  est  in  ipsa  trinitate  deitas. 

12.  INT.  Haec  uniter  dicta  de  sancta  trinitate,  ut 
mihi  uidetur,  multi  ad  unam  personam  patris  referre  uolunt. 

R.  Absit,  ego  euim  ubi  unum  deum  memini  aut  solum 
aut  summum  aut  bonum  aut  unum  spiritum  non  ad  solam 
personam  patris  iudicaui  pertinere,  quia  tilium  et  spiritum 
sanct^'*      '     '     a  hac  sola  substantia  patris  esse  non  negaui. 
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Caput  II  ^). 

13.  INT.  Paude  mihi,  quomodo  unum  tres  sunt,  aut 
si  unum  sunt  tres  ? 

B.  Memento,  quia  pater  et  filius  et  spiritus  sanctus 
tres  sunt,  et  quia  in  una  natura  consistunt;  ideo  ter  unum 
sunt,  siue  unum  sunt  tres. 

14.  INT.  Edicito  mihi,  est  diuisa  haec  trinitas  an  in- 
diuisa  ? 

R.  Plane  diuisa  est  in  nominibus  personarum,  in  deitate 
autem  indiuisa,  sicut  superius  in  unito  nomine  diuinitatis 
demonstrauimus. 

15.  INT.  Narra  mihi,  quo  interpretatur  unitas? 

R.  Quia  una  est  patris  et  filii  et  spiritus  sancti  diuinitas. 

16.  INT.  Quid  intelligitur  in  hoc  loco  natura? 

R.  Hoc  quod  sentitur  deitas  seu  substantia  uel  pleni- 
tudo  diuinitatis. 

17.  INT.     Quid    est  una  trinitas? 

R.  Quia   una   communis  est  in  ipsa  trinitate  plenitudo. 

18.  M(agister).  Itaque  ut  aestimo  unitas  communiter  in 
trinitate  consistere  declaratur  et  ipsa  trinitas  ad  ea,  quae 
per  singula  nomina  personarum  perfecte  demonstratur. 

D(iscipulus).  Placet  quae  dicis,  sed  adhuc  planius  edis- 
sera  et  de  testimoniis  ueteris  et  noui  testamenti  conproba. 

M.  Intellegentibus  legem  loquar,  qui  habet  aures  au- 
diendi,  audiat  (Rom.  7,  1). 

19.  INT.  Cur  significat  principale  mandatum  dei:  ,Euntes 
nunc  baptizate  omnes  gentes  in  nomine  patris  et  filii  et 
spiritus  sancti*  (Matth.  28,  19)? 

R.  Audi  in  hoc  mirabile  ac  regale  decretum,  in  quo 
omne  sacrameutum  in  deitate  trinitatis  uniter  continetur, 
quia  dixit  in  nomine,  euidenter  unam  deitatem  in  trinitate 


1)  Die  Nummern  13—18  des  zweiten  Kapitels  sind  aus  Pseudo- 
Vigilius  1.  c.  über  II,  F.  1.  251—252,  während  Nr.  19  wieder  auf  das 
Buch  zurückgreift,  a.  a.  0.  238.  Die  Antwort  auf  Frage  21  stammt 
aus  Eucherius,   Instructiones  ad  Salonium  I.  cap.  1,  P.  1.  L,  773. 
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consistere  declarauit,  et  quia  prosecutus  est  patris  et  filii 
et  Spiritus  sancti,  per  singula  nomina  singulas  personas  in- 
esse  distinxit. 

20.  D.  Liicidissime  declarasti  testimonium  noui  testa- 
menti,  sed  quia  Judaei  et  eorum  similes  haeretici  uetus 
tantum  recipiiint  testamentum,  ideo  rogo,  ut  milii  de  illo 
subicies  testimonia. 

M.  Profer  quaestionem  et  iios  ad  haec  respondimus, 
prout  locus  donet  interrogantis. 

21.  INT.  Primis  quaero  a  te,  utrum  deus  trinitas  sit  et 
qiiibus  testimoniis  ueteris  legis  hoc  adprobes  nosse  desidero. 

R.  PriiKiipium  Geneseos  euidenter  hoc  ostendit;  ait 
enim :  ,In  principio  fecit  deus  caelum  et  terrara*  (Genes. 
1,  1).  Quem  aiium  principium  intellegendum  putamus  nisi 
lilium  ?  Ipse  enim  de  se  interrogantibus  Judaeis,  quis  esset, 
respondit:  ,Principium  quia  et  loquor  uobis*  (Joann.  8, 
25.)  Ergo  principium  filius  et  per  filium  fecit  deus  pater 
caelum  et  terrara.  ,Omnia  per  ipsum  facta  sunt,  sie  Euange- 
lista  Johannes  narrat,  et  sine  ipso  factum  est  nihil*  (Joann. 
1,  3).  Procul  dubio  in  dei  nomine  pater,  in  principii^) 
nomine  ülius  intellegendus  est,  profecto  cum  dixisset:  ,In 
principio  fecit  deus  caelum  et  terram*.  Subsecutus  adiunxit : 
,Et  Spiritus  dei  ferebatur  super  aquas*  (Genes.  1,  2),  qui 
tertia  est  in  trinitate  persona.     Ecce  habes,  quod  quaesisti. 

22.  INT.  Si  deus  unus  est,  ut  sacra  scriptura  testatur, 
quomodo  alter  in  persona  pater,  alter  filius,  alter  spiritus 
sanctus,  et  non  una  persona  sicut  unus  deus? 

R.  Tres  personas ,  ut  saepe  diximus,  secundum  scrip- 
turas  sanctas  intellegimus,  id  est  alium  esse  patrem,  qui 
uere  genuit  filium,  alium  filium,  qui  uere  genitus  est  ab  eo, 
alium  spiritum  sanctum  paraclitum,  qui  in  Pentecosten  in 
apostolos  effusus  est.  Et  non  aliud,  quia  in  substantia 
unum  sunt.    .Personas  distinguimus,  non  deitatem  separamus, 


1)  ^mcipio  die  Handsohrift. 
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quia    unitum    nomen   est   in   plenitudine  diuinitatis,  et  ideo 
unus  est  deus. 

Caput  III. 

23.  INT.  Filius  dei    natura   filius  est  an  adoptione? 

R.  Natura  uidelicet,  sie  enim  scriptum  est:  ,Ex  utero 
ante  luciferum  genui  te*  (Ps.  109,  3).  Non  quia  deus 
pater  uterura  habeat,  sicut  et  nos,  aut  corporeus  credendus 
sit,  sed  per  uterum  substantiam  intellegi  uoluit,  de  qua 
natus  est  filius ,  quae  est  natura  diuinitatis.  Genuit  autem 
pater,  quod  est,  id  est  deus  deum,  lux  hicem,  ideo  natura 
filius. 

.  24.  INT  ^).  De  personarum  distinctione  uel  de  geniti 
filii  persona  satis  factum  mihi  arbitror.  Nunc  quaero,  quid 
credas  de  spiritu  sancto,  utrum  et  ipse  ingenitus  sit  an 
genitus  ? 

B.  Spiritum  sanctum  neque  genitum  neque  ingenitum 
fides  certa  declarat,  quia  si  dixerimus  ingenitum,  duos  patres 
adfirmare  uidebimur,  sin  autem  genitum,  duos  filios  credere 
culpamur.  Sed  quod  certa  fides  tenet,  nee  ingenitus  nee 
genitus,  sed  ab  utrisque  procedens ,  id  est  ex  patre  et  filio. 

25.  INT.  Enarrasti  patrem  ingenitum,  filium  genitum, 
spiritum  sanctum  procedentem  ex  ambobus  et  amborum  esse 
spiritum.  Nunc  postulo,  ut  adprobes  hoc  testimoniis,  quia 
amborum  est  spiritus  et  ab  utrisque  procedens. 

R.  Audi  ipsum  dominum  discipulos  suos  docentem : 
,Cum  uenerit,  inquit,  paraclitus,  quem  ego  mittam  uobis  a 
patre,  spiritum  ueritatis,  qui  a  patre  procedit,  ille  testi- 
monium  perhibet  de  mei*  (Joann.  15,  26).  Et  rursum  ipse 
dominus  post  resurrectionem  suam  ut  ostenderet  a  se  pro- 
cedere  spiritum  sanctum  sicut  a  patre ,  insufflans  in  dis- 
cipulos suos  ait :  ,Accipite  spiritum  sanctum*  (Joann.  20,  22). 
Ecce    habes    ex    utrisque    procedentem.     Igitur   quia  patris 


1)  Nr.  24   berührt   sich    enge   mit  Pseudo-Vigilius  Jiber  X,  P.  1. 
a.  a.  0.  292.  •  < 
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sit  Spiritus,  ipse  dominus  discipulis  suis  dixit:  ,Non  enim 
uos  estis,  qui  loquimini,  sed  Spiritus  patris  uestri,  qui  lo- 
quitur  in  uobis*  (Matth.  10,  20).  Et  quod  idem  filii  sit, 
Paulus  apostolus  testis  est:  ,Si  quis  autem,  inquit,  spiritum 
Christi  non  habet,  hie  non  est  eins*  (Rom.  8,  9). 

Caput  IV. 

26.  INT.  Omnia  ut  postulaui  lucide  declarasti.  Nunc 
uero  scire  cupio,  si  filius  sit  deus  aut  si  spiritus  sanctus 
sit  deus,  uel  utrum  sit  una  substantia  horum  trium  uel 
essentia,  quod  Graeci  omousion  dicunt? 

R.  Intende  animo  et  uere,  quae  te  mouent,  libentius 
demonstrabo.  Beatus  Paulus  apostolus,  quod  filius  sit  deus 
ad  Romanos  scribens ,  quorum  patres ,  inquit ,  ex  quibus 
Christus  secundum  carnem,  qui  est  super  omnia  deus  bene- 
dictus  in  saecula  (Rom.  9,  5).  Spiritum  uero  sanctum 
Actus  ^)  apostolorum  apertissime  docent :  , Anania ,  inquit 
Petrus,  cur  temptauit  satanas  cor  tuum  mentire  te  spiritui 
sancto  ?*  (Act.  5,  3.)  Et  infra  adiunxit :  ,Non  es  mentitus 
hominibus,  sed  deo.*  De  triuni  personarum  deitatis  una 
substantia  diuina  scriptura  tibi  dicit:  ,Audi  Israel  dominus 
deus  tuus  deus  unus  est*  (Deut.  6,  4).  Ac  per  hoc  sicut  non 
dicimus  tres  deos  nee  tres  essentias,  ita  nee  tres  sapientias 
nee  tres  spiritus.  Nam  interrogati  de  singulis  personis,  si 
pater  sit  sapientia  uel  filius  uel  spiritus  sanctus,  respon- 
demus:  pater  sapientia,  filius  sapientia,  spiritus  sapientia; 
non  tres  sapientias  nee  tres  spiritus,  sed  una  sapientia  et 
unus  spiritus,  sicut  una  est  substantia  et  una  essentia,  quia 
hoc    est  illi    esse,    quod   sapientem    esse    aut  spiritum  esse. 

Caput  V. 

27.  INT.  Et  si  aequales  sunt  pater  et  filius,  quomodo 
ipse  filius  dicit:  ,Pater  maior  me  est*  (Joann.  14,  28), 
,Et  non  ueni  uohmtatem  meam  facere,  sed  uoluntatem  eins, 

1)   Actuum  die  Handschrift. 
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qui   me   misit*   (Joann,  6,   38).     ,Et  mea  doctrina   non  est 
mea,  sed  eius,  qui  me  misit*  (Joann.  7,  16)^)? 

R.  Ista  omnia  et  similia,  quae  a  te  dicta  non  sunt, 
secundum  formam  serui,  quam  adsumpsit,  dicta  sunt,  id  est 
secundum  hominem,  qui  de  Maria  uirgine  pro  nostra  salute 
adsumptus  est  a  filio  dei,  sicut  Euangelista  Johannes  tes- 
tatur:  ,Et  uerbum  caro  factum  est  et  habitauit  in  nobis* 
(Joann.  1,  14).  Et  verbum  carnem  factum  dicimus,  non  in 
uerbum  mutatum,  ut  non  desisteret  esse,  quod  erat,  sed 
coepit  esse,  quod  non  erat.  Adsumpsit  enim  carnem,  non 
se  conuertit  in  carnem;  carnem  istam  aperte  totum  hominem 
intellegimus,  id  est  carnem  et  animam  rationabilem,  ut  sicut 
primus  homo  et  came  et  anima  mortuus  fuerat,  ita  oportuit 
etiam,  ut  per  mediatorem  dei  et  hominum  hominem  Jhesum 
Christum  et  came  et  anima  uiuificaretur.  Ergo  ut  supra 
diximus  secundum  adsumptionem  hominis  dictum  est:  ,Pater 
maior  me  est*. 

28.  INT.  Uideo  te,  dum  de  uno  filio  dei  inquireris, 
duos  introducere  uoluisse,  ut  dicas  filium  dei  filium  hominis. 

R.  Non  sunt  duo  filii,  sed  unus,  quia  ille,  qui  erat  dei 
filius,  factus  est  hominis  filius  in  unitate  personae,  quia 
sicut  anima  et  caro  unus  est  homo,  ita  uerbum  et  homo 
unus  est  Christus. 

29.  INT.  Si  duas  substantias  accipimus  in  uno  filio 
dei? 

R.  Certe  duas,  unam  deitatis,  alteram  humanitatis, 
non  duas  personas.  Si  dixerimus  duas  esse  personas,  in- 
troducimus  duos  filios,  et  tunc  etiam  non  erit  trinitas,  sed 
quaternitas. 

30.  INT.     Da   utrarumque   substantiarum  proprietatem. 
R.     Profecto  enim  per  id,  quod  deus  est,  aequalis  sem- 

per  patri,  ubique  praesens  et   in  caelo  et  ia  terra,  totus  et 

1)  Die  Einleitung  zn  cap.  V  ist  verwandt  mit  den  Gedanken  in 
über  III  des  Pseudo  -  Vigrilius  P.  J.  LXIF,  254  ff,  ist  aber  wörtlich 
nicht  von  dort  entnommen. 
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in  nullo  tentiis  loco.  Per  id,  quod  homo  est,  et  passus  et 
mortuus  et  resurrexit  et  ascendit  in  caelum  sedetque  ad 
dexteram  patris  et  sie  ueniet  ad  iudicandos  iiiuos  et  mor- 
tuos,  quemadmodum  est  ire  uisus  in  caelum  in  Adam  forma 
camis  atque  substantia;  cui  profecto  inmortalitatem  dedit, 
naturam  non  abstulit. 

31.  INT.  Si  una  substantia  est  patris  et  filii  et  Spiri- 
tus sancti,  quomodo  filius  sine  patre  et  spiritu  sancto  carneni 
suscepit  ? 

R.  Neque  persona  patris  neque  spiritus  sancti,  sed 
sola  iilii  persona  suscepit  carnem.  Et  ut  haec  intellegas, 
conparatione  utor,  ut  ex  creatura  intellegas  creatorem. 
Gerte  in  anima  est  ratio,  et  cum  sint  unum,  aliud  anima 
agit,  aliud  ratio.  Anima  uiuimus,  ratione  sapimus.  Ita 
pater  et  filius  et  spiritus  sanctus,  cum  sit  una  substantia, 
tota  trinitas  operata  sit  hominem ,  quem  adsumpsit  non 
tota  trinitas,  sed  sola  filii  persona. 

32.  INT.  Uoluntate  genuit  pater  filium  an  necessi- 
tate  1)  ? 

R.  Nee  necessitate  nee  uoluntate,  quia  necessitas  in  deo 
non  est;  praeire  uoluntas  sapientiam  non  potest,  quia  filius 
sapientia  patris  est.  Igitur  prius  est  rationabiliter  sapere  quam 
rationabilitcr  uelle.  Nam  quidam  noster,  cum  eum  interrogasset 
haereticus,  utriim  uolens  an  nolens  genuerit  pater  filium, 
laudabiliter  respondisse  fei*tur:  ,Dic,  inquit,  et  tu  haere- 
tice ,  deus  pater  necessitate  deus  est  an  uoluntate*  ?  Quod 
si  dixisset  necessitate,  sequeretur  eum  grandis  absurditas. 
Sin  autem  uoluntate  responderetur  illi,  ergo  uoluntate  est 
deus,  non  natura.  Et  in  laqueum,  quem  uoluit  ponere,  ipse 
incidit  et  uidens  se  uictum  obmutuit. 

33.  INT.     Quomodo  illud   intellegendum,  quod  legitur: 


1)  Zu  Nr.  32  ist  über  X  De  triuitate  des  Pseudo-Vigiliiis  1.  c. 
290  zn  vergleichen ;  fast  wörtlich  findet  sich  dieser  Passus  in  Augu- 
stinus De  trinitate  XV  cap.  22,  F.  1.  XLII,  1087  und  bei  Engippius 
ThesauruF  cap.  246,  P.  1.  LXII,  927. 
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,Sicut    pater   habet  uitam    in    semetipso,    sie   dedit'  et   filio 
uitam  habere  in  semetipso*  (Joann.  5,  26)  ? 

R.  Seimus  filium  a  se  ipso  non  esse,  sed  a  patre  geni- 
tum  esse,  patrem  uero  a  nullo  genitum  esse,  a  nullo  uitam 
accepisse.  Dedit  pater  filio  uitam  gignendo,  non  quod  prius 
fuerit  filius  sine  uita  et  postea  acceperit,  sicut  nos,  qui  per 
peccatum  amisimus  uitam  et  per  gratiam  saluatoris  recepimus ; 
ideo  dicitur  ,Accepit  uitam*,  quia  non  est  a  semetipso  geni- 
tus,  non  existendo  dedit,  sed  gignendo. 

34.  INT.  Quoniam  et  ratione  et  testimoniis  persuasisti 
mihi  de  subiectione  filii,  quod  non  sit  secundum  substantiam 
deitatis  minor,  sed  secundum  formam  serui,  quam  adsumpsit, 
ideo  quae  de  missione  spiritus  sancti  sentias,  scire  desidero,  num 
quidnam  et  ipse  hominem  adsumpsit,  ut  missus  esse  dicatur? 

R.  Sicut  secundum  substantiam  diuinitatis  seu  missus 
siue  minor  non  est  filius,  ita  nee  spiritus  sanctus ;  postremo 
sicut  ille  per  hominem  minor  aut  missus,  ita  iste  propter 
columbam  uel  ignem  missus  dicitur,  scilicet  quia  non  in  ea 
substantia,  qua  coaequalis  est  patri,  apparuit,  sed  ut  dic- 
tum est  per  subiectam  creaturam.  Non  enim,  sicut  filius 
hominem  adsumpsit,  ut  in  aeternum  permaneat,  sie  spiritus 
sanctus  columbam  uel  ignem,  sed  factam  illi  uisionem  per 
subiectam  creaturam  ad  manifestandum  spiritum  sanctum  esse 
postea  destitit.  Numquam  illa  inconprehensibilis  inmutabi- 
lisque  diuinitas,  quod  est  trinitas  deus,  ab  oculis  camalibus 
uideri  potest,  ut  dictum  est,  nisi  per  inferiorem  creaturam. 

35.  INT.  Filius  autem  dei  sie  de  patre  quomodo 
natus,  non  quomodo  datus.  Spiritus  sanctus  sie  est  de 
patre  et  filio  quomodo  datus,  non  quomodo  natus.  Ideoque 
quaero,  quid  sit  inter  natiuitatem  filii  et  processionem 
spiritus  sancti? 

R.  Filius  autem  solius  patris  est  filius  non  spiritus 
sancti,  spiritus  sanctus  amborum  spiritus  est,  id  est  patris 
et  filii.  Quod  si  spiritus  sanctus  filius  diceretur,  duorum 
filius  diceretur.     NuUus  autem  filius  est  nisi  duorum,  patris 
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et  matris,  quod  absit  inter  deum  patrem  et  filium  tale  ali- 
quid suspicemur,  quia  nee  ülius  hominis  simul  ex  patre 
procedit  et  ex  matre,  quia  cum  procedit  ex  patre,  non  tunc 
procedit  ex  matre.  Et  cum  procedit  ex  matre  in  hanc 
lucem,  non  tunc  procedit  ex  patre.  Spiritus  uero  sanctus 
non  de  patre  procedit  in  filium  et  de  filio  procedit  ad 
sanctificandam  creaturam,  sed  simul  de  utroque  procedit. 

36.  INT.  Quomodo  intellegendum  est  illud,  quod  Jo- 
hannes Euangelista  de  spiritu  sancto  dicit,  quod  non  loqua- 
tur  a  semetipsOy  sie  enim  ait:  ,Non  enim  loquitur  a  semet- 
ipso,  sed  quaecumque  audiet,  loquitur*  (Joann.  16,  13)? 

R.  Non  loquitur  a  semetipso,  quia  non  est  a  se  ipso. 
Pater  enim  a  nullo  est  natus,  filius  a  patre  est  genitus, 
Spiritus  sanctus  a  patre  et  filio  procedens.  Ideo  non  lo- 
quitur a  se  ipso,  sed  quaecumque  audit,  loquitur.  Audire 
illi  esse  est;  a  se  non  est,  sed  a  patre.  Ideoque  quaecum- 
que audit,  loquitur. 

Caput  VI. 

37.  D.  Quae  superius  sie  strictim  tetigisti,  rogo,  ut 
paulo  latius  mihi  exponas. 

M.  lila  quae  tibi  difficiliora  uidentur,  profer  ad  ape- 
rienda. 

38.  INT.     Cur  omnipotentem  deum  patrem  indicamus  *)  ? 
R.     Quia  omnipotentem  deum,  qualis  ipse  est  in  natura, 

genuit  filium,  sicut  scriptum  inuenimus :  ,Qui  est  et  qui  fuit 
et  qui  uenturus  est,  omnipotens  deus*  (Apoc.  1,  4).  Vides 
omnipotentem  esse  dei  filium  in  natura  sicut  et  patrem. 
Ideo  nihil  denuper  accessit  in  unita  diuinitate  sempiterno 
omnipotentiae  patri  et  filio,  sane  nee  omnipotenti  deo  spiri- 
tui  sancto  aliquid  accessisse  cognoscitur,  quoniam  de  unita 
omnipotentiae  substantia  est,  quia  haec  natura  nee  aug- 
mentum  aliquid  nee  detrimentum  patitur. 

1)  Die  Nummern   38  und  39   sind   Auszüge  aus  Pseudo-Vigilius 
über  V,  a.  a.  0.  S.  272. 
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significationes  dicuntur  ad  gloriam  deitatis,  totidemque  sint 
et  Kpecies  diuersitatLs?  Absit,  dum  haec  uniuersa  ad  iinitam 
diuinitatis  substantiam  dicta  referuntur. 

42.  INT.     rnitas  trinitatis  in  uoluntate  est  an  in  natura? 
R.     Unitatem    non   tantum   in   uoluntate  credimus,  sed 

immo  in  diuinitate.  Ac  per  hoc  unitas  non  concordia  tan- 
tum,  sed  communis  est  in  natura. 

Caput  VII. 

43.  INT.  Nunc  per  singula  nomina  personarum  ut 
nomen  deitatis  mihi  exponas  postulo  ^). 

R.  Filius  in  nomine  patris  uenit;  numquid  ipse  pater 
est,  qui  ait :  ,Ego  ueni  in  nomine  patris  mei^  (Joann.  5,  43), 
dum  nomen  patris  deus  sit,  in  quo  nomine  filius  uenit 
manifeste?  Ac  per  hoc  sie  in  unita  natura  unitum  nomen 
est  eorundem. 

44.  D.     Proba  hoc  ex  diuina  scriptura. 

M.  '  Audi  patrem  de  filio,  quod  in  suo  nomine  uenisset, 
ad  legislatorem  Moysen  dicentem :  ,Adtende  illi  et  ne  fueris 
inoboediens  ei ;  nomen  eniin  meum  est  in  illo^  (Exod.  23,  21). 
Et  ad  haec  patriarcha  Dauid :  ,Benedictus  qui  uenit  in  nomine 
domini'  (Ps.  117,  26).  Nam  et  paraclitus  spiritus  in 
nomine  filii  uenit,  ut  ait :  ,Quem  mittit  pater  in  nomine  meo* 
(Joann.  14,  26).  Numquid  et  ipse  filius  sit  dictus,  cum 
sine  dubio  nomen  filii  deus  sit  in  una  patrisque  natura? 
In  hoc  ergo  nomine  euidenter  paraclitus  uenit.  Ideo  per 
singulas  personas  secundum  naturam  trinitatis  unitum  nomen 
tibi  est  propagatum.  Esaias  haec  probans :  ,Descendit  spiritus 
a  deo  et  deducit  eos,  sicut  eduxisti  populum  tuum  facere 
tibi  nomen  gloriae*  (Isai.  63,  14).  Vide  ergo  unitum 
nomen  hunc  patris  et  filii  esse  spiritum  sanctum,  qui  eduxit 
filios  Israel  de  terra  Aegypti. 


1)  Cap.  VIT  ist  ein  zum  Theil  wörtlicher  Auszug  aus  Pseudo- 
Vig:ilius  über  II  De  propriis  personis  et  de  unito  nomine  trinitatis 
(P.  l.  LXII,  245  ff.). 
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45.  INT.  Si  unitum  nomen  est  in  trinitate,  cur  iinus- 
quisque  in  suo  nomine  sonuerunt? 

R.  Memento  nomina  propria  esse  et  distincta  in  per- 
sonis,  qiiia  pater  et  filius  et  spiritus  sanctiis  secundum 
singula  nomina  personanim  perfecte  distinguntur,  in  natura 
autem  diuinitatis  nomen  patris  .deus  est,  hoc  et  fiiii  et 
Spiritus  sancti.  Nam  uis  scire,  cum  in  diuinitate  patris 
nomen,  id  est  dei  aut  domini  aut  spiritus,  nomines,  commune 
nomen  est,  id  est  patris  et  filii  et  spiritus  sancti;  quia  in 
substantia  non  discrepat  filius  a  patre,  nee  spiritus  sanctus 
ab  utrisque.  Et  ideo  unitum  nomen  eis  est  in  una  uera 
natura  diuinae  plenitudinis. 

46.  INT.  Cur  in  suo  nomine. proprio,  quod  est  natiui- 
tatis,  hie  ipse  filius  non  uenit  aut  spiritus  paraclitus? 

R.  Quia  si  in  proprio  nomine  suae  personae  tantum 
uenisset  filius  aut  spiritus  paraclitus  et  non  in  commune 
naturae,  tunc  unusquisque  nomina  singula  in  personis  suis 
Ostenderet,  deitatis  autem  unitum  nomen  non  indicaret. 
Porro  in  hoc  nomine  uenit  uerus  filius  dei,  in  quo  ei  est 
una  cum  patre  natura;  et  in  cuius  naturae  nomine  uenit 
spiritus  sanctus,  quae  in  hac  ipsa  sancta  trinitate  uniter 
consistit,  sicut  superius  dixi. 

47.  INT.     Declara  mihi,  si  uerus  est  filius  annon? 

R.  Nonne  pater,  ut  nos  intelligeremrs  hanc  significa- 
tionem,  intulit,  ut  diirinitatem  natiuitatis  propriam  filii  sui 
de  semetipso  insinuaret  dicens:  ,Ex  utero  ante  luciferum 
genui  te*  (Psal.  109,  3)?  Considera  in  hoc  loco  non  esse 
factum,  qui  sie  genitus,  quod  et  Johannes  Euangelista,  quia 
uerus  filius  est,  ita  protestatus  dicens:  ,Qui  non  credit  in 
eum,  iam  iudicatus  est,  quoniam  non  credidit  in  nomine 
unigeniti  tilii  dei*  (Joan.  3,  18).  Et  iteriim  in  epi- 
stula  sua  dicit:  ,Et  sumus,  inquit,  in  uero  filio  eins  Jhesu 
Christo,  hie  est  uerus  et  uita  aeterna*  (I  Joan.  5,  20).  Ecce 
habes  ex  utero,  ecce  in  unigenito,  ecce  in  uero  filio  eins 
Jhesu  Christo,  qui  est,  ait,  uerus  et  uita  aeterna. 

Kün8tle,£iue  BibUothek  der  Symbole  2J 
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48.  INT.  Superius  docuisti  filium  uenisse  in  nomine 
patris  et  spiritum  paracletiim  in  nomine  filii,  quare  in 
nomine  spiritus  sancti  nemo  uenisse  inuenitur? 

R.  lam  superius  diximus,  quia  in  nominibus  perso- 
narum  distinctio  est;  in  diuinitate  autem  seu  in  unito  eins 
nomine  nulla  discretio  est.  Spiritus  autem  sanctus  unitum 
uel  commune  nomen  est  deitati,  sicut  et  deus.  Et  apostolos  *) 
ideo  missos  fuisse  legimus,  ut  baptizarent  omnes  gentes  in 
unito  uel  commune  nomine  diuinitatis,  id  est  sancti  spiritus, 
sicut  scriptum  est :  ,Et  nolite  contristare  spiritum  sanctum 
dei,  in  quo  signati  estis  in  diem  redemptionis*  (Epbes.  4,  30). 

Caput  VIII.«) 

49.  INT.     Deus  quid  est? 

R.  Nulla  creatura  attingere  potest,  quid  sit  deus,  aut 
certum  designare,  nam  altior  est  cunctis.  Sed  tarnen  iuxta 
opinionem  humani  sensns  deus  est  spiritus  simplex,  inde- 
terminabiiis  statu.  Ut  nihil  ei  non  solum  secundum  natu- 
ram,  sed  nee  secundum  actionem  naturae  accedere  potest, 
quem  sine  initio  et  fine  semper  fuisse  credimus,  omnipotens, 
perf^ectus,  nullius  egens,  in  quo  sunt  cuncta. 

50.  INT.     Denuo  interrogo,  pater  et  filius  quid  est? 
R.     Deus  et  ueri)um. 

51.  INT.  Ergo  non  simplex  ut  dixisti,  sed  conpositus 
est,  quia  ipse  est  ueriium. 

M.  Modo  mutare  habemus  locutionem,  et  ego  te  iuter- 
rogare  couabor. 

52.  INT.  Operatur  *)  deus  annon,  et  quae  facit,  uoluntate 
facit  annon? 

D.  Utique  uoluntate.  M,  Ergo  ipse  est  et  uoluntas  et 
conpositus  secundum  tuara  interrogationem,  non  simplex;  sed 

1)  apostolus  1.  Hand. 

2)  Cap.  VIII  ist  ein  kurzer  Auszug  aus  Pseudo-Vigilius,  Inter- 
rogationes  haereticorum  et  responsiones  catholicorum  über  X,  P.  1. 
LXII,  290-294. 

8)  Operator  1.  Hand. 
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ita  nee  credere  nee  persiiadere  debemus,  qnia  cum  genitum 
appellamus,  nihil  aliud  quam  patrem  et  filium  demonstramus 
significare.  Dixit  enim  filius:  ,Ego  et  pater  unura  sumus* 
(Joan.  10,  30).  Dum  ego  et  pater  non  solitarius  intelli- 
gitur  neque  quod  unum  sumus  diuersum  sentimu8.  Et 
ideo  impossibile  est  separate  uiuim  ab  uno,  id  est  patrem 
a  lilio  aut  filium  a  patre  propter  identitatem  deitatis. 
Mutabilis  est  deus  pater,  si  non  natura,  sed  uoluntate;  post 
naturam  genuit  filinm.  Sed  quod  diuinum  est,  inmutare 
non  potest.  lüde  dicit  scriptura;  ,Ego  sum  qui  sum  et  non 
sum  mutatus*  (Malach.  3,  6). 

53.  INT.  Paulo  ante  dixisti  deum  patrem  inuisibilem, 
inconprehensibilem,  inmutabilem,  sine  fine,  sempiternuni,  quo- 
modo  de  eins  substantia  filium  conHteris,  qui  saepe  a  patri- 
bus  uisus  in  uariis  figuris? 

R.  Primum  respondendum  est  tibi  filium  dei  non  ita 
uisum,  ut  deus  erat,  sed  ut  homo  capere  poterat;  deinde  hoc 
esse  potentiae  dei,  ut,  cum  singulis  prout  uoluit,  re-  uelare 
dignatus  est,  habitum  mutaret,  non  substantiam  uerteret,  nee 
proprietatem  qualitatis  amitteret,  sed  iuxta  meritiim  iiidentis 
temperamentum  maiestatiadhibuit.  Ipse  tamen  ut  semper  idem, 
ipse  est  in  substantiae  suae  proprietate  permanens,  sicut  scrip- 
tum est:  ,Mutabis  eos  et  mutabuntur,  tu  autem  ipse  es*,  et 

reliqua  (Psal.  101,  28). 

Caput  IX.  ^) 

54.  D.  Plane  in  promptu  *)  intcrrogationibus  meis  respon- 

disti  et  ea  quae  petiui,  exposuisti.     Sed  et  nunc  obsecro,  ut  e 

dictis  patrfarcharum  et  prophetarum  et  si  qua  sunt  ut  forsan 

gentilium   testimonia  adprobes  eundem  dei  filium,    qui  ante 

cuncta  saecula    ex    deo  patre   aeternaliter  inenarrabiliterque 

natus  est,  ipsiim  quoque  nuper  de  spiritu  sancto  conceptum 

et  ex  Maria  uirgine  natum. 

1)  Cap.  IX  ist  mit  Ausnahme  von  Nr.  54  der  pseudoaugustini- 
sehen  Abhandlung  Adversus  Judaeos,  Paganos  et  Arianos  cap.  XI— 
XVn,  P.  1.  XLn,  1123-1128  entnommen. 

2)  in  prompta  1.  Hand. 

11* 
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M.  0  fili,  orthodoxuni  te  esse  cupio  et  ideo  caritati  tuae 
parui  et  iit  facultas  iiigenioli  mei  occiirrit,  ea  qiiae  petis 
testimonia  de  Christi  filii  dei  liumana  natiuitate,  per  quam 
nostra  reparata  est  niina,  libeuter  demonstrabo,  qiiia  ipse 
dei  filius  hominis  fieri  digiiatus  est  iiliiis,  dei  .filiiis  in 
corde  patris,  hominis  filius  ex  utero  matris,  idem  ipse 
unus  Christus,  qui  processit  ex  utero  uirginali  tamquam 
sponsus  de  thalamo  suo.  In  utero  spiritales  nuptiae  cele- 
bratae  sunt ,  deus  eoniunctus  est  carni  et  caro  cohaesit  deo ; 
ut  esset  Christus  unus  deus  et  totus  homo;  de  quo  quaeris 
a  me  testes  ex  lege.  Audi  in  lege  scriptum:  ,In  ore  du- 
orum  uel  trium  testium  stat  omne  uerbum  (Joan.  8,  17). 
Procedunt  ex  lege  uon  tautum  duo,  sed  etiam  plures  testas. 

55.  Dicat  Isaias  fidelis  propheta  testimonium  de  hu- 
mana  filii  dei  natiuitate,  quod  deo  reuelante  intellexit  (Isai. 
7,  14) :  ,Ecce  uirgo  concipiet  in  utero  et  pariet  filium  et 
uocabitur  nomen  eins  Emmanuel,  quod  est  interpretatum 
nobiscum  deus*. 

56.  Accedat  et  alius  testis  sanctus  Hieremias  propheta  et 
dicat  quod  deus  inspirauit.  ,Hic  est,  inquit,  deus  uoster  et  non 
aestimabitur  absque  illo,  qui  inuenit  omnem  uiam  scientiae 
et  dedit  eam  Jacob  puero  suo  et  Israel  dilecto  suo.  Post 
haec  in  terris  uisus  est  et  cum  hominibus  conversatus  est* 
(Barucli  3,  36— 38j. 

57.  Ueniat  prudens  puer  Daniel  electus,  dicat  de  Christo 
quod  uouit:  ,Cum  uenerit,  inquit,  sanctus  sanctorum,  cessabit 
unctio*  (Dan.  9,  24).  Et  iterum:  ,Uidi  praecisum  lapidem 
de  monte  sine  manibus,  id  est  natus  Christus  de  uirgine 
sine  manibus  conplectentium*  (Dan.  2,  34). 

56.  Die  et  tu  Moyses  legislator  et  ductor  populi  Israel, 
die  testimonium  Christo.  ,Prophetam  uobis  excitabit  deus 
de  fratribus  uestris;  omnis  anima,  quae  non  audierit  pro- 
phetamillum,  exterminabiturde  populo  suo*  (Deut.  18,  15,  19), 
quod  Cliristns  de  sc  dictum  esse  protestatus  est.  ,Non,  inquit, 
est    propheta  sine  honore  nisi  in  patria  sua*  (Matth.  13,  57). 
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59.  Accedat  etiam  Dauid  sanctus  testis  fidelis,  ex 
ctiiiis  semine  processit  ipse,  ciii  lex  et  prophetae  testiinonia 
reddunt.  Dieat  et  ipse  de  Christo.  ,Qiiare,  inqiiit,  tiimul- 
tiiatae  sunt  gentes  et  populi  meditati  sunt  inania?  Adsti- 
terunt  reges  terrae  et  principes  conuenenint  in  ununi  ad- 
uersus  dominum  et  aduersus  Christum  eins*  (Psal.  2,  1). 

60.  Ueniat  et  alius  testis.  Die  et  tu  Ahacuc  propheta 
testimonium  Christo.  , Domine,  inquit,  audiui  auditum  tuum 
et  timui ,  consideraui  opera  tua  et  expaui*  (Habacuc  3,  2). 
Quae  opera  dei  iste  miratus  expauit,  numquid  de  fahrica 
mundi?  Absit.  Sed  audi,  ad  quid  expauit:  ,In  medio, 
inquit,  drorum  animaliiim  cognosceris* ;  nisi  aut  in  medium 
duorum  testamentorum,  aut  in  medium  duorum  latronum, 
aut  in  medio  Moysis  et  Eliae   cum  eo  in  monte  loquentium  ? 

61.  Simeonem  sanctum  illum  senem  in  medio  intro- 
ducam,  qui  menüt  teneri  decrepitus  in  hac  luce,  quousque 
uideret  ueram  lucem.  Iste  senis  ammonitus  a  spiritu  sancto, 
quod  non  antea  moreretur,  quam  uideret  Cliristum  dei 
natum.  Quem  cognoscens  perrexit  in  templum,  ubi  eum 
portari  matris  manibus  uidit  et  diuinam  infantiam  pia  senec- 
tus  agnouit.  Tulit  infantem  in  manibus  suis  benedicens 
deum  et  ait:  ,Nunc  dimittis  seruum  tuum  domine  secun- 
dum  uerbum  tuum  in  pace,  quia  uideruut  oculi  mei  salu- 
tare  tuum*     (Luc.  2,  26—32). 

62.  Zacharias  et  Elisabeth  parentes  Johannis  iuuenes 
stereles,  in  senecta  fecundi  dicant  etiam  testimonium  Cliristo. 
Dicant,  quid  sentiunt,  et  testem  idoneum  Christo  enutriant. 
Aiunt  enim  paruulo  suo  nato:  ,Tu  puer  propheta  altissimi 
uocaberis,  praehibis  enim  ante  faciem  domini  parare  uias 
eins*  (Luc.  1,  76).  Ipsiusque  matri  et  uirgini  Elisabeth  ait  • 
,Unde  milii  hoc,  inquit,  ut  ueniret  mater  domini  mei  ad 
me  ?  Ecce  enim  ut  facta  est  uox  salutationis  tuae  in  auribus 
meis,  exultauit  infans  in  utero  meo'  (Luc.  1,  43,  44).  In- 
tellegens  enim  Johannes  matrem  domini  sui  uenisse  ad 
matrem    suam,    inter    ipsas    augustias    uteri    adhuc   positus 
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motu  salutauit ,  quem  uoce  non  poterat.  Ipse  Johannes  pro- 
cedat in  medium,  praecursor  et  amicus  humilis  et  fidelissi- 
mus  seruus,  testis  idoneus  factus,  tanto  maior  in  natis  mu- 
lierum,  quanto  existimabatur,  quod  non  erat.  Christum 
enim  Judaei  eum  esse  credebant.  Sed  ille  non  esse  clamabat 
dicens:  ,Quem  me  suspicamini  esse,  non  sum  ego,  sed  ecce 
uenit  post  me,  de  cuius  pedibus  non  sum  dignus  soluere 
corrigiam  calciamenti  eins*  (Marc.  1,  17;  Luc.  3,  16).  Et 
aiens  haec  antequam  Christum  uidisset;  sed  qualem  testi- 
monium  protulerit,  postquam  Christum  uidit,  audi.  „Eoce 
agnus  dei,  ecce  qui  tollit  peccati  mundi*  (Joan  L,    29). 

63.  Sufficiunt  testes  ex  lege  de  Christo;  sed  etiam 
demonstrabo  tibi  testimonium  Christo  de  gentibus  fuisse 
prolatum,-  quoniam  ueritas  non  tacuit  clamando  etiam  per 
linguas  inimicorum  suonim.  Nonne  quando  ille  poeta  fa- 
cundissimus  Uirgilius  inter  sua  carmina  sie  dicebat:  „Jam 
noua  proles  dimittitur  ab  alto"  (Eclog.  4,  7)  Christo  per- 
hibebat  testimonium? 

64.  Die,  Nabucodonosor,  quid  in  fornace,  quando  tres 
uiros  iustos  iniuste  miseris,  uidisti?  Die,  quid  fuerit  reuela- 
tum  tibi?  jNonne  tres  uiros,  inquit,  misimus  in  for- 
nacem  ligatos*?  Aiunt  ei:  ,uere,  rex*.  ,Ecce  inquit,  ego 
uideo  quattuor  uiros  solutos  et  deambulantes  in  medio  ignis 
et  corruptio  nulla  est  in  illis  et  aspectus  quarti  similitudo 
est  filio  dei*  (Dan.  3,  91).  0  alienigena,  unde  hoc  tibi, 
quis  tibi  adnuntiauit  filium  dei,  qiiae  lex,  qui  propheta? 
Nondum  mundo  nascitur  et  similitudo  nascentis  a  te  cognos- 
citur,  nisi  quia  te  sie  diuinus  ignis  intus  inluminauit? 

65  Quid  Sibylla  uaticinando  etiam  de  Christo  clama- 
uerit,  in  medio  proferamus,  ut  ex  uno  lapide  utrorumque 
frontes  percutere  possis,  Judaeorum  scilicet  atque  Paganorum, 
ut  de  suo  gladio  sicut  Golias  omnes  Christi  percutiantur 
inimici.  Inter  cetera  sie  ait:  ,E  caelo  rex  adu^niet  per 
saecla  futurus,  |Scilicet  in  carne  praesens  ut  iudicet  orbem.| 
Unde  deum   cernent  incredulus  atque   fidelis,     |Celsum   cum 
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sanctis  aeui  iam  termino  in  ipso.  |In  mamis,  inquit,  in- 
fidelium  praeterea  ueniet.|  Dabaiit  autem  deo  alapas  mani- 
biis  incestis*  (August.  De  civitate  dei  XVIII,  23). 

66.  Eüce  liabes  testes  patriarcharum  et  proplietas, 
liabes  etiam  ex  geutibus  testes.  Sed  et  nunc  dicamus,  quo- 
modo  supra  tot  testium  praeclaras  uoces  iusuper  suo  creatori 
uniuersa  creatura  testimonium  proclamat.  Nonne  caehim 
testiniouium  dixit,  quando  nouum  sidus  in  noua  hominis 
progenie  uelut  lingua  et  digito,  quo  potuit,  natum  deum 
hominem  gentibus  demonstrauit?  Nonne  mare  testiniouium 
perhibuit,  quando  oblitus  quodam  modo  natura  sui  liquidus 
humor,  soliditate  suscepta,  sui  domiui  portauit  inpressa 
uestigia,  ut  inpleretur.  quod  dictum  est:  ,In  mare  uia  tua 
et  semitae  tuae  iu  aquis  multis*  (Psal.  76,  20j?  Nonne 
terra  testimonium  dixit,  quando  eins  (;onspersa  saliua,  ex 
ea  caeci  nati  oculos  inunguens  lumen  non  uidenti  restituit 
(Joan.  9,7)?  Et  fabricae  quod  minus  habuit,  ex  limo 
terrae  ai'tifex  reparauit,  quo  totiim  bominem  de  terra 
ante  formauit?  Noune  inferna  Christo  testimonium  per- 
hiberunt,  quando  iura  sua  perdita  Lazarum,  quem  dissol- 
uendum  acceperant,  integrum  per  quadriduum  reseruauerunt, 
ut  incolomem  redderent,  cum  uocem  sui  domini  iubentis 
audirent  (Joan.  11,  43)?  Quid  in  eins  passione  actum  sit, 
uideamus.  Medio  die  sol  obscuratus,  uelum  templi  scindi- 
tur,  petrae  scinduntur,  inferna  reserantur  (Matth.  27,  45, 
51,  52);  et  omnis  pene  creatura  mortem  Christi  expaues- 
cit  in  testimonium  eins,  ut  conprobetur  uerus  esse  filius  dei, 
qui  pro  nobis  dignatus  est  filius  esse  hominis.  Per  haec 
et  alia  multa  testimonia,  quae  tibi  proferre  mihi  longum 
uidetur,  quaestioui  tuae  satisfactum  existimo,  sed  dilectioni 
tuae  ista  sufficient  de  Christo  filio  dei. 

Caput  X. 

D.  Omnia,  ut  petiui,  firmissimis  conprobasti  testimoniis. 
Sed    et  nunc   obsecro,   quia   ex   modernorum   tractatorum  et 
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patruni  nostrorum  dictis  duas  in  una  persona  Qiristi  ostendes 
naturas. 

67.  M.  Ego,  inquit  sanctus  Athanasius^),  adsump- 
tum  in  caelis  imitum  hominem  ex  Maria  uirgine  deum 
credo,  quem  et  sedere  ad  dexteram  patris  confiteor,  cui 
omnis  potestas  in  caelo  et  in  terra  datur,  ipsum  quoque  in- 
dicatnrum  iiiuos  ac  mortuos,  cuius  regniim  niimquam  finien- 
dum  esse  confiteor. 

68.  Ignatius^)  episcopus  et  martyr:  Umis  medicus 
est  et  carnalis  et  spiritalis  factus  et  non  factiis,  in  homine 
deus ,  in  morte  uita  uera,  ex  Maria  et  ex  deo,  primum 
passibilis  et  nunc  inpassibilis,  dominus  noster  Jhesus  Christus. 

69.  Y  p  p  0 1  i  t  i  ^)  episcopi  et  martyris  Arabionim  : 
Uidisti,  quod  secundum  carnem  quidem  eius  est  ex  Dauid 
narrat,  quod  uero  secundum  spiritum,  ex  deo;  quapropter 
probatum  est  euudem  et  deum  et  hominem. 

70.  G  r  e  g  o  r  i  i  *)  episcopi  Nazianzani :  Duplex  erat 
Christus,  homo  quidem  quod  uidebatur,  deus  uero,  quod 
nou  uidebatur.  Comedens  quidem  ut  homo  uere  et  sicuti 
nos.     Habuit  carnis  similem  passibilitatem  sicuti  nos. 

71.  Augustinus  episcopus^):  Nunc  uero  ita  inter 
deum  et  homines  mediator  apparuit  in  unitate  personae 
copulans  utramque  naturam,  ut  solita  sublimaret  iusolitis 
et  insolita  solitis  temperaret. 

72.  D  a  m  a  s  i  p  a  p  a  e  R  o  m  a  u  i  ^) :  Si  quis  dixerit,  quia 
in    passione    crucis    dolorem    pertulit  filius  dei  deus,    et  non 

1)  Pseudo-VigiliüB  De  trinitate  XI,  P.  1.  LXII,  302^. 

2)  Epist.  ad  Ephesios  cap.  YII  (Lightfoot,  Apostolic  fathers, 
Part  II  vol.  II,  47);  vergl.  auch  Gelasius,  Tractatus  III  ed.  Thiel, 
Epist.  Born,  poutificum  p.  544  und  Theodoreti  diaiogus  I,  P.  gr. 
LXXXn,  82. 

8)  Thiel  1.  c.  546;  vgl.  auch  Döllinger,  Hippolytus  u.  Kalliatus 
S.  48  u.  89. 

4)  Bei  Gelasius  (Thiel  548)  hat  die  Stelle  die  üeberschrift :  in 
natali  domini. 

5)  Augustini  ep.  137  ad  Volusianum,  P.  1.  XXXIII,  519. 

6)  P.  1.  XIII,  362;  Thiel  1.  c.  556. 
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caro  cum  anima,  quam  indiita  est  senii  fonnam,  quam  sibi- 
met  adsumpsit,  ut  scriptiira  dixit,  anathema  sit. 

73.  L  e  o  n  i  s  p  a  p  a  e  ^) ;  Ueram  igitnr  generationem  crux 
iiera  confinnat,  quoTiiam  ipse  in  carne  iiostra  nascitur,  qui 
in  carne  nostra  cruciligitiir. 

73.  Gyprianus  episcopus  et  martyr*):  ludicetnr  iudica- 
tiinis  et  dei  sermo  ad  iiictimam  tacens  ducitiir. 

Caput.  XI. 

75.  D.  Fateor,  quod  miiltum  libent  quae  dixisti,  sed 
adhiic  quae  posco,  expone. 

M.  Libens  adesto  et  te  totum  ad  audiendiun  praepara 
et  interroga  de  bis,  quae  cunctare  disponis.  Ego  autem 
de  exquisitis  deo  auxiliante  reddo  rationem. 

76.  INT.  Quid  est  proprium  patris,  quidue  filii  aut 
quid  proprium  Spiritus  sancti  aut  quid  commune  trium 
personarum  banim? 

R.  In  Omnibus  personarum  trinitatis  proprietas  est,  in 
deitatis  autem  natura  unio  et  communitas  est,  quia  pro- 
prium est  patris  genuisse  filium,  et  proprium  filii  genitum 
esse  a  patre,  spiritus  autem  sancti  proprium  est  ex  patre 
et  ex  filio  processisse,  sed  communis  una  plenitudo  in  ipsa  trini- 
tate  consistit.  Jam  aduerte  per  singula  dispensatio  suscepti 
hominis  nee  ad  patrem  nee  ad  spiritum  sanctum,  sed  ad 
solum  pertinet  filium;  proprie  enim  solus  filius  de  uirgine 
natus  est.  Kursus  illa  quae  saepe  audita  est  uox:  ,Hic  est 
filius  mens  dilectus*  (Marc.  1,  11)  nee  ad  filium  nee  ad 
spiritum  sanctum,  sed  ad  patrem  pertinet  solum.  Item 
columbae  species  et  ignearum  liguarum  multipertita  distri- 
butio  proprie  ad  sancti  spiritus  pertinere  personam  mon- 
stratur. 


1)  Diese  und  die  Stellen  Nr.  69  u.  70  konnte  ich  aas  den  echten 
Schriften  dieser  Autoreu  nicht  nachweisen. 

2)  De  hono  patientiae  7,  p.  402  ed.  Hartel. 
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77.  INT.  Quid  proprium  uerbi,  quid  carnis  eiusdera 
uerbi,  aut  quid  commune  duarum  naturarum  Iiarum  in  una 
persona  Christi? 

R.  Omnis  potestas  signorum  uel  prodigiorum  deo  facienti 
est  adscribenda.  Et  hoc  proprietas  uerbi  dei  est  in  adsumptione 
ueri  hominis.  Proprietas  autem  adsumpti  liominis  in  deo  uerbo 
est  esurire,  sitire  doraiire,  lacrimare,  et  in  agone  positus 
sanguinem  sudare  et  ad  extremum  passionem  mortis  uerae 
sustinere.  Ista  autem  non  praesumimus  dicere  deum  proprio 
perpessum  fuisse,  quia  occun-it  nobis  Esaias  proi)heta  contra 
dicens :  ,Deus  aeternus,  qui  fecit  postrema  terrae,  non  esuriit 
neque  hil)orauit,  non  est  inuentio  prudentiae  eins  dans  esu- 
rientibus  uirtutem*  et  cetera  (Isai.  40,  28,  29).  De  carnis 
•autem  proprietate  idem  prophcta  ita  dicit:  ,Homo  inplagatus 
sciens  ferre  intirmitatem*  (Isai.  53,  3);  uides  quia  liomo 
esuriit,  deus  autem  non  esuriit  umquam ,  quia  uniuersa  ex 
nihilo  constituit.  Sed  nee  deiüis  eins  passionem  aliquani 
sustinuit,  magis  autem  ad  ipsius  nutum  uniuersa  reguntur 
et  uiuilicantur.  Haec  autem  omnia  ita  in  duabus  naturis 
Cliristi  credimus  salua  uuitate  personae,  quia  unum  uenim 
filium  dei  Jhesum  Cliristum,  non  duos  Cliristos  credimus, 
ne  quaternitatem  in  trinitatem  introducere  uideamur.  Et  hoc 
est  communis  uerl)i  et  carnis  et  nemo  ascendit  in  caehim* 
nisi  qui  de  caelo  descendit,  filius  hominis,  qui  est  in  caelo. 
Propter  haue  autem  communionem ,  quam  salua  naturarum 
proprietate  personae  unio  praestat  ad  uerbum  cum  carne, 
idem  filius  legitur  descendisse  de  caelo,  cum  solum  uerbum 
sine  carne  descenderet.  Et  deus  legitur  sepultus  et  in 
monumento  tribus  iacuisse  diebus,  cum  sola  caro  mortis 
dispendium  sensit  et  sepulturae  habuit  officium. 

78.  INT.  Ex  quo  tempore  uerlium  patris,  id  est  filius 
dei,  Christi  nomen  habet? 

R.  Christi  scilicet  nomen  ex  eo  illi  est,  quoad  eum 
propheta  dicit:  ,Unxit  te  deus,  deus  tuus,  oleo  laetitiae, 
prae    consortibus   suis*    (Psal.    44,    8).       Non    euim    uerbi 
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natura  imcta  est,  qiiae  consortes  secinidiim  se  habere  non 
potnit.  Undo  apparet  ad  id,  quod  honio  factiis  est,  pertiiiere 
imctioTiis,  id  est  Christi  uocabuliiin.  Sed  qiii  iam  per  unc- 
tionem  iitriiisque  iiaturae  uiunn  est  diiiiiütatis  humaiiitatis- 
que  eins  uocabuhim,  et  itleo  iierbum  propter  carneni  suam 
homo  Jliosus  Christus  et  caro  propter  uerbum  deus. 

79.  INT.  Quid  proprium  capitis  uostri,  quod  Christus 
in  suo  corpore  proprio,  aut  quid  proprium  in  membris  eins, 
quod  nos  sumus  aut  commune  eins  et  nostrum? 

R.  Quantum  animaduertere  poterimus  paginas  sanctas, 
tribus  modis  Christus  nominatur,  cum  praedicatur  siue  per 
legem  et  prophetas  siue  per  epistoh^s  apostolorum  siue  per 
lidem  rerum  gestarum,  quas  in  euangelio  cognoscimus. 
Unus  modus  est  secundum  dcum  et  naturam  diuinam  patri 
coaequalem  atque  coaeteruam  ante  adsumptionem  carnis. 
Alter  modus  est,  quod  adsumpta  carne  iam  idem  deus,  qui 
et  homo  et  idem  homo,  qui  deus.  Secundum  quandam 
suae  excellentiae  proprietatem,  qua  non  ceteris  coaequatur 
hominibus,  sed  est  mediator  dei  et  hominum  et  caput 
ecclesiae  et  legitur  et  intellegitur.  Tertius  modus  est,  cum 
quodam  modo  totus  Christus  in  plenitudine  ecclesiae  idem 
Caput  et  corpus  secundum  plenitudinem  perfecti  cuiusdam 
uiri  et  credentibus  praedicatur  et  prudentibus  agnoscibilis 
oflFertur,  etenim  caput  et  corpus  unus  Christus,  non  quia 
sine  corpore  non  est  integer,  corpus  uero  sine  illo  omnino 
integer  esse  non  potest,  et  hoc  proprium  nostri  est.  Sed 
quia  ipse  nobiscum  integer  esse  dignatus  est,  qui  et  sine 
nobis  s(*mper  est  integer,  non  solum  in  eo,  quod  uerbum  est 
unigenitus  filius  aequalis  patri,  sed  et  ipse  homo,  in  quo 
simul  deus  et  homo  est.  Uerunitnmen,  fratres,  quomodo 
corpus  eins  nos,  si  non  et  nobiscum  unus  Cliristus?  Exliibete 
ergo  uos  dignum  corpus  tali  capiti. 

80.  INT.     Quid    sit    in    Christo    liotioribus  subliniatum, 
aut  quid  non  egiiit  sublimari? 
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R.  ~  Crediiniis  et  fideliter  tenemiis,  qiiia  nostra  natura, 
quam  pro  nohis  filius  dei  suscepisse  et  in  ea  mori  dignatus 
est,  lionoribus  cguit  suhlimari.  Diuina  autem,  qua  aequalis 
est  deo  patri,  non  habuit,  uude  profectibus  uel  lionoribus 
dignitatis  subliniari  aut  aiigeri  potuisset,  sed  liumanitatis 
eiusdem  dei  filii  ob  nieritum  passionis  et  mortis  adlata  sunt, 
quaecumque  scriptura  commemorat,  quia  filius  dei  accepit. 
Unde  apostolus  Paulus  ait:  ,Propter  quod  et  deus  illum 
exaltauit  et  donauit  nomen ,  quod  est  super  omne  nomen, 
(Philipp.  2,  2).  De  templo  autem  hoc  dicitur,  quod  est 
corpus  eins,  non  enim  excelsus  exaltatur,  sed  caro  cxcelsi 
et  carni  excelsi  donauit  nomen,  quod  est  super  omne  nomen. 
Hoc  enim  uerbum  dei  per  gratiam  non  accepit,  ut  uoca- 
retur  deus,  sed  caro  eins,  quae  cum  eo  deificata  est.  Unde 
ipse  dominus  post  passionis  uictoriam  ad  proprios  ueniens 
apostolos  ait:  ,Data  est  mihi  omnis  potestas  in  caelo  et  in 
terra*  (Matth .  28,  18),  quia  haue  potestatem  accepit 
extrinsecus  uidelicet  templum  praecipua  pulchritudine  deus. 

81.  INT.  Quomodo  intelligendum  est,  quod  apostolus 
de  Judaeis  ait,  si  cognouissent,  numquam  dominum  maiestatis 
crucifixissent  (I  Corinth.  2,  8)? 

R.  Plane  lioc  dominus,  hoc  sentimus  salua  impassibi- 
litate  deitatis.  Deitas  enim  inpassibilis  semper  sine  am- 
biguitate  persistit.  Sicut  enim  legitur:  dominus  maiestatis 
Christus,  sie  utique  legitur  etiam:  filius  hominis.  Itaque  et 
dominus  maiestatis  filius  hominis  est  et  homo  est;  et  filius 
hominis  deus  est  maiestatis  et  homo  deus  est.  Et  quicquid  dei- 
tatis est,  habet  filius  hominis,  et  quicquid  humanitatis  est,  habet 
dominus  maiestatis. 

Caput  XII. 

82.  M.  Ilaec  tibi  pauca  de  pluribus,  fili  karissime, 
sufficiant  exposita.  His  enim  saepe  lectis  tuum  et  aliorum 
poteris  erudire  animum,  quia  ad  ea  quae  petisti  et  inter- 
rogasti,  in  doctrina  prout  potui  iuxta  exemplar  sanctonim 
magistrorum,  Athanasii,  Cyrilli,  Gregorii  Nazanzeni,  Johannis 
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OS  aiirei,  Hieronymi,  Angiistini,  Eiichcrii  tnae  (lilectioiii 
responsioiu^s  delütas  obtiili,  toqiie  in  liis  (leiiotuni  et  promp- 
tiim  lecton^m  esse  (U'sid(.»ro,  ut  per  luiec  ad  niaiora  ascendens 
ipse  orthodoxonnn  pulcberriuios  thesaiiros  sci(Mido  Ingre- 
diens et  eligendo  Christi  margaritas  fida  mente  possideas, 
qnia  sancta  riisticitas,  ut  Hieronynius  ait,  soliim  sibi  prodest, 
et  qnaiituDi  aediHcat  ecelesiani  Christi  ex  merito  uitae, 
tantum  nocet,  si  <'ontradicentil)us  catliolicae  fidtn  non  resistat. 
Ideoque  karitateni  tnani  amnioneo,  ut  sis  semper  sollicitus 
scrutare  et  intellegere  legem  creatoris  tui,  nil  aniplius  amare, 
nilque  niaioris  tibi  sit  eurae,  quam  amlire  et  scire  eloquia 
dei  tui  a<l  faciendani  uoluiitateni  eins.  Obsecra  eum  diebns 
ac  noctibus  et  eum  saneto  Dauid  rege  et  propheta  die  ei: 
,Domine  reuela  oeulos  meos  et  eousiderab  omirabilia  de 
lege  tna,*  ut  possis  postea  eum  ipso  rege  fiducialiter  can- 
tare  et  dieere :  ,Declinate  a  me  maligni  et  serutabor  mandata 

dei  mei.*     FIKIT, 

6. 

EXPLANATIO  SYMBOLI  CUIUSDAM  ^«^  ^7  v 

col.  1 
Auscultate  expositionem  de  fide  catholica,  quam  si  quis 

pigne  non  habuerit,  regnum  dei  non  possidebit.     Credite  in 

deum  patrem  omnipotentem,  inuisibilem  uisibilium  et  inuisi- 

bilium  renim  eonditorem,    boe  est,  quia  ereauit  simul  uerbo 

potentiae  suae.  Credite  et  Jhesum  Cliristum  filium  eins,  uni- 

cum  dominum,  conceptum  de  spiritu  saneto,  natum  ex  Maria 

semper  uirgine,  lioe  est  sine  matre  in  eaelo,  sine  patre  car- 

nale    in    terra.     Crucifixum    sub    Pontio   Pilato   praeside   et 

sepultum,    tertia    die    resurgentem    ex   mortuis,  hoe  in  uera 

sua  eame,    quam    aeeepit    ex    Maria    sc^mper    uirgine.     Per 

ueram    resurreetionem    resurgent(»m    (sie)    resurrexit.      Post- 

quam    diabulum    ligauit    vi    animas    sanetorum    de    inferno 

liberauit,   uietor  redit  ad  dexteram  dei  patris.     Indr  credite 

uentunim    iudicare    uiuos    ac    mortuos,    lioc    est   sanctos    et 

pec^iatores,    aut   mortuos    de   sepulcliris    et   uiuos,  quos  dies 

iudicii  inueniet  uiuentcs.     Et  tunc  in  illo  <lie  timel)unt  eum, 
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qui  non  amabant;  et  parebiint  in  eo  sigiia  claiiorum  et 
plaga  lanceae.  Qui  iniuste  iudicatus  est  ab  homiuibus, 
I)er  iustitiam  iudicabit  oiniies.  Qua  fronte  uidebiint  eum  in 
illo  die,  qui  uicem  passionis  suae  non  babuerunt  aut  in 
martyrio  aut  in  dura  paenitentia  aut  in  ieiunio  aut  in 
uigilia  et  in  omnibus  laboribus ! 

Credite  et  spiritum  sanctuni,  dominum  omnipotentem, 
unam  habentem  substantiam  cum  patre  et  lilio.  Seil  tamen 
intimare  debemus,  c^uod  pater  deus  est  et  filius  deus  est  et 
Spiritus  sanctus  deus  est,  quasi  non  sunt  tres  dii ,  sed  iiniis 
est  deus,  sicut  ignis  et  fiamma  et  calor  una  res  est.  Pater 
non  est  genitus,  filius  a  patre  genitus  est,  spiritus  sanctus 
nee  genitus  nee  ingenitus,  sed  a  patre  et  filio  procedit. 
Pater  non  est  senior  de  filio  secundum  diuinitatem,  nee 
filius  iunior  est  de  patre,  sed  una  aetas,  una  substantin, 
una  uirtus,  una  maiestas,  una  diuinitas,  una  potentia  est 
patris  et  filii  et  spiritus  sancti.  Credite  ecclesiam  catboli- 
cam,  boc  est  uniuersalem  in  uniuerso  mundo,  ubi  unus  deus 
colitur,  unum  baptisma  liabetur,  una  fides  seruatur.  Et  qui 
non  est  in  unitate  ecclesiae  aut  clericus  aut  laicus,  aut 
masculus  aut  femiua,  aut  ingenuus  aut  seruus,  partem  in 
regno  dei  non  liabebit. 

Credite  remissioueni  peecatorum  ^)  aut  per  ])aptisnuim, 
si  obseruabitis  legem  eins,  hoc  est  abrenuntiationcjm  diaboli 
et  angelis  eins  et  pompis  saeculi,  aut  per  paenitentiam 
ueram,  id  est  commissa  deflere  et  paenitenda  non  committere, 
aut  per  martyrium,  ubi  sauguis  pro  baptismo  computatur. 

Credite  communem  omnium  corpoinim  resurrectionem 
post  mortem.  Sine  dubio  euim  erit,  siinit  scriptum  est:  ,Et 
resurgent,  qui  iu  monumentis  sunt.*  Quanta  membra  et 
ossa  habuit  bomo,  tantos  habebit  in  resurrectione.  Non  iu 
altera  carue  resurgit,  sed  in  ea  ipsa,  quam  liabuerunt,  Sed 
tamen  resurgent  liomines  iuuenes  quasi  triginta  annos,  licet 
senes    aut   infantes    transiernnt.     Et    pulcheriora    corpora  et 

1)  peccatorem  Cod. 
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teneriora,  ut  peccatores  aetemas  sustineaut  poenas ,  et  iusti 
et  sancti  praemia  caelestia  in  hisdem  corporibus  possideant, 
praestante  Cliristo,  qui  cum  patre  et  spiritii  sancto  iiiiiit  et 
regnat  in  saecula  saeculorum.     Amen. 

7. 
IKTERROGATIO  DE  FIDE  CATHOLICA  fol.  66  v 

1.  INT.  Die  mihi,  pater  et  filius  et  Spiritus  sanetus 
unus  est  deus? 

R.     Unus,  quia  praeter  illum  non  est  alius. 

2.  INT.  Ergo  qui  dicit:  ipse  est  pater,  qui  et  filius, 
ipse  et  Spiritus  sanetus,  bene  dicit  annon? 

R.     Non  bene  dicit,  qui  sie  dicit. 

3.  INT.     Quare  ? 

R.  Dico:  et  j)ater  integer  deus  est,  et  filius  integer 
deus  est,  et  Spiritus  sanetus  integer  deus  est.  Sed  tarnen 
qui  pater  est,  non  est  filius,  qui  filius  est,  non  est  pater, 
qui  Spiritus  sanetus  est,  non  est  nee  pater  nee  filius.  Et 
ut  aperte  intellegas,  pater  dixit:  ,Faciamus  hominem  ad 
imaginem  et  similitudinem  nostram'  (Genes.  1,  26).  Et  ad 
filium  hoc  dixit  et  ad  spiritum  sanctum,  non  filius  neque  Spiritus 
sanetus  ad  patrem.  Pater  misit  filium  suum  ad  redimendum 
mundum,  non  filius  patrem.  Et  filius  redemit  mundum,  non 
pater  neque  spiritus  sanetus,  quia  filius  dei  descendit  in 
uirginis  uterum,  non  pater  neque  spiritus  sanetus.  Et  Spiri- 
tus sanetus  descendit  in  columbae  speeie  super  Jhesum  in 
Jordanem  et  super  apostolos  in  unguis  igneis,  nam  non 
pater  nee  filius. 

4.  IMT.  Si  qui  pater  est,  non  est  filius,  si  qui  filius 
est,  non  est  pater,  si  qui  spiritus  sanetus,  non  est  nee  pater 
nee  filius,   quomodo  ergo  non  sunt  tres  dii,  sed  unus  deus? 

R.  Quia  aequales  sunt  et  non  possunt  ab  inuicem 
separari;  ideo  non  sunt  tres  dii,  sed  unus.  Quia  uero  una 
quaeque  persona  proprium  nomen  habet  et  propriam  naturam, 
ideo    unusquisque   per    se    est   in   persona  et  simul  sunt  in 
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ista  »conplacuit*  signat  patrem  non  soliiarium  gaiiisum  esse, 
sed  commune  esse  gaudium  patris  et  tilii  et  spiritus  sancti. 
laiu  iiero  quaudo  iu  unguis  igneis  super  apostolos  spiritus 
sauctus  descendit,  quia  nnitas  sit  operatio  triuitatis,  Cliristum 
andi  dicentem:  ,Paraclitus  autem  spiritus  sanctus  quem 
mittet  pater  in  nomine  meo,  ille  uos  docebit  omnia*  (Joan. 
14,  26j.  Uide  ergo  similitudinera  trinitatis  nnitae  in  cor- 
poralibus  rebus :  qui  potionem  facere  bene  nouit,  sie  tem- 
perat,  ut  aequalis  sit  sapor  pigmenti,  mellis  et  uini.  Facta 
ergo  potione,  nee  mel  deuenit  uinum  aut  pigmentum,  nee 
[)igmentum  deuenit  mel  aut  uinum  nee  uinum  deuenit  mel 
aut  pigmentum,  sed  nnusquisqne  propriam  tenet  naturam. 
Et  ita  sunt  in  unum  pennixti,  ut  nuUus  superior  aut  in- 
ferior nllo  modo  possunt  ab  inuicem  separari,  sed  nna  sit 
in  liis  tribus  rebus  et  sapor  gutturis  et  dignitas  pectoris  et 
Salus  sumentis.  Sic  pater  et  iilius  et  spiritus  sanctus  ita 
sunt  in  trinitate,  ut  nee  pater  sit  tilius  nee  filius  pater  nee 
spiritus  sanctus  pater  aut  tilius.  Et  ita  sunt  in  nna  diiiini- 
tate  coniuncti,  ut  numquam  possint  ab  inuicem  separari, 
sed  una  sit  in  bis  tribus  personis  operatio,  una  potestas, 
una  deitas,  aequalis  gloria.  Et  est  patt-r  et  iilius  et  spiritus 
sanctus  non  tres  dfi,  sed  unus  deus  et  dominus  benedictus 
in  saecula.     Amen. 

8. 

INCIPIUNT  SIMILITUDINES  TER  Ql'AS  TÖTEST  CHRISTI-   fol.  66  ^ 
ANUS    FlRMITEIi    FIDEM    CATIIOLICAM    CREDERE  ET      ''''^'  ^' 

COGNOSCERE 

Unus  deus  pater,  ex  qno  omnia,  et  unus  Jhesus  Cbri- 
stus,  per  (juem  omnia,  et  unus  spiritus  sanctus,  in  quo  omnia. 
I7nus  deus  et  tres  personae.  Unusquisque  Christian us  tres  in 
se  habet,  ex  quibus  facilins  credc^re  potest  in  trinitatem, 
id  est  memoriam ,  Ingenium  et  intellectum ;  memorianr  de 
praeteritis,  ingenium  de  praesentibus,  intellectum  de  futuris; 
memoriam  de  malis  siue  bonis,  qua(^  sustinuimus;  ingenium 
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est  discere  inter  hoiiuni  et  malum;  int^llectum  dicimus,  per 
quem  credimug  in  deura  et  post  mortem  speramus. 

Et  alia  similitudo  de  igne.  Uiia  creatura  eat  ignis, 
et  tres  in  se  coiitinet,  id  est  inlumiuat  et  urit  et  calefacit. 
Quomodo  inseparabiles  sunt  lumen  et  calor  et  fortitudo, 
unde  urit,  sie  inseparabiliN  suhstantia  trinitatis. 

Alia  Bimilitudo  de  ligno.  Unum  est  lignum,  et  tres  in 
se  habet,  id  est  radicem  et  cortieem  et  fructum.  £t  haec 
tria  unum  sunt.  Per  quas  similitudines  eorporeas  in  usu 
babentus,  nostra  infirmitas  fimiiuB  et  soHdius  in  tide  cres- 
cere  possit. 

Alia  Bimilitudo  de  patre  et  iilio,  quomodo  unum  sunt. 
Ut  tu  duos  oculos  liabes,  unum  lumen  praestant,  duas  aures 
habcB  et  unum  audituin,  duas  nares  liaW^s  et  unum  odorem 
praestant,  id  est  credere  in  patreni  et  tilium,  qiiod  est  duas 
personas  et  unus  deus.  Spiritus  autem  sant-tus  intellegitur 
ipsa  karitae,  quam  habet  pater  in  filio  et  tlliiis  in  patre. 
Proprie  Spiritus  sanetus  dicitur  patri  et  lilio  coaetenms. 
I'ater  dicitur,  qiiod  liabeat  tilium,  et  filius  eo  quod  habest 
patrem,  spiritus  sanctus  eo  quod  a  patre  et  filio  proeedeus 
dtuidens  singulis  prout  uult. 

9. 
INCIPIT')  DILIGENTIA  BEATORUM  MONACHORUM  AR- 
M()NII»)  ET  HONORII  DE  LIBRIS  CANOMCIS  UETEKIS 
ATQUE  NÜUl  TESTAMENTI  SED  ETIAM  CONFESSIO  FIDEl 
CATHÜLICAE  QUAM  BREUITER  lURO  INLUSTRI  THEO- 
KILO  DIREXEKUNT 
Inter  cetera  et  a<l  locum  diuinarum  scriptnrarum  testi- 
moniis  introdticti  patrem  et  tilium  et  spiritum,  tres  personas 
coaetemas,  coaequales,  unius  substantiao,  unum  deum  pia 
fidei  credulitate  contitemur  atque  ueneramur.  Et  quoniam 
deiim    patrem,    deum    tilium    deumque   spiritum    sanctum  in 

1)  Ich  lasie  dieien  Text  hier  aMrncken,  weil  Rieh  in  der  Ausgabe 
TOB  Mabillon  einige  BiunstfireiKle  Fehler  vorliml.  ii. 
S)  ABMENU  -2.  Haud. 
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scripturis  diuinis  legimns  atque  secundnm  dogma  cathoHcum 
et  apostolicinn  coiifitemur,  absit  a  nobis  et  longe  repellatur 
gentilis  erroris  inipictas,  ut  triiim  ^)  in  ima  deitate  perso- 
nariim  tres  dcos  fateri  iiideamur.  Absit,  absit  hoc  a  nobis  et 
procul  a  pionim  inentibus  excludatiir.  Nos  cnim  iuxta  sanc- 
tae,  11 1  ostendimiis,  scriptiirae  anctoritatem  nominiim  tan  tum- 
modo  ac  personanim  distinctioncm  in  trinitate  facimus.  Ce- 
tenim  deitatem  nnani  inuisibilem,  inenarrabilem,  incapabilem, 
incomprehensibilem  confitemnr,  qnia  ipsa  est  in  patre,  ipsa 
est  in  filio,  ipsa  est  in  spiritn  sancto,  una  et  perfecta  dininitas. 
Non  enim  tres  deos  dicimus,  qiiia  nnam  diiiinitatem  fatemur, 
neqne  obliti  snmiis  scriptiiram  dicentem:  ,Audi  Israel,  dominus 
deus  tnns  dominus  nniis*  (Deut.  6,  4).  Et  rursum :  ,Dominus 
deus  tuus  ipse  est  in  caelo  sursum  et  in  terra  deorsum,  et 
non  est  alius  nisi  ipse*  (Deut.  4,  39).  *  Et  ideo  denique  cum 
gentibus  aut  haereseis  numerum  in  deitate  non  facimus 
neque  cum  Judaeis  mysterium  trinitatis  negamus,  sed  confi- 
temnr existere  patrem,  existere  filium,  existere  spiritum 
sanctum,  in  personarum  proprietate  unitatem  deitatis  in 
trinitate  credentes  atque  uenerantes,  id  est  tres*)  personas 
patris  et  filii  et  spiritus  sancti  unum  deum  esse  confitemnr. 
Et  ideo  deus  et  omnipotens,  quia  ante  omnia  initia  et  ante 
omnia  principia  et  ante  omnia  saecula  omnipotentem  coae- 
ternum  sibi  sine  ullo  omnino  iriitio  genuit  filium.  Genuit 
enim,  non  creauit  neque  fecit,  quoniam  neque  factura  ne- 
que creatura  est,  sed  coaeternus,  coaequalis  filius  patri  et 
spiritui  sancto  ab  omnibus  catholicis  confitebitur.  Qualiter 
autem  secreto  illo  et  inenarrabili  consilio  sit  genitus,  nullus 
catholicus  prorsus  debet  hoc  proloqui,  neque  mente  uel 
qualibct  cogitatione  concipere,  cum  propheta  apertissime 
increpans  dixerit:  ,Generationem  autem  eins  quis  enarrabit* 
(Isai.  53,  8).  Deus  est  ergo  pater,  filius  dei  est  Christus^ 
id    est  unctus,    eo    quod    in    nostro   saeculo   unctus  sit  oleo 


1)  ut  utrium  Mabillon.  —  2)  fehlt  Mabillon. 
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laetitiae  prat*  consorti))««  suis  (Psal.  44,  8).  Jesus,  eo 
quod  saliiator  est  omiiiiini  imstrornii  cnMloiitiiim.  Dominus, 
ob  (i!:o(l  luaiestatis  est  düiiiiniis,  qui  etiam  j)ro  iiobis  cnici- 
fixus  est.  Uerbum,  oo  cinod  ex  persona  j)atris  loiiuitnr  pro- 
pheüi:  ,Enictaiiit  cor  meiim  uerlnini  boin?in*  (Psal.  44,  2). 
UirtuSj  eo  quod  omiiia,  qrae  sunt,  in  eaelo  et  in  terra  et 
in  niari  et  in  bis,  qnae  in  eis  sunt  i|)so  dixit  et  facta  sunt; 
ij)se  niandanit  et  creatu  sunt  (Psal.  32,  9).  Sapientta,  eo 
quod  oninia  in  sapientia  facta  sunt,  et  sine  ipso  factum  est 
nibil  fJoann.  1,  o).  Lux,  eo  quod  in  boc  n»undo  uenit, 
sicut  et  ii)s(;  dixit:  ,E*ro  suni  hix  niundi'  (Joan.  8,  12). 
Ueritas,  eo  quod  in  illo  nibil  niendacii  sit.  Uta,  eo  quod 
j)er  ipsuni  accessum  balicnuis  ad  patreni.  Uita,  eo  qi  od 
in  ipso  uiuiticati  ex  niortuis  in  bac,  qua  nunc  sunuis,  cariio 
resur^imus.  Rex^  eo  ((uod  ipse  est  rex  reguni  et  dominus 
dominantiuni  (Ajmc.  19,  16).  Saeerdos,  eo  (luod  ij)se  est 
sacerdos  in  aeternum  secundum  ordinem  Melcbisedecb  (Psal. 
109,  4).  Brachium,  eo  ipiod  sua  excellentia  et  fortitudine 
nos  de  mann  mortis  liberauit.  Dextera,  eo  (juod  nibil  in 
illo  sini«itrac  sit.  Retia,  eo  quod  in  mundum  tamcpiam  in 
m«ire  uoniens  maiestate  sua  complexus  est  et  ele^it  nos. 
Lapis,  eo  quod  positus  est  in  caj)ut  anjjjuli  et  continet  duos 
j)ari(!tes  uetus  atque  nouum  t(».stamentum .  Fmidamentum, 
eo  quod  redemptio  et  salus  nostra  sit,  sicut  apostolus  ait: 
,Fnndamentum  aliud  nemo  jmtest  ponere  j)raeter  id  quod 
])Ositum  est,  Cliristus  Jlusus*  (I.  Cor.  3,  11).  Aqiiila,  eo 
([uod  ad  caelestem  altitudinem  de  terrena  bumilitate  renie- 
auit.  Leo,  eo  quod  uictor  est  diaboli ,  sicut  scrij)tum  est: 
,Absorpta  rst  mors  in  uictoriam*  (I.  Cor.  14,  54).  UituluSy 
eo  quod  liostia  pro  nobis  uoluntarie  oblatus  et  immolatus 
est.  Homo,  eo  (piod  unus  in  utrius((ue  naturis  manentibus, 
id  est  deitatis  et  bumanitatis  bomo  Cliristus  Jbesus  est. 
Agnus,  eo  quod  innocims  ])ro  nobis  condemnatus,  passus, 
crucilixus  ac  mortuus  est  et  tertia  die  resurrexit  atque  ab- 
stulit  pcccata   mundi.     Oigans,    co  quod  in  eo  gemina  sub- 
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stantia  est,  id  est  uerhi  et  carnis,  et  uirtute  et  fortitu- 
dine  siia  omnia  transcurrit.  Uermis,  eo  qiiod  sine  coitu  et 
semine  conceptus  et  de  uirgine  natus  est.  Speculum,  eo 
qnod  est  absqne  maciila  uel  niga,  qiiippe  imago  ^)  deitatis. 
Janua,  co  quod  per  ipsum  ingredimur  ad  uitam  aeternani. 
Sjyonsus,  eo  quod  uirgo  de  uirgine  iiatus  ecclesiam  sibi  in- 
niaculatam  copulauit.  Pastor j  eo  quod  discernit  agnos  ab 
baedis  et  utrisque*)  in  resurreetione  secundum  meritum 
ivddit.  Panis,  eo  quod  ipse  sit  panis  uiuus,  qui  de  caelo 
descondit.  UitiSj  eo  quod  eins  sanguineni  potamur  in  re- 
niissionem  peecatorum.  Forma  dei,  eo  quod  aequalis  est 
patri  et  spiritui  saneto  in  eadem  substantiae  diuinitate. 
FonSf  eo  quod  ipse  est  fons  iiitae,  quod  nobis  pleiiitudinem 
gratiae  donauit  in  generationeni  baptisniatis.  Ignis ,  eo 
([uod  ipse  est,  qui  in  eolumna  nubis  patribus  nostris  apparuit 
et  in  rubro^)  Moisi  et  nos  igniuit  eloquio. 

Omnipotens  uis  trina,  deus  pater  optime  rerum, 

Quo  generante  natiis  sine  semine,  tempore,  matre, 

Ortu,  fine,  loco,  uel  membris  post  caro  natus, 

Permittens  cerui  multo  quoque  nomine  dictns : 

Spes,  ratio,  uia,  uita,  salus,  sapientia,  mens,  mons. 

Iudex,  porta,  gigans.  rex,  gemma,  propheta,  sacerdos, 

Messias,  Sabaoth,  Rabbi,  sponsus,  mediator, 

Uirga,  coluniba,  manu?,  petra,  filius,  £mmanuhel,  lux, 

Uinea,  pastor,  ouis,  pax,  radix,  uitis,  oliiia, 

Fons,  etos,  panis,  agnus,  uitulus,  leo,  Jhesus, 

Uerbum,  homo,  rete,  lapis,  domiüu«,  deus,  omnia  Christus.    Amen. 

1)  imagno  Cod.  —  2)  utriusque  Cod.  —  3)  rubo  Mabillon. 
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